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Kohlrauſch, 
die deutſche Geſchichte. 


Erſte Abtheilung. 





Zur Nachricht. 


Der Preis der vLerzehnten Auflage von Kohlrauſch's deutſcher 
Geſchichte in 2 Abtheilungen ift 1 Thlr. 22%, Ser. 

Bei Abnahme von 12 Exemplaren derfelben auf einmal wird ein 
Breiegemplar gegeben. 


Aus dem Vorſtehenden wurde befonders abgebrudt: 


Die deutfchen Freibeitsfriege von 1813, 181% und 1815. 
Neunte Auflage. (Mit einem Kärtchen der Umgegend von Leipzig.) 
Gr. 8. (IV u. 92 Seiten.) Geh. 7"), Sgr. 
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Sn gleichem Verlage erfchien ferner: u 


Kohlrauſch, F., Chronologiſcher Abriß der Weltgefchichte, zunächſt für 
den Zugendunterridt. Mit einer ſynchroniſtiſchen Tabelle der alten, fowie 
der neuern Staatengeſchichte Vierzehnte, verbefferte und vermehrte 
Auflage. Gr. 4. 1852. 121/, Sgr. 


Muhlert, HM. F., Kleiner historischer Atlas zu der allge- 
meinen Weltgeschichte für den Schulgebrauch in 25 Charten auf 
X Blättern. Entworfen und mit einem erläuternden Texte be- 
gleitet. — Auch unter dem Titel: A. W. Möller’s kleiner 
historischer Atlas. Zunächst zu dem chronologischen Abriss der 
Weltgeschichte von Fr. Kohlrausceh, nach dessen Angaben 
entworfen. Dritte Auflage. Herausgegeben von K. F. Muh- 
lert. Mit einem Vorwort des Herrn Ober-Schulraths Fr. Kohl- 
rausch in Hannover. Gr. 4. Geh. 1844. 1 Thlr. 10 Sgr. 


Die 
deutſche Gefchichte. 
Fir Schule und Haus 


bearbeitet 


Acdrich Ahirauſo. 


In zwei Abtheilungen. 


Erſte Abtheilung. 


Erſter bis fünfter Zeitraum. 
Von den älteſten Seiten bis zum Ende des Mittelalters. 
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Norrede 


zur Dreizehnten Auflage. 


Meine dankbare Anerkennung ber fortbauernden Theilnahme von Leh⸗ 
tern und Lernenden und fonfligen Freunden ber vaterlänbifchen Ge⸗ 
fchichte für mein Buch Habe ich nicht beſſer bethätigen können, als in⸗ 
dem ich biefe neuefte Ausgabe, fo wie bie vorhergehenden, durch moͤg⸗ 
lichſten Fleiß in Benukung der Hülfsmittel, welche befonders durch 
manche neuere Bearbeitungen einzelner Theile unferer Gefchichte mir 
geboten waren, zu vervollfommnen gefucht habe. Ich hoffe, daß man 
biefes in ben verfchiedenen Abtheilungen des Buches erfennen wird. 
Ueber ven Gharafter und den Zweck meiner Arbeit mich ausführs 
licher ausfprechen, würbe bei ben wiederholten Auflagen berfelben über- 
flüffig fein; fie hat ihren Weg in biefenigen Hände gefunden, in welche 
ih fie zu bringen wünfchte. Sie hatte recht eigentlich die Beſtim⸗ 
mung, bie Liebe der vaterländifchen Gefchichte in bie Herzen ber Ju⸗ 
gend zu pflanzen, fo wie audy außer dem Kreife der Schule den em⸗ 
pfänglichen Gemüthern, welche fih mit ihr befannt zu machen wuͤnſch⸗ 
ten, bie wichtigften Erfheinungen berfelben in moͤglichſt anfchaulicher 
Veftalt vor Augen zu bringen. Daher die Form zufammenhängenber, 
dad Allgemeine durch das Einzelnfte beleuchtender, möglichft Iebhafter 
Erzählung, untermifcht mit Betrachtungen, Weberfichten und Bergfets 
Hungen; baher bie Entfernung alles gelehrten Apparate. - Ich hatte 
die reifere Jugend, mit ihrer gemüthlichen Zernbegierbe und ihrer regen 
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Phantaſie, nicht die ſchon Kundigen, mit ihren hoͤheren Beduͤrfniſſen, 
vor Augen, und was jene anſpricht, iſt ſicher auch dem gebildeten Le⸗ 
fer jedes Alters gemäß, ber ſich den Sinn für bie objective Anſchau⸗ 
lichkeit der geſchichtlichen Thatſachen bewahrt hat. 

Hier wuͤnſchte ich nur noch kurz ein paar Punkte zu berühren, 
welche namentlich diefe neuefte Auflage betreffen. 

Der erfte ift, daß ich es für angemefien gehalten habe, bie Ge⸗ 
fchichte der deutfchen Sreiheitöfriege von 1813, 14 und 15, bie biöher 
als eine gefonderte britte Abtheilung behandelt war, in die Darftellung 
des letzten halben Jahrhunderts als. integrirenden Theil einzureihen. 
Je weiter wir und von jenen Zelten entfernen, je mehr nehmen 
jene Begebenheiten ihren Platz im Zufammenhange bed Ganzen ein. 
Es war nicht fiher, daß ber Lehrer jedesmal biefe Erzählungen aus 
der dritten Abtheilung an ber rechten Stelle ver Gefchichte, wie fie in 


ber zweiten verfolgt wird, einflechten würbe; darum ftehen fie jebt an’ 


bem Blage, wo fie, um fich richtig an das Vorhergehende anzuſchlie⸗ 
fen und auf dad Folgende hinüberzufühzen, im Unterrichte vorfommen 
möffen. Gleichwohl babe ich mich nicht entfchließen Tönnen, um biefe 
Erzählungen in eine mehr objective Ferne zu rüden, etwas von ber 
lebhaften Farbe hinwegzunehmen, bie in ben Tagen ber erften Aufres 
gung aus meiner Geber hervorgegangen war; ber imvohnende Geiſt 
jener Darftelungen, die nicht mein Werk, fondern das jener gehobenen 
Zeit felbft gemeien, entwaffnete bie Fühlere Kritik. Diefe Gefchichte 
geht Viele der noch Lebenden im eigentlichen Sinne ganz nahe an; 
wir haben mitten inne geftanden; und indem wir und glüdlich preifen, 
fie felbft erlebt und bie ganze Zülle der ergreifenöften Gefühle mit 
durchempfunden zu haben, haben wir ein Recht und eine Pflicht, bie 
ganze Wärme unſeres Innern zu weden, wenn wir davon reden. Wir 
follen. uns nicht fcheuen, das flarfe Bild und den ungewöhnlichen Auss 
druck zu gebrauchen, welche ber Eühlere Verſtand vieleicht übertrieben 
nennen möchte. Mag unfere jehige Jugend aus der warmen Schilde- 
ung ber damaligen Zeit erfennen, wie bie Herzen für nationale Uns 
abhängigfeit und für bie Rettung aus ber Gefahr, biefe zu verlieren, 
erglühten, welche Opfer dafür zu bringen das Alter wie bie Jugend 
bereit wer, und wie in unſerm Volke noch immer der Funke der Bes 
geifterung für Ehre, Freiheit, Vaterland und beutiche Einigkeit Icht, 
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der nur des rechten Hauches bedarf, um zur hellen Flamme angefacht 
zu werden. — Und damit auch Buͤrger⸗ und Volksſchulen, welche 
die Geſchichte nicht in ihrem groͤßeren Umfange in ihren Unterricht 
diehen koͤnnen, doch Gelegenheit haben, wenigſtens dieſen ruhmvollften 
Abſchnitt aus unſerer neueren Geſchichte kennen zu lernen, fo iſt eine 
beſondere Ausgabe der Freiheitskriege von der Buchhand⸗ 
lung veranſtaltet, welche einzeln ausgegeben wird, um etwa auch 
als Leſebuch in den Etunden bes beutfchen Unterrichts gebraucht zu 
werben. , 

Ein zweiter Punkt betrifft die Fortführung ber Gefchichte bis 
auf den Augenblid, in welchem wir fliehen. Man kann zweifelhaft 
fein, ob dieſe neueften Begebenheiten, befonderd in einem auch für 
Schulen beftimmten Buche, behandelt werben follen. Im Sinne ber 
Barteiftelung gehalten würbe dieſes allerdings tabelnswerth, ja felbft 
ein Unrecht fein, denn die Jugend, unreif zum ſelbſtſtaͤndigen Urtheile 
und nicht berufen zum Eingreifen und Handeln, foll in Feine politifche 
Parteianſicht hineingezogen werben; ihre Partei fol die des Rechtthuns, 
bed Gehorſams, der Befcheidenheit im Urtheile, ber Treue in der Aus⸗ 
bildung für ein künftiges Wirken, ver Verehrung Achter menjchlicher 
Größe und Güte und ber göttlichen Weltorbnung fein. Aber eben 
beöhalb, damit fie nicht durch das laute Gefchrei des Tages verleiiet 
werde, foll der, welcher fich bewußt ift, durch reifere Lebenserfahrung 
und gefchichtlich gebildetes Urtheil freier dazuftehen, dad Wort nehmen 
und ber Jugend ben einfachen Hergang des Gefchehenen mittheilen; 
benn verfchweigen läßt fich ihr die Gefchichte der Gegenwart doch nicht, 
fie wird ihr willig und widerwillig täglidy entgegengetragen. Die 
fchlichte factifche Darlegung lehrt ſchon durch diefe ihre Geftalt, daß 
ein gegründeted Urtheil über Sinn und Bedeutung der außerordents 
lichen Begebenheiten im Lichte gefchichtlicher Wahrheit noch nicht moͤg⸗ 
lich ift; zugleich aber wird der Ernft der Gefinnung, der fih, wenn 
er im Innern vorhanden ift, auch in der einfachen Darftellung nicht 
verläugnen kann, bie gleiche Stimmung in der Jugend erweden und 
biefelbe vor voreiligen Urtheilen bewahren. Mit ſolchem Sinne wird 
der tüchtige Lehrer auch die Gefchichte der legten Zeiten ber Jugend 
mit Nugen für ihre innere Kräftigung vortragen koͤnnen, er wird 
ihnen ein heilfamed Gegengewicht gegen bie verwirrenden Cinflüffe 
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2 Das alte Deutſchland und ſeine Bewohner. 


den ſchoͤpfen koͤnnen, iſt gerade hier verfiegt; die Buͤcher des roͤmiſchen Ge⸗ 
ſchichtſchreibers Livius, welche von dieſem Kriege ausführlich Handeln, find 
mit vielen andern verloren gegangen; wir haben nur, — und felbft dieſes 
ift ein Gluͤck, — dir türren Inhaltsanzeigen berfelben erhalten, nach denen, na⸗ 
mentlich des 63. bis 68. Buches, wir wenigftens die Reihe der Haupt 
Begebenheiten des Krieges verfolgen können. Außerdem fchöpfen wir das Ein- 
zelne aus römifchen Befchichtfchreibern des zweiten und dritten Ranges, welche 
nur furze, zum Theil verftümmelte, Nachrichten geben und fämmtlich zu 
lange Zeit nach den Begebenheiten felbft lebten, um ald Quellen betrachtet 
werden zu koͤnnen. Dahin gehören: 1) des Florus epitome rerum ro- 
manarum (nad) einigen ein Buh aus dem Auguſt. Zeitalter, nah andern 
ein Werk des 2. Annaeus Florus, der im Anfang des 2. Jahrhunderts uns 
tee Hadrian lebte); 2) des Vellejus Paterculus Weltgefchichte, in 
kurzen Umriſſen bis auf Ziber; (Iebte um Chr. Geb.); 3) des Fronti— 
nus (um 100 n. Chr.) strategematicon enthält gute Notizen über 
den eimdrifchen Krieg; 4) des Balerius Marimus (um 20 n. Chr.) 
dicta et facta memorabilia; 5) des Juſtinus (um 150 n. Chr.) Welt- 
gefchichte, und 6) des Eutropius (um 375 n. Chr.) Abriß der römifchen 
Gefchichte, Liefern auch manches; manches andere römifche Schriftfteller, Die 
nicht gerade Geſchichte gefchrieben haben, gelegentlich. 

Unter denen, bie griechifch gefchrieben, fteht oben an: 1) Plutar⸗ 
508 (um 100 n. Chr.) in der Lebensbefchreibung des Marius; ferner 
geben gute Einzelheiten: 2) Diodor von Sizilien (um Chr. &:6.) in 
feiner hiftorifchen Bibliothek; 3) Apptan "(um 160 n. Chr.) in feiner 
ethnographiſch geordneten Gefgichte der Römer; 4) Dio Caffius (um 
222 n. Chr.) in den Fragmenten, die von feiner römifchen Gefchichte er- 
halten find; unter den Geographen vorzüglid Strabo (um Chr. Geb.) 

Rach der cimbrifchen Zeit vergeht wieder ein halbes Sahrhundert, ehe 
die Römer von Neuem der Deutfchen erwähnen. Erſt in der Mitte des 
legten Jahrhunderts v. Chr. fommt Julius Cäfar an die Gränzen des 
eigentlichen Deutfchlands ; er felbft erzählt ung, wie er mit Arioviftin Gal- 
lien und dann mit deutfchen Völkerfchaften an der finfen Rheinſeite gefämpft ; 
wie er die Ufer diefes Stromes zweimal durch eine Brüde verbunden und 
den Fuß auf die rechte Seite gefebt habe; ferner, was er durch Nachfor- 
[dungen bei Galliern, bei reifenden Kaufleuten und bei deutfchen Gefanges 
nen über Germaniens Befchaffenheit und des Volkes Art und Natur in ˖Er⸗ 
fahrung brachte. Seine Nachrichten find für ung unfhäaßbar, obwohl fie 
immer noch dürftig, abgeriffen und zum Theil unzunerläffig find. Denn 
ber große Feldherr, der nad) der Herrfchaft ftrebte, der die Menfchen, — er 
ift nicht davon frei zu fprechen, — als Mittel zu feinen Zweden gebrauchte, 
der von der ‚Höhe einer ſchon verdorbenen Kultur den einfachen Naturzu⸗ 
ſtand eines Volkes nicht zu würdigen vermochte, und der endlich, um in 
Allem glaubwürdig zu ſein, viel zu ſehr die Kunſt verſtand, die Begeben⸗ 
heiten zu ſeinem Vortheile darzuſtellen, — dieſer Schriftſteller darf nicht 
ohne einiges Mißtrauen von uns zu Rathe gezogen werden. 

Nach ihm tritt wiederum ein Zwiſchenraum von bald 50 Jahren ein, 
in welchen das Dunkel unſerer Geſchichte faſt durch gar keinen Lichtſtrahl 
fremder Beobachtung erhellt wird, bis in den nächſten Jahrzehnden vor und 
nah Ghrifti Geburt die Römer auf fängere Zeit den beutichen Boden ber 
treten. Sie lernen das fünweftliche und nordweſtliche Deutfchland ziemlich 
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1. Die Quellen unferer älteften Gefchichte, 


te Geſchichte des Urfprunges und der früheften Schickſale unferes Volkes 
ift in ein undurchdringliches Dunkel gehüflt. Keine Urkunde fazt uns, wann 
und unter weichen Umftänden unfere Vorfahren aus Alien, der Wiege des 
Menfchengefchlechts, in unfer Vaterland eingewandert find, welche Urſachen 
fie zu der Auffuchung des Landes im Norden getrieben haben, noch welche 
Stammverwandte fie in den Gegenden, aus welden fie kamen, zuruͤckließen. 
Sparfame und dunkle gefchichtlihe Spuren, fowie die Nebereinftimmüng- 
mancher Sitten und Einrichtungen, am beſtimmteſten aber die Verwandtſchaft 
der Sprachen, (Deuten- auf eine Verwandtſchaft mit den Indern, Perfern 
und Griechen: hin. 
Die Dunfeldeit unferer älteften @efchichte kann uns nicht befrembden, 
denn jedes Volk, fo lange es, ohne Schrift, in einem halbrohen Zuftande 
Iebt, entbehrt jeder Kunde feiner Geſchichte, außer etwa in Sagen und Lie 
dern, welche von Geſchlecht zu Befchlecht gehen. Aber wie biefe ſchon in 
ihrem Urſprunge das Wahre mit der Dichtung vermifchen, fo werden fie 
noch dazu. im Laufe der Jahrhunderte vielfach entftellt, fo daß kaum ver 
Faden gefchichtlicher Wahrheit darin zu entdeden tft. Und felbf von jenen 
Liedern und Sagen, in welchen auch unfere Vorfahren, nad dem Zeugniffe 
der Römer, die Thaten und Schidfale des Volks befangen, ift fein Laut 
auf uns gekommen. 

Sp fängt unfere Gefhichte erft mit dem Augenblide an, da unfere 
Borfahren, nachdem fie Sahrhunderte, ja vieleicht ein Jahrtauſend, in un« 
ferm Vaterlande gewohnt hatten, mit einem Bolfe in Berührung famen, 
weiches ſchoön Geſchichtſchreibung kannte und übte.” Diefes gefchah zuerft in 
eniſchiedener Wetfe dur den Zug der Gimbern und Teutonen gegen das 
tömtfhe Gebiet, im Jahre 113 v. Chr. Aber diefe Berührung war nur 
vorübergehend und die Fremdlinge waren den Römern zu unbefannt und 
zu fremtartig, als daß fie, die mit ſich feibft genug zu thun hatten und 
dazu auf alles Fremde hochmuͤthig herabfahen, fi von deren Herkunft und 
Geſchichte gründlich hätten unterrichten follen. 

Und ſelbſt die Erzählung dieſes Kampfes gegen die beutfchen Voͤlker, 
fo wichtig er für die Nömer war, müfjen wir mühſam aus vielen Schrift 
fielfern zufammenfuchen; denn die Quelld, aus welcher wir am reichten wuͤr⸗ 

Kohlrauſch, Deutſche Geſchichte. 14. Aufl. I. 1 
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Norrede 


zur Dreisehnten Auflage. 


Meine dankbare Anerkennung der fortbauernden Thellnahme von Leh⸗ 
tern und Lernenden und fonftigen Freunden ber vaterländifchen Ge⸗ 
fchichte für mein Buch Habe ich nicht beſſer bethätigen Fönnen, als ins 
dem ich dieſe neuefte Ausgabe, fo wie bie vorhergehenden, durch mög» 
lichften Fleiß in Benukung ber Hülfdmittel, weldye befonberd durch 
manche neuere Bearbeitungen einzelner Theile unferer Geſchichte mir 
geboten waren, zu vernollfommmen gefucht habe. Ich hoffe, daß man 
diefes in ben verfchiebenen Abtheilungen des Buches erkennen wird. 
Ueber den Eharafter und den Zweck meiner Arbeit mich ausführs 
licher ausfprechen, wuͤrde bei ben wieberholten Auflagen berfelben über: 
flüffig fein; fie hat ihren Weg in diejenigen Hände gefunden, in welche 
ih fie zu bringen wuͤnſchte. Sie hatte recht eigentlich bie Beſtim⸗ 
mung, bie Liebe der vaterlänbifchen Befchichte in die Herzen ber Ju⸗ 
gend zu pflanzen, fo wie aud) außer dem Kreife der Schule ben em⸗ 
pfänglichen Gemüthern, welche fich mit ihr befannt zu machen wuͤnſch⸗ 
ten, bie wichtigften Erſcheinungen berfelben in möglichft anfchaulicher 
Veſtalt vor Augen zu bringen. Daher die Form zuſammenhaͤngender, 
das Allgemeine durch das Einzelnſte beleuchtender, moͤglichſt lebhafter 
Erzaͤhlung, untermiſcht mit Betrachtungen, Ueberſichten und Verglei⸗ 
chungen; daher die Entfernung alles gelehrten Apparats. Ich hatte 
die reifere Jugend, mit ihrer gemuͤthlichen Lernbegierde und ihrer regen 
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Phantaſte, nicht die ſchon Kundigen, mit ihren höheren Bebürfniffen, 
vor Augen, und was jene anfpricht, iſt fiher auch dem gebilbeten Les 
fer jedes Alters gemäß, ber ſich den Sinn für die objective Anfchaus 
lichkeit der gefchichtlichen Thatfachen bewahrt hat. 

Hier wünfchte ich nur noch kurz ein paar Punkte zu berühren, 
welche namentlich dieſe neuefte Auflage betreffen. 

Der erfte ift, daß ich es für angemeflen gehalten habe, bie Ge⸗ 
fhichte der deutſchen Yreiheitöfriege von 1813, 14 und 15, bie bisher 
als eine gefonderte britte Abtheilung behandelt war, in bie Darftellung 
des letzten halben Jahrhunderts als integrirenden Theil einzureihen. 
Se weiter wie und von jenen Zelten entfernen, je mehr nehmen 
jene Begebenheiten ihren Platz im Zufammenhange bed Ganzen ein. 
Es war nicht fiher, daß ber Lehrer jedesmal dieſe Erzählungen aus 
ber dritten Abtheilung am ber vechten Stelle der Gefchichte, wie fie in 
ber zweiten verfolgt wirb, einflechten wuͤrde; darum ftehen fie jegt an’ 
dem PBlape, wo fie, um fih richtig an bad Vorhergehende anzufchlie- 
fen und auf das Folgende hinüberzufüheen, im Unterrichte vorfommen 
muͤſſen. Gleichwohl habe ich mich nicht entichließen koͤnnen, um dieſe 
Erzählungen in eine mehr objective Verne zu rüden, etwas von ber 
lebhaften Barbe hinwegzunehmen, die in den Tagen ber erften Aufre⸗ 
gung aus meiner Geber hervorgegangen war; ber inwohnende Geiſt 
jener Darftelungen, bie nicht mein Werk, fondern das jener gehobenen 
Zeit felbft geweien, entwaffnete bie fühlere Kritik. Diefe Gefchichte 
geht Viele der noch Lebenden im eigentlihen Sinne ganz nahe an; 
wir haben mitten inne geftanden; und indem wir uns glüdlich preifen, 
fie ſelbſt erleht und bie ganze Fülle ber ergreifenöften Gefühle mit 
durchempfunden zu haben, haben wir ein Recht und eine Pflicht, bie 
ganze Wärme unfered Innern zu weden, wenn wir bavon reden. Wir 
follen. und nicht fcheuen, das ftarfe Bild und den ungewöhnlichen Auss 
druck zu gebrauchen, welche ber Eühlere Verſtand vieleicht übertrieben 
nennen möchte. Mag unfere jebige Jugend aus ber warmen Schilde⸗ 
rung ber damaligen Zeit erfennen, wie bie Herzen für nationale Uns 
abhängigfeit und für bie Bettung aus ber Gefahr, dieſe zu verlieren, 
erglühten, welche Opfer dafür zu bringen das Alter wie die Jugend 
bereit wer, und wie in unſerm Volke noch immer der Funke ber Bes 
geifterung für Ehre, Freiheit, Vaterland und deutſche Einigfeit lebt, 
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der nur bes rechten Hauches bedarf, um zur hellen Flamme angefacht 
zu werben. — Und bamit auch Bürgers und Volföfchulen, weldje 
die Gefchichte nicht in ihrem größeren Mmfange in ihren Unterricht 
diehen Fönnen, doch Gelegenheit haben, wenigftens biefen ruhmvollften 
Abſchnitt aus unferer neueren Gefchichte Fennen zu lernen, fo ift eine 
befondere Ausgabe ber Freiheitskriege von ber Buchhand⸗ 
lung veranftaltet, welche einzeln audgegeben wird, um etwa aud) 
ald Lefebuch in ben Etunden bed beutfchen Unterrichtd gebraudt zu 
werben. 

Ein zweiter Punkt betrifft die Fortführung der Geſchichte bis 
auf den Augenblid, in welchem wir ſtehen. Man kann zweifelhaft 
fein, ob biefe neueften Begebenheiten, befonders in einem auch für 
Schulen beftimmten Buche, behandelt werben follen. Im Sinne ber 
:Barteiftellung gehalten würde dieſes allerdings tabelndwerth, ja felbft 
ein Unrecht fein, denn die Jugend, unreif zum felbftftändigen Urteile 
und nicht berufen zum Eingreifen und Handeln, ſoll in Feine politifche 
Parteianficht hineingezogen werben; ihre Partei ſoll die bes Rechtthuns, 
des Gehorſams, der Beicheidenheit im Urtheile, der Treue in der Aus⸗ 
bildung für ein Fünftiges Wirken, ver Verehrung Achter menjchlicher 
Größe und Güte und ber göttlichen Weltorbnung fein. Aber eben 
deshalb, bamit fie nicht durch das laute Gefchrei bed Tages verleliet 
werbe, fol der, welcher fich bewußt ift, burch reifere Lebenserfahrung 
und gefchichtlich gebilbetes Urtheil freier dazuftehen, dad Wort nehmen 
und ber Jugend ben einfachen Hergang bed Gefchehenen mittheilen ; 
denn verſchweigen läßt ſich ihr die Gefchichte der Gegenwart doch nicht, 
fie wird ihr willig und wiberwillig täglich entgegengetragen. Die 
ſchlichte factifche Darlegung lehrt ſchon durch diefe Ihre Geftalt, daß 
ein gegrünbetes Urtheil über Sinn und Bedeutung ber außerorbent- 
lichen Begebenheiten im Lichte gefchichtlicher Wahrheit noch nicht mög» 
ich ift; zugleich aber wird der Ernft der Gefinnung, ber fih, wenn 
er im Innern vorhanden ift , auch in ber einfachen Darftellung nicht 
verläugnen kann, bie gleihe Stimmung in ber Jugend erweden und 
diefelbe vor voreiligen Urtheilen bewahren. Mit folhem Sinne wird 
ber tüchtige Lehrer auch die Gefchichte der leiten Zeiten der Jugend 
mit Nugen für ihre innere Kräftigung vortragen Tönnen, er wird 
ihnen ein heilfamed Gegengewicht gegen bie verwirtenden Einflüffe 
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Einleitung. 


Das alte Deutfchland und feine Bewohner. 


— — 


1. Die Quellen unſerer älteſten Geſchichte. 


ie Geſchichte des Urſprunges und der früheſten Schickſale unſeres Volkes 
iſt in ein undurchdringliches Dunkel gehüllt. Keine Urkunde ſagt uns, wann 
und unter welchen Umſtänden unſere Vorfahren aus Aſien, der Wiege des 
Menſchengeſchlechts, in unſer Vaterland eingewandert ſind, welche Urſachen 
fie zu der Aufſuchung des Landes im Norden getrieben haben, noch welche 
Stammverwendte fie in den Gegenden, aus welden fie famen, zurückließen. 
Sparfame und dunkle gefchichtlihe Spuren, fowie die Uebereinſtimmung 
mander Sitten und Einrihtungen, am beftimmteften aber die Verwandtſchaft 
der Sprachen, (Teuten- auf eine Verwandtſchaft mit den Indern, Berfern 
und Griechen hin. - 

Die Dunkelheit unferer älteften Geſchichte kann uns nicht befremben, 
denn jedes Volk, fo Tange es, ohne Schrift, in einem halbrohen Zuftande 
lebt, entbehrt jeder Kunde feiner Gefchichte, außer etwa in Sagen und Lie 
dern, welche von Geſchlecht zu Befchlecht geben. Aber wie biefe fchon im 
ihrem Urfprunge das Wahre mit der Dichtung vermifchen, fo werden fie 
noch dazu im Laufe der Jahrhunderte vielfach entftellt, fo daß kaum ber 
Baden gefchichtlicher Wahrheit darin zu entdeden tft. Und ſelbſt von jenen 
Liedern und Sagen, in welchen auch unfere Vorfahren, nach dem Zeugniffe 
der Römer, die Thaten und Schidfale des Volks befangen, ift fein Laut 
auf uns gekommen. 

Sp fängt unfere Gefchichte erft mit dem Augenblide an, da unfere 
Borfahren, nachdem fie Sahrhunderte, ja vielleicht ein Jahrtauſend, in un« 
ferm Baterlande gewohnt hatten, mit einem Bolfe in Berührung famen, 
weiches ſchön Geſchichtſchreibung kannte und übte.‘ Diefes geſchah zuerft in 
enıfhiedener Weife durh den Zug der Gimbern und Zeutonen gegen das 
römifche Gebiet, im Jahre 113 v. Chr. Aber diefe Berührung war nur 
vorübergehend und die Fremdlinge waren den Römern zu unbefannt und 
zu fremtartig, als daß fie, die mit fih feibft genug zu thun hatten und 
dazu auf alles Fremde hochmuͤthig herabfahen, fi von deren Herkunft und 
Geſchichte gründfid hätten unterrichten follen. 

Und ſelbſt die Erzählung dieſes Kampfes gegen die deutſchen Voͤlker, 
fo wichtig er für die Nömer war, müffen wir mühfam aus vielen Schrift⸗ 
flelfern zufämmenfuchen; denn die Quell, aus welcher wir am reichiten wuͤr⸗ 
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ten ſchoͤpfen koͤnnen, iſt gerade bier verfiegt; die Bücher des roͤmiſchen Ge⸗ 
fhichtfchreibers Livius, welche von diefem Kriege ausführlich handeln, find 
mit vielen andern verloren gegangen; wir haben nur, — und felbft diefes 
ift ein Stud, — die duͤrren Inhaltsanzeigen derfelben erhalten, nach denen, na⸗ 
mentlid des 63. bis 68. Buches, wir wenigftens die Reihe der Haupt- 
Begebenheiten des Krieges. verfolgen fönnen. Außerdem fchöpfen wir das Ein- 
zelne aus römifcen Sefchichtfchreibern des zweiten und dritten Ranges, welche 
nur furze, zum Theil verftümmelte, Nachrichten geben und fämmtlih zu 
lange Zeit nah den Begebenheiten felbft lebten, um ald Quellen betrachtet 
werden zu können.» Dahin gehören: 1) des Florus epitome rerum ro- 
manarum (nad) einigen ein Buch aus dem Auguft. Zeitalter, nach andern 
ein Wert des 2. Annaeus Florus, der im Anfang des2. Sahrhunderts uns 
tee Hadrian lebte); 2) des Vellejus Paterculus Weltgefchichte, in 
furzen Umriſſen bis auf Tiber; (Iebte um Chr. Geb.); 3) des Fronti— 
nus (um 100 n. Chr.) strategematicon enthält gute Notizen über 
den eimbrifchen Krieg; 4) des Balerius Marzimus (um 20° n. Chr.) 
dieta et facta memorabilia; 5) des Juſtinus (um 150 n. Ehr.) Welt- 
gefchichte, und 6) des Eutropius (um 375 n. Chr.) Abriß der römifchen 
Gefchichte, Kiefern auch mandes; manches andere roͤmiſche Schriftfteller, die 
nicht gerade Geſchichte gefchrichen haben, gelegentlich. 

Unter denen, bie griechifch gefchrieben, fteht oben an: 1) Plutar«- 
chos (um 100 n. Chr.) in der Lebensbefchreibung des Marius; ferner 
geben gute Einzelheiten: 2) Diodor von Sizilien (um Chr. Geb.) in 
feiner hiftorifchen Bibliothek; 3) Apptan (um 160 n. Chr.) in feiner 
ethnographiſch geordneten Geſchichte der Römer; 4) Dio Gaffius (um 
222 n. Chr.) in den Fragmenten, die von feiner römifchen Gefchichte er- 
halten find; unter den Geographen vorzüglid Strabo (um Chr. Geb.) 

Rad der cimbrifchen Zeit vergeht wieder ein halbes Sahrhundert, ehe 
die Römer von Neuem der Deutfchen erwähnen. Erſt in der Mitte des 
legten Jahrhunderts v. Chr. fommt Julius Cäfar an die Gränzen des 
eigentlichen Deutfchlands ; er felbft erzählt uns, wie er mit Ario vi ſt in Gal- 
lien und dann mit deutfchen Bölferfchaften an der linfen Rheinſeite gefämpft ; 
wie er die Ufer diefes Stromes zweimal durch eine Brücke verbunden und 
den Fuß auf die rechte Seite gefebt habe; ferner, was er durch Nachfor⸗ 
[dungen bei Galliern, bei reifenden Kaufleuten und bei deutfchen Gefange- 
nen über Germaniens Befchaffenheit und des Volkes Art und Ratur in-Er 
fahrung bradte. Seine Nadırichten find für uns unſchätzbar, obwohl fie 

immer noch dürftig, adgeriffen und zum Theil unzuverläffig find. Denn 
der große Feldherr, der nach der Herifchaft ftrebte, der die Menfchen, — er 
ift nicht davon frei zu fprechen, — als Mittel zu feinen Zweden gebraudite, 
ber von der Höhe einer fhon verborbenen Kultur den einfachen Naturzus 
ftand eines Volkes nicht zu würdigen vermodte, und der endlih, um in 
Allem glaubwürdig zu fein, viel zu fehr die Kunſt verftand, die Begeben« 
heiten zu feinem Vortheile darzuftellen, — dieſer Schriftfteller Darf nicht 
ohne einiges Mißtrauen von uns zu Rathe gezogen werben. 

Nah ihm tritt wiederum ein Zwifchenraum von bald 50 Jahren ein, 
in welchen das Dunkel unferer Geſchichte fat durch gar feinen Lichtſtrahl 
fremder Beobachtung erhellt wird, bis in den nächſten Jahrzehnden vor und 
nad Ehrifti Geburt die Römer auf Tängere Zeit den deutichen Boden bes 
treten. Sie Ternen das fünweftliche und nordweſtliche Deutſchland ziemlich 
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genau Tennen, find aber nicht felten ungerecht in ihrem Uriheile über Land 
und Menſchen. Bon denen, welde fie Barbaren nannten, durch Gewalt der 
Waffen mehrmals Hart beſchädigt, felbft Durch Klugheit und Kriegelift oft 
übertroffen, zuletzt, trotz entfchiedener Siege, deren fie fi) rühmten, vom 
deutſchen Boden vertrieben, mußten fie, um nicht mit zu großem Schimpf 
zu beftehen, ihr Unglüd verkleinern, das der Feinde vergrößern, diefe oft 
der Hinterliſt befchufdigen, wo vielleicht ein ganz anderes offenes Verhält⸗ 
niß flattgefunden hatte, und überhaupt auf die Deutſchen und ihr Land 
vielfache Beichuldigungen haufen. Kein unparteiifcherr Mann aus ihrer 
Mitte, der Augenzeuge ihrer Züge gewefen, fchildert und treu die Begeben⸗ 
beiten und unfer Boll. Der einzige Geſchichtſchreiber jener Zeit, der es 
gekonnt hätte, Vellejus Paterculus, Diener des Soifers Tiberius 
und Freund feines Günftlings Sejan, der im Heere Tiber's in den naͤch⸗ 
ſten Jahren vor und nach Chriſti Geburt ſelbſt in Deutſchland, namentlich 
an den Ufern der Elbe, geweſen iſt, zeigt ſich in den uͤbrigens auch ganz 
dürftigen Nachrichten, die er giebt, als einen Schmeichler ſeines despotiſchen 
Herrn, deſſen Thaten er in einer ſchwuͤlſtig uͤbertreibenden Sprache bis in 
den Himmel erhebt. 

Ein zweiter roͤmiſcher Schriftſtellex, der Deutſchland ſelbſt geſehen, if 
Plinius der ältere (ſt. im J. 79 m. Chr.); er iſt an der Nordküſte 
Deutſchlands, im jetzigen Oſtfriesland oder Oldenburg, bei den Chauken ges 
weſen, ſicher aber nicht weit in's Land gekommen. Er giebt uns in ſeiner 
historia naturalis, welche eine Encyklopaͤdie gemeinnütziger Kennmiffe iſt, 
manche ſchaͤtzbare Nachrichten über die natürliche Beſchaffenheit unſeres 
Vaterlandes und die Stämme und Voͤlker deſſelben. Doch müſſen feine 
Nachrichten und Urtheile mit Vorſicht benutzt werden, da fein kritiſcher Scharfe 
finn oft zweifelhaft erfcheinen muß. in unerfeßlicher Verluſt für uns iſt 
. aber der feiner: zwanzig Bücher über alle Kriege der Römer mit den Deut- 
ſchen, von welchen nidts auf und gefommen if. Er lebte der Zeit der 
That noch fo nahe, daß er die Nachrichten ſo gut, als ſie ixgend zu haben 
waren, fammeln konnte. Troͤſten mögen wir ung einigermaßen damit, daß 
Zacttus (um 100 n. Ehr.), der feinen Borgänger als Zeunen aufführt, 
bes Plinius Werk benupt hat; aber Zacitus erzählt tie deutfchen Kriege 
nur zum Theil, und nicht als Hauptſache, und aud von ihm iſt ung viel 
wichtiges verloren gegangen. "Seine Annalen, welche die römifche Geſchichte 
vom Tode Auguft’s bis zum Tode Rero’s erzählen, fangen erit nad der 
Zeit der großen deutſchen Freiheitsfchlacht gegen Barus an, und aud von’ 
ihnen ift das 7. bis 10. Buch verloren, und das 5. und 16. nur unvoll« 
ſtändig auf uns gekommen. Gleid wohl erkennen wir in ihm bei weitem 
den Hauptſchriftſteller für unſere Vorzeit und verehren fein erhabenes Ge- 
fühl für fittliche Würde, für Wahrheit und Mecht, auch in dem, was er 
über den Kampf der Römer und Deutfchen, wenn gleich obne feine Schufd 
nicht immer aus fauterer Quelle, erzählt. Am höchſten jedoch verehren wir 
ihn wegen des Kleinods welches er uns in der Beichreibung unieres Zune 
des und Volkes (de sıtu, moribus et populis Germaniae) hinterlaffen hat. 
Sein tiefes Gefühl für Sttteneinfalt und gefunde Naturfraft hatte ihn 
zum warmen reunde des deutfchen Volkes gemacht, und eine geirene Schil⸗ 
derung deflelben fchien ihm ein feiner würdiges Werk zu fein, fo wie fie 
auch feinen verdorbenen Landsfeuten ein Bild vor Augen ftellen mußte, wel 
ches manches noch nicht ganz unempfänglihe Gemüth zur Erkenntniß des 
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eigenen wibernatürlichen Zuſiandes bringen konnte. Er ſammelte zu biefem 
Ende, was er in früheren Schriftftellern fand und durch mündliche Nach⸗ 
richten von Römern, die in Deutfchland gewefen, und Dentfchen, die in roͤ⸗ 
mifchen SKriegspienften waren, erfahren konnte. So entitand Diefes für uns 
unſchätzbare Buch, welches ein Ehrentempel des dentfchen Volks genannt wer⸗ 
den darf und gleich einem heilen Sterne den Anfang unferer, fonft dunklen, 
Laufbahn erfeuchte. Zwar mag einiges von ihm mit zu großer Vorliebe 
dargeftellt oder einfeitig aufgefaßt fein; allein wenn auch vieles abgerechnet 
wire, fo bfeibt doch des Ruhmwürdigen genug übrig, und daß die Haupt⸗ 
ſache wahr fei, dafür bürgt uns die aus allen feinen Schriften fiegreih - 
forechende, unbeftechliche Wahrheitsfiebe des edlen Roͤmers. 

"Bu den übrigen, minder bedeutenden, Sefchichtfchreibern, welche Bei⸗ 
träge zu unferer älteſten Befchichte Tiefern und fihon bei Gelegenheit des 
eimbrifchen Krieges genannt find, — Dio Gaffius tft unter ihnen wid- 
tig, — fommen für fpätere Kriege nob: Suetonius (110 n. Chr. ge 
achtet von Zrajan undsHadrian), in feinen Lebensbefchreibungen der zwölf 
erſten Kaiſer; die Seriptores historiae augustae, gegen das Ende des 3. 
Sahrhunderts, unter ihnen Aelius Spartianus, Zulius Gapitolinus und 
Flavius Bopiseus; Aurelius Victor (330 n. Chr.) in den Lebens⸗ 
befrhreibungen der Katfer von Auguftus bis "Konftantius; Ammianus 
Marcellinus (zur Zeit der Völkerwanderung), in feiner Satfergefchichte 
von Nerva bis zum Tode des Balens; Baulus Oroſius (417 n. Chr.) 
in feiner Gefchichte. Unter den Geographen ift, außer Strabo md Bom- 
yonins Mela (48 n. Chr.), befonders Claudius Ptolemaeus zu 
nennen (140 n. Ghr.), der ein Suiten der Geographie auf ein verlor: 
nes Werk des Tyriers Marinos baute und befonders forgfältig in Beftim- 
mung der Längen und Breiten-Grade tft ®). 

Nehmen wir nun aber auch das Beſte zufammen, was uns die alten 


1) Ein befonders ſchätzbares Hülfsmittel für die alte Geographie iſt und no 
in einer äht römifchen Wegkarte erhalten, beftehbend aus einem etwa 20 Fuß 
langen und 1 Fuß breiten Pergamentftreifen, auf weldhem-alle Hauptörter 
des römifhen Reichs in feiner Ausdehnung, nah ihren Entfernungen von 

“ einander, aber ohne alle aftronomifhen und geometrifhen Verhältniſſe, ver=' 
zeichnet find. Sie wird zum Gebrauch für die römischen Heere gedient has 
ben, deren Standlager und Straßen forgfältig darauf angegeben find. Rad 
der Meinung einiger Gelehrten ftanımt fie aus dem 3., nad) andern vom Ende 
des A. Jahrh. ber. Eine mit Iongobardifher Schrift im 13. Jahrh. gemachte 
Abſchrift, (die firh gegenwärtig auf der Fatferlichen Bibliothek in Wien befin- 
det), wurde im Anfange des 16. Sahrb. aus dem Staube einer Klofterbiblio« 
thek bervorgezogen und erhielt von einem ihrer erften Befißer, bem Augs⸗ 

‚ burgifchen Stadtfhreiber Conrad PBeutinger, den Namen Tabula Peatin- 
geriana. Kopien davon find mehrmals nachgemacht. ine Ähnliche Beftim- 
mung hatten die gefchrtebenen Reiferouten, von denen wir noch die Itinera- 
ria — geiben. 

enfalls mag hier der äfteften geographiſchen Nachrichten Erwähnung 

geſchehen, welche über den Norden ron egiftiren und von dem Aſtrono⸗ 
men Pytheas in Maffilia (dem jetzigen Marfeille), berrühren, welcher um 
320 v. Chr. eine Korfchungsreife auf einem Handelsfchiffe feiner Vaterſtadt 

in die nördlichen Meere unternahm. Leider find uns von dem ganzen wide 
tigen Reifeberichte deſſelben nur wenige Bruchſtücke durch Strabo und Plinius 
erhalten. Merfwürdig für uns ift ed, daß er fchon den Namen der Gothos 

.. nen, die er Guttonen nennt, an. den Oftfeefüften, und ebenjo den der Teus 
-  tonen, mführt. Bu 
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Schrifiſteller über unſere Vorfahren geben, und troͤſten uns über bie großen 
Lücken, welche fie Iaffen, mit dem Gedanken, daB uns doch einiges, und 
zwar recht großes und wichtiges, Durch fie überliefert it, — fo find es 
doch immer nur die. Zeugniffe Fremder, der Deutfchen Natur an Bildung 
und Wefen fern flehender Südländer, unferer Sprache unkundig und, bie 
auf Einen, gleichgültig oder.gar feindfelig gegen uns gefinnt. Kein einzi⸗ 
ges Wort aus deutſchem Munde, das römifche Urtheil berichtigen ober Die 
Fäden der Begebenheiten auseinanderlegend, welche die Roͤmer nicht ſehen 
noch verfiehen konnten, redet zu und aus jener Zeit. Wie viel reicher und 
ſicher noch ehrenvoller würde das Gemälde derſelben fi) vor uns ausbrei⸗ 
ten, wenn wir auch deutfhe Quellen befäßen! Aber erft mehrere Jahrhun⸗ 
derte fpäater, nachdem vielfahe Umwälzungen vorgegangen und bie meiften 
Beſtandtheile der alten Zeit von ihrem Flecke gerückt waren, fangen einzelne, 
fparfame Quellen der Gefhichte an aus deutſchen Zeugniffen zu fließen von 


Schriftſtellern, welche mit ihrem Volke auf fremden Boden verfehlagen, die 


Schickſale deſſelben zu erzählen verfuchen. Ihre Namen werden im Anfange 
des zweiten Zeitraums genannt werden. 

Rah allem Obigen müflen wir uns daher begnügen, aus den römi- 
ſchen und griedifchen Schriftftellern, und durch Schlüſſe aus fpäteren Zeug- 
niffen auf frühere Zeiten, ein moͤglichſt getreues Bild unferer Borzeit aufs 
zuftellen, uns dabei beſcheidend, daß fehr vieles dunkel, abgeriſſen, in Wider 
fprüche gehüft, erfcheinen muß, und daß die Meinungen über manches ein« 
zeine wohl immer getheift bleiben werden. Die Zeit, für welche Die folgende 
Schilderung gehört, ift die Zeit um” Chriſti Geburt und bie naͤchſten 
Jahrhunderte darnach. 


2. Die Beſchaffenheit des Landes. 


Unſer Vaterland war in den Zeiten, da die Mömer daſſelbe zuerſt 
fennen Ternten, nad ihrer Befchreibung ein rauhes und umwirthbares Land, 
voll ungeheurer Waldungen, Sümpfe und öder Streden. Der große her« 
zy niſche Ward dehnte fih, nach Cäfars Angabe, in einer Länge von 
fechzig und einer Breite von neun Zagereifen weit durch daſſelbe Kin, und 

ad müßten alle Sauptgebirge und Wälder des jetzigen Deutſchlands 
die Neberbleibſel diefes ungeheuren Waldgebirges fein. Nehmen wir indeß 
den herzyniſchen Wald in dieſer Afteften und ausgebehnteften Bedeutung, 
fo umfaßte er den Odenwald, Speflart, das Mhöngebirge, den Thüringere 
wald, das Erzgebirge, den Böhmerwald, die mährifchen Gebirge und endlich 
die Karpathen, welche am längften den Namen des herzunifchen Waldes bes 
halten haben. In Deutfchland machte bis zur cimbrifchen Zeit der her⸗ 
zunifche Wald die Grenze zwiſchen ben deutfchen Stämmen, bie im Norden 
defieiben, und. den Gelten, die im Suüden wohnten. Bon Tebteren hatten 
die Helvetier damals ihre Sige am Rhein hinunter, bis an den Main 
und öftlih His an Böhmen, der große Stamm der Bojer aber in ben 
öffichen Gegenden des herzyniſchen Waldes, und fie haben dem Lande Böh—⸗ 
men, Bojohemum, feinen Namen gegeben. Nah der Zeit bes cimbrifchen 
Zuges wenden ſich die Helvetier nah und nad) in ihre ſpäteren Wohnfige 
an den Alpen, und im fühlichen Deutfchland erfcheint der mächtige Stamm. 
ber Sueven, ben Gäfar, ein halbes Jahrhundert fpäter, bier findet. 
Spätere Schriftfteller, namentlich Plintus und Tacitus, fhränften den 
herzyniſchen Wald auf die Gebirgsreihen ein, welche im Süden bee. hü- 
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ringerwaldes Böhmen umſchließen und nad Often Mähten und Ungarn 
berühren. Auch nennen fie und ber fpätere Ptolemaeus mande einzelne 
Gebirge mit eignen Ramen, 3. B. Mons abnoba, der Schwarzwald (Pto⸗ 
lemaeus fheint darunter die Gebirge zwiſchen Main, Rhein und Weſer zu 
verftehen) ; das Melibokos-Gebirge, der jebige Harz; der Semana- 
Wald, im Süpden des Harzes nach dem Thürtngerwälde zu; das Sudeta- 
Gebirge, ein Theil des Thüringerwaldes; der Gabreta⸗Wald, ber 
Böhmerwald; das Askiburgiſche Gebirge, nah einigen das Erz-, 
doch beſſer das Niefengebirge; der Taunus,” die Höhe zwifchen Wiesbaden 
und Homburg; der Teutoburgerwald, die Gebirge» und Waroftrede, 
die fih von der Weſer in das Lippifche und welter norbweftlih bis nach 
Osnabrück ausdehnt. Caͤſar nennt auch noch den Bacenis⸗Wald, 
wahrfcheinfich der weftliche Theil des Thüringerwaldes, der fih bis in das 
Fuldaiſche erſtreckt und im Mittelalter Bocauna oder Buchonia hieß; und 
Zacitus nennt die silva Caesia, nicht weit vom Rhein, wovon nad Einiger 
Meinung no der Häferwald und die Baumberge bei Coesfeld AUeberbleibſel 
fein follen; Andere verfeßen ihn in die Gegenden der Lippe. Mehrere 
andere minder wichtige oder ungewiffe Ramen übergehen wir. 

Die großen deutfchen Waldungen haben ohne Zweifel, wie jeht, hanpt- 
ſächlich aus Eichen, Buchen und Nadelholz beflanden. Bor allem bewun⸗ 
berten die Römer die ungehenren Eichen, die ihnen gleich alt mit ber Erde 
zu fein ſchienen. Plinius, der ſelbſt im nörblichen Weſtfalen, im Sande 
der Ehaufen, gewefen war, drückt fih fo über fie aus: „Mit der Erde ſel⸗ 
ber entftanden, von den Jahrhunderten unberührt, überfteigen die ungeheuren 
Stämme dur ihr Fräftiges Leben alle fonftigen Wunder der Natur.” Ult- 
ter den über den Erdboden ſich erhebenden Wurzeln vdiefer uralten Eichen 
tonnten, wie Plinius verfichert, Reiter durchreiten; und ungeheure, von dem 
Meere fortgerifiene Eihenftämme fchreckten die Flotte des Drafus tn der Rorbfee. 

Auch von deutſchen Flüſſen kennen die Römer fihon die meiſten; 
Danubius, Donau; Rhenus, Rhein; Moenus, Main; Albis, Elbe; Visur- 
gis, Wefer; Viadrus, Oder; Vistula, Weichſel; Nicer, Neckar; Luppia, 
Lippe; Amisia, Ems; Adrana, Ever; Salas, (nur, bei Strabo), Stale; 
und einige andere. Auffallend ift es, daß vie Römer die Lahn und die 
Ruhr, welche fie bei ihren Feldzuͤgen im noͤrdlichen Deutfchland doch ficher 
fennen Iernten, gar nicht nennen. — Die deutfchen Ströme waren damals 
noth ‚nicht durch Brücken nangbar; der Deutfche bedurfte derſelben nicht, da 
er jene leicht durchſchwamm und für größere Uebergänge feine Schiffe Hatte. 

Der Boden des Landes war nicht bearbeitet wie jebt; doch nennen 
ihn die Römer ſtellenweiſe recht fruchtbar, und Aderbau und Viehzucht wa⸗ 
ren die Hauptbefchäftigungen der Deutichen. Hafer, Gerſte und nad 
Einiger Meinung aud) Walzen und Roggen, wurden gezogen; Flachs war 
allgemein verbrettet; mehrere Wurzeln» und NRübenarten gab e8 gewiß; die 
Römer bewunderten Rettige von der Größe eines Kinverfopfes und nennen 
Spargel, den fie freilich nicht rühmten, und eine Art Zuderwurzel, die ihnen 
wohlgefiel. — Die edfen Obftarten der Suͤdlaͤnder, welche fpäter auch zu 
uns verpflanzt find, mochten damals nicht gedeihen, doch erwähnt Plinius 
einer Kirfdenart am Rheine, und Tacitus reihnet wilde Baumfrädhte (agre- 
. stia poma), welche doch wohl beffer als unfere Hofzäpfel gewefen fein muͤſ⸗ 
fen, unter die Speifen der Deutfihen. 

Die Weiden waren grasreich und fihön, und das Rindvich, fo wie 
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die nferde, wenn gleich Mein und unanſehnlich, doch von ſehr guter, 
dauerhafter Art. 

Das evelfte aller Gewürze, das Salz, quoll den Deutfchen aus ihrem 
vaterländifchen Boden empor. Auch das nüglichfte aller Metalle, das Eifen, 
verfagte er ihnen nicht, und fie verftanden die Kunft, es zu gewinnen und 
zu verarbeiten. Allgemeiner freilih war- Erz, eine Mifchung von Kupfer 
und Zinn oder Zinf, im Gebraud. Gold war häufiger ale Silber. 

Der ftärfenden Heilquellen, deren unfer Vaterland fo viele zahlt, er- 
wähnen die Mömer ſchon bei Spaa und Wiesbaden. 

Dar.Klima war wegen der unabfehbaren‘ Waldungen, deren Dickicht 
die Sonnenftrahlen nit durchdrangen, und wegen der unausgetrodineten 
Sümpfe und Moore, Falter, neblichter und rauher als jebt; doch wohl nicht 
ganz fo fihlecht, wie die im uͤppigen Stalien verwöhnten Nömer- es ſchilder⸗ 
ten. Nach ihnen ftanden die Bäume acht Monate im Jahre blätterlos, und 
die großen Ströme regelmäßig fo fett vom Eife, daß fie Heereslaſten tragen 
konnten. „Nur drei Sahreszeiten,” ſagt Blinius, „kennen die Deutſchen: 
Winter, Frühling und Sommer; vom Herbſt kennen fie weder Namen noch 
Gaben.“ — Ueberhaupt fanden die Römer das Land ſo unfreundlich, daß 
fie es für unmöglich hielten, jemand könne Italien verlaſſen, um in Deutſch⸗ 
land zu wohnen. 

Unſere Vorfahren aber liebten dieſes Land über Alles, weil fie als 
freie Männer darin geboren waren und weil des Landes Beſchaffenheit ihre 
Kreiheit. fhüben Half. Die Wälvder und Sümpfe fdhredten ven Keind; bie 
saube Luft, fo wie die Jagd der wilden Thiere, ftählten bie Körper der 
Männer, und bei einfacher, natürlicher Koft wuchfen fie zu fo hohen Geftalten 
empor, daß die andern Voͤlker fie ſtaunend bewunderten. 


3 Die Menfchen. 

Die Römer hielten das beutfche Volk, mit Recht, für ein uralte, 
reines, ungemiſchtes Stammvolf, Es war nur fih felbft gleich; und wie 
die gleichartigen Gewächſe des Feldes, die aus reinem Samen, nicht in der 
üppigen Pflege des Gartens, fondern in dem gefunden, freien Boden drau⸗ 
Ben emporwachſen, durch Ausartung nicht von einander abweichen, fo war 
auch unter den Zaufenden des einfachen deutſchen Stammes nur Eine, fefte, 
gleiche Geſtalt. Ihre Bruft war breit und flarf; ihr Saar gelb, bei ben 
Kindern im früheften After blendend weiß. Auch ihre Haut war weiß, ihr 
Auge blau, ihe Blick durchdringend und kühn, Der ftarfe riefenartige 
Körper, welchen die Römer und Galljer nicht ohne Schreden anfehen konn— 
ten, zeugte, welche Kraft die Natur in dieſes Volk gelegt hatte; nad ben 
Angaben einiger Alten war ihre gewöhnliche Höhe fieben Fuß. 

Don Jugend auf härteten fie ihren Körper auf alle Weife ab. Die 
neugeborenen Sinder wurden in faltes Wafler getaucht, und das falte Bad 
blieb für Knaben und Jünglinge, für Männer und Frauen, das Staärkungs⸗ 
mittel das ganze Leben hindurch. Ihr Kleid war ein weiter, kurzer Rock, 
mit einem Gurt befeſtigt, oder Felle wilder Thiere, die Siegeszeichen ihrer 
Jagden; bei beiden Gefchlechtern war ein großer Theil des Leibes unbedeckt, 
und auch der Winter brachte fie nicht dahin, ſich wärmer zu kleiden. Die 
Kinder Tiefen faſt ganz nadend umher, und bie verweichlichten Völker, welde 
ihre Kinder nur mit Mühe durch die früheren Jahre hindurchbrachten, wun⸗ 
derten fich, wie die Knaben ber Deutſchen ohne Wiege und Windeln in 
ſolcher Fuͤlle der Geſundheit emporbluͤheten. 
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Die Römer nannten unfer Bolt Germanen, ein Rame, der ben 
Zungern, einer deutfchen Bölferfchaft, die in früher Zeit über den Rhein 
ging und ſich unter den Galliern niederließ, zuerſt beigelegt und der fpäter 
auf alle Stammgenoffen übergegangen fein foll. 

Der Rame des Bolfes der Deutfhen fommt erft mehrere Sahı- 
hunderte nach dem Untergange der. roͤmiſchen Herrſchaft vor; er flammt von 
dem Worte Diot (Gothiſch Thiuda), welches Volk beveutet,. ber. Deutſch 
wurde zuerft von der Sprache, dann von dem Volle ſelbſt gebraudıt. 

Daf ein Gefammtname des ganzen Volkes in frühern Zeiten vielleicht 
wenig oder gar nicht bei ihm felbit im Gebrauch war, darf uns nicht be- 
fremden. Bei einem, in fo viele Stämme getheilten, Volke kam im Berfehr 
der einzelnen Stämme gewiß nur der Name eines jeden vor, und fpäter, 
als fih mehrere Völferfchaften in Genofjenfchaften vereinigten, nur der 
Rame diefer: Sueven, Markomannen, Alamannen, Gothen, Kranken, Sad- 
fen. — Ob der Name „Deutſche“ mit dem der Teutonen, den Pytheas 
300 Jahre v. Chr. anführt, und der bei dem cimbrifchen Sriege wieder 
erfcheint, etumologifch zufammenhängt, ift zweifelhaft. 


A. Die deutfchen Stämme. 


Es werden uns von ben alten Schriftftellern die Namen vieler 
deutſchen Bölkerfchaften genannt und ihre Wohnfige, zum Theil genauer, zum 
Theil unbeftimmter, bezeichnet. Auch reden mehrere unter ihnen von Ha upt⸗ 
Rämmen, unter welchen pie einzelnen Völkerſchaften fich vereinigten. Allein 
ihre Angaben find weder übereinftimmend, noch genau genug, um daraus 
eine fefte Ueberſicht zu gewinnen, die wir uns doch fo gern bilden möchten, 
Denn wie wichtig wäre es für uns, ſchon in der Wiege. unferer Geſchichte 
die Stammunterſchiede nachweiſen zu koͤnnen, welche ſich noch jetzt finden 
und durch die verſchiedenen Mundarten der deutſchen Sprache, ſo wie durch 
manche weſentliche Verſchiedenheit in der Lebensweiſe des Volks, beſonders 
des der Natur näher gebliebenen Landvolks, darzuthun! Aber die Nachrichten 
find zu unvollſtändig, und nur einige, immer noch wichtige, Grundzüge 
werden ſich als feftes Nefultat ergeben. “ 

Am umfaffendften ift die fünffache Stammeinthetfung, welche Plinius 
giebt. Don der Auferften Nordoftfüfte, alfo etwa an der Weichfelmündung, 
anfangend, nennt er zuerft die Biniler oder Vindiler (weldhe an den 
gothifch » vandalifhen Stamm erinnern); weiter weftwärts, an ber Opfüfte 
her und über vie cimbrifche Hafbinfel hinaus, an ber Nordfee big zur 
Mündung der Ems, die Ingävonen; in den Nheingegenden bis zum 
Maine und an der finfen Nheinfeite noch weiter hinauf die Sftävonen 
oter Iscävonen; in der Mitte Deutfchlands, befonders in den Hod- 
ändern an der obern Wefer, der Werra, Fulda und nah Süden zu bis 
in den herzyniſchen Wald, die Hermionen- oder Herminonen- Bil- 
fer. Dem fünften Stamme giebt er feinen allgemeinen Namen ,. rechnet 
aber dazu die Beuciner und Baftarner in den Nieder - Donaugegenden 
His nad) Dacien. 

Tacitus kennt drei diefer Namen auch und bringt fie mit dem 
mytbifchen Urfprunge des Volks in Zuſammenhang. Der Sohn Tuisko's, 
Man, hatte drei Söhne, deren Nachkommen die drei Hauptflämme der In⸗ 
gävonen, Iſtaͤvonen und Herminonen bifdeten. Bon biefer Sage finden ſich 
auch noch andere merkwürdige Spuren. | ' 
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Wir möchten, wie fhon erwägnt ift, fehr gern bie wier= oder fünffache 
Stammeintheilung des Plinius mit den fpäteren Zeiten in Berbindung 
bringen, und ganz ohne gefchichtliche Andeutungen find wir nicht. Wenn 
der vandalifhe Stamm ſich fpäter in dem gothifch=vandafifchen von ſelbſt 
wiederfindet; wenn bie Thüringer und Alamannen, als bie Bewohner bes 
innern und füdweftlichen Deutfchlands an die Herminonen erinnern dürfe 
ten ; fo bleiben für den Rorden und Nordweften noch die Ingävonen und Iscaͤ⸗ 
vonen übrig; und da offenbar zwifchen den Anwohnern des Mittel» und Nieder 
rheines bis in die Gebirgsgegenden der Wefer und des Harzes hin ein wefentli« 
her Unterfchied ja Gegenfab gegen die Anwohner der Rordfee, die Frieſen und 
Chaufen und überelbifcher Völker, ſchon in ‚der früheften Roͤmerzeit flattfindet, 
welcher fich fpater in den Stämmen der Franken und Sachſen ausbildet, 
ſo hätten wir bier den dritten und vierten Hauptflamm des Plinius. Der 

fünfte fiel [bon bei ihm außerhalb der Grenzen des eigentlichen Deutſch⸗ 
Sands und ericheint als eine bloße Abzweigung von feiner allgemeinen Bes 
deutung. Noch weiter fortfchreitend, fönnen wir die nach den Zeiten der 
Bölferwanderung in Deutfchland gebliebenen Mefte des gothifchen Stammes 
in den Baiern wiederfinden, fo daß zwifchen den fpäteren vier Hauptvoͤlkern 
in Deutihland, Franken, Sachſen, Schwaben und Baiern, ein Zufammen- 
bang bis zu den Stammwvölfern des Plintus ſtattfände. Gewiß haben folche 
BZufammenfnüpfungen großen Reiz; allein wir wandeln doch auf zu unficherm 
Boden, um gefchichtliche Refultate gewinnen zu koͤnnen. 

Beftimmter ift, was uns die Alten, am ausführlichften Cäfar und 
Tacitus, über die Eigenthümlichkeit eines deutfchen Hauptſtammes, welcher 
viele einzelne Voͤlker umfaßte und ſich vielleicht mit dem der Kerminonen 
berührt, der Sueven nämlich, erzählen. Aus der Zuſammenſtellung bes 
von ihnen eniworfenen Bildes mit manchen anderen Schilderungen beutfcher 
Sitten und Einrichtungen können wir die Eigenthümfichfeit eines zweiten 
Stammes mit ziemlicher Sicherheit beſtimmen, wenn gleich die Roͤmer ihm 
feinen allgemeinen Ramen gaben. Wir ftellen zuerfi die Sueven dar, wie 
Gäfar und Tacitus fie fchildern. 

1) Die Voͤlker fuevifhen Stammes wohnten in einem großen 
Halbfreife vom Ober» und Mittelrhein und von ber Donau, durch die 
Mitte Deutfchhlands und weiter nah Norden bis an die Oftfee, fo daß fie 
die Slußgebiete des Nedars, des Mains, der Saale, dann am rechten Elb⸗ 
ufer der Havel, Spree und Oder inne hatten, ja, Tacitus feßt Sueven- 
Voͤlker noch bis über die Weichfel hinaus, fowohl im innern Lande, als an 
den Oftfeefüften, und jenfeits derfelben in Schweden. Gründe der Wahr- 
fiheintichfeit Taffen jedoch zwifchen Oder und Weichſel und an letzterem Fluſſe 
noch einen dritten, den gothifch-vandalifhen Stamm, erfennen, den Tacitus 
aber nicht von den Sueven unterfcheidet. — Die Sueven waren, wie Gäfar 
berichtet, ſchon früh zu einem großen Bunde vereinigt, deſſen Grundzüge 
durchaus Friegerifch waren. Die Liebe der Waffen follte in allen lebendig 
erhalten werben, auf daß fie zu jeder Unternehmung ſtets bereit fein möchten. 
Daher Hatten bie Einzelnen kein beftimmtes Maaß an Länderet, fondern die 
Fürften und Vorſteher theilten den Familien jährlih ihr Land zu, wie und 
wo es ihnen gut daͤuchte; auch durften fie nicht einmal denfelben Ader zwei 
Jahre Hinter einander beftellen, fondern mußten mit andern taufchen, damit 
feiner ſich an ben Boden gewöhnen und den feiten Wohnplap Tiebgewinnen 
möchte und die Luft des Krieges mit dem Ackerbau vertaufchte. Wenn ber 
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Einzelne ein weites Gebiet erwuͤrbe, fo moͤchte, fürchteien fie, der Raͤchtige 
den Armen verdrängen, ſich zierliche Häufer erbauen, und es moͤchten durch 
Begierde nah Reichthum Parteiungen und Spaltungen entftehen. Außerdem 
mußten jährfih aus jedem ihrer hundert Gaue taufend Männer in den 
Krieg ziehen, die übrigen aber, die zu Kaufe bfieben, den Acer für dieſe 
mit beſtellen. Im folgenden Jahre waren umgefehrt die andern unter den 
Waffen und jene zu Haufe; fo daß ſowohl der Feldbau als and die ſtunſt 
der Waffen in beftändiger Mebung war. Sie hielten es für einen Ruhm, 
wenn an ihren Grenzen das. Gebiet weit herum wüft lag, zum Zeichen, 
daß die Nachbarvoͤlker ihrer Gewalt nicht hatten widerfteben Tönnen. Auch 
mochte es ihnen alſo ficherer fcheinen gegen plößlichen Ueberfall. 

In diefen, wenn gleich rohen, Grundzügen des fuerifchen Bundes 
zeigt ſich ſchon ein großer Gedanke und’ beweifet, daß unfere Vorfahren zur 
Beit von Ehrifti Geburt keineswegs zu den wilden Voͤlkern gezähft werden 
bürfen. Was Lykurg durch feine Geſetzgebung bei den Spartanern bewirken 
wollte, und weshalb auch er feinen Bürgern Fein feftes und abgefondertes 
Eigenthum geflattete, das follte auch die Grundlage und die zufammen- 
haftende Kraft des fuenifchen Bundes fein: Ein fo ftarfer, durchgreifender 
Gemeinfinn, daß der Einzelne ſich durchaus dem Ganzen unterordnen, nur 
in dem Ganzen und für daffelbe Teben follte. Nicht durch Eigennutz, nicht 
durch Parteiſucht, nicht durch Tragheit follte fich irgend einer von den übrigen 
abfondern oder fein eignes Wohl für wichtiger achten, als das des gefamm- 
ten Bundes. 

2) Im nordweftlichen Deutſchland, zwiſchen der Niederefbe und dem 
Riederrhein, alfo um die Aller, Leine, den Harz, bie Wefer, Lippe, Ruhr 
um Ems, bis an die Küften der Rordfee, nennen uns die Mömer viele ein⸗ 
zelne Bölferfähaften, ohne fie mit einem gemeinfchaftlichen Namen zu bezeich- 
nen. Späterbin, im 2. Jahrh. n. Chr. kommt in biefen Gegenden ber 
Rame Sachſen vor, und in noch fpäterer Zeit ift er der herrſchende 
in dem oben bezeichneten Landftrihe. Man hat den Ramen der Sadıfen 
auch für die frühere Zeit zur gemeinfchaftlichen Bezeichnung aller Voͤlker⸗ 
fhaften in Niederdeutſchland gebrauchen und durch ihn den Gegenſatz be— 
zeichnen wollen, in welchem diefe Völker in ihrer ganzen Lebensweiſe gegen 
die Sueven flanden. Denn wie biefe fih ungern an feſte Sitze binnen 
und durch die größere Beweglichkeit in allen ihren Gliedern zu jeder krie⸗ 
gerifchen Unternehmiing bereit halten wollten, — fie waren als Eroberer 
in die früher von Gelten bewohnten Laͤnder gekommen und der Krieg hatte 
ihnen ihre Verfaſſung gegeben, — fo hatten im geraden Gegenfabe die 
Bölfer in Niederdeutfchland fih früh an fefte Wohnfige gewöhnt und den 
Aderbau zu ihrer Hauptbefchäftigung gemacht. Der Rame der Sachſen, 
den man von Sitzen abfeitete und mit Einfaffen gleihbereutend hielt, ſchien 
die Eigenthümfichkeit diefer Völker recht treffend zu bezeichnen, fo wie 
Dagegen der Name Sueven, der das ſchweifende Xeben der übrigen 
ausdrüden follte, fehr gut für diefe zu paffen ſchien. Allein diefe Ablei⸗ 
tungen find mehr finnreich als gefchichtlich begründet. Der Rame Sachſen 
tft vielmehr, nah aller WBahrfcheintichkeit, von den kurzen Schwertern diefes 
Volkes; Sar (Sahs) genannt, abzuleiten, ber ber Sueven aber iR in 
feiner Ableitung noch nicht gründlich aufgeffärt. 

Ein gewiffer Gegenfak zwifchen Sueven und Ridt-Sumen iſt Ühri- 
gens nicht zu verfennen. Gier die größere Freiheit und Selbfftändigfeit 
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Einleitung. 
Das alte Deutfchland und feine Bewohner. 


1. Die Quellen unferer älteften Gefchichte, 


te Gefchichte des Urfprunges und der früheften Schickſale unferes Volkes 
iſt in ein undurchdringliches Dunfel gehüllt. Keine Urkunde fagt uns, wann 
und unter welchen Umfänden unfere Vorfahren aus Alien, der Wiege des 
Menfchengefchlechts, in unfer Vaterland eingewandert find, welche Wrfachen 
fie zu der Auffuchung des Landes im Norden getrieben haben, noch melde 
Stammverwendte fie in den Gegenden, aus welchen fie famen, zurüdiießen. 
Sparfame und dunkle geſchichtliche Spuren, ſowie bie Uebereinſtimmung 
mancher Sitten und Einrichtungen, am beftimmteften aber die Verwandtſchaft 
der Sprachen, (Beüten- auf eine Verwandtſchaft mit den Indern, Berfern 
und Griechenchin.._- 

Die Dunkelheit unferer älteften Geſchichte kann uns nicht befremden, 
benn jedes Bolf, fo Tange es, ohne Schrift, in einem halbrohen Zuftande 
lebt, entbehrt jeder Kunde feiner Gefchichte, außer etwa in Sagen und Lie 
bern, welche von Geſchlecht zu Befchlecht gehen. Aber wie diefe fchon in 
ihrem Urfprunge das Wahre mit der Dichtung vermifchen, fo werden fie 
noch dazu im Laufe der Jahrhunderte vielfach entftellt, fo daß kaum der 
Faden gefchichtlicher Wahrheit darin zu entdeden tft, Und ſelbſt von jenen 
Liedern und Sagen, in welchen auch unfere Vorfahren, nad dem Zeugniffe 
der Römer, die Thaten und Scidfale des Volks befangen, ift fein Laut 
auf ung gekommen. 

Sp füngt unfere Gefchichte erft mit dem Augenblide an, ba unfere 
Dorfahren, nachdem fie Jahrhunderte, ja vielleicht ein Sahrtaufend, in un« 
ferm Vaterlande gewohnt hatten, mit einem Volke in Berührung famen, 
welches ſchon Geſchichtſchreibung kannte und übte.” Diefes gefchah zuerft in 
entſchiedener Weife dur den Zug der Gimbern und Zeutonen gegen das 
römifche Gebiet, im Jahre 113 v. Chr. Aber diefe Berührung war nur 
vorübergehend und die Kremdfinge waren den Römern zu unbefannt und 
zu fremtartig, als daß fie, die mit ſich feibft genug zu thun hatten und 
dazu auf alles Fremde hochmuͤthig herabfaben, fich von deren Herkunft und 
Geſchichte gründfi hätten unterrichten follen. 

Und ſelbſt die Erzählung diefes Kampfes gegen die beutfchen Voͤlker, 
fo wichtig er für die Mömer war, müffen wir mühfam aus vielen Schrift 
felfern zufammenfuchen; denn die Quelld, aus welcher wir am reichſten wuͤr⸗ 
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Norrede 


zur dreizehnten Auflage. 


Meine dankbare Anerkennung der fortbauernden Thellnahme von Leh⸗ 
rern und Lernenden und fonftigen Breunden ber vaterländifchen Ges 
fhichte für mein Buch Habe ich nicht befier bethätigen koͤnnen, als ins 
dem ich biefe neuefte Ausgabe, fo wie bie vorhergehenden, durch moͤg⸗ 
lichften Fleiß in Benubung ber Hülfsmittel, welche befonderd durch 
manche neuere Bearbeitungen einzelner Theile unferer Gefchichte mir 
geboten waren, zu vervollkommnen gefucht habe. Ich hoffe, daß man 
diefed in den verfchiebenen Abtheilungen des Buches erkennen wird. 
Ueber ben Gharafter und den Zweck meiner Arbeit mich ausführs 
licher auöfprechen, würde bei den wieberholten Auflagen berfelben über- 
flüffig fein; fie hat ihren Weg in diejenigen Hände gefunden, in welche 
ich fie zu bringen wuͤnſchte. Sie hatte recht eigentlich die Beftim- 
mung, bie Liebe der vaterlänbifchen Geſchichte in die Herzen der Ju⸗ 
gend zu pflanzen, fo wie auch außer dem Kreife der Schule den em⸗ 
pfänglichen Gemüthern, welche fich mit ihr befannt zu machen wuͤnſch⸗ 
ten, bie wichtigften Erfcheinungen berfelben in möglichft anfchaulicher 
Veſtalt vor Augen zu bringen. Daher die Form zufammenhängenber, 
das Allgemeine durd dad Einzelnfte beleuchtender, möglichft Tebhafter 
Erzählung, untermifcht mit Betrachtungen, Meberfichten und Verglei⸗ 
Hungen; daher die Entfernung alles gelehrten Apparats. Ich Hatte 
die reifere Jugend, mit ihrer gemüthlichen Lernbegierde und ihrer regen 
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PBhantafte, nicht die ſchon Kundigen, mit ihren höheren Beduͤrfniſſen, 
vor Augen, und was jene anfpricht, ift ficher auch dem gebildeten Les 
fer jebes Alters gemäß, ber ſich dem Sinn für die objective Anfchaus 
lichkeit der gefchichtlichen Thatfachen bewahrt hat. 

Hier wünfchte ich nur noch kurz ein paar Punkte zu berühren, 
welche namentlich dieſe neuefte Auflage betreffen. 

Der erfte ift, daß ich es für angemeflen gehalten habe, vie Ge- 
fchichte der beutfchen Freiheitöftiege von 1813, 14 und 15, bie bisher 
als eine gefonberte britte Abtheilung behandelt war, in bie Darftellung 
des letzten halben Jahrhunderts als. integrirenden Theil einzureihen. 
Se weiter wir und von jenen Zelten entfernen, je mehr nehmen 
jene Begebenheiten ihren PBlag im Zufammenhange des Ganzen ein. 
Es war nicht ficher, daß der Lehrer jedesmal dieſe Erzählungen aus 
ber britten Abtheilung am ber rechten Stelle der Gefchichte, wie fie in 
ber zweiten verfolgt wird, einflechten würde; darum flehen fie jebt an’ 
dem Plage, wo fie, um fi richtig an das Vorhergehende anzuſchlie⸗ 
gen und auf das Folgende hinüberzuführen, im Unterrichte vorkommen 
müflen. Gleichwohl babe ich mich nicht entfchliegen koͤnnen, um biefe 
Erzählungen in eine mehr objective Berne zu rüden, etwas von ber 
lebhaften Farbe hinwegzunchmen, die in den Tagen ber erflen Aufres 
gung aus meiner Geber bervorgegangen war; ber imvohnende Geiſt 
jener Darftelungen, bie nicht mein Werk, fondern das jener gehobenen 
Zeit felbft geweien, entwaffnete die fühlere Kritik. Dieſe Gefchichte 
geht Viele der noch Lebenden im eigentlihen Sinne ganz nahe an; 
wir haben mitten inne geflauden; und indem wir und glüdlich preifen, 
fie felbft erlebt und bie ganze Bülle der ergreifendften Gefühle mit 
durchempfunden zu haben, haben wir ein Recht und eine Pflicht, die 
ganze Wärme unfered Innern zu weden, wenn wir davon reden. Wir 
follen. und nicht ſcheuen, das ftarfe Bild und den ungewöhnlichen Auss 
druck zu gebrauchen, welche ber Eühlere Verſtand vieleicht übertrieben 
nennen möchte. Mag unfere jebige Jugend aus der warmen Schilde⸗ 
rung ber damaligen Zeit erfennen, wie bie Herzen für nationale Uns 
abhängigfeit und für bie Rettung aus ber Gefahr, biefe zu verlieren, 
erglühten, welche Opfer dafür zu bringen das Alter wie die Jugend 
bereit wear, und wie in unferm Volke noch unmer der Funke der Bes 
geifterung für Ehre, Breiheit, Baterland und deutſche Einigfeit lebt, 
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der mir bes rechten Hauches bedarf, um zur hellen Flamme angefacht 
zu werden. — Und damit auch Bürgers und Volköfchulen, welche 
die Gefchichte nicht in ihrem größeren Umfange in ihren . Unterricht 
diehen können, doch Gelegenheit haben, wenigftens biefen ruhmvollſten 
Adfchnitt aus unferer neueren Gefchichte Fennen zu lernen, fo ift eine 
befonpere Ausgabe ber Freiheitsfriege von der Buchhand⸗ 


lung veranftaltet, welche einzeln auögegeben wird, um etwa auch 


ald Leſebuch in den Stunden bed beutjchen Unterrichts gebraucht zu 
werben. , 

Ein zweiter Punkt betrifft die Fortführung der Gefchichte bis 
auf den Augenblid, in welchem wir ſtehen. Man kann zweifelhaft 
fein, ob diefe neueften Begebenheiten, befonderd in einem audy für 
Schulen beftimmten Buche, behandelt werben follen. Im Sinne ber 
Barteiftellung gehalten würbe biefed allerdings tadelnswerth, ja felbft 
ein Unrecht fein, denn die Jugend, unreif zum felbftfländigen Urtheile 
und nicht berufen zum Eingreifen und Handeln, ſoll in feine politifche 
Parteianſicht hineingezogen werben; ihre Partei fol die des Redytthung, 
des Gehorſams, der Beicheidenheit im Urtheile, der Treue in der Aus⸗ 
bildung für ein Fünftiges Wirken, der Verehrung Achter menjchlicher 
Größe und Güte und ber göttlichen Weltordnung fein. Aber eben 
beshalb, damit fie nicht durch dad Taute Gefchrei des Tages verleiiet 
werde, fol der, welcher fich bewußt ift, durch reifere Xebenserfahrung 
und gefchichtlich gebildetes Mrtheil freier dazuſtehen, das Wort nehmen 
und ber Jugend ben einfachen Hergang bed Geſchehenen mittheilen; 
benn verfchweigen läßt ſich ihr die Geſchichte ber Gegenwart doc) nicht, 
fie wird ihr willig und wiberwillig täglich entgegengetragen. Die 
ſchlichte factifche Darlegung lehrt ſchon durch diefe ihre Geftalt, daß 
ein gegrünbeted Urtheil über Sinn und Bedeutung ber außerorbents 
lichen Begebenheiten im Lichte gefchichtlicher Wahrheit noch nicht moͤg⸗ 
lich iſt; zugleich aber wird der Ernft der Gefinnung, ber fih, wenn 
er im Innern vorhanden if, auch in ber einfachen Darftellung nicht 
verläugnen kann, die gleiche Stimmung in der Jugend erweden und 
biefelbe vor voreiligen Urtheilen bewahren. Mit ſolchem Sinne wird 
ber tüchtige Lehrer auch die Gefchichte der legten Zeiten ber Jugend 
mit Nutzen für ihre innere Kräftigung vortragen koͤnnen, er wird 
ihnen ein heilfamed Gegengewicht gegen die verwirrenden Einflüffe 


v 
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von Oberflaͤchlichkeit oder gar Sqhlechtigkeit, denen er ſeine Schaler 
nicht entziehen kann, darbieten. 
Hannover, Ende Auguſts 1851. 


Der Verfaſſer. 


Dem obigen Vorworte zur breizehnten Auflage weiß ich nichts Hinzus 
zuſetzen; es paßt vollftändig auf bie vorliegende vierzehnte, Ich bes 
gleite biefe daher mit benjelben Gedanken und Wünfchen auf ihrem 
Wege in bie Hände, und gebe Gott aud) in bie Theilnahme, deut⸗ 
ſcher Leſer. 

Hannover, im Februar 1858. 


Der Verfaſſer. 
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baums gef Ayesen; bauten fie Die Zukunft, indem befondere Heichen (tmen), 
auf jedes „Stäbchen gefihnitten und dieſe dann auf ein. weißes Gewand ge- 
firent wurden. . Dann 'beiste, bei. öffentfihen Angelegenheiten der Prieſter, 
bei Privatſachen der Hausvater, zur Gottheit und nahm. mit aufgehobenen 
Augen dreimal einzelne Stäbe, aus deren Zeichen die Deutung geſchah. 

Sehr hoch wurden heilige Seherinnen geehrt, deren einige Die Ge 
fihtchte nennt, welchen der Glaube der Voͤlker einen aroßen Einfluß auf Die 
öffentlichen Befchlüffe einräumte. Tacitus nennt 'eine Anrinie Gielleicht 
Alruna, mit dem Geheinmiß der Runenzeichen vertraut), dann bie berühmte 
Beleda, weiche am den Ufern der Lippe von einem Thurme bie Völker des 
Riederrheins leitete; - endlich eine Gauna zu den Zeiten Domttian's. Auch 
bei dem Zuge der Cimbern und dem Heere des Arioviſt fommen weiffagende 
Frauen vor. 

Bei den Begräbniffen war fein Gepränge; nur wurde der Leichnam 
des Bornehmen wohl mit koſtbarem Holze verbrannt, und zugleich mit ihm 
feine Waffen oder ein Streitroß. Das Grabmal, weiches die Afche und die 
Gebeine des Verſtorbenen deckte, war ein Hügel von Rafen. Prächtige Denk 
mäfer verfihmähten fie, als den Zodten läſtig. Wehllagn und Thränen 
legten fie bald, die Traurigkeit aber fpäter ab. Den Frauen hielten fie die 
Klage für geziemend, den Männern aber Erinnerung. 


9. Künfte und Fertigkeiten. 


Wenn wir, nad allem Dbigen, auch nadı der Ausbildung der alten 
Deutfchen in den Künften des Lebens. fragen, fo find darüber die Nachrich⸗ 
ten der roͤmiſchen Schriftfteller Leider ſehr dürftig. Bon ihrem Standpunkte 
verfeinexter Bildung besabfehend, hielten fie es nicht der Mühe werth, die 
Anfänge von KHünften, Gewerben und. Stenntniffen gu beachten, ‚welche fidh 
bei folchen Voͤlkern fanden, die ihnen Barbaren hießen, Diefes Stillfchweis 
gen hat zu dem Glauben verleitet, die. Deutfhen um die Zeit von Chrifti 
Geburt feien als Halbwilde, den norbamerikanifchen Kronen ähnlich, zu 
betrachten. Allein Die Geſchichte darf, wo fie fein ausprüdtiches Zeugniß 
findet, Schlüffe ziehen aus dem, was umbeftrittene Thatſache if. Und fo 
dürfen wir mit voller Wahrheit alfo fihließen: die Deutfchen um und bald 
nad Chriſti Geburt, die in Waffen und Klugheit einem Feinde Die Spike 
boten, der in fünfgundertjähtigen Kriegen mit allen Bölfern der Erde die 
höchfte Stufe der Kriegs» und Unterjochungskunſt erfernt hatte; bie Deut: 
fhen, die ſchon weit in ihren bürgerlichen Einrihtungen vorgeſchritten war 
ten; denen Ehe und Hänstichkeit, die Ehre des Volks und der Vorfahren 
heilig war; die in ihren refigiöfen Vorſtellungen ein tiefes Gefühl für bie 
hoͤchſten Ideen des Menſchengeiſtes zeigten; die endlich Durch eine edle Natur⸗ 
anlage und ſchöne Züge der Sitten, troß unläugbarer Wildheit und ungebän- 
digter Leidenfchaften, jenen edlen Römer zu begeiftern vermochten, welchem 
ein hoher Sinn für das Tüchtige und Große in der menfchlichen Ratur ein- 
“wohnte, diefe Deutfchen können nicht ruhe Barbaren, nicht nordamerikaniſche 
Wilde gewefen fein. Ihre Ausbildung ſtand ſchon, fo weit ihr Raturleben 
und ihre zerfireute Wohnart e8 ‚erlaubten, auf einer nennenswerthen Stufe, 

Aderbau und Viehzucht in Verbindung, alſo eine geregelte Landwirth⸗ 
fchaft, feßt die erforderlichen Geräthe voraus, wenn fie auch noch fo einfach 
waren. Der Deutfche verfertigte fie ſich ſelbſt. Das Eifen dazu, wie zu 
feinen Waffen, mußte er zu bearbeiten verfiehen, und die Bearbeitung des 
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Einleitung. 
Das alte Deutfchland und feine Bewohner. 


1. Die Quellen unferer älteften Gefchichte, 


ie Geſchichte des Urfprunges und der früheften Schickſale unferes Volfes 
iſt in ein undurchpringliches Dunkel gehüllt. Keine Urkunde ſagt ung, wann 
und unter welchen Umſtaͤnden unfere Borfahren aus Alien, der Wiege des 
Menſchengeſchlechts, in unfer Baterland eingewandert find, welche Urſachen 
fie zu der Auffuhung des Landes im Norden getrieben haben, noch welche 
Stammverwendte fie in den Gegenden, aus welchen fie kamen, zurüdiießen. 
Sparfame und dunkle gefchichtlihe Spuren, ſowie die Uebereinſtimmung 
mancher Sitten und Einrichtungen, am beftimmteften aber die Verwandtſchaft 
ber Sprachen, (Teüten- auf eine Verwandiſchaft mit den Indern, Perfern 
und Griechen(hin. 
Ä Die Dunkelheit unferer älteften Gefchichte kann uns nicht befremden, 
denn jedes Volk, fo Tange es, ohne Schrift, in einem halbrohen Zuftande 
lebt, entbehrt jeder Kunde feiner Gefhichte, außer etwa in Sagen und Lie⸗ 
bern, welche von Geſchlecht zu Gefchlecht gehen. Aber wie diefe fchon in 
ihrem Urfprunge das Wahre mit der Didtung vermifchen, fo werden fie 
noch dazu im Laufe der Jahrhunderte vielfach entflellt, fo daß kaum der 
Baden gefchichtficher Wahrheit darin zu entdecken tft. Und ſelbſt von fenen 
Liedern und Sagen, in welchen auch unfere Vorfahren, nad) dem Zeugniffe 
der Römer, die Thaten und Schidfale des Volks befangen, ift fein Laut 
auf und gekommen. 

Sp fängt unfere Gefchichte erft mit dem Augenblide an, da unfere 
Borfahren, nachdem fie Jahrhunderte, ja vielleicht ein Sahrtaufend, in un« 
ferm Vaterlande gewohnt hatten, mit einem Volke in Berührung Famen, 
welches fhon Geſchichtſchreibung fannte und übte.” Diefes geſchah zuerft in 
enıfhiedener Weife durch den Zug der Cimbern und ZTeutonen gegen das 
römifche Gebiet, im Jahre 113 v. Chr. Aber diefe Berührung war nur 
vorübergehend und die Fremdlinge warcı den Roͤmern zu unbefannt und 
zu fremtartig, al8 daß fie, die mit fich feibft genug zu thun hatten und 
dazu auf alles Fremde hochmuͤthig herabfahen, ſich von deren Herkunft und 
Geſchichte gründlich hätten unterrichten follen. 

Und ſelbſt die Erzählung diefes Kampfes gegen die deutſchen Voͤlker, 
fo wichtig er für die Mömer war, müffen wir mühfam aus vielen Schrift 
ſtellern zuſammenſuchen; denn die Quell, aus welcher wir am reichſten wuͤr⸗ 
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den ſchoͤpfen koͤnnen, iſt gerade hier verſiegt; die Bücher des roͤmiſchen Ge⸗ 
ſchichtſchreibers Kivius, welche von dieſem Kriege ausfuͤhrlich handeln, find 
mit vielen andern verloren gegangen; wir haben nur, — und felbft diefes 
ift ein Glüͤck, — die duͤrren Inhaltsanzeigen verfelben erhalten, nach denen, na⸗ 
mentlich des 63. bis 68. Buches, wir wenigftens die Reihe der Haupt 
Begebenheiten des Krieges verfolgen können. Außerdem fchöpfen wir das Ein- 
zelne aus römifchen Sefchichtfchreibern des zweiten und dritten Ranges, welche 
nur furze, zum Theil verftümmelte, Nachrichten geben und ſaͤmmtlich zu 
lange Zeit nad) den Begebenheiten felbft Ichten, um ald Quellen betrachtet 
werden zu koͤnnen. Dahin gehören: 1) des Florus epitome rerum ro- 
manarum (nach einigen ein Buch aus dem Auguft. Zeitalter, nah andern 
ein Werk des 2. Annaeus Alorus, der im Anfang des 2. Jahrhunderts un⸗ 
ter Hadrian lebte); 2) des Vellejus Paterculus Weltgefchichte, in 
furzen Umrifjen bis auf Ziber; (lebte um Chr. Geb.); 3) des Fronti- 
nus (um 100 n. Chr.) strategematicon enthält gute Notizen über 
den eimbrifchen Krieg; A) des Valerius Magimus (um 20 n. Chr.) 
dieta et facta memorabilia; 5) de8 Juſtinus (um 150 n. Chr.) Welt- 
gefchichte, und 6) des Eutropius (um 375 n. Chr.) Abriß der römischen 
Geſchichte, Tiefern auch manches; mandyes andere römifche Schriftfteller, die 
nicht gerade Geſchichte gefchrieben haben, gelegentlich. 

Unter denen, die griechifch gefchrieben, fteht oben an: 1) Plutar- 
chos (um 100 n. Ehr.) in der Lebensbeichreibung des Marius; ferner 
geben gute Einzelheiten: 2) Diodor von Sizilien (um Ehr. Geb.) in 
feiner hiftorifchen Bibliothef; 3) Appian (um 160 n. Chr.) in feiner 
ethnographiſch geordneten Gefchichte der Römer; 4) Dio Caſſius (um 
222 n. Chr.) in den Sragmenten, die von feiner römifchen Geſchichte er— 
balten find; unter den Geographen vorzüglid Strabo (um Chr. Geb.) 

Rach der cimbrifchen Zeit vergeht wieder ein halbes Sahrhundert, ehe 
bie Römer von Neuem der Deutfchen erwähnen. Erſt in der Mitte des 
legten Jahrhunderts v. Chr. kommt Julius Cäſar an die Gränzen des 
eigentlichen Deutfchlandg ; er felbft erzählt ung, wie er mit Ariovift in Gal- 
lien und dann mit deutfchen Voͤlkerſchaften an der linfen Rheinſeite gefämpft ; 
wie er die Ufer diefes Stromes zweimal durch eine Brüde verbunden und 
den Fuß auf die rechte Seite gefebt habe; ferner, was er durch Nachfor⸗ 
fungen bei Galliern, bei reifenden Kaufleuten und bei deutſchen Gefanges 
nen über Germaniens Beichaffenheit und des Volkes Art und Ratur in- Er 
fahrung brachte. Seine Nadırichten find für uns unſchätzbar, obwohl fie 
immer noch dürftig, abgeriffen und zum Theil unzuverläffig find. Denn 
der große Feldherr, der nach der Herrſchaft ftrebte, der die Menfchen, — er 
ift nicht davon frei zu ſprechen, — als Mittel zu feinen Zwecken gebrauchte, 
der von der Höhe einer ſchon verdorbenen Kultur den einfachen Naturzu« 
ftand eines Volkes nicht zu würdigen vermocte, und der endlich, um in 
Allem glaubwürdig zu fein, viel zu fehr die Kunſt verftand, die Begeben« 
beiten zu feinem Bortheile darzuftellen, — dieſer Schriftfteller darf nicht 
ohne einiges Mißtrauen von uns zu Nathe gezogen werden. 

Nah ihm tritt wiederum ein Zwifchenraum von bald 50 Sahren ein, 
in welden das Dunkel unferer Gefchichte fa durch gar Leinen Lichtſtrahl 
fremder Beobachtung erhellt wird, bis in den nächften Jahrzehnden vor und 
nah Ehrifti Geburt Die Römer auf Tängere Zeit den deutſchen Boden be 
treten. Sie lernen das ſüdweſtliche und nordweſtliche Deutſchland ziemlich 
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genau Fennen, find aber nicht felten ungerecht in ihrem Wribelle über Land 
und Menden. Bon denen, welde fie Barbaren nannten, durch Gewalt der 
Waffen mehrmals hart befchädigt, felbft durch Klugheit und Kriegslift oft 
übertroffen, zuletzt, troß entfchiebener Siege, deren fie fid) rühmten, vom 
deutſchen Boden vertrieben, mußten fie, um nicht mit zu großem Schimpf 
zu beftehen, ihr Unglüd verkleinern, das der Feinde vergrößern, biefe oft 
der Hinterlift beſchuldigen, wo vielleicht ein ganz anderes offenes Verhält⸗ 
niß flattgefunden hatte, und überhaupt auf die Deutfen und ihr Land 
vielfache Beſchuldigungen häufen. Kein unpartelifher Mann aus ihrer 
Mitte, der Augenzeuge ihrer Züge geweſen, fhildert uns treu die Begeben⸗ 
beiten und unfer Boll. Der einzige Geſchichiſchreiber jener Zeit, der e# 
gefonnt Hätte, Belteius Baterculus, Diener des Kalfers Tiberius 
und Kreund feines Günſtlings Sejan, der im Heere Tiber's in den näch—⸗ 
ſten Jahren vor und nach Chriſti Geburt ſelbſt in Deutſchland, namentlich 
an den Ufern der Elbe, gewefen ift, zeigt fich in den übrigens auch ganz 
dürftigen Nachrichten, die er giebt, als einen Schmeichler feines despotifchen 
Herrn, defien Thaten er in einer ſchwuͤlſtig übertreibenden Sprade bis in 
den Himmel erhebt. 

Ein zweiter roͤmiſcher Schrifiſtellex, der Deutſchland ſelbſt geſehen, iſt 
Plinius der ältere (ſt. im J. 79 m. Chr.); er iſt an der Nordküſte 
Deutſchlands, im jetzigen Oſtfriesland oder Oldenbura, bei den Chauken ges 
weſen, ſicher aber nicht weit in's Land gekommen. Er giebt uns in ſeiner 
historia naturalis, welche eine Encyklopadie ‚gemeinnügiger Kennmifle if, 
manche ſchätßbare Nachrichten über die natürlihe Beſchaffenheit unſeres 
Vaterlandes und bie Stamme und Böker deſſelben. Doch müſſen feine 
Nachrichten und Urtheife mit Borfiht benutzt werden, da fein Eritifcher Scharf⸗ 
finn oft zweifelhaft erfcheinen muß. Ein unerfeglicher Verluſt für uns if 
. aber der feiner: zwanzig Bücher über alle Kriege der Römer mit den Deut⸗ 
ſchen, von welchen nichts auf uns gefommen if. Cr Iebte der Zeit der 
That noch fo nahe, Daß er die Nachrichten ſo gut, als fie iggend zu haben 
waren, ſammeln konnte. Troͤſten mögen wir uns einigermaßen damit, daß 
Zarttus (um 100 n. Ehr.), der feinen Vorgänger als Zeunen auffüprt, 
Des Plinius Werk benupt hat; aber Zacitus erzähft tie deutſchen Kriege 
nur zum Tbeil, und nit als Hauptſache, und aud von ihm iſt ung viel 
wichtiges verloren gegangen. "Seine Annalen, welde die römische Geſchichte 
vom Tode Auguf’s bis zum Tode Rero's erzählen, fangen erſt nad der 
Zeit der großen deutſchen Kreiheitsfchlacht gegen Barus an, und aud von 
ihnen ift das 7. bis 10. Buch verloren, und das 5. und 16. nur unvoll 
ftäntig auf ung gefommen. Gleichwohl erkennen wir in ihm bei weitem 
den Hauptfchriftfteller für unfere Vorzeit umd verehren fein erhabenes Ge⸗ 
fühl für fittliche Würde, für Wahrheit und Met, auch im dem, was er 
über den Kampf der Römer und Deutfchen, wenn gleich ohne feine Schuld 
nicht immer aus Tauterer Quelle, erzählt. Am höchiten jedoch verehren wir 
ihn wegen des Kleinods weldes er uns in der Beichreibung unferes Lan⸗ 
des und Volkes (de sıtu, moribus et populis Germaniae) hinterlaffen hat. 
Sein tiefes Gefühl für Sitteneinfalt und gefunde Naturfraft hatte ihn 
zum warmen Freunde des deutfchen Volkes gemacht, und eine getrene Schil⸗ 
derung deſſelben fchien ihm ein feiner würdiges Werk zu fein, fo wie fie 
aud feinen verdorbenen Landsfeuten ein Bild vor Augen ftellen mußte, wel 
ches manches noch nicht ganz unempfängliche Gemüth zur Erkenntniß Des 
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Gegenſatze von Wald, deutet alfo auf urbar gemachten Wald. 


Dit am Tinten Ufer der Wefer wohnten, außer den Dufgibinern, 
anch die :übrigen Beinen Ounbesoölter der Cherusker; und jenfeite dieſes 


Blufſes: 

8. Die Cherusker ſelbſt, das berühmtefte germaniſche Volk der 
fraͤhern Zeit, an welches ſich große Erinnerungen knüpfen. lm Chriſti Ge⸗ 
burt, zur Belt der größten. Blüte, Hatten fie ein weites Geblet inne, von 
weichen jedoch nicht genan anzugeben if, wie viel ‘davon ihr eicenttidhes 
Stammland und wie viel das Land ihrer engeren Bundesgenoffen war, 
welche die Römer oft fchlechtiweg Cherusker nennen. Dieſes Gebiet erſtreckte 
ſich vom Harze, dem Mittelpunkte deſſelben, fit bis an die Saale und 


and: Elbe, nördlich bis nahe an die Aller, weſtlich bis an die Wefer und 
and noch etwas anf das Tinfe Ufer derſelben, fuͤdlich bis an die Werra und 


den Thüringer Wald. Bon der Zeit des Drufus bis zur Befehlshaberſchaft 
des Darus, in den zwanzig Jahren, da bie Römer in Nieberdeutſchlaud 
faft heimifch wurden und ſchon von einer römifchen Provinz ſprachen, hielten 
die Cherusker Sreundfchaft mit: den Roͤmern, Ihre Kürkenföhne traten in 


- ‚sömifchen Kriegsdienn, Auguſtus Hatte eine deutſche Letbwache, und alles 
ſchien frievfih. Allein unter Barus traten die Cherusfer an bie Spike faft 
‚aller Voͤlker zwifchen Rhein und Weſer; befonders ſchloſſen fi die Feine 
von Völterfhaften an der linken Seite der Weſer an fle an, melde die 
Römer oft Clienten ber Cheruster, oft auch geradezu Cherusker nennen. 


Später, als Arminius genen Marbod zog, verbanden fi Ihre mächtigen 
Rahbaren in Dften, die Langobatden und Semnonen, mit ihnen. — Aber 
noch Arminius Tode verfiel der Glanz der Cherusker. In Tanger Unthaͤtig⸗ 
feit erichlafften fie und wurden von den Langobarden, Chauken und Chatten 
nach und nach fo geſchwächt, daß nur der Schatten threr vorigen Größe 
Abrig Hieb, (Bis fie als Sachfen fi wieder erhoben.) 

Mit ven Cheruskern fanten auch ihre Bundesgenoffen‘ 

9. Die Foſen, an der Fuſe, im heutigen Braunſchweigiſchen. 

10. Die Angrivarter, auf beiden Seiten der Weſer unterhalb 
Minden, die Nachbaren und treuen Bundeszenoffen der Chaufen, mit bemen 
fle auch fpäter als ein Beſtandtheil des Sachſenvolkes, unter dem Ramen 
ber Engern, auftreten. Der füchfifihe Landſtrich an ber Wefer hleß Angaria. 
11. Die Ehaufen wohnten an ber Nordſee, von der Ruͤndung 
der Ems Bis zur Elbe, die Wefer umſchließend, und wurden von dieſer in 
die groͤßern und kleinern getbeilt. Plinius, der ſelbſt ihr Lamb betreten 
Satte, entwirft von den Küftenbewohnern ein tranriges Bild: „Hier über 
Peömt der Ozem zweimal des Tages einen großen Landfirih und bringt 
einen ewigen Streit in der Natur hervor, fo daß man zweifelhaft wird, 
ob man diefe Gegend Land oder Meer nennen fol. Das armfelige Bott 
bewohnt die Hügel der Kuͤſte oder Erdhaufen, fo hoch als das Waſſer fleigt 
mit Händen aufgewerfen. Da wohnen fie bei der Flut Seeſahrenden aͤhn⸗ 
It, bei ver Ebbe Schiffbrüchigen. Die vom Meer hergetriebenen Ffſche 
fangen fie mit Neben von Binfen und Seegras. Sie haben Mein: Bieh and 
währen füch nicht, wie ihre Rachbaren, von Milch; nicht einmal Wild zu 
jagen iM ihnen vwergönnt, da kein Strauch bei ihnen zu ſehen iſt. Den 
mit dev Hand gewonnenen Schlamm (Torf). trocknen fie mebr an der Luft 
AS: an dev Some, num damit Ihre Speifen zu kochen und ihre vom Novi 
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winde erſtarrirn Eingeweide zu wärmen. Cie haben ‚Sein andrea. Getränf 
ala Negenwaſſer, in Ernten — And dennoch, men Me Boͤlfer 
von den Roͤmern foßiten überwunden ‚werben, fo würden fie fagen, ie wären 
EHavm: geworden!“ — Zaritus dagegen, welcher das ausgebreitete Voll 
des Ghanten, mehr im Innern des Landes, tm Auge hat, rühmt fie alb 
das angefehenke Bolk unter den Germanen, friedlich geſimet und doch krie⸗ 
geriſch und tapfer. Eid waren lauge Items Bundesgenoſſen der Bömer, 
Die mehrmals Durch ihr Land gegen die Völker am ber mitileren Weſer 306 
gen, wahrſcheinlich aus einer Stammſrindſchaft gegen die Ghemsster: Ja, 
unter Nero's Megierung verdrängen fie die gegen die Ems vorgefhabene 
Wehemanmei des Cheruskerbundes Die Anfibarter, und dehnen ſich weit nad 
Süden ans, . fo daß Tacitus fie ſogar His zu den Chatten hinaufreichen 
laͤßt. Im 3: Jahrh. verbeeren fie Gallien mer dom Kaifer Divius Jufige 
was, uud endlich verſchwindet ihr Rame unter dem der Sachfen und Wriefen. 


12. Die Friefen, an der Nordſee, von der mittleren Rheinmün« 
dung bis zur Ems, Zundeögenoffen der Mömer in den deutſchen Kriegen. 
Sm 4. u. 5. Sadıp. erfcheinen fie unter dem Namen ber Sachfen wieder 
und ſchiffen mit diefen fogar nach Britanien über. Die Roͤmer nennen 
die SInfeln Borfum Burchana, und Ameland, Austeravia, an ihrer Küſte, 
und in ihrem Lande: Fleum oder Flevum, am Dollart. Sm fpäterer Zeit 
verbreitet fi) der Name der Friefen auch öftlich über die Ems hinaus big 
zur Wefermündung, wo früher die Chaufen genannt werden, Da die Ge 
ſchichte von keiner Verdrängung der letzteren durch die riefen weiß, fo tft 
es wahrſcheinlich, daß die afte Bevölkerung, die nach Sprade und Sitten 
fich mit den Frieſen verwandter fühlte, als mit ben übrigen Sachen, auf) 
den Ramen der zahfreichen Weftnachbaren erbieft und annahm. Ebenfalls 
finden wir in fpäterer Zeit Kriefen an ber Weſtkuͤſte Schleswigs, befonders 
auf den Inſeln Nordſtrand, Foöhr und Silt genannnt. Die Zeit und Bere 
anlaffung ihrer dortigen Anfiedelung And unbekannt. 


Bwifchen Den niederbeutfchen und ſueviſchen Bölkerfchaften Endet Pr 
nad eines der. merkwürdigſen deutſchen Bölker, welches keinem Theile anziw 
gehoͤren ſcheint, nemlich: 

Die Chatten, bie jetzigen Heſſen. Ste ſind ſehr banfia mis ben 
Kömern, mit denen fie grenzten, in Berührung gekommen und werden "oft 
von ihnen genannt. Schon Cäfar kennt fie, denn die Surven, gegen welche 
er die Ubier fhütt und die er durch feinen Rheinübergang bedroht, müffen, 
der Wohngegend nah, die Chatten gnewefen fein, die er, in feiner Un⸗ 
kenntniß des imderrheinifhen Deusfchtande, mit jenem allgemeinen Namen 
benannte. Tacktus trennt fie ansprüdiih von den Sueden, and 18 
mögen fie zur Zeit der Nömerfriege am richtiaften als ein ſelbſtſtaͤndi⸗ 
ges, eine Säeide zwifchen den, beiden großen Volloftämmen ver Sueven 
und Riederdeusfchen bildendes, Dort Betrachten. In dieſen Kriegen winrd 
ihr Land oft von den Mömern heimgeſucht; zu Tacitus Zeit aber; nach der 
gämzlichen Schwähung: der Cherusker, ſcheint ihr Gebiet den: größten: Um⸗ 
fang grwonnen zu haben, denn fie dehnen ſich von ver Gegend bei Hanau 

und wo fie an das roͤmiſche Behnifand grenzten, über den Speſſatt und 
das NRhöngebinge bis an den Thüringerwald aus; dann nach Norden bi 
über die Gegend hinaus, -wo Dh Werra und Fulda zuſammenfließen, etwaä 
bie am die Diemel, und nach Weſſen bis auf die linked Weſutwaldee. 
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ringerwaldes Böhmen umſchließen und nah Oſten Mähren und Ungarn 
berühren. Auch nennen fie und der fpätere Prolemaeus mande einzelne 
Gebirge mit eignen Ramen, 3. B. Mons abnoba, der Schwarzwald (Pto⸗ 
lemaeus ſcheint darunter die Gebirge zwiſchen Main, , Rhein und Weſer zu 
verfichen) ; das Melibokos-Gebirge, der jebige Harz; der Semana⸗ 
Wald, im Süden des Harzes nad dem Thüringerwalde zn; das Sudeta⸗ 
Gebirge, ein Theil des Thüringerwaldes; der Gabreta⸗Wald, der 
Böhmerwald; das Askiburgiſche Gebirge, nah einigen das Erz⸗, 
doch beffer Das Riefengebirge; der Taunus, die Höhe zwiſchen Wiesbaden 
amd Homburg; der Teutoburgermwald, die Gebirge» und Waldſtrecke, 
die fih von der Wefer in das Lippifche und weiter nordweſtlich bis nad 
Osnabrück ausdehnt. Cäſar nennt auch noch den Bacenis⸗Wald, 
wahrfcheinfich der weftliche Theil des Thüringerwaldes, ver fi bis in das 
Fuldaiſche erftredt und im Mittelalter Bocanna oter Buchonia hieß; und 
Zacitus nennt die silva Caesia, nicht weit vom Rhein, wovon nah Einiger 
Meinung noch der Häſerwald und die Baumberge bei Coesfeld Ueberbleibſel 
fein follen; Andere verfeßen ihn in die Gegenden der Lippe. Mehrere 
andere minder wichtige oder ungewiffe Namen übergeben wir. 

Die großen deutfchen Waldungen haben ohne Zweifel, wie jebt, haupt⸗ 
fähfih aus Eichen, Buchen und Radelholz beftanden. Bor allem bewun⸗ 
derten die Römer die ungeheuren Eichen, die ihnen glei alt mit der Erde 
zn fein ſchienen. Plinius, der felbft im nörblichen Weſtfalen, im Lande 
der Chaufen, geweſen war, drüdt fi} fo über fie aus: „Mit der Erde ſel⸗ 
ber entftanden, von den SZahrhunderten unberührt, überfteigen die ungeheuren 
Stämme durch ihr Fräftiges Leben alle fonftigen Wunder der Natur.“ Un—⸗ 
ter den über den Erdboden fi erhebenden Wurzeln dieſer uralten Eichen 
fonnten, wie Plinius verſichert, Reiter durchreiten; und ungeheure, von dem 
Meere fortgeriffene Eihenftämme ſchreckten die Flotte des Druſus in der Rordfee. 

Auch von deutfchen Flüſſen Kennen die Römer fihon die meiften; 
Danubius, Donau; Rhenus, Rhein; Moenus, Main; Albis, Elbe; Visur- 
gis, Weſer; Viadrus, Oder; Vistula, Weichfel; Nicer, Rear; Luppia, 
Lippe; Amisia, Ems; Adrana, Eder; Salas, (nur. bei Strabo), Saale; 
und einige andere. Auffallend ift es, daß vie Römer die Lahn und bie 
Ruhr, welche fie bei ihren Feldzügen im nördlichen Deutfchland doch ficher 
kennen Iernten, gar nicht nennen. — Die deutfhen Ströme waren Damals 
noch ‚nicht durch Brücken gangbar; der Deutfche bedurfte berfelben nicht, da 
er jene Teiht durchſchwamm und für größere Uebergänge feine Schiffe Hatte. 

Der Boden des Landes war nicht bearbeitet wie jebt; Doch nennen 
ihn die Roͤmer ſtellenweiſe recht fruchtbar, und Aderbau und Viehzucht wa⸗ 
ren die Hauptbefchäftigungen der Deutfhen. Safer, Gerſte und nad 
Einiger Meinung aud Walzen und Roggen, wurden gezogen; Flachs war 
allgemein verbrettet ; mehrere Wurzeln- und Rübenarten gab es gewiß; die 
Mömer bewunderten Rettige von der Größe eines Kinderkopfes und nennen 
Spargel, den fie freilich nicht rühmten, und eine Art Zuderwurzel, die ihnen 
wohlgefiel. — Die edlen Obftarten der Südländer, welche fpäter auch zn 
uns verpflanzt find, mochten damals nicht gedeihen, doch erwähnt Plinius 
einer Kirfhenart am Mheine, und Zacttus rechnet wilde Baumfräcdhte (agre- 
. stia poma), welche doch wohl beffer als unfere Holzäpfel gewefen fein müf- 
fen, unter die Speifen der Deutſchen. 

Die Weiden waren grasreich und fihön, und das Rindvich, ſo wie 
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bie Pferde, wenn gleich Mein und unanfehnlich, doch von ſehr guter, 
Dauerhafter Art. - 

Das enelfte aller Gewürze, das Salz, quoll den Deutfchen ans ihrem 
vaterfändifhen Boden empor. Auch das nuͤtzlichſte aller Metalle, das Eifen, 
verfagte er ihnen nicht, und fie verflanden die Kunft, e8 zu gewinnen und 
zu verarbeiten. Allgemeiner freilih war- Erz, eine Mifhung von Kupfer 
und Zinn oder Zink, im Gebrauch. Gold war häufiger als Silber. 

Der ſtaͤrkenden Seilquellen, deren unfer Vaterland fo viele zählt, er⸗ 
wähnen die Römer ſchon bei Spaa und Wiesbaden. 

Das Klima war wegen der unabſehbaren Waldungen, deren Dickicht 
die Sonnenftrahlen nicht durchdrangen, und wegen der unausgetrockneten 
Sümpfe und Moore, fälter, neblichter und rauber als jegt; doch wohl nicht 
ganz fo ſchlecht, wie bie im uͤppigen Stalien verwoͤhnten Mömer- es ſchilder⸗ 
ten, Nach ihnen flanden die Bäume acht Monate im Sabre blätterlos, und 
die großen Ströme regelmäßig fo feſt vom Eife, daß fie Heereslaſten tragen 
fonnten. „Rur drei Jahreszeiten,” ſagt Blinius, „kennen die Deutichen: 
Winter, Frühling und Sommer; vom Herbft Tonnen fie werer Ramen noch 
Gaben.” — Ueberhaupt fanden die Römer das Land fo unfreundlich, daß 
fie es für unmöglidy hielten, jemand könne Italien verlaffen, um in Deutfch 
fand zu wohnen. - 

Uinfere Vorfahren aber Tiebten diefes Land über Alles, weil fie als 
freie Männer darin geboren waren und weil des Landes Befchaffenheit ihre 
Kreiheit fchüben half. Die Wälder und Sümpfe fhredten den Keind; die 
rauhe Luft, fo wie die Jagd der wilden Thiere, ftählten bie Körper ber 
Männer, und bei einfacher, natarlicher Koft wuchfen fie zu fo hoben Geftalten 
empor, daß die andern Völker fie Raunend bewunderten. 


| 3 Die Menſchen. 

Die Römer hielten das deutſche Volk, mit Recht, für ein uraltes, 
reines, ungemifchtes Stammvolk. Es war nur fi felbft gleich; und wie 
die gleichartigen Bewächfe des Feldes, Die aus reinem Samen, nicht in der 
üppigen Pflege des Gartens, fondern in dem gefunden, freien Boden drau⸗ 
Ben emporwachſen, durch Ausartung nicht von einander abweichen, fo war 
auch unter den Zaufenden des einfachen deutfchen Stammes nur Eine, fefte, 
gleiche Geſtalt. Ihre Bruft war breit und ſtark; ihr Haar gelb, bei den 
Kindern im früheften Alter bienvend weiß. Auch ihre Saut war weiß, ihr 
Auge blau, ihr Blick durchdringend und kühn, Der ftarfe riefenartige 
Körper, weldyen die Römer und Galljer nicht ohne Schreden anfehen konn⸗ 
ten, zeigte, welche Kraft die Natur in dieſes Volk gelegt hatte; nah dem 
Angaben einiger Alten war ihre gewoͤhnliche Höhe fieben Ruß. 

Bon Zugend auf härteten fie ihren Körper auf alle Weife ab. Die 
neugeborenen Kinder wurden in kaltes Waſſer getaucht, und das kalte Bad 
blieb für Knaben und Zünglinge, für Männer und Frauen, das Stärfungs- 
mittel das ganze Leben hindurch. Ahr Kleid war ein weiter, furzer Rock, 
mit einem Gurt befeftigt, oder Belle wilder Thiere, bie Siegeszeichen ihrer 
Jagden; bei beiden Geſchlechtern war ein großer Theil bes Leibes unbedeckt, 
und auch der Winter brachte fie nicht dahin, fih wärmer zu kleiden. Die 
Kinder Tiefen faſt ganz nadend umher, und die verweichlichten Völker, welche 
ihre Kinder. nur mit Mühe durch Die früheren Jahre hindurchbrachten, wun- 
derten fi, wie die Snaben der Deutfhen ohne Wiege und Windeln in 
foicher Fülle der Geſundheit emporblüheten. 


8 Das alte Deutfchland und feine Bewohner. g 


Die Römer nannten unfer Bolt Germanen, ein Name, der den 
Zungern, einer deutfhen Voͤlkerſchaft, die in früher Zeit über den Rhein 
ging und fih unter den Galliern niederließ, zuerſt beigelegt und ber fpäter 
auf alle Stammgenoffen übergegangen fein fol. “ 

Der Rame des Bolfes der Deutfchen kommt erft mehrere Jahr⸗ 
hunderte nach dem Untergange ber tömifchen Herrſchaft vor; er flammt von 
dem Worte Diot (Gothiſch Thiuda), weldes Bott bedeutet, der. Deutſch 
wurde zuerft von der Sprache, dann von dem Volke felbft gebraucht. 

Daß ein Gefammtname des ganzen Bolfes in frühern Zeiten vielleicht 
wenig oder gar nicht bei ihm ſelbſt im Gebrauch war, darf und nicht be- 
fremden. Bei einem, in fo viele Stämme getheilten, Volke fam im Verkehr 
ber einzelnen Stämme gewiß nur der Name eines jeden vor, und fpäter, 
als fi mehrere BVölferfchaften in Genofjenfchaften vereinigten, nur der 
Rame diefer: Sueven, Martomannen, Alamannen, Gothen, Franken, Sad 
fon. — Ob der Rame „Deutfche” mit dem der Zeutonen, den Pytheas 
300 Jahre v. Chr. anführt, und der bei bem cimbrifchen Sriege wieder 
erfcheint, etymologiſch zufammenhängt, ift zweifelhaft. 


A. Die Deutfchen Stämme, 


Es merden uns von den alten Schriftitellern die Namen vieler 
deutfchen Bölferfchaften genannt und ihre Wohnfige, zum Theil genauer, zum 
Theil unbeftimmter, bezeichnet. Auch veden mehrere unter ihnen von Haupt⸗ 
ffämmen, unter welchen pie einzelnen Bölkerfchaften fich vereinigten. Allein 
ihre Angaben find weder übereinftimmend,, noch genau genug, um daraus 
eine fefte lieberficht zu gewinnen, die wir uns doch fo gern bifden möchten. 
Denn wie wichtig wäre es für und, ſchon in der Wiege. unferer Geſchichte 
die Stammunterfchtede nachweiſen zu können, welche ſich noch jebt finden 
und durd die verfchiedenen Mundarten der deutſchen Sprache, fo wie durch 
manche wefentliche Berfchiedenheit in der Lebensweiſe des Volks, befonders 
des der Natur näher gebliebenen Landvolks, darzuthun! Aber die Nachrichten 
find zu unvollftändig, und nur einige, immer nod wichtige, Grundzüge 
werden fich als feftes Reſultat ergeben. “ 

Am umfaffenpften ift die fünffache Stammeinthelfung, welche Plinius 
giebt. Don der Außerften Norpoftfüfte, alfo etwa an der Weichfelmündung, 
anfangend, mennt er zuerft die Biniler oder Bindiler (welde an ven 
gothifc = vandalifhen Stamm erinnern) ; weiter weftwärts, an der Opfüfe 
her und über die cimbrifche Halbinfel hinaus, an der Nordfee bis zur 
Mündung der Ems, die Ingävonen,; in ten Rheingegenden bis zum 
Maine und an der Tinfen Nheinfeite noch weiter hinauf die Sftävonen 
oter Iscävonen; in der Mitte Deutfchlands, befonders in den Hoch— 
ändern an der obern Wefer, der Werra, Fulda und nah Süden zu bis 
in den berzyniften Wald, die Hermionen- oder Herminonen- Bil- 
fr. Dem fünften Stamme giebt er feinen allgemeinen Namen ,. rechnet 
aber dazu die Beuciner und Baftarner in den Nieder» Donaugegenden 
bis nah Dacien. 

Tacitus kennt drei biefer Namen auch und bringt fie mit dem 
mythifchen Urfprunge des Volks in Zufammenhang. Der Sohn Tuisko's, 
Man, hatte drei Söhne, deren Nachkommen die drei Hauptflämme der In— 
gävonen, Iftävonen und Herminonen bildeten. Bon diefer Sage finden ſich 
auch noch andere merfwürdige Spuren. 
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Wir mochten, wie fhon-erwähnt ift, ſehr gern die vier⸗ oder fünffache 
Stammeinthellung des Plinius mit den fpäteren Zeiten in Berbindung 
bringen, und ganz ohne gefhichtliche Andeutungen find wir nicht. Wenn 
der vandalifche Stamm ſich fpäter in dem gothiſch⸗vandaliſchen von ſelbſt 
wiederfindet; wenn die Thüringer und Alamannen, als die Bewohner des 
innern und ſüdweſtlichen Deutfchlands an die Herminonen erinnern bürfs 
ten ; fo bleiben für den Norden und Nordweften noch die Ingävonen und Istä⸗ 
vonen übrig; und da offenbar zwifchen den Anwohnern des Mittel» und Nieder⸗ 
rheines bis in die Schirgsgegenden der Wefer und des Harzes hin ein weientlis 
her Unterſchied ja Gegenfab gegen die Anwohner der Nordfee, die Friefen und 
Ehaufen und überelbifcher Völker, fchon in der früheften Römerzeit ftattfindet, 
weicher fich fpäter in den Stämmen der Kranken und Sachſen ausbildet, 
ſo hätten wir hier den dritten und vierten Hauptſtamm des Plinius. Der 

fünfte fiel fhon bei ihm außerhalb ber Grenzen des eigentlichen Deutfch 
Sands und ericheint als eine bloße Abzweigung von keiner allgemeinen Bes 
deutung. Noch weiter fortfchreitend, koͤnnen wir die nad den Zeiten der 
Dölferwanderung in Deutfchland gebliebenen Mefte des gothifhen Stammes 
in den Baiern wiederfinden, fo daß zwifchen den fpäteren vier Hauptuölfern 
in Deutſchland, Franken, Sachſen, Schwaben und Baiern, ein Zufammen« 
bang bis zu den Stammvölfern bes Plintus flattfände. Gewiß haben foldhe 
Bufammentnüpfungen großen Reiz; allein wir wandeln doch auf zu unficherm 
Boden, um gefhichtliche Refultate gewinnen zu fönnen. 

Beftimmter ift, was uns die Alten, am ausführlihften Cäfar und 
Tacitus, über die Eigenthümlichkeit eines beutfchen Hauptſtammes, welcher 
viele einzelne Völker umfaßte und fi vielleicht mit dem der Kerminonen 
berührt, der Sueven nämlih, erzählen. Aus der Zufammenftelung bes 
von ihnen entworfenen Bildes mit manden anderen Schilderungen beutfcher 
Sitten und Einrichtungen können wir die Eigenthümlichkeit eines zweiten 
Stammes mit ziemlicher Sicherheit beſtimmen, wenn gleich die Römer ihm 
feinen allgemeinen Ramen gaben. Wir ftellen zuerft die Sueven dar, wie 
Caͤſar und Tacitus fie fehildern. 

1) Die Völker fuevifhen Stammes wohnten in einem großen 
Halbfreife vom Ober» und Mittelrhein und von der Donau, dur bie 
Mitte Deutfchlands und weiter nach Norden bis an die Oftfee, fo daß fie 
die FSlußgebiete Des Nedars, des Mains, der Saale, dann am redhten Elb⸗ 
wfer der Havel, Spree und Oper inne. hatten, ja, Tacitus febt Sueven- 
Bölker noch bis über die Weichfel hinaus, ſowohl im innern Lande, als an 
den Oftfeefüften,, und jenfeits bderfelben in Schweden. Gründe der Wahrs 
fheintichkeit laſſen jedoch zwifchen Oder und Weichfel und an letzterem Fluſſe 
noch einen dritten, den gothifch-vandalifchen Stamm, erfennen, den Tacitus 
aber nicht von den Sueven unterfcheldet. — Die Sueven waren, wie Gäfar 
berichtet, Schon früh zu einem großen Bunde vereinigt, deſſen Grundzüge 
durchaus friegerifch waren. Die Liebe der Waffen follte in allen Tebenvig 
erhalten werden, auf daß fie zu jeder Unternehmung ftet3 bereit fein möchten, 
Daher hatten die Einzelnen Fein beſtimmtes Maaß an Länderei, fondern die 
Fürften und Vorſteher teilten den Familien jährlich ihr Land zu, wie und 
wo es ihnen gut däuchte; auch durften fie nicht einmal benfelben Ader zwei 
Jahre hinter einander beftellen, fondern mußten mit andern taufchen, damit 
keiner ſich an den Boden gewöhnen und den feiten Wohnplab Tiebgewinnen 
möchte und bie Luſt des Krieges mit dem Ackerbau vertaufchte. „Wenn ber 
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Einzelne ein weites Gebiet erwuͤrbe, fo moͤchte, fürchteten fie, der Raͤchtige 
den Armen verdrängen, ſich zierliche Haͤuſer erbauen, und es moͤchten durch 
Begierde nach Neichthum Parteiungen und Spaftungen entftehen. Außerdem 
mußten jährfich aus jedem ihrer hundert Gaue taufend Männer in den 
Krieg ziehen, die übrigen aber, die zu Haufe blieben, den Adler für diefe 
mit beftellen.. Im folgenden Jahre waren umgekehrt die andern unter ben 
Waffen und jene zu Haufe; fo daß fowohl ver Feldbau ale auch die ſtunſt 
der Waffen in beftändiger Hebung war. Sie hielten es für einen Ruhm, 
wenn an ihren Grenzen das Gebiet weit herum wüft Tag, zum Zeichen, 
daß die Nachbarvoͤlker ihrer Gewalt nicht hatten widerftehen können. Auch 
mochte e8 ihnen affo ficherer fcheinen gegen plößlichen Ueberfall. 

In diefen, wenn gleih rohen, Grundzügen des fuenifchen Bundes 
zeigt ſich ſchon ein großer Gedanke und’ beweifet, daß unfere Borfahren zur 
Beit von Ehrifti Geburt feineswegs zu den wilden Völkern gezählt werden 
bürfen. Was Lyfurg durch feine Geſetzgebung bei den Spartanern bewirken 
wollte, und weshalb aud er feinen Bürgern fein feftes und abgefondertes 
Gigenthum geftattete, das follte au die Grundlage und die zufammen- 
haftende Kraft des fuenifchen Bundes fein: Ein fo flarfer, durchgreifender 
Semeinfinn, daß der Einzelne fih durchaus dem Ganzen unterordnen, nur 
in dem Ganzen und für daffelbe Teben follte. Nicht Durch Eigennutz, nicht 
durch PBartetfucht, nicht Durch Trägheit follte fi irgend einer von Den übrigen 
abfondern oder fein eignes Wohl für wichtiger achten, als das des geſamm⸗ 
ten Bundes. 

2) Im nordweſtlichen Deutſchland, zwiſchen der Nieberelbe und dem 
Niederrhein, alfo um die Aller, Leine, den Harz, die Wefer, Lippe, Ruhr 
um Ems, bis an die Küften der Rordfee, nennen uns die Mömer viele ein» 
zeine Bölferfhaften, ohne fie mit einem gemeinfchaftlicdden Namen zu bezeich- 
nen. Späterbin, im 2. Jahrh. n. Chr. kommt in diefen Gegenden der 
Rame Sachſen vor, und in noch fpäterer Zeit ift er der herrſchende 
in dem oben bezeichneten Landftrihe. Man hat den Ramen der Sachſen 
auch für die frühere Zeit zur gemeinfchaftlicen Bezeichnung aller Voͤlker⸗ 
haften in Niederdeutfähland gebrauchen und durch ihn den Gegenſatz be= 
zeichnen wollen, in welchem diefe Völker in ihrer ganzen Lebensweife gegen 
die Sueven fanden. Denn wie diefe fih ungern an feſte Sitze binden 
und durch Die größere Beweglichfeit in allen ihren Gliedern zu jeder krie⸗ 
gerifchen Unternehmung bereit Halten wollten, — fie waren als Eroberer 
in die früher von Gelten bewohnten Länder gefommen und ber Krieg Hatte 
ihnen ihre Berfaffung gegeben, — fo hatten im geraden Gegenſatze die 
Bölfer in Niederdeutſchland fih früh am fefte Wohnfite gewöhnt und den 
Aderbau zu ihrer Hauptbefhäftigung gemacht. Der Name der Sachſen, 
den man von Sitzen abfeitete und mit Einfaffen gfeichbeteutend hielt, fchien 
die Eigenthümfichkeit diefer Völker recht treffend zu bezeichnen, fo wie 
dagegen der Name Sueven, der das ſchweifende Xeben der übrigen 
ausdrücken folfte, fehr gut für diefe zu paſſen ſchien. Allein dieſe Ablei⸗ 
tungen find mehr finnreich als geſchichtlich begrüͤndet. Der Name Sachſen 
iſt vielmehr, nach aller Wahrſcheinlichkeit, von den kurzen Schwertern dieſes 
Volkes; Sax (Sahs) genannt, abzuleiten; der der Sueven aber iſt in 
feiner Ableitung noch nicht gründlich aufgeklaärt. 

Ein gewiffer Gegenfak zwifchen Sueven und Nicht⸗Sueven if Übrt- 
gens nicht zu verfennen. Hier die größere Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit 
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Stammes, über deren Perwantifchaft und Stellung zu einander noch ver- 
fehtedene Meinungen herrſchen. 


b) Die Burgundionen werden von Plinius an die Spike des 
vandalifihen Stammes gefteflt, von Tacitus gar nicht genannt. Ptolemäus 
weist ihnen als Stammfig das Land zwiſchen Oder und Weichfel, wo die 
Rebe und Warthe fließen, an. Von den Gepiden aus diefen Gegenden 
vertrieben, wendete fih ein Theil von ihnen nach Norden und Tieß fid 
auf der Infel Bornholm (Burgunda⸗Holm), zwifhen Schweden und Däne> 
marf, nieder, der größte Theil zog nach Süpdmelten, griff Gallien an, wurde 
vom Kaiſer Probus zurüdgefchlagen, wohnte eine Zeitlang in den Main- 
gegenden, dann aber am Oberrhein, und erhielt gegen die Mitte des 5, 
Jahrh. von dem römifchen Statthalter Aetius Wohnfike im füpöftfichen 
Gallien, wo ihr Rame noch fortdauert. In ihrem alten Gebiet kennt Pto⸗ 
femaus die Stadt Ascaucalis, wo jetzt Bromberg Tiegt. 


c) Die Rugier werden von Tacitus an die Oftfee .gefebt; er 
nennt neben ihnen die Lemovier, bie fein anderer nennt, und die auch 
in der Bölkerwanderung wicht wieder erfcheinen. Der Name der Nugier 
lebt in der Inſel Rügen und einigen benachbarten Namen fort. Zur Zeit 
der Völkerwanderung kommen fie im Heere des Attila vor, als er gegen 
Ballien zieht; nah feinem Tode laſſen fie fih auf der Norpfeite der Donau 
in Deftreih und Ungarn nieder, welde Gegend nah ihnen Rugiland ge« 
nannt wurde, und bald darauf tritt Odoaker, König der Heruler, 
Rugier, Sciren und Turcilinger, — bald wird er mit dem einem, 
bald dem andern Namen genannt, feiner Geburt nach war er ein Scire, 
— auf und vernichtet im J. 476 n. Chr. das weftrömifche Kaiſerthum. 
Die vier genannten Bölfer waren aller Wahrfcheinlichkeit nach gorhifchen 
Stammes und fanden fih, nachdem fie aus den Oftfeegegenden zwifchen 
Weichfel und Oder ausgewandert, nach mander Trennung und nad ver 
fchiedenen Schiefalen, von denen abgeriffene Notizen in der Gefchichte vor⸗ 
fommen, unter Odaafer wieder zufammen. Ein Theil der genannten Voͤl⸗ 
Fer Scheint fih mit den Bajoariern (Batern) zu einem Volke vereinigt zu 
haben. 


d) Die Bandalen kommen als einzelnes Volk nur beim 
Dio Caſſius vor, der auch das Miefengebirge das vandalifche nennt, in 
welchem die Elbe entfpringe Daß der Bindiler-Stamm des Plinius der 
vandalifche fei, fo wie, daß Tacitus denjelben, als von einigen angenom«- 
men, wirffid den vandalifchen nennt, ift früher angegeben; fpätere Schrift⸗ 
fteller fagen ausdrücklich, daß die Vandalen mit den Gothen eines Stam- 
mes geweien feien und. gleiche Sprache und Geftalt, gleiche Geſetze und 
Einrichtungen gehabt haben. Ihre Schickſale zur Zeit der Völkerwanderung 
werden weiter unten erzählt werden. 

Tacitus läßt fein Sueven-Land noch nicht mit den Küften der Oftfee 
bis an tie Weihfelmündung Tchließen, fondern führt feineoLefer auch noch 
zu den Aeſtyern an der Bernfteinküfte Ste follten ben Sitten und 
der Tracht nah Sueven fein, der Sprache nach aber den Britanniern näher 
fieben. Sie bauten mit Eifer Getreide und fammelten den Bernftein, den 
fie glesum (Glas) nannten, und empfingen mit VBerwunderung den hoben - 
Preis, den die römifche Ueppigkeit dafür darbot. Tacitus befchreibt den 
Bernſtein fehr genau und richtig. . 

Kohlrauſfch, Deutſche Geſchichte. 14. Aufl, I. 3 
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Raubvögel. Daher wurde der Knabe von Jugend auf im Gebrauche der 
Waffen geübt, und das war ein feſtlicher Tag, wenn er zuerſt mit dem 
Bater im Walde den reißenden Thieren nachjagen durfte. 

„Aderbau und Viehzucht und die Gefchäfte des Hauſes,“ ſagt Tacitus, 

„überlaflen fie den Weibern und. Snechten. Denn man mag ben Germanen 
leichter dazu bringen, den Feind berauszufordern und Wunden zu holen, als 
bie Erte zu pflügen und bie Ernte zu erwarten; ja, e8 feheint ihnen fogar 
feige, durch Schweiß zu erwerben, was man mit Blut gewinnen kann.“ 
Allein biefe Schilderung unferer Vorfahren ſtellt, wie fo oft die Darftellungen 
der römifchen Schrifiiteller, Das Einzelne als etwas Allgemeines auf, Der 
Heinere Eigenthümer mußte ohne Zweifel, wie unfer Bauer, ſelbſt mit Sand 
anlegen feinen Ader zu bauen, während ber größere Gutsbeſitzer Zeit zur 
Jagd, zum gefelligen Herumftreifen mit Gaftfreunden und zu Feſtlichkeiten 
- übrig behielt. Und was die Schilderung des vorhertſchend kriegeriſchen 
Sinnes betrifft, der lieber durch Blut als Schweiß des Lebens Güter 
gewinnen wollte, fo ift diefe vorzugsweife von den Gefolgen fühner Anfüh- 
ver, wie eines Ariovift, und den Grenzwehren der Deutfchen gegen die 
Roͤmer, z. B. den Markomannen, zu verftchen.: Denn wenn bei einem 
Volke einmal, Aderbau und Viehzucht zum SHauptgefchäfte geworden find 
und ohne fie das Leben nicht beitehen kann, fo koͤnnen fie nicht zu ben vom 
freien Manne verachteten Befchäftigungen gehören, welche er nur Weibern 
und Knechten überläßt. 
Gleichwohl bleibt umbezweifelt wahr, daß bei den Deutſchen der äftern 
Zeit Friegerifcher Sinn und gewaltiger Trieb der Natur zu fühnen Unten 
nehmungen, und überhaupt Die ungebändigte Kraft mit ihren heftigen Fehlern, 
vorgeherrfcht habe. Allein durch alle biefe Züge drängt ſich das erhebende 
Bild größerer Tugenden hervor. Bei keinem Volke der Geſchichte zeigt fi, 
neben den Fehlern der ungebundenen Naturkraft, die edfe Anlage, die Zucht 
und Ordnung, die großartige Baterlandsfiebe, die Treue und Keuſchheit, ‚wie 
bei den Deutfchen. „Dort lächelt niemand,“ — fo fagt der edle Römer, 
der für die Würde der unverdorbenen Ratur empfängliden Sinn bewahrt 
hatte, — „dort lächelt niemand über das Lafter, und verführen oder ſich 
verführen laſſen, heißt nicht vornehmer Zon; denn bei den Deutfden 
vermögen gute Sitten mehr, als anderswo gute Geſetze.“ 

Diefe firtliche Würde der Deutfchen, welche durch. alle Züge ber Roh⸗ 
beit bervorleuchtet, hatte ihren wahren Quell und Mittelpunkt in der Hei⸗ 
figfeit der Ehe und ber daraus entfpringenden Innigkeit des Familien⸗ 
lebens; — wie denn überhaupt an diefen beiden Zügen bie eigentliche 
Sittlichkeit eines Volkes am reinften erfannt werden kann. In der Abhärtung 
feiner rauhen Jugend kräftig herangewachſen, gleich der Ternigen Eiche in 
feinen Wäldern, durch Keufchheit und Zucht rein erhalten von entnervenden 
Begierden, wählte der junge Mann im reiferen Alter, wenn feine koͤrperliche 
and fittliche Natur ihr Gleichgewicht gefunden hatte, die Jungfrau, an Alter 
wenig von ihm verfchieden, zur Gattin. -NRur feltene Ausnahmen gab es, 
wie Zacitus fagt, daß etwa ein Fürſt, um durch Verbindung mit andern 
mächtigen Häufern fein eignes Anfehen zu mehren, mehr als eine Gattin 
nahm, — 

Nicht Die Frau brachte dem Manne eine Augfteuer, fondera biefer 
bezeugte den Werth, den er auf die Verbindung mit ihr Iegte, je nach feinem 
Bermögen, durch reichere oder einfachere Geſchenke. Zu dieſen gehoͤrte, 
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Außer einem Rindergeſpann, auch ein Schlachtroß, Schild und Waffe; eine 


Gabe, die bei einem Bolfe nicht unnüb war, wo die Frau, befonders bet 
großen Zügen, dem Manne oft in ben Krieg folgte. Ste follte Tapfer⸗ 
fett, Krieg und Waffen nicht für etwas ihr durchaus fremdes haften und 
wurde daher durch dieſe Heiligen Zeichen der beginnenden Ehe erinnert, fie 
komme als Befährtin der Arbeiten und Gefahren des Mannes, im Kriege, 
wie im Frieden, und fo müffe fie feben, und fo fterben. Sie empfange 
etwas, das fie unverfept ihren Kindern übergeben und was ihre Schwiegers 
tochter wiederum erhalten folle, um es den Enfeln zu überliefern. Und fo 
war diefe Gabe gfeihfam, wie Tacitus fagt, Die geheime, heilige Weihe 
und die Schupgottheit der Ehe. — 

Eine ſolche Verbindung, auf Liebe und Tugend gegründet und auf 
feſtes Zuſammenhalten in allen guten und ſchlimmen Fällen des Lebens, bis 
in den Tod, berechnet, mußte heilig und unverletzlich ſeyn; und in der 
That war Berletzung der ehelichen Treue, nad) Tacitus' Zeugniß, faſt uner- ' 
hört. Die tiefe und allgemeinite Verachtung folgte dem fehr feltenen 
Verbrechen. 

Die Kinder aus folder Ehe waren den Eltern ein theures Pfand der 
Liebe. Sie wurden von ihrer Geburt an als freie menfchliche Wefen geachtet. 
Die Mutter ernährte ihre Kinder am der eigenen Bruft; fie wurden nicht 
Ammen und Mägden überlaffen. Dafür verehrten auch die Deutfchen die 
tugendhaften Frauen fehr hoch; ja, fie glaubten, e8 ſei ihnen etwas Heili⸗ 
ges und Ahnungsvolles eingeboren, fo daß fie ihren Ausfprüchen oft in 
entfcheidenden Augenbfiden folgten. 

Die Achtung des weiblichen Gefchlechts in feiner menfchlichen Würbe, 
bei der fo ftarf eingeprägten Liebe der Waffen, des Krieges und der Mannes- 
kraft, diefer großartige Zug in der Natur des deutſchen Stammes, der ihn 
über die in anderer Hinficht fo hochbegabten Griechen und Nömer erhebt, er 
zeigt am Marften, wie die Ratur ihren deutfchen Sohn zum ganzen 
Menfchen beftimmt hatte, der durch allfeitige Ausbildung der menfchlichen 
Kräfte ein neues, in diefer Freiheit und Dielfeitigfeit Griechen und Römer. 
übertreffendes, Zeitalter dereinſt herbeiführen ſollte. 

Die Lebensweife der alten Deutſchen in Kleidung und Nahrung 
war einfach, der Natur gemäß, Der Frauen Schmud beftand In dem gelben 
fangen Haare, in der frifchen Karbe ihrer reinen Haut, und in dem ſelbſt⸗ 
geſponnenen und gewebten leinenen Gewande, mit einem Purpurſtreif als 
Gürtel verziert. Der Mann kannte keinen Schmuck als ſeine Waffen; ſeinen 
Schild und ſeinen Helm, wenn er einen trug, verzierte er, ſo gut er konnte. 
Bei den Sueven trug er das Haar in einem Buͤſchel auf dem Scheitel 
zuſammengebunden, des kriegeriſchen Ausdrucks wegen; bei den Sachſen 
wurde es geſcheitelt und hing, zu mäßiger Länge verſchnitten, auf bie 
Schultern herab. 

Die einfache Koft beftand vorzüglich ans Fleifh- und Milch-Speiſen. 
Aus Hafer und Gerfte bereiteten fie ihr Lieblingsgetränf, das Bier. Auch 
Merh, aus. Waffer und Honig, fannten fie; denn Honig bereiteten ihnen Die 
wilden Bienen in den Wäldern in vorzügficher Güte und Menge. Am 
Rheine verfehmähten fie audy den von den Römern gebrachten Wein nicht. 

Kein Volk chrte die Nechte der Baftfreundfchaft höher, als bie 
Deutſchen. Einen Fremden, wer er auch fei, von feinem Haufe zurückzu⸗ 
weifen, wäre fehr fehimpflich geweien. in jeder nahm ihn an "feinem 
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Tiſche auf, nad feinem Vermögen; war fein Vorrath aufgmehrt, fo wurde 
ber, welcher noch eben Wirth gewefen, der Wegweifer und Begleiter des 
Gaſtfreundes, und ungeladen traten beide in das nächſte, beſte Haus ein. 
Auch da wurden fie gleich freundlich empfangen, Wenn ber Fremde Abſchied 
nahm, fo erhielt er als Gaſtgeſchenk, was er begehrte; und der Geber forderte 
feiner Seits eben fo frei und offen. Das gutmürhige Volk hatte Freude an 
Geſchenken; aber fie vechneten weder die Gabe hoch an, nody hielten fie fidh 
durch diejenige ſehr verpflichtet, die fie empfangen hatten. 

Nicht felten rathfchlagten die Deutfchen bei ihren Gaftmählern 
über die wichtigften Angelegenheiten, über die Verfühnung zwiſchen Feinden, 
über Bündniffe und Freundfchaften, über die Wahl ver Fürſten, ja über 
Krleg und Frieden, weil die. Kröpfichfeit des Mahles und der Geſellſchaft 
bie Geheimniſſe der Bruft aufihloß. Aber am folgenden Tage wurte ‚das, 
was fo ans Licht gefommen war, in endfiche Neberfegung genommen, fo daß 
das Verhaͤltniß beider Zeiten richtig geftellt war ; fie rathichlagten, wenn fie 
fih nicht verftellen fonntn, und faßten den Beichluß, wenn fie zu ruhiger 
Veberleaung fähig waren. 

Bei ihren Mahlen hatten fie eine eigene Art von Schaufpielen: Radte 
Sünglinge tanzten zwifchen bloßen Schwertern und aufgerihteten Spießen ; 
niht um Lohn und Gewinnft, fondern der Lohn dieſes faſt fühnen Muth⸗ 
willen war das Bergnügen der Zufchauer und die Ehre ſolcher gefahre 
vollen Kunft. 

Das Würfelfpiel trieben fie, — wie uns Tacitus voll Verwundgrung 
erzählt, — nüchtern, als ein ernftes Werf, und mit foldyer Begierde um 
Gewinn und Berluft, daß fie, wenn Alles verloren war, auf ven lebten 
Wurf ihre Freiheit und fi felbft wagten. Der Berlierende ging in die 
freiwillige Knechtſchaft; wenn gleih jünger und ftärfer als der Gegner, 
ließ er fih doc geduldig binten und als Knecht verkaufen. So ſtandhaft 
bielten fie ihr Wort, felbft. in einer ſchlechten Sache; „fie nennen bas 
Treue", fagt der römifche Schriftfteller. 


6. Die bürgerlidhen Einrichtungen. 


Das ganze Volk beitand aus Freien und Unfreien. Unter ben 
Seßtern ſcheint wieder ein wefentlicher Unterfchied ftatt gefunden zu haben. 
Die eine Klaſſe, welche man mit den hörigen Leuten auf dem Gute eines 
Grundherrn vergleichen kann und zu denen auch des Zacitus Freigelafe 
fene gehören mochten, empfingen von dem Grundberrn Haus und Hof 
und ein Stud Land, und entrichteten ihm dafür eine beſtimmte Abgabe 
von Korn oder Vieh oder an gewebten Zeuge, weldes in jeder Haushal« 
tung ſelbſt verfertigt wurde. Sie waren fireng genommen nicht Unfreie, 
fondern perfönfich Freie, nur ohne freien Grundbefiß; fpater werden fie als 
Liten bezeichnet. Aber auch ein Theil der rechtlich Unfreien befand fi 
in ähnlicher Lage. Diele, die eigentlichen Knechte, welche gekauft und 
. verfauft wurden, wohl meiltens Kriegsgefangene, mögen auch zu den grö- 
bern Arbeiten des eignen Haufes und Feldes gebraucht fein. Aber auch 
ihr 2008 war gewiß erträglich; denn ihre Kinder wuchfen mit denen bes 
Seren, faft ohne Unterſchied, heran und fo bildete fi) in dem einfachen 
Leben ein DBerhältniß gegenfeitiger Anhänglichkeit. Der Waffen aber wurde 
der Knecht für unfähig gehalten; fie waren das Vorrecht und die Ehre ber 
freien Männer. 


— 
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Unter Diefen gab es vornehme Geſchlechtet, mobiles, wie Tacitus 
fie nennt, und gemeine Freie, ingenni. In fpäterer Zeit unterfcheidet 
die deutfhe Spradhe Adelinge und Frilinge. Das erſte Wort hängt 
vielleicht mit Od, Ddel, Gut, Erbgut, zufammen und könnte dann dem 
großen Gutsbeſitzer bezeichnen, der auf ſeinem Gut ea a und hörige 
Leute zählte und in feinen Gütern ſchon die Mittel befaß, einen größeren 
Einfluß zu üben. Der Briling war dagegen der gemeine freie Mann, der 
fein eines Gut mit eignen Händen und vielleicht wenigen Knechten bee 
baute. Wahrfcheinlicher ift es jedoch, daß der Adel, der nicht zahlreich war, 
mit einem alten Herrſcherrechte in ten Bleineren Abtheilungen tes Volkes zus 
fammenhing. In biftorifher Zeit hatte er feine beſtimmten Borrechte, ger 
noß aber eines in der Vergangenheit begründeten höheren: Anſehens. Kur 
wo Königswürde beſtaud, wurde diefe, wie Tacitus fagt, aus dem Adel befegt, 

Eine Anzahl von Höfen großer und Heiner Gutsbefiger machten eine 
Gemeinde aus, ein wichtiges Glied in den Verhältniſſen der alten Deuts 
fhen. Familie und Gemeinde bildeten die beiden Grundlagen ihres Lebens. 
Die Mitglieder einer folchen Dorfihaft oder Bauerſchaft ſtanden in einer 
eigenthümlichen Gemeinfchaft für die Benutzung des Aderlandes, der Weide 
und des Waldes, die wir Aeldgemeinfchaft nennen; wo nur Gemeinſchaft 
von Wald und Weide beftand, fpricht man von Waldgenoflenfchafl. Zu 
der Iegteren waren mitunter aud mehrere Gemeinden verbunten. Jede 
Dorfichaft hatte ihren Vorfteher, Schulzen. 

Eine Anzahl von Gemeinen bildeten die Hunderte oder Gent, 
und mehrere Hundertfchaften die größere Genoffenfchaft des Gaues, welche 
zum Schuß gegen äußere Feinde und für die Sicherheit des Lebens und 
Eigenthums im Innern vedhtlih verbunden war. Der Gau war je 
dod nicht etwa eine willfürliche Eintheilung nad Bodengröße oder ders | 
gleichen, fondern die natürliche Verbindung einer Voͤlkerſchaft, die einen 
heil eines Volksſtammes ausmadhte, eine Volfsgemeinde im weiteren Sinne !). 

Der Hunderte ftand ein gewählter Richter vor, der in älterer 
Zeit, wenigfiens bei den norbdeutfchen Stämmen, wohl Aeltermann hieß, ſpä—⸗ 
ter Hueno (vom Hundert), oder Centner, (Centgraf) genannt wird. Wahr⸗ 
ſcheinlich hatte auch der Gau einen eignen Vorſteher, der gleichfalls gewählt 
wurde. Sie zuſammen waren die principes des Gaues, die Vorderſten 
und Erſten unter den Gleichen, wovon unſer Wort Fürſt herftammt. Die 
Belohnung für ihre Mühe befand nicht in regelmäßiger Befoldung, fondern 
in Gefchenfen der Hausväter. Sie hatten ten Oberbefehl im Kriege und 
daheim den Borfik in den Geriditen, wo das Boll das Recht fand und 
das Urtheil ſprach, aukerdem aber die Zeitung anderer gemeinſchaftlicher 
Angelegenheiten. Aber Heergewalt und Gerichtegewalt waren jebt und lange 
bie Grundlagen aller öffentlichen Gewalt, aller Herrfchaft bei den Deutfchen, 

lieber Allen jedoh war die Bollsverfammlung, welde über 
alle wichtigeren Sachen Rath und Beſchluß faffen mußte, fo die Verſamm⸗ 
fung der Hundertfchaft für ihre befonderen, die des Gaues für die gemeine 
ſchaftlichen Angelegenheiten, die Gerichtöpflege, die Wahl der Obrigkeiten u. f. w. 
Jeder freie Mann, der Vornehme wie der Geringe, war ein Glied der Volks« 
verfammlung und hatte Theil an dem Gedeihen des Ganzen. N 

H Es iſt zu bemerken, daß Tacitus in den meiften Stellen die Unterabtheilung 


des Gases, bie Hundertfchaft, mit den Worte pagus, die Einheit der Völker 
haft mit civitas zu bezeichnen ſcheint; vicus iſt bei ihm Dorf. 








Aeltere deutſche Gefchichte. 
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Erſter Zeitraum. 


Bon den älteften Zeiten bis auf die Eroberungen 
der Franfen unter Chlodwig. 486. 


Die römifchen und griechifchen Schriftiteller, welche über diefen Zeitraum 
Nachricht geben, find fchon im Anfange der Einleitung genannt. Hier iſt noch 
der fpäteren Heinen Chroniken von Prosper und feinen Zortfepern,, befonders 
Marius, von Idacius und Marcellin, zu gedenken, weldhe von Roncals 
Tius, vetustiora Latinorum Chronica, 2 Voll., gefammelt find. Xerner ift Beda 
“venerabilis, ein fehr gelehrter englifcher Mönch, get. 735, zu nennen, der 
eine Chronif, de sex aetatibus mundi, bis 726, und eine hist. eccles. gentis Angli- 
canae hinterlaffen hat. Endlich fchöpfen wir auch mandes aus dem, bei dem 
zweiten Beitraume zu nennenden, Jordanis ſchon für diefe frühere Zeit. 





1. Eimbern und Teutonen. 
113 bis 101 vor Chrifti Geburt. 


Man hat die Spuren von Wanderungen und Kämpfen deutfcher Stämme 
auf römifchem und griehifchem Boden in fehr frühe Zeiten hinauf zu ver- 
folgen, und- namentlich den Ginfall der Gallier unter Brennus in Stafien 


im 3. 389 v. Ehr., und den Zug der Gallier unter einem zweiten Bren- 


nus durch Thracien und Maredonien bis nah Delphi im 3. 278 v. Chr., 
auf deutfche Völkerfchaften aus den Alpengegenden zu deuten verfucht. Allein 
diefe Spuren find viel zu dunkel und abgeriffen, um irgend Sicherheit für 
bie hiſtoriſche Forſchung zu gewähren, und ihre Verfolgung würde überdies 
feinen wefentlichen Gewinn für die Kenntniß unferer Volksgeſchichte darbie- 
ten. Wis fangen daher den fortlaufenden Baden unferer Gefchichte nad 
wie vor mit dem Zuge der Kimbern und Zeutonen an. 

Es war das hundert und dreizehnte Jahr vor Ghrifti Geburt, als 
ein wildes und unbekanntes Volk über die Donau herangezogen fam um 
‘an den Alpen erfhien, da, wo die Römer die Zugänge nadı Stalien bes 
wachten. Nod in diefem Jahre fchlugen fie den römifchen Eonful Papier 
rtus Garbo, der hier das Heer befehligte, bei Noreja, in den @ebirgen 
bes jetzigen Steiermark. Carbo hatte fich treulos gegen fie bewieſen; auf 
ihr Verlangen, mit ihm Preundfchaft zu halten, hatte ex ihnen falfche Weg⸗ 
weifer gegeben, die fie auf längerem Wege in den Gebirgen herumführten, 
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während er auf Fürzeren heranzog und fie überfil. Kür diefes Unterfangen 
beftraften fie ihn, und er würde mit allen den Seinigen umgelommen fein, 
wenn ihm nicht ein ſchweres Gewitter zur Flucht behülflich geweſen wäre, 

Woher die furchtbaren Schaaren urfprünglich famen, wußte feiner; 
fie nannten fih, wie die Römer angeben, Cimbern und Teutonen. 
Wenn wir die abgerifienen Nachrichten der Schrififteller zufammenftellen , fo 
ergiebt Ach, mit überwiegender Wahrfcheinlichkeit, daß dieſe Völfer nördliche 
Germanen waren; — felbft die nachher mit ihnen in Verbindung ziebenden 
Ambronen, die weiter nicht unter den deutichen Völkern genannt werden, 
rechnen wir, eben dieſer Berbinpung wegen, zum deutſchen Volksſtamm. 
Der Zug hatte ſchon längere Zeit gedauert; ſchon hatten fie mit mehreren 
Völkern, namentlich den Bojern, geftritten und erisbienen jebt von der Dos 
nau her an den römifchen Grenzen. Ob’ fie ale auf einer Wanderung bes 
ariffene Voͤlkerſchaften zu besrackten find, oder nur als Kriegshaufen, welche 
auf Unternehmungen ausziehend, wie fpäterhin ſueviſche Krieger unter Arios 
vift, fih immer mehr zu einer Volksfihaar mit Werbern und Kindern bif« 
deten und mun auch eines Daterlandes bedurften, we fie ſich anbauen konn⸗ 
ten, — biefes Alles kann, bei dem: Mangel beſtimmter Zeugniffe, wicht 
unzweifelhaft entichieden werben. J 

Nachdem die Cimbern bei Noreja geſtritten hatten, zogen fie durch Die, 
fruchtbaren Gefilde, welche zwifchen der Donau und den Alpen liegen, nad 
dem füdlichen Gallien, und mehrere Völker aus Deutfhland, Gallien und 
ber Schweiz verftärkten ihren Haufen, befonders die Ziguriner (Bürder), 
ein tapferes Bolt am Fuße der Alpen. — Bei den Mömern- hielten fie 
um ein Sand an; ſie verſprachen dafür Hülfe und Zuzug in jedem Stiege. 
Die Römer aber verweigerten ihr Begehren; ba befchloffen fie, mit Schwert 
und Muth zu fuchen, was fie durch Vertrag nicht erlangen konnten. Bier 
römifche Heere nacheinander warten von ihnen und ihren Bundesgenoflen 
geſchlagen und faft vernichtet, Das eine unter dem Conful Junius Sifanus, 
Das zweite unter dem Gonful Caſſius Longinus, der felbft in der Schlacht 
umfam; das dritte unter dem Legaten Aurelius Scaurus, welcher gefangen 
wurde Als diefer nun In den Kriegsrath der Deutfchen geführt wurde, 
um von der Alpen Uebergange Kunde zu geben, mahnte er fie von dieſem 
Zuge ab und nannte die Römer unüberwindlihd. Im Zorne über dieſes 
Wort fand ein junger deutfcher Fuͤrſt, Bojorix, auf und erfihlug den Scau—⸗ 
rus mit feinem Schwerte. 

Die Römer, die fchon den Erdfreis zu erobern dachten und nun von 
foschen gefhlagen waren, deren Namen fie kaum fannten, brachten ein neues 
nroßes Heer unter dem Gonful Marcus Manlius zujammen und fehieften - 
Daffelbe dem Conſul Caepio, deffen Legat Scaurus fo eben gefchlagen wor« 
den war, zu Hülfe Aber e8 war Neid und Zwietracht zwifchen ‘den Feld⸗ 
herren, und tiefes benußten die Deutſchen wohl und brachten dem großen 
Heere eine folche Niederlage bei, daR der gefallenen Römer und Bundesge- 
noflen 80,000 waren und ber getödteten Knechte 40,000. Manlius ſiel 
mit zwei Söhnen und Gucpio enttam, wie es heißt, nur mit zehn Mann. 
Diefer Tag wurde hinfort von den Roͤmern zu "den unglüdlichften gezählt 
und die Statt Nom, ſowie das ganze Land, war von Sthreden voll, fo 
dag man in Nom noch fange Zeit nachher eine ganz ungemeine Beftürzung 
einen „eimbrifhen Schrecken“ nannte Die Beinde aber benutzten 
dieſen Augenblick wicht, — bie Urſache ift nicht bekannt; — flatt nach 
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6108 durch den Muf feines Namens einen Krieg ab, Wenn es sur Schlacht 
fam, fo war es dem Führer eig Schande, an Tapferkeit befiegt gu werben, 
dem Gefolge aber, «8 der Tapferfeit des Bürften nicht gleich zu thun; für 
Das ganze Leben aber war es ein Schimpf, feinen Fürſten überfebenn aus 
der Schlacht heimgekommen zu fein. Die Treue war fo groß, daß kaum 
ein- Beifpief diefer Art gefunden wurde. Den Waffenherrn verigeidigen, be⸗ 
fdhirmen, die eigenen tapferen Thaten feinem Ruhme zulegen, war die hei- 
figßs Pflicht. Die Fürſten Rritten für den Sieg, das Gefolge für den Für⸗ 
fin. Wenn der Stamm, zu welchem fie gehörten, in langem und trägem 
Frieden faß, fo zogen die meiften kühnen Süngfinge mit einen ſolchen Waf⸗ 
fenherrn freiwillig zu den Völkerfchaften, die Krieg hatten; Ruhe war ihnen 
verbaßt, und unter Gefahren war Ruhm und Bente des Tayfern Lohn. 
Auch forderte Tas Gefolge von feinem Kürken jenes kriegeriſche Roß, jenen 
blutigen und ſiegreichen Speer; und fo erhielt fich ein großes Gefolge am 
leichteſten durch Krieg und Beute. Aber auch im Krieden geb es dem Yür« 
ften Ehre und Anfehen, von einer Schaar auserwählter Jünalinge umgeben 
zu fein. — In obiger Weife fchildert Tacitus diefe Friegerifche Einrichtung 
hei den Deutfchen. _ 
j Die Sauptwaffen der alten Deutfden waren Schild und 
Speer, von ihnen Frame (frawea) genannt, mit einem ſchmalen und 
furgen Eifen, aber fo fharf und zum Gebrauche geſchickt, daß fe mit der⸗ 
.felben Waffe, wie es «ben Roth that, in Der Mühe oder Kerne fochten. 
Auch Sange ſchwere Banzen kommen bei der Schilderung mander Schlachten 
vor. Zum Kampf in der Rabe find gewiß auch die Streitagt von Stein, 
weiche noch häufig in der Erde gefunden wird, und hie gewöhnliche Keufe, 
gehraudıt worden. Aus Mangel an Eifen trugen wenige Panzer, und kaum 
einer pder ber autere sinen Helm; ſelbſt Echwerter waren felten, und Die 
Schilde nur ven Holz, oder aus Weidenruthen zuſammengeflocheen. Und 
dennod richteten fie mit fo einfachen Waffen fo Großes aus, weil der Arm 
und der Mut mehr thun, als die Waffen. 

Ihre Pferde waren weder durch Schönheit noch durch Geſchwindigbeit 
audgezeishuet, aber ſehr Dauerhaft; und die Deutfchen wußter fie fo gut ab⸗ 
zurichten, daß fie oft die volllommen bewaffnete und Beristene voͤmiſche und 
galliſche Reuterei über den Haufen warfen. Sie achteten dieſe gering, weil 
fie Sättel gebrauchten: das fchien ihnen unmännlidh und weichfich, fie ſelbſt 
fagen auf dem bloßen Rüden der Pferde: Doch wor die Stärke der Schaa⸗ 
ren im Fußvolk, und fie Relkten die hurtigſten und kräftigſten ihrer Sünge 
Iiuge, vermifht mit den Reutern, in's VBordertreffen, um den Reiben ber 
letzteren Feſtigkeit zu geben. Die Reuter wählten fich dieſe ihre Gefährten 
ſelbſt unter den Fußkämpfern, und ſo hatten bei ihnen, in der rohen Arbeit 
des Krieges, auch das Gemüth und die wechſelſeitige Liebe ihre Stimmt. 
Dieſe nun hielten zuſammen im Getuͤmmel der Schlacht und kamen einan⸗ 
der zu Hülfe, wenn der Streit hart war. Sank einer mit ſchweren Wun⸗ 
den bedeckt vom Pferde, fo umſtauden ihn ſchnell Die Fußgaͤnger und be⸗— 
ſchützten ihn. Wenn man raſch und weit vorwäris oder zuräd ſollte, fe 
war die Geſchwindigkeit der Fußgänger durch anhaltende Uebung fo groß, 
daB fie, an den Maͤhnen ber Pferde ſich haltend, dieſen im ſtchnellſten 
Laufe gleich kamen. 

Ihre Schlachtordnung war meiſtens keilfoͤrmia, damit ſie die Reihen 
ber Feinde ſchnell durchbrechen koͤnnten. Vor der Schlacht fangen fie den 
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Schlachtgeſang von den Thaten der Borfahren und dem Ruhme bes Vater⸗ 
Sandes. Auch Priegerifche Inftrumente, Hörner aus Erz oder von Aueroch⸗ 
fen, und große Baufen, nämlich elle über Wagenfürbe geſpannt, eriönten 
zum Tact der zufammengefchlagenen Schilde. Die Gemüther wurden immer 
mehr entflammt. Im Anmarſch gegen die Feinde wurde ter Gefang rau— 
her und wilder, ein muthiges, fampfluftines Geſchrei, welches Barrit ges 
naunt wurde, erfi dumpfbrauſend, dann flärfer und voller, unt im Augen⸗ 
blicke des Zufammentreffens mit dem Feinde bis zum Gebrüll wachſend. 
Der Welpherr Hoffte oder fürdgtete, je nachdem der Barrit Präftiger oder mat- 
ter ertönte. Oft hielten fie, um den Schall fuͤrchterlicher zu machen, pie 
hohlen Schilde vor den Mund. Diefer furdibare Schladhtgefang, verbim⸗ 
den mit dem Anblide der riefigen Geftalten und der furdtbar drohenden 
Angen der Deutihen, war Mömern und Gallien ſo ſchrecklich, daß fle ſich 
nur fehr ſchwer daran aewöhnen konnten, 

Den Shild im Stiche zu Taffen, war eine unauslöſchliche Schande; 
wer ſich fo befchimpft hatte, durfte werer dem Gottesdienſte beiwohnen, noch 
in der Volksverſammlung erfcheinen, und viele, die der Schlacht gluͤcklich 
enironnen waren, konnten ein fo trauriges Leben nicht tragen, fondern en- 
digten es durch freiwilligen Tod. 


8. Die Religion. 


Der Deutſchen Gottes dienſt ſchloß fih an die Natur an; er war eine 
Berehrung ihrer großen Kräfte und Grfcheinungen; aber dabei war er viel 
einfacher und erhabener, als der Gottesdienft der andern alten Böker, umd 
trug das Gepräne ihres unmittelbaren, tiefen Raturgefühles. Wenn aleich 
noch roh, trugen fie doch Die Ahnung der unendlichen und ewigen göttlichen 
Kraft in ihrer Bruft, denn fie hielten es der Würde der Gottheit entgenem, : 
fie in Mauern einzufcgließen, oder irgend einer menſchlichen Geſtalt nachzu⸗ 
bilden. Nur felten reden die Schrififteller won Tempeln bei den Deutiden, 
ſondern fie weiheten Haine und Wälrer, denen die Ratur die Säulen gebaut 
hatte, und deren Dede der unendliche Himmel ſelbſt war, zu Heiligthümern, in 
welchen die Altäre der Götter ftanden und ihnen Opfer gebradt wurten'). 
Selbſt ihre uralten, dichterifchen Erzählungen aus ihrer Goͤnterwelt zeugen von 
ber edleren Sinnesart der Deutfchen, welche nicht, wie Griechen und Römer, 
ihren Gottheiten alle Schwächen der menſchlichen Ratur andichteten, fondern tie 
Bilder der Stärke, der Erhabenheit, der Tapferfeit und Großmuth in ihnen aufs 
ſtellten. Und noch mehr unterfcheiden fie fich von allen alten Völkern durch den 
feften, Heitern Glauben an die Unfterblichkeit der Seele, der bei ibnen alle Todes» 
furcht vertiigte. In der Hoffnung eines andern glücklichen Lebens in Wal⸗ 
halla -gaben fie ſich feluft den Zod, wenn das Leben nur durch Stnechtichaft 
erfauft werden fonnte, 

Dieie edle Naturanlage und dieſe Reinheit ihrer Religionsbegriffe 


4) Es muß uns nicht irre machen, daß die Deutfchen, außer den Onfera von 
Ihieren, befonders Pferden, ibren Göttern auch Menſchenopfer brachten, wie 
ſchon das Opfern der römifhen Tribuner und Ecenturionen nad ter Baruss 
ſchlacht beweiſt. Die Geſchichte aller Völfer tbut dar, daß der Gedanke, das 
Vollkommenſte, was die Erde bervorzubringen vermag, der Gottheit als Opfer 
darzubieten, dem nicht Durch Offenbarung erhellten menfhliden Sinne nit 
fo fern liegt. Auch opferten die alten Deutfcyen in der Hegel nur gefangene 
Feinde, durch Deren Blur fie für die Hülfe des Sieg gebenden Gottes Dans 
en, oder diefelde fi erwerben wollten, 

2. 
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Damm zu Bilden; und die Ffeiler der römifchen Brücke erſchütterten fie 

mit großen Laften, welde von den Fluten frachend dagegen getrieben wur⸗ 

den, fo daß die Roͤmer in ihrem Schreden ihre Schanzen und ihr Lager 

verließen und die Flucht ergriffen. Erſt hinter dem Po⸗Fluſſe nahmen fie 
wieder eine Stellung. - 

Run verbreiteten ſich die Cimbern über die reichen und ſchönen Ge⸗ 
filde von Oberitafien und verfäumten dagegen, geradeswegs auf Rom loszu⸗ 
geben ; die Anmuth des Landes feffelte fie. Statt des rauhen Lagers unter 
freiem Himmel gewöhnten fie fi an Obdach und Bequemlichkeit ; ftatt der kal⸗ 
ten Bäber nahmen fie warme, ftatt des rohen Fleiſches genoffen fie leckere 
Speifen; vor allem aber verſanken fie in Unmäßigfeit des Weintrintens, 
— Catulus wartete indeß hinter dem Bo, bis Marius mit feinem fleg- 
seichen Heere aus Gallien herbeifam und zu ihm flieh. Hierauf rürkten 
beide über den Fluß vorwärts. Als diefes die Cimbern erfuhren, fammel- 
tar fie ihre Saufen, und in Erwartung der Zeutonen, deren Ungluͤck fie 
nicht wußten oder nicht glaubten, Tchickten fie zum Marius, um noch einmal 
von den Römern Land für fih und ihre Brüder zu forbern. Als fie ihre 
Brüder, die Teutonen, nannten, verfpottete fie Marius und ſprach: „Laffet 
wur die Brüder; die haben ihr Land, und ihr werdet es auch zur Gemüge 
son uns empfangen.“ Die Gefandten fchaften Ihn wegen feines Spottes, 
und fagten, er werde fchon feine Strafe erhalten, von den Gimbern 
auf der Stelle, von den Tentonen aber, wenn fie beranfämen. — „Ste find 
- ba,“ fagte Marius, „und es wäre nicht fchön, euch ziehen zu Taffen, ehe 

ihr bie Brüder begrüßt Habt.“ Und damit ließ er die gefangenen Fürſten 
der Teutonen in ihren Feſſeln vor ſie fuͤhren. 


Da kehrten die Geſandten betroffen zurück und die Cimbern brachen 
auf der Stelle auf; Boſjorix, ihr Fürſt, ritt am das Lager und forderte 
den Marius mit den Römern zur Schlacht an einem Plate, den er felbit 
beftimmen möchte. Marius erwiederte: „Die Römer feien zwar nicht ges 
wohnt, ihren Feinden die Schlacht vorauszufagen, doch wollte er auch hierin 
den Gimbern fi gefällig erzeigen;“ und fo beftimmte er zum Platze ihres 
Kampfes die raudifche Ebene zwifchen Vercellae und Verona, und 
zum Zage beffelben von da an gerechnet den dritten Tag. 


" Nachdem diefe Zwifchenzeit verfloffen war, zogen bie Cimbern in gu⸗ 

ter Ordnung aus ihrem Lager, ihr Fußvolk ſtellten fie in ein Viereck von 
gleichen Seiten, ihre Reuterei aber, 15,000 Mann ftarf, wandte fich rechts 
und fuchte durch dieſe Wendung die Römer zwifchen fih und das Fußvolk 
zu bringen. Diefe Reuter waren zum Theil auf das Prächtigfte gerüftet; 
fie trugen Helme, welche die Gehalt von Rachen fürdterficher Thiere oder 
fon ſchreckliches Anſehen hatten, mit fliegenden Helmbüſchen, welche ibre 
riefige Geftalt noch vergößerten. Ihre eifernen Harniſche und glänzenden 
Schilde ftrahiten weit bin. Jeder Reuter hatte einen doppelten Wurfſpieß 
und für den Kampf in ber Nähe ein großes gewictiges Schwert. Diefe 
ausgefuchten Waffen mochten fie auf ihren langen Zügen in fiegreichen Schlach⸗ 
ten erbeutet haben. So zogen fie heran. Das Fußvolk aber ergoß fi 
über die Ebene daher, wie ein unermeßliches, vwwogendes Mer. Da wuſch 
Marius feine Hände, hob fie zu den Göttern empor und gelobte ihnen ein 
großes Opfer, wenn er fiegen würde, aud Gatufus that; mit aufgehobenen 
Händen, dem Güde dieſes Tages ein Gelübde. Und ala dem Marius 
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bie Gingemweide ber Opferthiere von den Frieſtern gezeigt wurden, rief er 
mit Sauter Stmme, daß es die Menge hörte: „Mein iſt der Sieg!” 

Run begann ein harter und fehwerer Kampf. Kür die Römer kämpfte 
Die Hige und die Sonne, welche den Deutfchen in die Augen ſchien; denn 
diefe, in falten fchattigen Gegenden aufgewachſen, Tonnten fehr wohl die 
Kalte, aber nidt Die Hitze ertragen; der Schweiß entkräftete ihre Körper 
und fie hielten die Schilde gegen die Sonne vor ihr Geſicht. Es war eben 
die heißefte Zeit des Sommers, am 29. Juli. Auch der Staub war ihnen 
entgegen, der fie ganz umhüllte und den Römern ihre Zahl wie ihren furcht⸗ 
baren Anblick verdedie, fo daß biefe, ohne durch das Anfchauen im Boraus 
erſchreckt zu fein, nur geradezu auf die feindlichen Reihen Tosgingen. Es 
fam zu dem ſchrecklichſten Handgemenge, in welhem die Römer durch bie 
furzen, breiten Schwerter großen Bortheif über die Feinde hatten. Auch 
waren ihre Körper fo an. Kriegsarbeit gewöhnt, daß man in ber erfliddenden 
Hitze dech nit einen Römer Schweiß vergießen oder außer Athem fab. 
Marius hatte ferner eine neue Waffe erfunden, fange Speere mit Widerha⸗ 
fen, welche bie Roͤmer in der Feinde Schilde warfen und biefe damit herab- 
zogen, fo daB der Mann entblößt daftand. 

Alfo geſchah es, daß der größte und ſtreitbarſte Theil der Cimbern 
getödtet wurde. Die vorderfte Reihe Hatte fih, um nicht auseinander ge⸗ 
riſſen zu werden, mit fangen Ketten oder Stricken, die an die Gürtel ge⸗ 
heftet waren, zufammengebunden; und nun Tagen fe wie an einer Schnur 
hingeſtreckt. Als die Römer die Flüchtigen bis in ihre Wagenburg verfolg- 
ten, erblichten ‚ihre Augen ein fehr trauriges Schauſpiel. Die Weiber der 
Deutſchen ſtanden, ſchwarz angekleidet, auf den Wagen und tödteten ſelbſt 
die Zurüdfliehenden, ja ihre eigenen kleinen Kinder, fie unter die Raͤder der 
Wagen und die Füße der Laftthiere werfend, damit fie nur nicht den Rö— 
mern in die Hände fallen ſollten; und dann gaben fle fich felbft den Tod. 
Auch viele der Männer tödteten fich felbft, weil fie Die Knechtſchaft mehr 
fürcdhteten als den Tod. Dennoch follen 60,000 gefangen und nod einmal 
fo viele an diefem Tage getödtet worden fein. 

Auf ſolche Weife endigte der große und ſchwere Krieg, der den Roͤ⸗ 
mern eben fo gefährlich Däuchte als ber frühere, vor fall 300 Jahren, ba 
die Gallter unter Brennus Rom verbrannten; fie nannten den Marius den 
dritten Stifter der Stadt. — Aber die Knaben und SZünglinge der Gimbern 
und ZTeutonen, die in den Schlachten gefangen und zu Sklaven weggeführt 
waren, rächten nachher das Blut ihrer Väter und Brüder an Taufenden 
von Römern, die fie in dem Sflavenfriege, unter Spartafus Anführung, 


erfchlugen. 
2. Cäſar und Ariovift. 58 v. Chr. 


Noch nicht fünfzig Jahre nad der erſten Waffenprobe der Germanen 
mit den Römern waren jene fhon wieder im Anrüden gegen bie römifchen 
Grenzen ; zwar in geringerer Zahl, als das erfte Mal, und wohl nicht mit 
dem deutlich gedachten Blane, bis nad Italien vorzudringen; allein der 
Sieg und die Ausfiht der Beute würde ihre Zahl bald vermehrt haben, 
und fruchtbare Zriften, fo wie die vollen Speicher der Landbewohner, hätten 
fie yon einer Provinz zur andern gelodt, bis der Muf des lachenden Landes 
jenfeits. der Alpen ihnen auch den Weg über dieſe Grenzſcheide gezeigt hätte, 
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Aber fie fanden einen Gegner, der den Krieg wenigftens eben fo gut ver- 
ftand, als Marius, 

Arioviſt, ein König über Marfomannen-Sueven zwifhen Donau umd 
Neckar, war von einem gallifchen Bolfe, den Sequanern, gegen. ein an⸗ 
berss, Die Aeduer, zu Hülfe gerufen worden; er war im 3. 72 v. Chr. 
an der Spibe eines Heeres über den Rhein gegangen und hatte den Sequa- 
nern den Steg verfchafft; allein die fchönen Fluten des jebigen Burgund 
gefieien ihm fo fehr, daß er fie-nicht wieder verlaffen wollte Gleich feind- 
fich gegen Steger und Beliegte, bemädhtigte er ſich einer Strede Landes, 
und als fih die Gallier gegen ihn verbündeten, fchlug er fie bei Magetobria 
in die Flucht. Vielleicht war er Anfangs nur wie ein Herzog mit feinem 
Waffengefolge zu diefem Abenteuer ausgezogen, nun aber fanden fich, durch 
den Ruf des fchönen Landes gelockt, immer mehr Deutfche bei ihm ein, fo 
daß er bald ein Kerr von 120,000 Wann zufammen hatte. Ganz Gallien 
zitterte vor ihm; fchon glaubten ſich die Voͤlkerſchaften beſiegt oder aus den 
alten Sitzen vertrieben. Die Römer aber, welche in Süd-Gallien ſchon 
eine unterworfene Provinz hatten, erkannten den Arioviſt als König in ſei⸗ 
nem eroberten Lande an und nannten ihn Xreund, 

Allein bald nachher erfchien Sulius Cäſar, einer der größten und 

fühnften römischen Zelvherren, in Gallien. Ein flammender Ehrgeiz trieb 
ihn zu großen Priegerifchen Unternehmungen, und er war in Feiner andern 
Abficht in diefe Gegenden gefommen, als ganz Gallien den Römern zu er- 
obern. An dieſen wandten fi nun die Aeduer und andere gallifche Voͤlker 
und baten ihn um Hülfe gegen Die Deutfhen. Gäfar ergriff mit Freuden 
biefe Gelegenheit, tiefer in Gallien vorzudringen, verſprach Hülfe und ließ 
den Arioviſt zu einer Unterredung auffordern. 
u Arioviſt antwortete ſtolz und kͤhn: „Wenn er etwas von Caſar be= 
gehrte, fo würde er zu ihm kommen; verlange jener daher etwas von ihm, 
fo möge er das Gleiche thun. Uebrigens begreife er nicht, was in feinem 
Gallien, weldhes er durd der Waffen Gewalt bezwungen, fowohl Gäfar 
als das römifche Volt überhaupt zu thun habe?” 

Caͤſar Tieß ihm erwiedern: „Weil er feine Einladung zur Unterredung 
zurücdgewiefen, fo verlange er kurz von ihm dieſes: Zuerſt, daß er keine 
Deutſchen weiter über den Rhein führe; dann, daß er den galliſchen Völ—⸗ 
fern ihre Geißeln zurücdgebe und fie auf feine Weiſe weiter feindlich behandle. 
Wenn er diefes geleitet, fo werde das römifche Volk beftändig Frieden und 
Freundſchaft mit ihm halten; wenn nicht, fo werde Bäfar-die Beleidigungen 
der Aeduer nicht gleichgültig anſehen.“ 

In feiner Antwort hierauf berief fih Artovift fühn und offen auf 
bas Recht der Waffen, nad welchem der Sieger mit dem Beliegten verfah- 
ren dürfe, wie es ihm gut dünke. So ſei auch das roͤmiſche Bolf gewohnt 
zu handeln und verftehe gar wohl, fich feines Nechtes zu bedienen; nun 
möge man ihm daſſelbe geftatten. Und auf Cäfars Wort, er werde die 
Beleidigungen der Aebuer nicht ungeahndet laſſen, erwiederte Arioviſt: „Es 
‚ babe noch Niemand mit ihm, als nur zu feinem Verderben, geftrittien. Wenn 
Gäfar wolle, fo möge er den Streit beginnen; er werde erfahren, was un- 
befiegte Germanen, in den Waffen aufs Beſte geübt, die binnen vierzehn 
Zahren unter fein Dach gekommen, vermöchten.” 

Wahrlich die Sprache eines Helden der Völkerwanderung, dem fein 
gutes Schwert ſtatt Erbrechts und Urkunde gift, und der mit feinen Waffen⸗ 
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Srüdern unter fein Obdach tritt, bis er das. gefuchte Land der neuen Hei— 
math erfämpft hat. Bei einem andern Gegner möchte er mit dieſer kuͤhnen 
Erklärung durchgedrungen fein; Gäfar aber, welcher ſelbſt in Rom nicht ber 
Zweite zu fein ertragen fonnte, wurde um fo mehr gereizt, ſich mit folchem 
Feinde zu meſſen. Er rüdte gegen ihn an und befebte Befontio (Be- 
sanucon), die Hauptſtadt der Sequaner, welde fehr feſt und mit allem 
Kriegsbedarf reichlich verfehen war. Da er bier einige Tage verweilte, bes 
mäcdhtigte ſich plößlich feines Heeres eine fehr gefährliche Muthloſigkeit. 
Die Erzählungen der oft von den Germanen gefchlagenen Ballier, die Schil⸗ 
derungen ber Kaufleute‘, welde ihr Land burchreifet hatten, die Nähe des 
furchtbaren Feindes ſelbſt, alfes ftellte den Römern ein foldhes Bild von 


der Stärke, der Tapferkeit und der Wildheit der Deutfchen, vor deren Blick 


man nicht einmal beftehen möge, vor die Seele, daß viele, die dem Käfer 
freiwillig gefolgt waren, fidh nicht fcheuten, jeven Vorwand zu erfinden, um 
nur nad Kaufe fehren zu dürfen. Andere, welde die Scham zurüchieft, 
konnten ſich doch fo wenig beberrfchen, daß fie oft in Thraͤnen ausbrachen 
und traurig in ihren Zelten ihr Unglück beklagten. Im ganzen Lager. wur- 
den öffentlich ZTeftamente gefertigt; und endlich wurden auch die von ber 
Furcht angeltedt, welchen bie Gefahren des Krieges Doc keinesweges fremd 
waren. Allgemein aber murrte man gegen den verwegenen Feldherrn, der fo 
gefährlichen Kampf ohne Noth aufſuche. 

DieſesStimmung feines Heeres zu überwältigen, bot Gäfar alle Kraft 
feiner Beredfamfeit auf. Er verfammelte die Yührer des Heeres und ftellte 
ihnen vor, daß der Krieg mit Ariovift noch keinesweges gewiß fei; er hoffe 


vielmehr, diefer werde der Stimme ter Billigfeit und des Friedens nach⸗ 


geben; und follte er dennoch aus rafender Luft am Kampfe diefen durchaus 
wollen, fo möchten fie nur der Beſiegung der Gimbern und Teutonen ges 
denten, und des eben geendigten Sklavenfrieges, in welchem aud Germanen 
befiegt feien, fo wie der Helvetter, die den roͤmiſchen Waffen nicht zu wider» 
fteben vermocdhten. — Und wenn alle diefe Gründe fie dennoch nicht bes 
ruhigen fönnten, und Niemand ihm folge, fo werde er .mit der zehn- 
ten Legion allein dem Feinde entgegengehen, an deren Treue zweifle 
er nicht. 

Dieſe Rede machte tiefen Eindruck auf die Gemüther. Die zehnte 
Legion dankte ihm fogleih für fein Zutrauen und die andern beeiferten 
fih nun um die Wette, ihre Bereitwilligfeit gleichfalls an den Tag zu 
fegen. Segleih brach Gäfar auf und rüdte dem deutfchen Heere näher. 
Eine Unterredung, die er noch mit Ariovift, auf deſſen Verfangen, bielt, war 
ebenfo fruchtlos, als die früheren Verhandlungen, und nun wünfchte Gäfar 
nichts mehr ald eine Schlacht. Aber Ariovift nahm eine Stellung an, in 
welcher er den Römern die Zufuhr abfchnitt, und Tieß täglich feine Reutee_ 
rei, die den Römern durd die Vermifchung mit den leichten Fufigangern 
überlegen war, Meine Gefechte liefern; allein die Schlacht, obgleich Cäfar 
fie täglich, anbot, nahm er nit an. 

Da erfuhr Gäfar von den Gefangenen den Grund dieſes Zögerns, 
welches der Deutfchen Sitte fonft nicht war. Die wahrfagenden Frauen 
nämlich, nad deren Ausipruch fih Das Heer richtete, hatten Unglück verkün⸗ 


det, wenn fie vor dem Neumond ftritten, Nun fuchte Caͤſar noch eifriger, 
als vorher, die Schlacht, und rückte zur Ausforderung dicht an der Deut⸗ 


fhen Lager. Da führten fie endlich ihre Schaaren heraus und jede Voͤlker⸗ 
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ſchaft nahm ihren Platz ein: Die Saruder, Markomannen, Triboder, Van⸗ 
gionen, Nemeter, Sedufler und Sueven; ihre Schlachtordnung umringten 
fie mit Wagen und Karren, auf denfelben faßen die Weiber mit fliegenden 
Haaren, die Vorüberzichenden anflehend, fie nicht in die Suechtfchaft der 
Mömer dahin zu geben. Die Schlaht nahm ihren Anfang. Bald war fie 
allenthalben aufs hHeftigfte entbrannt. Die Deutfchen rannten mit folder 
Schnelligkeit vor, daß die Römer nicht einmal Zeit hatten, die Wurfſpieße 
zu ſchleudern, und daß ihr Tinker Fluͤgel in die Flucht getrieben wurde; 
aber ihr rechter flegte feinerfeits, und num zeigte ſich der Vortheil und Das 
Uebergewicht vollfommener Friegerifher Ordnung. Der gefchlagene Flügel 
der Römer fammelte fih wieder, als das dritte Treffen zur Hülfe beran- 
rückte, der der Deutfchen aber nicht, weil ihr Heer, wenn auch aufs böchfte 
tapfer, doch der frengeren Kriegszucht und Ordnung ermangelte. So wur- 
den fie zuleßt auf allen Punkten in die Flucht getrieben und eiften dem 
heine zu. Aber die römifche Neuterel holte fie größtentheils alle ein, 
und nur wenige, unter ihnen Artovift, retteten fih durch Schwimmen oder 
auf Kähnen über den Fluß, Arioviſt's beide Frauen kamen auf der Flucht 
um, und von feinen beiden Töchtern wurde Die eine getödtet, bie andere 
gefangen. Bon Artovift berichtet die Geſchichte weiter nichts. 


3. Julius Cäſar am Rheine. 


Als Caͤſar den Artovift über den Rhein zurücgetrieben Gatte, begann 
er die Unterwerfung der gallifchen Völker, welche den Deutfchen an Tapfer« 
feit nicht gleich waren. Er bezwang eines derfelben nad dem andern und 
rüdte dem Niederrheine immer näher. Da kam auch Botfchaft zu ihm, 
daß zwei deutfche Voͤlkerſchaften vom Niederrhein, die Ufipeter und Ten dh 
terer, von den Sueven, die fi) vielleicht für den Berluft ihrer gallifchen 
Eroberungen in Deutfchland ſchadlos haften wollten, gedrängt, über den 
Rhein gegangen wären, um fi neue Wohnfibe in Gallien zu fuchen. Sie 
hatten ihre Weiber und Kinder, ihre Knechte und Heerden, und afle ihre 
Habe mit Ah, und waren über 430,000 Köpfe ſtark. Weil Gäfar aber 
glaubte, Gallien gehöre ibm zu, fo wies er fie wieder über den Rhein zus 
rüd, Ste antworteten ibm: „Sie feien von den Sueven gezwungen wor- 
den, ans ihrer Heimath auszumandern ; fie verlangten nichts, als ein Land 
zum Wohnen; er möge ihnen die Felder Taffen, die fie mit den Waffen 
eingenommen hätten, oder ihnen andere zutheilen. Uebrigens fei es nicht ger- 
manifche Weife, einen Krieg dur Bitten abzumenden, fondern dem gegen- 
über zu treten, der den Streit wolle; daher ftehe es ihm frei, ihre Freund⸗ 
(haft oder den Krieg zu wählen. Ste wichen niemandem, als den Sue 
ven, denen ſelbſt die unfterblihen Götter im Kampfe nicht gleich wären; 
ſonſt fet auf Erden feiner, den fie nicht überwinden fönnten.“ 

Dennoch wurden fie von Cäfar überwunden; aber durch wälfche Hin⸗ 
terliſt. Als ihre Fürften und Aelteften zur Unterhantfung zu ihm famen, 
‚nahm er fie plößfich gefangen, überfiel das feindliche Lager und fchlug und 
zerfprengte das Volk, Das ohne Führer war. Einige von ihnen - waren 
über den Mhein zurücd zu den Sigambrern entfloben. Da, verfangte Cäfar 
ihre Auslieferung. Die Sigambrer aber antworteten: „Wenigftens fei doch 
der Rhein die Grenze des römifchen Reiches; wenn er nicht wolle, daß die 
Deutfchen wider feinen Willen über den Rhein gingen, warum er fi denn 
auf ihrer Flußſtite anmaße Befehle zu geben ?* 





3. Jalius Caſar au Mheine / 


Solche Sprache verdroß den ſtolzen Römer. Auih war es ihm noch 
im friſchen Andenken, daß die Sueven unter Arioviſt in Gallien eingefallen 
waren; daher beſchloß er, eine Brücke über den Rhein zu ſchlagen und bie 
beutfihen Völker in ihrem eigenen Zande der Römer Macht fühlen zu Tafen. 
Er erbauete in zehn Tagen eine große hölzerne Brüde mit vieler Kunſt 
im Lande der Ubter, unterhalb des Ortes, wo die Mofel in den Rhein 
fallt, nach einigen bei Bonn, nad andern bei Andernach, und ging mit 
feinem Heere über unfern vaterländifchen Strom. Es war im 3. 55 v. 
Ehr. "Er wollte den mächtigen Bund der Sueven angreifen; dieſe aber 
brachten Habe und Gut, und Weiber und Kinder in die Wälder und ſam⸗ 
melten alle Rreitbare Mannfchaft in der Mitte ihres Gebietes, um Hier ben 
Feind zu erwarten. Sie hatten ihren Kampfplatz fehr gut ausgewählt, 


denn Gäfar hielt es nicht für ratbfam , ifnen Bis dahin zu folgen. Er 


verweilte nur 18 Zage auf der rechten Seite des Mheines, verwüftete bie 
Gegenden an ber Sieg, wo die Sigambrer damals wohnten, durch Sengen 
und Brennen, und kehrte dann über den Fluß zurüd, Den Ubiern, die 
ihm bet. Diefer Gelegenheit treue Helfer geweien, gab er ben Namen römi- . 
fcher Bundesgenoffen. 

Die Sueven aber waren fo wenig vor den Römern In Furcht, daß 
fie bald nachher den Trevirern gegen fie Hülfe ſchickten. Daher beſchloß 
Cäfar, zum zweitenmafe über den Rhein zu gehen. Er baute eine zweite 
Brüde etwas oberhalb des vorigen Ortes, nad einiger Meinung bei Neu⸗ 
wied, .febte aber nur eben den Fuß im- Deutfchland, denn die Sueven hat« 
ten ihre Anftatten eben fo Flug getroffen, ald das erftemaf. 

Rah dem Bufammenhange der Begebenheiten und der Gegend, wo 
Cäfar den Rhein überfchritt, mülfen die, welche er Sueven nennt, die Chat⸗ 
ten geweſen fein, und dieſe entweder damals zum ſueviſchen Bunde gehört, 
oder Gäfar, in der Unkenntniß ‚der veutfchen Verhäftniffe, muß fie dazu ges 
rechnet ‚haben. 

Nach diefer Zeit ift Cäſar nicht wieder nad Deutſchland gekommen, 
wohl aber hatte er die Deutſchen als fo ſtarke und tapfere Männer kennen 
gelernt, daß er aus ihnen Mannfchaft für feine Legionen zu werben trachtete, 
Diefes gelang ihm bei dem muthigen Volke fehr leicht, wo immer Fühne 
Männer für Sold und Beute und Kriegsluſt auszuziehen bereit waren. 
Auch war Cäfar ein Held, der es wohl verftand die Herzen feiner Krieger 
zu gewinnen; ex führte fie ftets zum Siege. Deutfde Hülfsvölfer halfen 
ihm von nun an feine Schlachten gewinnen, und bei Pharſalus, als 
er gegen Bompejus den Tebten Kampf hatte und entfchieden werden follte, 
wer von beiden die Welt beherrfchen werde, da Ietiteten fie ihm den wich⸗ 
tigften Dienft. Nachdem lange und hart geftritten war, ſchickte Pompejus 
feine Reuterfhaaren gegen den Feind, damit fie ‚der Schlacht die Entſchei⸗ 
dung gäben; «8 waren aber die Reuter meiftens ſtolze roͤmiſche Juͤnglinge 
aus vornehmen Geſchlechtern, die da glaubten, es fönne ihnen niemand 
witerfichen. Da gab Eäfar feinen deutſchen Fußvölkern Befehl, die Reuter 
zurüdzutreiben, und rief ihnen zu: „Gefellen, hauet nur immer nad dem 
Geht!" Er wußte wohl, daß die eitlen Sünglinge aus der Hauptftadt 
ihre glatten Geſichter Tieber Hatten, als Narben. Ind die Deutfchen, bie 
groß und flarf genug waren, Tiefen gegen die Reuter an, als wären fie zu 
Pferde und die andern zu Fuß, und ſchreckten fie ſolchergeſtalt, daß fie ſchnell 
bie Flucht ergriffen. Dadurch wurde die Schladt für Eifer gewonnen, — 





8 > Das alte Deulſhland und feine Bewohner. 


KErpesfeld beſand. Die Endſhibe 20 am Ruinen bebentit Wald; Veld tm 
Gegenſatze von Wald, deutet alfo auf urbar gemachten Wald. 

| Dit am finten Hfer der Weſer wohnten, außer ven Dulgibinern, 

auch die Hbrigen Beinen Sunbeövölfer der Gperuster; und jenfeits dieſes 


es: 

8. Die Cheruster DA das berühmtefte germaniſche Volk ver 
fraͤhern Zeit, an welches ſich große Erinnerungen knüpfen. lm Chriſti Ge⸗ 
burt, zur Zeit ver größten Blüte, hatten fie ein weites Geblet' inne, won 
weichen jedoch nicht genam anzugeben if, wie viel davon ihr eigentliches 
Stammland und wie viel das Lamb ihrer engeren Bundeegenoffen war, 
welche die Römer oft fchlechtweg Cherusker nınnen. Diefes Geblet erfitedhte 
6 vom Garze, dem Mitielpunkte deſſelben, öftlih Bis an die Saale und 
und Ede, nördlih bis nahe an die Aller, weſtlich bis an Die Wefer und 
andy noch etwas anf das Tinte fer derſelben, fuͤdlich bis an die Werra und 
den Thüringer Wald. Bon der Zeit des Druſus bis zur Befehlshaberſchaft 
des Darus, in den zwanzig Jahren, da die Mömer in Nicherbeurfchland 
faft beimifch wurden und ſchon von einer römifchen Provinz Prachen, hielten 
die Cheruster Breundfchaft mit‘ den Römern, ihre Fürſtenſoͤhne taten in 
- sömifchen Kriegsdient, Auguſtus Hatte eine deutfche Leibwache, und alles 
ſchien friedfih. Allein unter Barus traten bie Cherusker an bie Spike faſt 
«ler Voͤller zwiſchen Rhein und Weſer; beſonders fchloffen fi Die Heine 
von Völterfhaften an ver Tinten Seite der Weſer an fle an, welche bie 
Römer oft Eitenten ber Cheruoker, oft auch geradezu Eperuster nennen. 
Später, ale Arminius gegen Marbod zog, verbanden ſich ihre mächtigen 
Rahbaren in Often, die Langobarden und Semnonen, mit ihnen, — Aber 
nach Arminlus Tode verfiel der Glanz der Cherusker. In langer Unthätig⸗ 
keit erfchlafften fie und wurden von den Langobarben, Chaufen und Chatten 
nach und nach fo geſchwächt, daß nur der Schatten threr vorigen Groͤße 
ubrig blieb, (His ſie als Sachfen ſich wieder nboben.)  - 

Mit ven Cheruskern ſanken auch ihre Bundesgenoſſen: 

9. Die Foſen, an der Fuſe, im heutigen Breunfchweigiſchen 

10. Die Angrivarier, auf beiben Seiten der Weſer unterhalb 
Minden, die Nachbaren und treuen Bundesgenoſſen der Chauken, mis denen 
fle auch ſpaͤter als ein FA ves Sachſenvolkes, unter dem Namen 
ber Engern, auftreten. Der fächfifihe Landſtrich an der Wefer hieß Angaria. 
11. Die Chauken wohnten an der Nördfee, von der Mündung 
der Ems Bis zur Elbe, die Wefer umſchließend, und wurden von dieſer In 
Die größern und Meinern geheilt. Plinius, der ſelbſt ihr Land betreten 
Satte, entwirft von den Küftenbewohnern ein trauriges Bi: „Gier über- 
Meömt der Dzean zweimal des Tages einen großen Lanpfirih und bringt 
einen ewigen Streit in der Natur hervor, fo daß man zweiſelhaft wird, 
ob man diefe Gegend Land oder Meer nennen fol. Das armfelige Bon 
bewohnt die Hügel der Kuͤſte oder Erdhaufen, fo hoch als das Wafler ſteigt 
mit Händen aufgeworfen. Da wohnen fie bei der Flut Seefahrenden aäͤhn⸗ 
166, bei der Ebbe Schiffbrüchigen. Die vom Meer hergetriebenen Fltſche 
fangen fie mit Neben von Binfen und Seegras. Sie haben Mein: Birch und 
währen Tich nicht, wie Ihre Nachbaren, von Bild; nicht einmal Wild zu 
jagen iſt ihnen wergönnt, da fein Strauch bei ihnen zu ſehen if. Den 
wit dev Hand gewonnenen Schlamm (Torf). trocknen fie mehr an ver Luft 
AS: ander Some, nu damit Ihre Speifen zw kochen und Ihre vom Rovd 
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winde erſtarrirn Eingeweide gu waͤrmen. Sie haben Sein andres Getraͤuk 
ala Negeuwaſſer, in Graben "ufseahn. And dennech ‚wen Me Völker 
von ben Roͤmern folten überwunden werben, fo würden fie fagen, fie wären 
CHhavm gewerden!? — Zaritns dagegen, welder das audgebueitete Bollk 
den Chaufen, mehr im Innern des Landes, tm Auge bat, rühmt fie alb 
das angefehenfe Bolt unter den Germanen, friedlich gefinwe und Dad frie⸗ 
geriſch und tapfır. Sie waren Immge Irene Bundesgenoſſen der Bkämer, 
Die mehrmals durch ihr Land gegen die Völker am der mittleren Weſer zo⸗ 
gen, wahrſcheinlich aus einer Stammſeindſchaft gegen die Chemiker: Ja, 
unter Rero's Megierung verdrängen fie die gegen die Ems vorgefhabene 
Wehrmannei des Cheruskerbunbes, Die Anfibarter, und dehnen ſich weit nad 
Süden and, fo MH Tacitus fie fogar His zu den Chatten hingufreichen 
läßt. Im 3. Jahrh. verbeeren fie Ballien mıter dem Kaifer Divine Julia 
uud, und endlich verſchwindet ihr Rame unter dem der Sachfen und Frieſen. 


12. Die riefen, an der Nordfee, von der mittleren Rheinmun⸗ 
dung bi zur Ems, Bunteögenoffen der Roͤmer in den deutſchen Kriegen. 
Sm 4. u. 5. Fehrh. erſcheinen ſie unter dem Namen der Sachſen wieder 
und ſchiffen mit dieſen ſogar nach Britanien über. Die Roͤmer nennen 
die Inſeln Borkum Burchana, und Ameland, Austeravia, an ihrer Küſte, 
und in ihrem Lande: Fleum oder Flevum, am Doffart. In fpäterer Zeit 
verbreitet fi der Name der riefen auch öftfich über die Ems hinaus bie 
zur Wefermündung, wo früher die Ehaufen genannt werden, Da die Ges 
dichte von Feiner Verdrängung der letzteren durch die Sriefen weiß, fo if 
es wahrſcheinlich, daß die alte Bevölkerung, die nach Sprade und Sitten 
fi mit den Sriefen verwandter fühfte, als mit den übrigen Sachſen, au 
den Namen der zahfreichen Weftnachbaren erhieft und annahm. Ebenfalls 
finden wir in fpäterer Zeit Briefen an der Weſtkuͤſte Schleswins, befonders 
auf den Inſeln Nordſtrand, Föhr und Silt genannnt. Die Zeit und Vers 
anlaffung ihrer dortigen Anfievelung find unbekannt. 


Zwiſchen den niederdeutſchen und fusnifchen Böllerichaften —iader Pr 
noch eines ber. muertwürvigßen deutſchen Voͤller, welches keinem Theile auzw⸗ 
gehören feizt, nemlich: 

Die Chatten, die jetzigen Heſſen. Ste find fehr bänfie mis dm 
Römern, mit denen fie grenzten, in Berührumg gekommen und werden "oft 
von ihnen genannt. Schon Gäfar kennt fie, denn die Euren, gegen welche 
er die bier ſchützt und die er durd feinen Rheinübergang bedroht, müffen, 
der Wohngegend nad, die Chatten geweſen fein, die er, in feiner Un 
kenntniß des imerrheinifhen Deusichlande, mit jenem allgemeinen Ramen 
benannte. Tacttus trennt fie ausprüdith von den Swrver, and 18 
mögen fie zur Zeit der Roͤmerkriege am richtigſten als ein ſelbſtſtaͤndi⸗ 
ges, eine Shchtide zwiſchen den_ beiten großen Volleſtaͤmmen der Sueven 
mund Riederdeuiſchen bindendes, Bolt Betrachten. In diefen Kriegen wird 
ihr Land oft von den Römern heimgeſucht; zu Tacitus Belt aber, nach der 
gaͤnzlichen Shmähung der Cherusker, ſcheint ihr Gebiet den größten Um⸗ 
fang grwonnen zu haben, denn ſie dehnen ſich von ver Gegend bei Hanau 
und wo fie an das romiſche Zehniland grenzten, über den Speffatt und 
das Rhöngebönge bis am den Ahlıringermald aus; dann nach Norden 488 
Aber die Gegend hinaus, wo Di Werra und Fulda zufamnenflichew,- etwa 

bis aw die Diemel, und nach Wehen bis auf ae Oben Weſutwaldee 
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gegen fie das Kaſell auf dem Taunusgebirge errichtet hatte ; fie wurden bes 
fiegt, aber nicht unterworfen. 

Im vierten Feldzuge im 3. 9 v. Ehr. ging Drufus von dem Kaftell 
auf dem Taunus in das Land der Chatten, fehlug diefe, fo wie die Mar- 
fomannen unter Marbod, und nöthigte Die letzteren, fidy weiter nah Often 
zu ziehen. Sie werfen fih auf die Bojer und biefe müſſen weichen. So 
half Drufus ſelbſt, daß die Deutfchen die gallifchen Voͤlker vollends vertric- 
ben und ihre eigenen Site ausdehnten. — Hierauf wandte fih Drufus 
wieder links gegen die Cherusfer, drang über Die Gebirge an die Saale 
und an biefer hinunter bis an die Elbe (vielleicht in der Gegend von 
Barby). Als er Bier einfam am fer der Elbe Rand, welche nad fein 
Gedanken noch nicht die Grenze feines Bordringens fein follte, erſchien ihm, 
fo wird erzählt, ein wunderbares Weib und redete ihn fo an: 

„Wie weit willft d ned vordringen, unerfättlicher Drufus! &s if 
„dir nicht beſchieden, alfe dieſe Ränder zur fehen. Weiche von hiunen! 

n ” Deiner Thaten und deines Lebens Ziel ift nahe!” 

Mag nun diefe Erfcheinung ein Werk feiner Ginbildung, ober viel- 
leicht die XiR einer der wahrfagenden "Frauen unter den Deutſchen gewefen 
fein, welche das Schickſal ihres Volkes in befüimmerter Seele erwog; Dru⸗ 
fus ftürzte auf dem Ruͤckwege mit dem Pferde und farb nach einigen Wo— 
chen an den Folgen diefes Unfalls. 

Nach ihm befehligte fein Bruder Tiberius in verfihtedenen Zeit⸗ 
räumen die Legionen, welche gegen die Deutfchen ſtanden. Diefer, ber ein 
Siftiges und verfchlagenes Gemüth hatte, gebrauchte neben den Waffen noch 
andere, fihlimmere Mittel gegen uns; duch Lift entzweite er die Völker, 
durch Zreufofigkeit führte er ſie ins Verderben. Die Sigambrer, die eines 
der ftärfften und tapferfien Völker am Rheine waren, vermochte er mit ben 
Waffen nicht zu bezwingen, da forderte er eine Gefandtichaft von ihnen 
zu fih, des Friedens halber, wie er fagte; und als nun bie Bürften und 

Führer in großer Anzahl kamen, Tieß er fie gefangen nehmen und in bie 

galliſchen Städte umher vertheilen. Und von dem Volke, welches feiner 
Führer beraubt war, verpflanzte er gleichfalls 40,000 an die Mündungen 
des Rheins 1). Die Fürften aber, denen das Leben bei einem fremden 
Bolfe eine umerträglihe Laft war, und die nit wollten, daß ihr 
Bolt fich ihretwegen vom Rachekriege gegen die Roͤmer enthalten follte, 
tödteten ſich ſelbſt. 

Durch ſolche Mittel war es freilich nicht ſchwer, die nächſten Gegen⸗ 
den am Rheine und den Flüffen, die ſich in ihn ergießen, im Zaume zu 
halten; ; da, durch die feſten Schlöffer an den Flüſſen und durch die Grenz 
wälle oder Landwehren (limites), welche das befebte Land einfriedigten, 
ſchien der norbweftfiche Theil des beutfchen Landes bis nahe an die Weler 
fhon unterworfen und eine roͤmiſche Landfhaft zu fen Domitius 
Aenobarbus, Großvater des nachherigen Kaifers Nero, der in den lepten 
Jahren vor Chrifi Geburt den Befehl führte, drang fogar bis über bie 
Elbe. Sp weis war Feiner gewefen. Eben dieſer Tegte auch einen künftfi- 


— — 


1) Dieſe Verpflanzung der Sigambrer, durch welche Tiberius das Bolt u ver⸗ 
tigen meinte, gereihte demfelben zum Helle. Aus Dielen neuen Wohnfipen 
gingen fpäter die Salifchen Kranken hervor, welche den Grund zu der Größe 

Ik des Frankenreiches legten. 
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Gen’ Weg zwiſchen Wein und Ems, pontes Jongi genannt, HN... nämlil 
Damme und Moorbrüden, welche von vetera castrg. bei Welch. nad der 
Emsgegend Gin durch Moor und Simpfe führten). Baur 
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er bean zu allen Zeiten wohl einmal gebeugt, aber niemals gebraden mor⸗ 
den if. Die Helfer erftanden aus dem eigenen Vollklkhe. 


DE RE 
3. Marbod, König der Vrarfomannen. 


Eine Anzahl edler, deutfcher Sünglinge war durch mancherlei Peran- 
laſſungen nad Rom gelommen: im römifchen Striegsdienfte, ober als Abge⸗ 
fandte, ferner als Geißeln, einige vielleicht aus Ehrgeiz. Ju der Haupt: 
ſtadt der Welt aber fahen fie nicht Größe und Freiheit, fondern die Knecht⸗ 
ſchaft, welche die Sünde neben fi führt: Erniedrigung neben beim Ueber— 
muth, Schmeichelei, Woluft, Erfhlaffung und Faulheit. Von ſolchen Here 
ren beherrfcht zu werden, als die damaligen Roͤmer waren, daͤuchte ihnen 
das Schimpflihfte zu fein. — Zugleich Ternten fig gber auch, der Roͤmer 
Sriegswefen, ihre Stantskunft, ihre Liften kennen; und a8 Im zu. ihrer 


EN 





1) Ueber die pontes longi find die Meinungen: werſchieden; alb Die verbreiteten 
haben fi) zwei herausgeſtellt: die eine findet Diefelben in den Niederung 

bet Bochold und dann wieder in der Gegend vpn Coesfeld bis in die Bauı 

berge, die nach diefer Anficht für die silva Caesia des Tacltus gehalten ‘were 
den. Eine Hauptftraße der Römer nämlich fol durch dieſe Gegenden bis cr 
Ems bin geführt haben, erwa bei Mheine, wo Flotte und qHaer fidy: vereinig⸗ 
ten und das leptere an der Ems hinauf in Die oberen Lipypegegenden ‚gezogen 
ei. Daaber die Ems bis Rheine für eine große Kriegs⸗ und Lransportfotte 
chwerlich jemals fchiffbar gewefen ift, fo nimmt eine andere (in dent Werke 
von Efjellen neuerdings mit Scharffinn vertbeidigte) Meinung-an, daß:eine 
Hauptſtraße der Nömer fi an der rechten: Nheinjeite mehr nach Noxden zu 
wendete, um mit dem Lande der verbündeten, Sriefgn in. Verbindung zu kom⸗ 
men und das Landheer zu einem Bereinig aan te mit, der..Zlotte.an Der 
unteren Ems nordwärts von Meppen u fl ven. Diefe Straße wußte Ri 
legt durch das Burtanger Moor gehen, in weldhem im 3. 1848 die Ueber⸗ 
bletbfel einer großen Moorbrüde von übereinanbergelegten: ſtarklen Bohlen, 
einige Fuß unter der Oberfläche des Mogres, in der Gegend des. Klöoſters 
Apel und des Ortes Zerhave in der holländifchen ‚Probing: vente entdedt iſt. 
Dielfache Unterfuchungen haben dDiefe als ein Wett aus ber" bmergel erfens 
nen laſſen, obgleih von anderer Seite auch Widerſpruch erhoben if. Eine - 
Nömerfiraße vom Nbeine her über Coesfeld. und dann. an der (iıma:.bid zur‘ 
oberen Rippe fcheint auch deshalb nicht annehmbar zu fein, weil ſchon eine 
aute Haupiſtraße vom Rheine, aus qan.der Kippe felbft bipauffäbrte len 
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HUnterbrückitig augerdendei haiten, beſchloſſen fie dagegen zur Beſreiung ihres 
Vaterlandes zu gebrauchen. 

Ein ſolcher Juͤngling war Marbod, ein edler Sueve, von dem 
Grenzvolke ver Markomannen. Von GeRalt beſchreiben ihn die Römer als 
groß und adelig, an Much tropig, und mehr feiner Geburt als feinem 
Geifte nach“ als einen‘ Barbaren; mit welchem Namen fie in ihrem Stolze 
alle Die, wilche rd: Roͤmer "oder Griechen waren, benannten. Er war früß 
nach Romeſchickt und dort am Hoflager des Kaiſers Auguſtus vorzuͤglich 
geehrt worden: "Eher, als er genug in Mom geſehen hatte, kehrte zu 
den Seinjgen zurück; unb'weil er einfah, daß fie im ihren jetzigen Sitzen 
am’ Netkar und am: Meine fih gegen die große roͤmiſche Macht nit wohl 
hehaupten konnten, Welche fie, nach Eroberung der Alpen, von der Donau 
je und, :nädy-det’ faſt! vollendeten Unterwerfung Rorddeutſchlands, auch vom 

daine her bedröhete, ſo beſchloß er, nachdem ein Berfuh, in Verbindung 
ii! den. Chatten den: Drufus aufzuhalten, vergeblich gewefen war, ben 
Mittelpuntt der Markomanniſchen Macht weiter nad Oſten hin zu verlegen. 
Oie Markomannen; duch: ihre Priegertfche Berfaffung zu jeder Bewegung 
leicht fertig und entfhloffen, gingen gern auf feinen Plan ein; Marbod 
führte fie nah Bojohemien oder Böhmen, dem Lande, weldes rund 
umher von Gebirgen wohl beſchützt iſt, vertrieb das gallifche Volk ver 
Bojer, das ſchon vor Alters dort eingewandert war, unterwarf fih viele 
Voͤlker umher und ftiftete ein großes, iwohlgeordnetes, marfomannifches Reich. 
Seine Hauptftadt war Bublenum, auch Marobudum genannt, nad einigen 
das jehige Prag, nad andern Budweis, Die Hermunduren, Langobarben, 
Semnonen, der Kern der Sueven, wurden abhängig, und ſo erſtreckte fich 
feine Macht von der Donau bis über die Mitte Deutſchlands an die Elbe 
hin. Zu den romiſchen Kaiſern aber ſprach er von nun an nicht demüthig, 
als ein Schwacher, ſondern wie zu feines Gleichen. 

27,50 weit hatte er feine Sache loͤblich geordnet, und er. hätte nun eine 
Vormaäuer für die Freiheit des ganzen deutſchen Landes fein Tönnen; aber 
es fcheint fat, als hätte er in Rom zu viel gelernt. Er Hatte vom ben 
sömifigen Kaiferm auch die Herrſchſucht gelernt und ihnen zugleich die Kuͤnſte 
abgefehen, wodurch man die Gewalt über fonft freie Menfchen befeftigen Tann. 
Er hielt ih eine — und führte auch im übrigen die roͤmiſchen Ord⸗ 
nungen. ein;..und no niemals war im beutfchen Volfe von einem Einzel⸗ 
nen folhe Gewalt geübt: worden. Sein Heer war 70,000 Mann zu Zuf 
und 2000 zu Pferde ſtark und er übte es in beſtaͤndigen Kriegen gegen bie 
Nachbaren, ſo daß man wohl fehen konnte, er bereite es zu noch größeren 
Bweden vor. Das aber war der große Unterfchied und der Tadel, weshalb 
man ihn nicht in Wahrheit. einen großen Mann nennen kann, daß Alles 
dieſes nicht für die Freiheit und das Glück feines Volkes, fondern lediglich 
für ihn felbſt geſchah, auf Daß er nur groß und mächtig hieße, und geefri 
und gefürchtet wäre, | 
. Den Römern ſchien er fchon fo gefährlich, daß Tiberius, des Kaifers 
Sohn, im J. 7 1. Chr. mit einer großen Heeresmacht gegen ihn aufbrad; 
er wollte Ihn mit 22 Legionen von zwei Seiten angreifen; und fehon war 
. a in vollem Anzuge, als plöglih Borfchaft zu ihm Fam, daß in Ungarn, 
in Dalmatien .und Illyrien ein großer Aufitand ausgebrochen fei und dab 
alle Völker dom adriatiſchen bis an das fchwarge Meer, die an der Donau 
und bie ik den, Gebirgen wohnten, fi gegen bie Römer verſchworen und 
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200,000 Mann zu Fuß und 9000 Mauser zuſammengehracht -hätten, mit 
denen fie Italien ffürmen wollten. Zu Rom war Schrecken und. Furt, 
und der Kaifer Augufus fagte im Senat: „Den zehnten Tag koͤnge Der 
Feind im Angefihte Roms ſtehen.“ Dr 
Sogleih ſchloß Ziberius mit Marbod einen Frieden, ber. für diefen 
günftig war, eilte wit dem ganzen Heere gegen Die paunoniſchen Bölker, 
und nach drei Jahren des hartnädigften Krieges wandte er die große Ger 
fahr ab und brachte Die Völker wiedar unter feines Vaters Herrſchaft. 
Aber diefer hatte wenig Freude an foldem. Güde; denn. auf .einer 
andern Seite feines Reiches hatten ihm bie Deutfchen den größten Verluſt 
zugefügt und den ſchwerſten Kummer über ihn gebracht, den er in. feinem 
Leben erfahren hatte. u | 


6. Arminius. 


Des Drufus Kriegszüge und Feſtungen und des Tiberius Lifti 
ſchleichende Künfte Hatten, wie wir oben gefehen, ſchon fo viel in Nieder 
beutfchland bewirkt, daß bis über die Wefer Hinaus Fein. gerüftetes Volk 
mehr offen widerftand. Alles war gebeugt, die Bündniffe der Völkerſchaften 
zerriffen und - mancher DVornehmen Sinn durch die Ladungen. der Römer 
vergiftet. Andere Menfchen ſchienen fie fchon zu werden, Gewohnheit und 
Umgang mit den Fremdlingen fingen ſchon an, die vaterländifhe Sitte zu 
verdrängen. Um die römifchen Lager entfanden Märkte. und reizten bie 
Deutfchen zu Kauf und Tauſch. Ja, Erde und Himmel, fagt ein. römjfcher 
Schrifiſteller, ſchienen fanfter und milder zu -werden; denn die Wälder 
waren durchbrochen; durch die Sümpfe Dämme und Brüden. aufgeworfen. 
Drei vollſtaͤndige Legionen, die beften des roͤmiſchen Heeres, hielten bie 
Wache in den vielen Kafellen und Lagern, und mitten in unfern. hoben 
Eichenwaͤldern war eine roͤmiſche Statthalterfchaft eingerichtet, waren roͤmiſche 
Gefebe, Gerichte und Sachwalter. Vieles hatte zu. diefen Veränderungen 
der römifhe Statthalter Sentius Saturninus beigetragen, ber: in 
den Jahren 5 und 6 nah Chr. Geb. in Deutfchland war; ein Mann, 
der altsrömifche Biederfeit mit Freundlichkeit vereinigte. Er Tiebte Feſte und 
Genüffe und flößte auch den Deutfchen immer mehr Liebe zu der verfeiner⸗ 
ten Lebensweiſe der Römer ein. Ihm folgte im Herb bes Jahres 6 
Quinctilius Barus, ein Mann von: ſchwachem Gemuͤthe, der. für ‚Die 
Gefchäfte des Friedens 'gefchiekter war, als für den Krieg, und. überbieß 
dem Geige ergeben. Denn es hieß von ihm, er habe: die, reiche Provinz 
Syrien, wo er vorher Statthalter gewefen, arm betreten, ‚habe. fie. aber fo 
wieder verlaflen, daß. er reich und fie arm war. Dieſem wenig. fcharflin- 
nigen anne fihtenen die Deutſchen vollfommen unterworfen, weil fie ruhig 
waren, und er fuchte die Knechtſchaft umter ihnen durch jene ſtillwirkenden 
Mittel zu befefligen, welche verderblicher find, als die Gewalt des Schwarz 
tes, weil fie unſchuldiges Anfehen haben. Cr faß unter den Germanen zu 
Gericht, als unter. Römern, ſprach über beutfcher Männer Leib und Gut, 
und die roͤmiſchen Sachwalter fuchten flatt der: geraden ‚und, pinfachen deut⸗ 
fen Herkommen die feinen und verwirtenden. ſtunſte des römischen Rechta⸗ 
ganges einzuführen. Wenn man aber einem Volke einen heimlich freilenden, 
giftigen Wurm an die Seele feben will, der es von allen großen Gedan- 
fen, von der Liebe des Daterfandes und der Mitbürger, in ein Heinlichen, 
eigenfüichkigee Txeiten herabgieht, fo. muß man ; im die Liehg zu; Medte- 
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eine roͤmiſche Handelsſtraße; was: die vielen römifigen Münzen beweifen ,- bie 
man daſelbſt in der Erde gefunden hat und noch findet: 

In dem großen lygiſchen Gebiete giebt Ptolemäus wiele Städtenamen 
an, unter andern: Budorgis, wahrſcheinlich Ratiber; Lygidusum, Liegnitz; 
Calisia, Kaliſch, u. a. 

11. Ueber ein tapferes und vielfach genanntes Volk, die Baſtarner, 
welches ſchon in der erſten Hälfte des zweiten Saprhunderts vor Ehe. von 
Linius als in den Dienften des macedonifhen Könige Perſeus im Kriege 
gegen die Römer fichend genannt wird und an den Ausflüfien der Donau 
in's ſchwarze Meer wohnte, find Die Stimmen noch immer geteilt, ob es 
wörtlich zu den Germanen gebdrte, wie auch ſchon Zarttus darüber in Un⸗ 
gewißgeit if. ‚Waren fie Deutfche, fo wären fie das erfte deutſche Volk ge 
weien, weldes auf dem Schauplatze der Gefchichte genannt wird, : 


e. Die gotbifchen Bölker. 


1. Die Gothen. Tactitus, der nur Sueven und icht⸗Sueven 
unter den deutſchen Voͤlkern kennt, rechnet auch dieſes Volk, weiches er Go⸗ 
thesen nennt, zu den. Sueven; Plinius dagegen, ber .eine fünffache . Stamm⸗ 
eintheilung mad, zu dem Stamme der Bindiler, das iſt der Vandaliſche 
Stamm. Daß die Bölfer dieſes Stammes ſaͤmmtlich im änßerfien Often 
des alten Germaniens wehnten, darin ſtimmen Diefe, wie die uͤbrigen Schrift⸗ 
ſteller, welche die Namen derſelben nennen, überein. Die ſpätere Geſchichte 
findet mehrere dieſer Voͤlker ebenfalls in Vereinigung, oder doch in gleichen 
Nichtungen und Beſtrebungen; fie find es, welche dem Koloß des römifchen 
Reiche den Hauptſtoß verfepten. Wenn baber auch über fo dunkle Ber 
haͤliniſſe, für teren Beleuchtung das Licht der Geſchichte fehlt, nichts Be⸗ 
ſtimmtes ansgefagt werden kann, fo wird es doch auch nicht verwerſlich, 
vielmebr zur. leichteren Ueberſicht des bunen Gemiſches förderlich fein; wenn 
wie. diefe Völker, als wahrfcheinlich einem dritten, ‘den Sueven verwandten, 
Hauptſtamme zugehörig, den. man den vandalifchen mit Plinius, oder 
nach dem ſpätern Hauptvolke dem gothiſ chen, nennen mag, ‚dir zufam« 
menſtellen. 

. a) Die Gothen oder Gotbonen, eigentlich Onttonen, kennt 
Pytheas um das J. 320 v. Chr. an der Bernſteinkuͤſte; wir. duͤrfen ihre 
Wohnſitze an der Weichfelmündung ſuchen. Tacitus ſetzt fie jenfeits der 
Lygier, alfo auch noch an die Weichfel, aber wicht mehr bis an das Meer 
reichend, denn an der Küfte nennt er Rugier und Lemovier. Aber dieſe Voͤl⸗ 
fer gehörten hoͤchſt wahrfcheintih zum gothiſchen Stamme Piolemäus, 
beinahe 50 Jahre fpäter, ſetzt fle ebenfalls an die Weichfel, mitten in's 
Land, und nennt an. der Küfte die Veneden oder Wenden. Daraus 
duͤrfen wir fehließen, daß ſchon um diefe Zeit die große Bewegung der wen» 
diſchen und flavifchen Bölfer von Rordoften nah Süpmelten, wodurd die. 
Deutfchen in derfelben Richtung fortgebrangt wurden, ihren Anfang genom- 
nommen hatte.˖Im Anfange des 3. Jahrh. finden wir die Gothen ſchon 
wieder füdficher, in Darin nämlih, wo fie ſich feſtfetzten. In Biefer Belt 
erjcheinen fie auch im zwei große Zweige, Die Oftro-Wothen und Wiſt⸗Gothen, 
Oſt⸗ und Weſt⸗Gothen, getheilt. Ihre Scidfale zur Breit ber Voͤllerwan⸗ 
derung werden in ber Gefchichte weiter erzählt werden. -. 

Als einzelne Bölkerfchaften werden noch die Gepiden, Möfog os 
then, Iherwinger und Greuthunger genannt, Zweige des gothiſchen 
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Stammes, über deren Verwandiſchaft und Stelung zu einander noch ver 
ſchiedene Meinungen berrfchen. 


b) Die Burgundtionen werben von Plinius an die Spike des 
vondafifhen Stammes geftelft, von Tacitus gar nit genannt. Ptolemäus 
weit ihnen als Stammfiß das Land zwiſchen Oder und Weichfel, wo die 
Rebe und Warthe fließen, an. Bon den Gepiden aus bdiefen Gegenden 
vertrieben, wendete fih ein Theil von ihnen nah Norden und ließ fi 
auf der Infel Bornholm (Burgunda⸗Holm), zwifchen Schweden und Däne- 
marf, nieder, der größte Theil zog nad Süpmeften, griff Gallien an, wurde 
vom Kaifer Probus zurüdgefchlagen, wohnte eine Zeitlang in den Main- 
gegenden, dann aber am Oberrhein, und erhielt gegen die Mitte des 5, 
Jahrh. von dem römifchen Statthalter Aëtius Wohnfike im fünöftfichen 
Gallien, wo ihr Name noch fortdauert. In ihrem alten Gebiet kennt Pio« 
femäus die Stabt Ascaucalis, wo jept Bromberg liegt. 


c) Die Rugier werden von Tacitus an die Oſtſee geſetzt; er 
nennt neben ihnen die Lemovier, die Fein anderer nennt, und die auch 
in der Völkerwanderung nicht wieder erfiheinen. Der Name der Mugier 
febt in der Infel Rügen und einigen benahbarten Namen fort. Zur Zeit 
der Völkerwanderung kommen fie im Heere des Attila vor, als er gegen 
Gallien zieht; nah feinem Zode Laffen fie fich auf der Norpfeite der Donau 
in Oeftreih und Ungarn nieder, weldhe Gegend nad ihnen Rugiland ges 
nannt wurde, und bald darauf tritt Odoaker, König der Heruler, 
Rugier, Sciren uud Zureilinger, — bald wird er mit dem einem, 
bald dem andern Namen genannt, feiner Geburt nah war er ein Scire, 
— auf und vernichtet im 3. 476 n. Chr. das wetrömifche Kaiſerthum. 
Die vier genannten DBölfer waren aller Wahrfcheintichkeit nah gothiſchen 
Stammes und fanden fi, nachdem fie aus den Oftfeegegenden zwifchen 
Weichfel und Oder ausgewandert, nad mander Trennung und nad ver 
fihiedenen Schickſalen, von denen abgeriffene Rotizen in der Geſchichte vor⸗ 
fommen, unter Odaaker wieder zufammen. Ein Theil der genannten Voͤl⸗ 
fer fcheint fih mit den Bajoariern (Batern) zu einem Volke vereinigt zu 
haben. 


d) Die Bandalen kommen als einzelnes Bolt nur beim 
Dio Caſſius vor, der aud das Miefengebirge das vandalifche nennt, in 
weichem die Elbe entfpringe. Daß der Bindiler-Stamm des Plinius der 
vandafifche fei, fo wie, daß Tacitus denfelben, als von einigen angenom⸗ 
men, wirffih den vandalifchen nennt, iſt früher angegeben; fpätere Schrift 
fteller fagen ausdrüdiih, daß die Vandalen mit den Gothen eines Stam- 
mes geweien feien und. gleihe Sprache und Geftaft, gleiche Geſetze und 
Einrichtungen gehabt haben. Ihre Schickſale zur Zeit der Völkerwanderung 
werben weiter unten erzähft werden. 

Tacitus Täßt fein Sueven-Land noch nicht mit den Küften der Oftfee 
bis an bie Weichfelmündung Tchließen, fondern führt ſeine⸗Leſer auch noch 
zu den Aeſtyern an ber Bernſteinküſte. Sie follten den Sitten und 
der Tracht nach Sueven fein, der Sprache nach aber den Britanniern näher 
fiehben. Sie bauten mit Eifer Getreide und fammelten den Bernftein, den 
fie glesum (Glas) nannten, und empfingen mit Verwunderung den hoben 
Preis, den die römifche Meppigkeit dafür darbot. Zacitus befchreibt den 
Bernſtein fehr genau und richtig. . Zu 
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Auch jeuſeits der Oſtſee im heutigen Schweden wohnen ihm ned 
Sueven, die Sutonen nämlich, „gleich ſtark, wie ee ſagt, durch ‚ihre 
Flotten als durch ihre Männer und Waffen. Bei ihnen herrſchen Könige 
mit unumſchränkter Gewalt. Senfeits der Suienen ift ein anderes Meer, 
zäh und faft unbewegt. Daß dieſes Meer. ven Erbfreis begränge, glaubt 
man deshalb, weil der Glanz der untergehenden Sonne bis zum Aufgange 
fortdauert, fo heil, daß er die Sterne verdunkelt.“ Man hatte alfo doch 
Kunde von den Polarländern. Auch auf die flarfen Rordlichter jener Ge⸗ 
genden ſcheint Tacitus hinzudenten, indem er noch die Sage anführt, daß 
beſondere Strahlen am Himmel geſehen und dabei Töne gehört würden. — 
An die Suionen ſchließen fih no die Stämme der Sitonen an, über 
welche ein Weib herrfcht.- „So weit,” fagt Tacitus, „find fie nicht nur 
von der Kreiheit entartet, fonbern auch in Knechtſchaft. — Hier iſt das 
Ende von Suevien.“ 


Daß die Schweden deuiſchen Stammes, mag als ausgemacht, und 
daß ſie mit den Gothen am nächſten verwandt ſind, als wahrſcheinlich an⸗ 
genommen werden. Der Name der Inſel Gotland und manche Namen in 
Schweden reden dafür. Der gothiſche Gefrhichtfchreiber Jordanis läßt bie 
Gothen geradezu aus Skandza (d. i. Skandinavien, der allgemeine Name 
‚der nördlichen Länder bei den Alten), zu Schiffe ausmandern und fih an 
der Weichfel niederlaffen. Er giebt aber mehr eine Heldenfage, als eine 
Geſchichte feines Volks, und es mag wohl eben fo richtig fein, daß bie 
Gothen von unferer Küfte nah Schweden hinübergegangen find. 


DB. Weberrbeinifche Bolkerfchaften. 


Im Welten war der Rhein nicht die eigentliche Grenze Der dentſchen 
Voͤlker, ſondern mehrere derſelben waren ſchon vor Chriſti Geburt über 
den Fluß gegangen und hatten ſich an feinem linken Ufer niedergelaſſen. 
Zu dieſen gehoͤrten: 

1. Vangionen, Nemeter und Tribocker, in dem Landſtrich 
am linken Rheinufer von Bingen unterhalb Mainz bis nad Breiſach. Im 
ihrem Gebiete finden fich mehrere Städte, die den Römern zum Theil ihre 
Entftehung, zum Theil ihre Vergrößerung verdanften, 3. B. Moguntiacum, 
Mainz, eine alte gallifhe Stadt im Lande der Bangionen, unter den Roͤ⸗ 
mern ein wichtiger Waffenplatz. Schon im 3. 70 n. Chr. brachte bie 
22. Legion, welche von der Eroberung Jeruſalems kommend hier ihr Stand» 
quartier erhielt, wahrfcheinlich das Chriftenthfum hierher. Bonconica, Op⸗ 
penheim; Borbetomagus, Worms; Noviomagus, Hauptort der Nemeter, 
Speier; Taberna, Rheinzabern; Argentoratum, Straßburg, im Lande ber 
ade, (nah Zeuß der Nemeter,) die vorzüglichkte Waffenfabrif für 

allien, 


2. Die Abier wohnten früher an ber rechten Rheinfeite, wurden 
aber von den Sueven fo hart gedrängt, daß fie den Zulius Cäfar zu Hülfe 
riefen, und, nachdem diefer ihnen nur Furze Zeit: Ruhe verfchafft Hatte, tm 
J. 36 dv. Ghr. fih durch den römifhen-Felpherin Vipſanius Agrippa 
‚auf das linke Mheinufer verfegen ließen. Sie waren immer freue Bundes- 
genojjen der Römer. Ihr Land fing am Ausfluffe der Nahe in den Rhein 
an, und hier war Bingium, Bingen, der erfte Ort ihres Gebiete; tem: 
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Bontobrice, Boppart; Confluentes, Koblenz; Antunnacums Andernach; 
Bonna, Bonn; gegenüber als Brüdenfopf, von Drufus erbaut, Gesonia, 
Tas jepige Dorf Geufen; Colonia Agrippina, Köln, eine Haupiſtadt der 
Römer am Rheine, nad) der Agrippina, der Tochter des Germanicus und 
Gemahlin des Kaifers Claudius, fo benannt, die in diefer Stadt der Ubier 
geboren war und im 3. 50 n. Chr. eine Kolonie von Beteranen bierber 
ſchickte, um ihren Geburtsort anszuzeichnen. Konftantin Tieß bier auch eine 
Brücke über den Fluß ſchlagen, deren Ueberbleibſel bei niedrigem Waffer 
noch ſichtbar find; auf der rechten Seite war Divitia, das heutige Deus, 
der Brüdenfopf. Novesium, Neuß; Gelduba, vft genannt bei den Mömern, 
Das jebige Dorf Gelb bei dem Städtchen Uerdingen. 


3. Die Bugerner, nördlih von den UÜbiern, nidt weit von 
Gelduba anfangend, am’ Mbeine hinunter bis dahin, wo die Waal fih von 
ihm trennt. Oerter: Asciburgium, Ashurg bei Meurs; Vetera (castra), 
Kanten oder Büderih, Wefel gegenüber. 

4. Die Bataver und Kanninefaten, beide dattifhen Stam- 
mes, waren nah Zacitus durch einen Aufruhr aus ihrem Baterfande vers 
trieben und hatten fih an den Ausflüffen des Rheins in dem von Gewäf- 
fern umfloffenen Zande niedergelaffen, welches die Infel der Bataver genannt 
wurde?). Sie waren Bundesgenoffen der Römer, bis fie fih im 3. 70 
n. Chr. unter Civilis empörten. In ihrem Gebiete Sagen: Lugdunum, 
Leyden; Ultrajectum, Utrecht; Noviomagus, Nymwegen. 


Außer diefen Voͤlkern waren noch mehrere in den überrheinifchen Ges 
genden, welche früher tahin ausgewantert und noch immer auf ihre deutſche 
Abkunft ftolz waren, als wenn der Ruhm ihres Gefchlechtes fie von der 
Achnlichkeit und Feigheit der Gallier ſchiede. Die hauprfächlichften unter 
ihnen waren: die Trepirer, Zrierer, mit der Hauptſtadt Augusta Tre- 
virorum, das jebine Trier, die wichtigfte Stadt des römifchen Reichs in 
unfern nördlihen Gegenden; und die Nerpier, zwifchen der Maas und 
Schelde. 


Am Süden der Donau wohnten nicht mehr reine deutſche Voͤlker⸗ 
ſchaften, fondern folde, die aus gallifhen und andern @inwanderern ges 
mifht waren. Die Donau kann als die Grenze des damaligen Germaniens 
angefehen werben, und die roͤmiſchen Provinzen an ihrer Mittagsfeite von 
der Schweiz bis über Kärnthen und Krain hinaus hießen: Helvetien, 
Rhätien, PVindelicien, Roricum und Pannonien. 


E Nömiſches Zehntland. 


Wichtiger für die alte Geographie unferes Vaterlandes iſt aber bie 
Betrachtung des füdlichen Theiles won Deutfchland, am Rheine hinunter bie 
etwas über den Main hinaus, welcher das romifhe Zehntland, 
agri decuniates, genannt wurde. Aus diefen Gegenden hatten ſich bie 
Deutfchen nah und nah vor der zömifchen Uebermacht, welche fie vom 
Rheine und der Donau her bedrohte, weiter in’s Innere gezogen, — ber 
Ruͤckzug der Marfomannen ift befannt, — und nun betrachteten die Römer 
das Land als Theil ihrer Provinz und erfaubten galliſchen und andern 


4) bat = gut, uwe = Aue. 
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und zum Weibe genommen. Der Bater raubte fie wieder und brachte fie 
nad feiner Befte!); hier belagerte ihn Arminins, um feine Gemahlin wie- 
der zu befreien; aber Germanifus entfeßte den Segefles und befam bei die⸗ 
fer Gelegenheit Armins Gemahlin Thusnelda gefangen und führte fie 
nah Rom. Sie aber vergaß ihres Gemahles umd der Hoheit ihres Stan⸗ 
des niemals, und war in ihrer Gefinnung mehr "ihm, als ihrem Vater, 
gleich. Segeftes dagegen, der nun einen Beſchützer gefunden hatte, redete 
zu dem Mömer in gfeihem Stune, wie zu allen Zeiten folche, die das Va⸗ 
terland verrathen haben: _ 

„Diefes tft nicht der erfte Tag meiner Treue und Beftändigfeit gegen 
das römische Volk!“ — fo ſprach er: „Seit ih von dem göttlichen Au⸗ 
auftus mit dem römifhen Bürgerrechte befchenft bin, babe ich bei der Wahl 
meiner Freunde und Feinde nur auf euren Vortheil gefehen; nicht eiwa aus 
Haß gegen das Vaterland, — Berräther find ja felbft denen verhaßt, zu 
welchen fie übergehen, — fondern in der Urberzeugung, daß Römen und 
Germanen daſſelbe fromme, und weil ich Frieden dem Kriege, das Alte dem 
Reuen und das Ruhige dem Stürmifchen vorziehe. Zugleih fann ih num, 
ba ich bei dir bin, dem Volke der Deutichen ein nüßlicher Yürfprecher fein, 
wenn es lieber Reue als Verderben will.” 

Sp redete Seqeftes. Der Cäſar verfprah ihm Schug und wies ihm 
einen Wohnſitz am Rheine an. Arminius aber fühlte den heftigſten Zorn 
in feiner Bruft und vor allem fchmerzte es ihn aufs Zieffte, daß Das 
Kind, welches feine Gemahlin unter dem Herzen trug, in. der Knechtſchaft 
der Römer das Licht der Welt erbfiden follte. Gr flog turh das Land 
der Cherusfer, Krieg gegen Segeftes, Krieg gegen tie Römer ausrufend. 
Boll bitterer Kraft find feine Worte: „Der herrliche Vater! der große Feld⸗ 
herr! das tapfere Heer! deren Aller Hände ein fhwaces Weib weggeſchleppt 
baden. Bor mir find drei Legionen und eben fo viele Feldherren erlegen; 
ih führe nicht Turch Verrath und nicht genen ſchwangere Weiber Krieg, 
fondern offenbar, gegen Bewaffnete; und noch erblidt man in den deutfchen 
Hatnen die römischen Banner, die ich den heimifchen Göttern dort aufge 
bängt habe. Mag Segeftes das unterjodhte Rheinufer bewohnen, mag er 
feinem Sohne dort wieder die “Priefterwürde verſchaffen; die Germanen 
werden es ihm niemals vergeffen, daß fie zwifchen Rhein und Elbe römifche 
Ruthen und Belle und die römische Toga gefeben haben. Wenn euch Bas 
terland und Berwandte und die alte germanifche Sitte Lieber find, als Her⸗ 
ren und neue Anfiedler, fo folgt vielmehr tem Arminiug, der zu Ruhm und 
Freiheit, als dem Segeftes, der euch zu Schande und Knechtſchaft führt!” 

Dur ſolche Reden entflammte er die Cherusfer und die verbündeten 
Völker; auch fein Oheim Snautomar, wie ihn die Römer nennen, ber 
in großem Anfehen bei den Römern ftand, trat auf feine Seite. 

Germanikus hatte feine Legionen Thon wieder an den Rhein zurüd- 
geführt; bei der Rachridt von dem neuen, großen Aufftande ber deutfchen 
Voͤlker beſchloß er jedoch einen zweiten Zug in diefem Jahre, damit fie. nicht 
felbſt einen Angriff auf den Rhein madhten. Um deſto fchneller und von 
mehreren Seiten in das Herz des feindlichen Landes einzudringen, führte 
er, nach feines Baters Beiſpiele, einen Theil feines Heeres zur Ser in die 
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Mündung der Ems; zwei andere Haufen umter Eäcina und ‚Pebo zogen 
vom Rheine aus durch das Land, und fo fließen Fußvolk, Neuterei und Die 
Flotte an der Ems zufammen. Leider waren die Römer nicht ohne deutſche 
Sülfsvölfer, denn die Chaufen hatten Hülfstruppen geſtellt. Was zwiſchen 
der Ems und Lippe Tag, wurde verheert; die Brukterer verbrannten felbft 
ihr Land, damit vor den Römern eine Wüfte laͤge; dieſe aber drangen den- 
noch vor, erbeuteten bei der Verfolgung ber Brufterer den Adler der (neun 
zehnten) Legion, den jeme in der Varusſchlacht gewonnen hatten. und kamen 
vis in die Gegend des Teutoburger Waldes, wo Varus umgekommen war. 
Den Germanifus ergriff Die Benierde, dem gefallenen Feldherrn und Heere 
die leßte Ehre zu erweifen; er fchldte den Cäcina voraus, um bie Berge 
and Schluchten zu erforfihen und Brüden und Dümme über die trügerifihen 
Sümpfe zu Tegen; dann betraten fie Die traurigen, durch Anblick und Er 
innerung graufenvolle Orte. Varus erſtes Lager konnte man an dem grö- 
Bern Umfange, für drei volle Legionen, noch erfennen; Das zweite war 
Feiner, der Wall halb eingeriffen, der Graben flach; man fab, daß die zu- 
ſammengeſchmolzenen Weberbfeibfel des Heeres fih dort zu Tagern verſucht 
hatten, bis fie endlich überwältigt wurden. In der Mitte des Gefildes 
weiße Gebeine, wie die Saufen geflohen waren, wie fie Widerfland geleiſtet 
hatten: jene weiter auseinanterfiegend, dieſe auf einen Haufen zufammen- 
gedrängt; daneben Lanzenfpfitter, Pferdefnochen, an Baumſtaͤmme gebeftete 
Köpfe. In den benachbarten Kainen ftanden noch die Altäre, bei melden 
die Befehlshaber und Hauptlente den Göttern geopfert waren. Und einige, 
welche die Schlacht uͤberlebt hatten und aus der Befangenfihaft entkommen 
waren, erzähften, hier felen die Anführer gefallen, dort die Adler erobert, 
ba habe Varus die erfte Wunde empfangen und dort mit unfeliger Hand 
fih den Todesftoß gegeben; auch zeigten fie den Huͤgel, von welchem herab 
Arminius geredet und die Fahnen und Adler befchimpft habe. 

Darauf beftattete dag römifche Heer, im fehften Sahre nach der Nieder- 
Tage, die Gebelne ber drei Legionen, ohne daß Einer wußte, ob er die ber 
Seinigen oder Fremder mit Erde bedeckte. Den erften Rafen zu dem Gtab⸗ 
Hügel legte der Seerführer felbft und das Heer zog nun, mit verutehrtem 
Grimme gegen den Feind. Armintus Hatte feinen Vortheil wohl verfkanden 
und fih wieder in die Wälder und Sümpfe gezogen; und als die Roͤmer 
ihm unvorfihtig dahin nachfolgten, brach er hervor, ſchlug die feindliche 
Reiterei und trieb fie auf das Fußvolk. Als aber Germanifus mit den 
geordneten Legtonen heranzog, Tieß er ab und das Treffen blieb umentſchie⸗ 
den. Dennoch war der Erfolg, wie ber eines Sieges; die Roͤmet traten 
fofort ihren Ruckzug bis an die untere Ems an und von ba ging Caäcina 
mit vier Lenionen quer durch das Land, nach dem Mheine zu, Vitellius, ein 
anderer Anführer, mit zweien an des Meeres Nfer Hin, wo’ er burdy Pie An⸗ 
brechenden Sturmfluten in große Roth gerieth; und Germanikus mit dem 
dritten Haufen auf den Schiffen. 

Der Weg des Caͤcina waren die obengenannten Bontes longit), 


— 


1) Weber die pontes longi ſ. die Anmerkung pag. 51. Wir fügen hier noch hin⸗ 
zu, daß Die Sandrüden am Burtanger Moore, die fich zwifchen den Mooren 
erheben, nicht unbedeutend hoch find und ehemals mit Waldungen bededt war 
ren, — die Gegend führt noch jept den Namen Wefterwalde, — und daß 
auf größere und Meinere Bäche darin vorfommen, welche die Deutfchen durch 
Abdänmen auf das römifche Lager binableiten konnten. . 


Aeltere deutſche Geſchichte. 


Erſter Zeitraum. 


Von den älteſten Jeiten bis auf die Eroberungen 
der Franken unter Chlodwig. A486. 


Die romiſchen und griechiſchen Schriftſteller, welche über dieſen Zeitraum 
Nachricht geben, find ſchon im Anfange der Einleitung genannt. Hier iſt noch 
der fpäteren Meinen Chroniken von Prosper und feinen Zortfeßern, befonders 
Marius, von Idacius und Marcellin, zu gedenken, weldhe von Roncals 
[iu 3, vetustiora Latinorum Chronica, 2 Voll., gefammelt find. Ferner ift Beda 
“venerabilis, ein fehr gelebrter englifher Mönch, geft. 735, zu nennen, der 
eine Chronik, de sex aetatibus mundi, bis 726, und eine hist. eccles. gentis Angli- 
canae hinterlaffen hat. Endlich ſchöpfen wir auch manded aus dem, bei dem 
zweiten Zeitraume zu nennenden, Jordanis ſchon für dieſe frühere Zeit. 


— 


1. Cimbern und Teutonen. 
113 bis 101 vor Chriſti Geburt. 


Man hat die Spuren von Wanderungen und Kämpfen deutfcher Stämme 
auf römifchem und griechiſchem Boden in fehr frühe Zeiten hinauf zu ver- 
folgen, und namentlich den Einfall der Gallier unter Brennus in Stafien 
im 3. 389 v. Chr., und den Zug der Gallier unter einem zweiten Bren- 
nus durch Thracien und Maredonien bis nah Delphi im 3. 278 v. Ghr., 
auf deutfche Völferfchaften aus den Alpengegenden zu deuten verfucht. Allein 
diefe Spuren find viel zu dunkel und abgeriffen, um irgend Sicherheit für 
die hiſtoriſche Forſchung zu gewähren, und ihre Berfolgung würde überdies 
feinen wefentlichen Gewinn für die Kenntniß unferer Bolksgefchichfe darbie- 
ten. Wis fangen daher den fortlaufenden Baden unferer Geſchichte nach 
wie vor mit dem Zuge der Cimbern und Zeutonen an. 

Es war das hundert und dreizehnte Jahr vor Chriſti Geburt, als 
ein wildes und unbefanntes Volk über die Donau herangezogen fam und 
an den Alpen erfchien, da, wo die Römer die Zugänge nach Stafien be= 
wadhten. Noch tin diefem Jahre fchlugen fie den römifchen Conſul Papi⸗ 
rius Garbo, der bier das Heer befehligte, bei Noreja, in den Gebirgen 
des jeßigen Steiermarf. Garbo hatte fich treulos gegen fie bewiefen; auf 
ihr Verlangen, mit ihm Freundſchaft zu haften, hatte er ihnen falfche Weg- 
weifer gegeben, die fie auf Tängerem Wege in den Gebirgen herumführten, 
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waͤhrend er auf fürzerem heranzog und fie Überfiel, Kür dieſes linterfangen 
beftraften fie ihn, und er würde mit allen den Seinigen umgekommen ‚fein, 
wenn ihm nicht ein ſchweres Gewitter zur Flucht behülflich gewefen wäre, 

Woher die furchtbaren Schaaren urſpruͤnglich famen, wußte keiner; 
fie nannten fih, wie die Römer angeben, Gimbern und Zeutonen. 
Wenn wir die abgeriffenen Nachrichten der Schriftſteller zufammenftellen,, fo 
ergiebt Ach, mit überwiogender Wahrfcheintichkeit, daß biefe Voͤlker nördliche 
Germanen waren; — felbft die nachher mit ihnen in Berbindung ziebenden 
Ambronen, die weiter nicht unter den deutſchen Völkern genannt werden, 
rechnen wir, eben dieſer Berbinpung wegen, zum deutfchen Volksſtamm. 
Der Zug hatte ſchon Tängere Zeit gedauert; ſchon hatten fie mit mehreren 
Bölkern, namentlich den Bojern, geftritten und erishienen jebt von der Do» 
nau her an den römiſchen Grenzen. Ob’ fie als auf einer Wanderung bes 
ariffene Bölterfchaften zu betrachten find, oder nur als Kriegshaufen, welche 
auf Unternehmungen ausziehend, wie fpäterhin ſueviſche Krieger unter Arie 
viſt, fi immer mehr zu einer Volksſchaar mit Weibern und Kindern bils 
deten und nun auch eines Vaterlandes beburften, wo fie fid) anbauen konn⸗ 
ten, — biefes Alles kann, bei dem. Mangel beftimmter Zeugniffe, nicht 
unzweifelhaft entſchieden werden. 

Nachdem die Cimbern bei Noreja geftritten hatten, zogen fie Durch die, 
fruchtbaren Gefilde, welche zwifchen ber Donau und ben Alpen liegen, nad 
dem füdlichen Gallien, und mehrere Völker aus Deutfchland, Gallien und 
der Schweiz. verftärkten ihren Haufen, befonvers die Tiguriner (Bürder), 
ein tapferes Bolt am Fuße ber Alpen. — Bei den Römern hielten fie 
um ein Land an; fie verſprachen bafür Huͤlfe umd Zuzug in jedem Sriege. 
Die Hömer aber verweigerten ihr Begehren; da befihloffen fie, mit Schwert 
und Muth zu fuchen, was fie durch Vertrag nicht erlangen konnten. Bier 
römifche Heere nacheinander wnurden von ihnen und ihren Bundesgenoffen 
geſchlagen und faft vernichtet; Das eine umter dem Conſul Junius Silanus, 
Das zweite unter dem Gonful Caffins Zonginus, der felbft in der Schlacht 
umfam ; das dritte unter dem Legaten Aurelius Scaurus, welcher gefangen 
wurde. Als diefer nun in ven Kriegsrath ter Deutfchen geführt wurde, 
um von der Afpen Uebergange Stunde zu geben, mahnte er fie von dieſem 
Zuge ab und nannte die Mömer unüberwindlich. Im Zorne über dieſes 
Wort fand ein junger deuiſcher Fuͤrſt, Bojorix, auf und erfchlug den Scau⸗ 
rus mit feinem Schwerte. 

Die Römer, die ſchon den Erdkreis zu erobern dachten und nun von 
foschen gefchlagen waren, deren Namen fle faum fannten, brachten ein neues 
proßes Heer unter dem Gonful Marcus Manlius zufammen und fchickten 
daſſelbe dem Eonful Gaepio, deifen Legat Scaurus fo eben gefchlagen wor⸗ 
den wor, zu Hülfe Aber es war Neid und Zwietiracht zwifchen ‘den Feld⸗ 
herren, und viefes benußten die Deutfchen wohl und brachten dem großen 
Heere eine folche Niederlage bei, daß der gefallenen Römer und Bundesge⸗ 
nofien 80,000 waren und ber getödteten Knechte 40,000. Manlius el 
mit zwei Söhnen. und Caepio entkam, wie es heißt, nur mit zehn Mann. 
Dieſer Tag wurde hinfort von den Mömern zu den unglüuͤcklichſten gezäßft 
und die Stadt Nom, ſowie das ganze Laud, war von Schrecken voll, fo 
daß man in Nom noch lange Zeit nachher eine ganz ungemeine Beftürzung 
einen „eimbrifhen Schreden“ nannte Die Feinde aber benutzten 
diefen Augenblick wicht, — bie Urſache ift nicht. bekannt; — hatt nad 
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Stafien zu gehen, wandten fie fich wieder nach dem ſüdlichen Frankreich und 
nah Spanien und Tießen den Römern Zeit, ſich zu erholen. 
Diefe hatten nur einen Mann, auf welden fie jet alle ihre Hoffe 
nung febten; das war Cajus Marius, ein folger und rauher Mann, 
aber ein tapferer Kriegsheld. Er war von niedriger Herkunft und allein 
durch feine Kraft emporgeftiegen; deshalb haßten ihn die von alten, vorneh- 
men Geſchlechtern; nun aber mußten fie ihn, gegen bie bisherige Ordnung 
und gegen das Geſetz, mehrere Jahre hinter einander zum Gonful machen, 
damit er fie nur von den furchtbaren deutſchen Feinden befreiete, 
Marius fammelte fein Heer und führte e8 über die Alpen nad Gal- 
lien, an den Fluß Rhodanus (Rhone), und ſchlug ein verfchanztes La⸗ 
ger auf. Unter dem Heere ftellte er die alte Zucht und Ordnung wieder 
ber, die lange Zeit verfaumt worden, wodurd hauptfächlich fo großes Un- 
heil über fie gefommen war. Dazu bielt er fih lange ruhig in feinem La⸗ 
ger, um feine Krieger erft an den Anblid der großen, riefigen Leiber der 
Fremdlinge und an den Ton ihrer furdtbaren Stimme zu gewöhnen. Und 
wenn er eine günftige Gelegenheit erfah, daß ein Eleiner Haufen der Feinde 
allein war, fo that er fchnell einen Ausfall auf fie mit Gewalt und leber- 
zahl, damit die Seinen nur erft im Kleinen fliegen lernten. Solches Baus: 
bern ermüdete die ftreitfuftigen Deutfchen, fie kamen oft an die Wälle des 
Lagers, höhnten das römische Heer und forderten es zum Kampfe heraus; 
ober Marius Tieß fih nicht aus der Faffung bringen. 
Die Feinde nun hatten fih in zwei Haufen getheilt; die Gimbern 

waren an dem Rhodanus hinauf, durch die Schweiz und Tyrol, nah Ita⸗ 
lien gezogen, die TZentonen und Ambronen aber waren gegen Marius 
geblieben. ALS diefe fahen, daß er ihre Herausforderung zur Schlacht nicht 
annahm, brachen fie endlich auch auf, zogen an feinem Lager vorbei, bes 
Weges nach Italien hin, und riefen fpottend den roͤmiſchen Soldaten zu: 
„Ob fie etwas an ihre Weiber zu beftellen hätten?" — Ihre Menge war 
fo groß, daß fie ſechs Tage lang in ununterbrochenen Reihen an dem La⸗ 
ger vorüberzogen. 

Marius folgte ihmen zur Seite nah, fih immer auf den Hoͤhen 
haltend, damit fie ihm nicht unverfehens angreifen konnten; dann Tagerte 
er fih ihnen gegenüber bei Aquae Sextiae (das iſt das febige Aix im füd- 
lichen Branfreih). An dem Lagerplage, den er gewählt, war wenig Waſ⸗ 
fer; und als feine Krieger unwillig über Durft Hagten, zeigte er mit der 
Hand auf einen Fluß, welcher nahe bei des Feindes Lager. floß, und fagte: 
„Dort ift euch ein Trunf für Blut feil.” Sie erwiedertn: „Warum führft 
du und denn nicht gleich gegen fie, fo lange unfer Blut noch flüffig iſt?“ 
Er aber fagte.mit gelaffener Stimme: „Zuerft muß unfer Lager befeftigt 
werden.” — Und die Krieger, obwohl unwillig, gehorchten; fo hatte ber 
fitenge Feldherr die Kriegszucht herzuftellen gewußt. 

Bon den Zroßfnechten eilte aber dennodh eine Menge an den Fluß, 
um für fih und die Laftthiere Wafler zu fchöpfen; fie fließen auf einige 
wenige Feinde, welche fih mit Baden ergöbten, und wurden mit ihnen 
handgemein; und indem auf das Gefchrei der Kämpfenden von beiden Sel- 
ten immer mehrere zur Huͤlfe herbeieilten, entfpann fi wit den Ambros 
nen, welde an diefer Seite ihr Lager hatten, ein heftiges Treffen. Die 
Ambdronen wurden bis in ihre Wagenburg zurüdgefchlagen; und da erſt 
entſtand noch ein. harter Kampf mit ben Weibern, die mit Schwertern und - 
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in welcher, wie Tatitus ſagt, nicht in ungeregeltem Anlauf, ſondern mit 
eingeübter Kriegsfunft geftritten wurde. Der Ausgang war zum Nachtheil 
Marbods, er mußte in fein Land zurücdweichen, verlor dadurch noch mehr 
den Glauben feiner Bölfer und floh endlich, von dem Gothenfürften Ka- 
tualda vertrieben, zu den Römern; fie gaben ihm ein Sahrgehalt, viel- 
leicht al8 Lohn dafür, daß er in dem Augenblide der Entfheidung ruhig 
geblieben war, und er befchloß fein durch römifhe Wohlthaten gefriftetes 
Leben nad) 18 Sahren unrühmlich zu Ravenna in Stalien. 

Ueber Armins lebte Jahre haben wir feine Nachricht, außer daß Ta- 
eitus mit wenigen Worten erzählt, er fei ſelbſt in den Verdacht der Herrſch⸗ 
fucht gefommen; es fei eine Berfchwörung gegen ihn entftanden, an welder 
feine Verwandten (wahrſcheinlich Segeftes und Ingutomar), Theil genommen, 
und er fei im Zahr 21 n. Chr. Geb. im 37., feines Alters und im 12. 
feiner Feldhauptmannſchaft ermordet. Allein wir dürfen nicht vergeffen, 
daß die Mömer diefe Erzählung wahrfcheinlih von Armins Mördern, viel⸗ 
feiht von ihrem alten Freunde Segeftes felbft, hatten; denn der ganze Geift 
und Gehalt feines großen Lebens bürgen uns dafür, daß er für fich gewiß 
nicht mehr, als Nechtens war, begehrte, Wohl aber mag er geftrebt haben, 
dem norddeutfchen Bunde, deſſen Haupt er im Kriege gewefen war, auch 
für den Frieden Keftigfeit und Dauer zu geben und die Bande enger zu⸗ 
fammenzuziehen, damit ein neuer Weind fie nicht unvorbereitet fände, und 
als darin feine große Abficht verfannt wurde, benußten fein alter Feind 
Segeftes und fein Obeim, der des jüngeren Mannes großen Ruhm beneiden 
mochte, die Stimmung der Gemüther zu feinem Untergang. Am höchſten 
ehrt ihm das Zeuaniß des großen Gefchichtfchreibersd unter feinen Feinden, 
Tacitus, der, nach jener furzen Erzählung feines Todes, fo von ihm redet: 
„Arminius war ohne Widerrede der Befreier Germaniens, In Schlachten 
nicht immer Sieger, blieb er im Sriege unbefiegt. Noch wird er in Liedern 
bei den Deutfchen befungen ; den Sahrbücern der Griechen tft er unbefannt, 
denn dieſe bewundern nur fich felbft, auch bei den Römern fteht fein Ruhm 
nicht Hoch genug, denn wir erheben nur das Alte und achten zu wenig auf 
das Reue.“ . 


7. Fernere Kriege zwifchen Deutfchen und Nömern. 


Don diefer Zeit an dachten die Römer nicht mehr daran, Deutſch⸗ 
land zu bezwingen, fontern nur, wie fie fih der Einfälle der deutſchen Völ⸗ 
fer in. ihre Grenzländer erwehren möchten. Ste befeftigten daher die lifer 
des Rheines und der Donau immer mehr und hielten ein anfehnliches ‚Heer, 
weiches aus ihren beiten Legionen beitand, ald Wache an der. Grenze. Der 
Kaifer Claudius ertheilte dem Hauptorte der Ubier die Ehre einer Co⸗ 
fonie von Veteranen, und fie hieß von nun an, feiner dort gebornen Ge⸗ 
mahlin Agrippina zu Ehren, Colonia Agrippina (Köln). Das fefte Lager 
am Taunusgebirge, welches die Mömer gleichfalls als einen der wichtigften 
Bunkte in den Mheingegenden anfahen, ließ Gfaudins auch wieder einrich- 
tn. — Im Jahr 69 brach ein neuer gefährlicher Krieg. am Niederrhein 
aus unter Claudius Cipilis, einem Anführer batavifher Hülfsvoͤlker, 
aus koͤniglichem Geſchlechte. Einäugig, wie Hannibal, und wie diefer-über- 
legenen Geiftes und voll Haß gegen die Römer, war er unter Rero in Feſ—⸗ 
jeln nach Rom geſchleppt und dort nur mit Mühe tem Tode entgangen. 
As ieht von den Batavern Zins verlangt ward, da fie doch nur. Kriegs⸗ 
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Damm zu bilden; und bie Ffeiler der römifchen Brücke erſchütterten fie 
mit großen Laſten, welde von den Fluten krachend dagegen getrieben wur⸗ 
den, fo daß die Roͤmer in ihrem Screden ihre Schanzen und ihr Lager 
verließen und die Flucht ergriffen. Erft hinter dem Po⸗Fluſſe nahmen fie 
wieder eine Stellung. - 

Nun verbreiteten fih die Cimbern über die reichen und ſchoͤnen Ge⸗ 
filde von Oberitalien und verfäumten dagegen, geradeswegs auf Rom loszu⸗ 
geben ; die Anmuth des Landes felfelte fie. Statt des rauhen Lagers unter 
freiem Himmel gewöhnten fie ſich an Obdach und Bequemlichkeit; ſtatt der kal⸗ 
ten Bäder nahmen fie warme, flatt des toben Fleiſches genoffen fie leckere 

Speifen; vor allem aber verfanke fie in Unmäßigfeit des Weintrinfene. 
— Batulus wartete indeß hinter dem Bo, bis Marius mit feinem fleg- 
reichen Heere aus Gallien Herbeifam und zu ihm ſtieß. Hierauf rürkten 
beide über den Fluß vorwärts. Als diefes die Eimbern erfuhren, ſammel⸗ 
ten fie ihre Saufen, und in Erwartung der ZTeutonen, deren Ungfüd fie 
nicht wußten oder nicht glaubten, Tchickten fie zum Marius, um noch einmal 
von den Römern Land für fih und ihre Brüder zu fordern. Als fie ihre 
Brüder, Die Teutonen, nannten, verfpottete fie Marius und ſprach: „Laflet 
nur die Brüder, die haben ihr Land, und ihr werdet es auch zur Genüge 
von und empfangen.“ . Die Gefandten fchatten ihn wegen feines Spottes, 
und fagten, er werbe fchon feine Strafe. erhalten, von den Cimbern 
auf der Stelle, von den Zeutonen aber, wenn fie Beranfämen. — „Sie find 
da,“ fagte Marius, „und es wäre nidyt fchön, end ziehen zu Taffen, ehe 
ihr die Brüder Hegrüßt Habt.” Und damit fieß er die gefangenen Fürften 
ber Zeutonen in ihren Feſſeln vor fie führen. 


Da kehrten die Gefandten betroffen zurüd und die Gimbern brachen 
auf der Stelle auf; Bojorix, ihr Fürft, ritt an das Lager und forderte 
den Marius mit den Römern zur Schlacht an einem Platze, den er felbft 
beftimmen mödte. Marius erwiederte;: „Die Römer feien zwar nicht ges 
wohnt, ihren Feinden die Schlacht vorauszufagen, doch wollte er auch hierin 
den Gimbern fich gefällig erzeigen;“ und fo beſtimmte er zum Platze ihres 
Kampfes die raudifche Ebene zwifchen Bercellae und Verona, und 
zum Zage beffelben von da an gerechnet den dritten Tag. 


Nachdem diefe Zwiſchenzeit verfloffen war, zogen die Cimbern in gu» 
ter Ordnung aus ihrem Lager, ihr Fußvolk ftellten fie in ein Biere von 
gleichen Seiten, ihre Reuterei aber, 15,000 Mann ftarf, wandte fich rechts 
und fuchte durch dieſe Wendung die Römer zwifchen fih und das Fußvolk 
zu bringen, Diefe Reuter waren zum Theil auf das Prachtigfte gerüftet; 
fie trugen Helme, welche die Geſtalt von Rachen fürchterlicher Thiere oder 
ſonſt fchreckliches Anfehen Hatten, mit fliegenden Helmbüſchen, welche ihre 
riefige Geftalt noch vergößerten. Ihre eifernen Harnifihe und glänzenden 
Schilde ftrahiten weit bin. Jeder Reuter hatte einen doppelten Wurfipieh 
und für den Kampf in der Nähe ein großes gewictiges Schwert. Diefe 
ausgefuchten Waffen mochten fie auf ihren langen Zügen in fiegreihen Schlach⸗ 
ten erbeutet haben. So zogen fie heran. Das Fußvolk aber ergoß ſich 
über Die Ebene daher, wie ein unermeßliches, wogendes Mer. Da wuſch 
Marius feine Hände, bob fie zu den Göttern empor und gelobte ihnen ein 
großes Opfer, wenn er fiegen würde; auch Catulus that; mit aufgehoben 
Händen, dem Glücke dieſes Tages ein Gelübde. Und alq dem Marius 
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die Gingeweibe der Opfertbiere von den Prieſtern geyeigt werden, rief er 
mit lauter Stmme, daß es die Menge hörte: „Mein if der Sieg!“ 

Run begann ein harter und fihwerer Kampf. Kür die Römer kämpfte 
die Hitze und die Sonne, welche den Deutihen in die Augen ſchien; denn 
diefe, in alten fhattigen Gegenden aufgewachſen, Tonnten fehr wohl bie 
Kälte, aber nicht die Hitze ertragen; ter Schweiß entfräftete ihre Körper 
und fie hielten die Schilde gegen die Sonne vor ihr Geficht. Es war eben 
die Heißefte Zeit des Sommers, am 29. Zul, Aud der Staub war ihnen 
entgegen, der fie ganz umhüllte und den Römern ihre Zahl wie ihren furcht⸗ 
baren Anblick verdedie, fo daß diefe, ohne dur das Anfchauen im Voraus 
erfchreckt zu fein, nur geradezu auf die feindlichen Reiben losgingen. Es 
fam zu dem ſchrecklichſten Handgemenge, in welchem die Römer buch bie 
furzen, breiten Schwerter großen Vortheil über die Feinde hatien. Au 
waren ihre Körper fo an. Kriegsarbeit gewöhnt, daß man in ber erflidienden 
Hitze doch nicht einen Römer Schweiß vergießen ober außer Athem fab. 
Marius Hatte ferner eine neue Waffe erfunten, lange Speere mit Widerha⸗ 
fen. welche die Römer tn der Feinde Schilde warfen und dieſe damit herab⸗ 
zogen, fo daß der Mann enthlößt daftand. 

Alfo geſchah es, daß der größte und Mreitbarfte Theil der Cimbern 
getödtet wurde. Die vorderfte Reihe hatte fi, um nicht auseinander ges 
riffen zu werden, mit Tangen Ketten oder Striden, die an die Gürtel ges 
. heftet waren, zufammengebunden; und nun Tagen fie wie an einer Schnur 
hingeſtreckt. Als die Römer die Flüchtigen His in ihre Wagenburg verfolge 
ten, erblicten ihre Augen ein fehr trauriges Schauſpiel. Die Weiber der 
Deutfchen fanden, ſchwarz angeffeidet, auf den Wagen und töbteten ſelbſt 
die Zurüdfliehenden, ja ihre eigenen Meinen Kinder, fie unter bie Mäder ber 
Wagen und die Füße der Laftthiere werfend, damit fie nur nicht den Mö- 
mern in die Hände fallen ſollten; und dann gaben fie ſich ſelbſt den Tod. 
Auch viele der Männer tödteten fih ſelbſt, weit fie bie Knechtſchaft mehr 
fürdteten al8 den Tod. Dennoch follen 60,000 gefangen und noch einmal 
fo viele an diefem Tage getödtet worden fein. 


Auf folhe Weife endigte der große und ſchwere Krieg, der den Roͤ⸗ 
mern eben fo gefährlich däuchte als der frühere, vor fat 300 Jahren, da 
die Gallier unter Brennus Mom verbrannten; fie nannten den Marius ben 
dritten Stifter der Stadt. — Aber die Knaben und SZünglinge der Cimbern 
und Zeutonen, die in den Schlachten gefangen und zu SHaven weggeführt 
waren, rächten nachher das Blut ihrer Väter und Brüder an Tauſenden 
von Römern, die fie in dem Sflavenkriege, unter Spartafus Anführung, 
erſchlugen. 


2. Cäſar und Arioviſt. 58 v. Ehr. 


Noch nicht funfzig Jahre nach der erſten Waffenprobe der Germanen 
mit den Römern waren jene ſchon wieder im Anrücken gegen die römifchen 
Grenzen; zwar in geringerer Zahl, als das erſte Mat, und wohl nicht mit 
dem deutlich gedachten Blane, bis nah Italien vorzudringen; aBein der 
Sieg umd Die Ausfiht der Beute würde ihre Zahl bald vermehrt haben, 
und fruchtbare Zriften, fo wie die vollen Speicher der Landbewohner, hätten 
fie yon einer Nrovinz zur andern gelocdt, bis der Muf des lachenden Landes 
jenfeits der Alpen ihnen. auch den Weg über dieſe Greuzſcheide gezeigt hätte, 
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Aber fie fanden einen Gegner, der den Krieg wenigftens eben fo gut ver- 
fand, als Marius, 

Ariovift, rin König über Markomannen-Sueven zwiſchen Donau und 
Redar, war von einem gallifchen Bolke, den Sequanern, gegen ein an⸗ 
beres, Die Aeduer, zu Hülfe gerufen worden; er war im 3. 72 v. Chr. 
an der Spibe eines Heeres über den Rhein gegangen und hatte den Sequa⸗ 
nern den Sieg verfhafft; allein die fhönen Fluren des jebigen Burgund 
gefielen ihm fo fehr, daß er fie nicht wieder verlaffen wollte. Gleich feind- 
lich gegen Sieger und Befiegte, bemächtigte er fich einer Strede Landes, 
und als fich die Gallier gegen ihn verbündeten, fchlug er fie bei Magetobria 
in die Flucht. DBielleicht war er Anfangs nur wie ein Herzog mit feinem 
Waffengefolge zu diefem Abenteuer ausgezogen, nun aber fanden fich, durch 
ben Ruf des fchonen Landes gelockt, immer mehr Deutfche bei ihm ein, fo 
daß er bald ein Kerr von 120,000 Mann zufammen hatte. Ganz Gallien 
zitterte vor ihm; ſchon glaubten fich die Völferfchaften befiegt oder aus den 
alten Sitzen vertrieben. Die Mömer aber, welde in Süd-Gallien ſchon 
eine unterworfene Provinz hatten, erfannten den Ariovift als König iu ſei⸗ 
nem eroberten Lande an und nannten ihn Freund. 

Allein bald nachher erfhien Julius Cäfar, einer der größten und 

fühnften römifchen Zeldherren, in Gallien. Ein flammender Ehrgeiz trieb 
ihn zu großen Ariegerifchen Unternehmungen, und er war in Feiner andern 
Abficht in diefe Gegenden gefommen, als ganz Gallien den Römern zu er⸗ 
obern. An diefen wandten fih nun Die Aeduer und andere gallifche Volker 
und baten ihn um Hülfe gegen die Deutfchen. Gäfar ergriff mit Freuden 
biefe Gelegenheit, tiefer in Gallien vorzudringen, verſprach Hülfe und ließ 
den Arioviſt zu einer Unterredung auffordern. 
Arioviſt antwortete ſtolz und kuͤhn: „Wenn er etwas von Gäfar be 
gehrte, fo würde er zu ihm kommen; verlange jener baher etwas von ihm, 
fo möge er das Gleiche thun. Uebrigens begreife er nicht, was in feinem 
Ballien, weldhes er dur der Waffen Gewalt bezwungen, fowohl Gäfar 
als das römifche Volk uͤberhaupt zu thun habe?“ 

Cäfar ließ ihm erwiedern: „Weil er feine Einladung zur Unterredung 
zurückgewieſen, ſo verlange er kurz von ihm diefes: Zuerſt, daß er feine 
Deutfchen weiter über den Nhein führe; dann, daß er den gallifchen Bol 
fern ihre Geißeln zurüdgebe und fie auf feine Weiſe weiter feindfich behandle. 
Wenn er Diefes geleiftet, fo werde das römifche Volk beftändig Frieden und 
Freundſchaft mit ihm halten; wenn nicht, fo werde Gäfar-die Beleidigungen 
der Aeduer nicht gleichgültig anfehen.” 

Sn feiner Antwort hierauf berief fih Artovift kühn und offen auf 
bas Necht der Waffen, nach welchem der Sieger mit dem Befiegten verfah- 
ren dürfe, wie es ihm gut dünfe. Go fei auch das römifche Bolf gewohnt 
zu handeln und verftehe gar wohl, fich feines Rechtes zu bedienen; nun 
möge man ihm daffelbe geftatten. Und auf Cäfars Wort, er werde bie 
Beleidigungen der Aeduer nicht ungeahndet laſſen, erwiederte Artovift: „Es 
. babe nod Niemand mit ihm, als nur zu feinem Berderben, geftrittien. Wenn 
Caͤſar wolle, fo möge er den Streit beginnen; er werde erfahren, was un- 
befiegte Germanen, in den Waffen aufs Beſte geübt, die binnen vierzehn 
Zahren unter fein Dach gefommen, vermöchten.” 

Wahrlich Die Sprache eines Helden der Völkerwanderung , dem fein 
gutes Schwert ſtatt Erbrechts und Urkunde gift, und ber mit feinen Waffen 
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Brüdern unter fein Obdach tritt, bis er das. gefuchte Land der neuen Seb- 
math erfämpft bat. Bei einem andern Gegner möchte er mit biefer Fühnen 
Erklärung burchgedrungen fein; Gäfar aber, welcher ſelbſt in Mom nicht ber 
Zweite zu fein ertragen konnte, wurde um fo mehr gereizt, fich mit ſolchem 
Feinde zu meflen. Er rüdte gegen ihn an und befeßte Befontio (Be 
sancon), Die Hauptſtadt der Sequaner, welche fehr fett und mit allem 
Kriegsbedarf reichlich verfehen war. Da er bier einige Tage verweilte, bes 
mächtigte ſich pflößlich feines Heeres eine fehr gefährliche Muthiofigkeit. 
Die Erzählungen der oft von den Germanen gefchlagenen Gallier, die Schil⸗ 
derungen der Kaufleute‘, welde ihr Land durchreiſet hatten, die Nähe des 
furchtbaren Feindes ſelbſt, alles ftellte den Römern ein folches Bild von 
der Stärke, der Tapferkeit und der Wildheit der Deutfchen, vor deren Blick 
man nicht einmal beftehen möge, vor die Seele, daß viele, die dem Cäſar 
freiwillig gefolgt waren, fich nicht ſcheuten, jeden Vorwand zu erfinden, um 
nur nach Haufe Fehren zu dürfen. Andere, welche die Scham zurüdhielt, 
konnten fi) doch fo wenig beherrſchen, daß fie oft in Thränen ausbrachen 
und traurig in ihren Zelten ihr Unglück beklagten. Im ganzen Lager wur⸗ 
den öffentlich Zeftamente gefertigt; umd endlich wurden auch. die von ber 
Furcht angeſteckt, welden die Gefahren des Krieges doch keinesweges fremd 
waren. Allgemein aber murrte man gegen ben verwegenen Feldherrn, der fo 
gefährlichen Kampf ohne Noth aufſuche. 

DiefeeStimmnng feines Heeres zu überwältigen, bot Gäfar alle Kraft 
feiner Beredfamfeit auf. Er verfammelte die Führer des Heeres und ſtellte 
ihnen vor, daß der Krieg mit Arioviſt noch keinesweges gewiß fei; er hoffe 
vielmehr, diefer werde der Stimme der Billigkeit und des Friedens nach⸗ 
geben; und follte er dennoch aus rafender Luft am Kampfe diefen durchaus 
wollen, fo möchten fie nur der Beilegung der Cimbern und Teutonen ger 
denken, und des eben geendigten SHavenfrieges, in welchem aud Germanen 
befiegt feten, fo wie der Helvetier, die den römifchen Waffen nicht zu wiber- 
fteben vermodten. — Und wenn alle diefe Gründe fie dennoch nicht bes 
rußigen Eünnten, und Niemand ihm folge, fo werde er mit ber zehn⸗ 
ten Legion allein dem Beinde entgegengehen, an deren Treue zweifle 
er nicht. 

Diele Rede machte tiefen Eindrud auf die Gemüther. Die zehnte 
Legion dankte ihm fogleih für fein Zutrauen und die andern hbeeiferten 
fih nun um die Wette, ihre Bereitwilligkeit gleihfalls an den Tag zu 
Segen. Segleih brach Cäfar auf und rüdte dem deutſchen Heere näher. 
Eine Unterredung, die er noch mit Artovift, auf deſſen Berlangen, bielt, war 
ebenfo fruchtlos, als die früheren Verhandlungen, und nun wünſchte Cäſar 
nichts mehr als eine Schlacht. Aber Ariovift nahm eine Stellung an, in 
weicher er den Römern die Zufuhr abſchnitt, und Tieß täglich feine Reuter 
rei, die den Mömern durch die Bermifchung mit den feichten Fußgängern 
überlegen war, Meine Gefechte Tiefern; allein die Schlacht, obgleich Caͤſar 
fie täglich anbot, nahm er nicht an, 

Da erfuhr Gäfar von den Gefangenen den Grund dieſes Zögerns, 
welches der Deutfchen Sitte fonft nicht war. Die wahrfagenden Frauen 
“namlich, nad deren Ausipruc fi) das Heer richtete, hatten Unglück verfüns 
det, wenn fie vor dem Neumond ftritten. Run fuchte Caͤſar noch eifriger, 
als vorher, die Schlacht, und rüdte zur Ausforderung dicht an der Deuts 
fhen Lager. Da führten fie endlich ihre Schaaren heraus und jede Völker 
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ſchaft nahm ihren Platz ein: die Haruder, Marfomannen, Zriboder, Van⸗ 
gionen, Nemeter, Sedufler und Sueven; ihre Schlachtordnung umringten 
fie mit Wagen und Karren, auf denfelben faßen die Weiber mit fliegenden 
Haaren, die Vorüberziehenden anflehend, fie nicht in die Knechtſchaft der 
Römer dahin zu geben. Die Schlacht nahm ihren Anfang. Bald war fie 
allenthalben auf's heftigfte entbrannt. Die Deutfchen rannten mit folder 
Schnelligkeit vor, daß die Römer nicht einmal Zeit hatten, die Wurfſpieße 
zu fehlenden, und daß ihr Tinker Flügel in die Flucht getrieben wurde; 
aber ihr rechter fiegte feinerfeits, und nun zeigte fi) der Vortheil und das 
Nebergewicht vollfommener riegerifcher Ordnung. Der gefihlagene Flügel 
der Römer fammelte fih wieder, als das dritte Zreffen zur Hülfe beran- 
rückte, der der Deutfchen aber nicht, weit ihr Heer, wenn auch aufs hoͤchſte 
tapfer, doch der firengeren Sriegszucht und Ordnung ermangelte. So wur: 
den fie zulegt auf allen Punkten in die Flucht getrieben und eilten dem 
Rheine zu. Aber die römifche Reuterei holte fie größtentheils alle ein, 
und nur wenige, unter ihnen Artovift, retteten ſich durch Schwimmen oder 
auf Kähnen über den Fluß, Arioviſt's beide Frauen kamen auf ber Flucht 
um, und von feinen beiden Töchtern wurde die eine getödtet, die andere 
gefangen. Bon Arioviſt berichtet die Gefchichte weiter nichts. 


3. Zulius Cäſar am beine. 


Als Caſar den Artovift über den Rhein zurüdgetrieben Hatte, begann 
er die Unterwerfung der gallifhen Voͤlker, welche den Deutſchen an Tapfer- 
fett nicht gleich waren. Er bezwang eines derfelben nach dem andern und 
rüdte dem Niederrheine immer näher. Da kam auch Borfchaft zu ihm, 
daß zwei deutſche Bölkerfchaften vom Niederrhein, Die Ufipeter und Tend 
terer, von den Sueven, die fich vielleicht für den Verluſt ihrer galliſchen 
Eroberungen in Deutfchland ſchadlos haften wollten, gedrängt, über den 
Rhein gegangen wären, um ſich neue Wohnſitze in Gallien zu fuchen. Sie 
hatten ihre Weiber und Kinder, ihre Knechte und Heerden, und afle ihre 
Habe mit ih, und waren über 430,000 Köpfe ſtark. Weil Cäfar aber 
glaubte, Gallien gehöre ihm zu, fo wies er fie wieder über den Rhein zus 
rüd, Sie antworteten ihm: „Sie feien von den Sueven gezwungen wor 
den, aus ihrer Heimath auszumandern; fie verlangten nichts, als ein Land 
zum Wohnen; er möge ihnen die Felder Taffen, die fie ‚mit den Waffen 
eingenommen hätten, oder ihnen andere zutheilen. Uebrigens fei es nicht ger- 
manifche Weife, einen Krieg durch Bitten abzumenden, fondern dem gegen- 
über zu treten, der ben Streit wolle; daher ftche es ihm frei, ihre Freund⸗ 
ſchaft oder den Krieg zu wählen. Sie wichen niemandem, ald den Sue 
ven, denen ſelbſt die unfterblichen Götter im Kampfe nicht gleich wären; 
.. fonft. ſei auf Erden feiner, den fie nicht überwinden könnten. * 

Dennod wurden fie von Cäfar überwunden; aber durch waͤlſche Hin- 
terliſt. Als ihre Kürften und Aelteften zur Unterhantlung zu ihm kamen, 
nahm er fie plößfich gefangen, überfiel das feindliche Lager und ſchlug und 
zerfprengte das Volt, das ohne Führer war. Einige von ihnen: waren 
über ven Rhein zurüd zu den Sigambrern entflohen. Da, verlangte Cäfar 
ihre Austteferung. Die Sigambrer aber antworteten: „Wenigſtens fet doch 
der Rhein die Grenze des römischen Neiches; wenn er nicht wolle, daß bie 
Deutfchen wider feinen Willen über ben Rhein gingen, warum er fie denn 
auf ihrer Flußſeite anmaße Befehle zu geben?“ 
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Sole Sprache verdroß den ſtolzen Roͤmer. Amh war es ihm ned 
im frifhen Andenken, daß die Sueven unter Ariovif in Gallien eingefallen 
waren ; daher befchloß er, eine Brüde über den Rhein zu ſchlagen und bie 
peutfchen Voͤlker in ihrem eigenen Lande der Römer Macht fühlen zu laſſen. 
Er erbauete in zehn Tagen eine große hölzerne Brüde mit vieler Kunſt 
im Lande der Ubier, unterhatb des Ortes, wo die Mofel in den Rhein 
fallt, nad einigen bei Bonn, nad ‚andern bei Andernach, und ging mit 
feinem Seere über unfern vaterländifchen Strom. Es war im J. 55 v. 
Chr. "Er wollte den mächtigen Bund der Sueven angreifen; dieſe aber 
brachten Habe und Gut, und Weiber und Kinder in die Wälder und ſam⸗ 
melten alle ſtreitbare Mannſchaft in der Mitte ihres Gebietes, um bier den 
Feind zu erwarten. Ste hatten ihren Kampfplah fehr gut ausgewählt, 
venn Gäfar hielt es nicht für rathſam, ihnen bis dahin zu folgen. Er 
verweilte nur 18 Tage auf der rechten Seite des Mheines, verwuͤſtete die 
Gegenden an ber Sieg, wo die Sigambrer damals wohnten, durch Sengen 
und Brennen, und Fehrte dann über den Fluß zurück. Den Ubiern, die 
im bei .diefer Gelegenheit treue Helfer gewefen, gab er den Ramen römi- 
ſcher Bundesgenoflen. 

Die Sumen aber waren fo wenig vor den Römern in Furcht, daß 
fie. bald nachher den ZTrevirern gegen fie Hülfe ſchickten. Daher befchloß 
Gäfar, zum zweitenmale über den Rhein zu gehen. Er baute eine zweite 
Brüde etwas oberhalb des vorigen Ortes, nad einiger Meinung bei Neu⸗ 
wied, ſetzte aber nur eben den Fuß in Deutfchland, denn die Sueven hat« 
ten ihre Anftalten eben fo Hug getroffen, als das erſtemal. 

Nah dem Bufammenhange der Begebenheiten und der Gegend, wo 
Caſar den Rhein überfchritt, müffen die, welche er Sueven nennt, die Chat⸗ 
ten geweſen ſein, und dieſe entweder damals zum ſueviſchen Bunde gehört, 
oder Cäfar, in der Unkenntniß der beutihen Berhältniffe, muß fie dazu ges 
rechnet haben. 

Nach diefer Zeit ift Cäfar nicht wieder nad Deutſchland gelommen, 
wohl aber hatte er die Deutfchen als fo ftarke und tapfere Männer kennen 
gelernt, daß er aus ihmen Mannfchaft für feine Legionen zu werben trachtete, 
Diefes gelang ihm bei dem mutbigen Volke fehr leicht, wo immer kühne 
Männer für. Sold und Beute und Kriegsluſt auszuziehen bereit waren. 
Auch war Cäſar ein Held, der es wohl verftand die Herzen feiner Krieger 
zu gewinnen; er führte fie ftets zum Siege. Deutſche Hüffswölfer halfen 
ihm von nun an feine Schlachten gewinnen, und bei Pharſalus, als 
er gegen Pompejus den Teßten Kampf hatte und entfchieden werden follte, 
wer von beiden die Welt beherrſchen werde, da Teifteten fie ihm den wide 
tigften Dienft. Nachdem lange und hart geftritten war, ſchickte Pompejus 
feine Nenterfchaaren gegen den Feind, damit fie der Schlacht die Entfcheis 
bung gäben; es waren aber bie Reuter meiftens ftolze römifche Züngfinge 
aus vornehmen Geſchlechtern, die da glaubten, es könne ihnen niemand 
widerſtehen. Da gab Cäfar feinen deutſchen Fußvölkern Befehl, die Reuter 
zurüdzutreiben, und rief ihnen zu: „Geſellen, hauet nur immer nad dem 
Geſicht!“ Er wußte wohl, daß die eitlen Sünglinge aus der Hauptſtadt 
ihre glatten Geſichter Lieber hatten, als Narben. Und bie Deutſchen die 
groß und ſtark genug waren, Tiefen gegen die Reuter an, als wären fie zu 
Pferde und die andern zu Fuß, und ſchreckten fie folchergeftaft, daß fie ſchnell 
bie Flucht ergriffen. Dadurch wurde Die Schlacht für Caͤſar gewonnen. — 


AYeltere deutſche Gefchichte. 
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Erfler Zeitraum. 


Bon den älteften Zeiten bis auf die Eroberungen 
der Franfen unter Chlodwig. 486. 


Die römifcgen und griechiſchen Schriftfteler, welche über diefen Zeitraum 
Nachricht geben, find ſchon im Anfange der Einleitung genannt. Hier iſt noch 
der fpäteren Heinen Chroniken von Prosper und feinen Fortſetzern, beſonders 
Marius, von Idacius und Marcellin, zu gedenken, welche von Roncals 
fin, vetustiora Latinorum Chronica, 2 Voll., gefammelt find. Xerner ift Beda 
“venerabilis, ein fehr gelehrter englifher Mönch, geft. 735, zu nennen, der 
eine Chronik, de sex aetatibus mundi, bis 726, und eine hist. eccles. gentis Angli- 
canae hinterlafjen hat. Endlich fchöpfen wir auch mandes aus dem, bei dem 
zweiten Zeitraume zu nennenden, Jordanis ſchon für diefe frühere Zeit. 


— — — — — — — 


1. Cimbern und Teutonen. 
113 bis 101 vor Chriſti Geburt. 


Man hat die Spuren von Wanderungen und Kämpfen deutfcher Stämme 
auf römifchen und griehifchem Boden in fehr frühe Zeiten hinauf zu ver- 
folgen, und namentlich den Einfall der Gallier unter Brennus in Stafien 
im 3. 389 v. Chr., und den Zug der Gallier unter einem zweiten Bren- ' 
nus dur Thracien und Macedonien bis nah Delphi im 3. 278 v. Ghr., 
auf deutfche Völkerfchaften aus den Alpengegenden zu deuten verfucht. Allein 
diefe Spuren find viel zu dunkel und abgeriffen, um irgend Sicherheit für 
die hiſtoriſche Forſchung zu gewähren, und ihre Verfolgung würde überdies 
feinen wefentlichen Gewinn für die Kenntniß unferer Volksgeſchichte darb ie— 
ten. Wis fangen daher den fortlaufenden Baden unferer Gefchichte nach 
wie vor mit dem Zuge der Cimbern und Zeutonen an. 

Es war das hundert und dreizehnte Jahr vor Chriſti Geburt, ale 
ein wildes und unbefanntes Volk über die Donau herangezogen fam und 
‘an den Alpen erfchien, da, wo die Nömer die Zugänge nady Stafien bes 
wachten. Noch in diefem Jahre fchlugen fie den römifchen Conſul Papi⸗ 
rius Garbo, der hier das Heer befehligte, bei Noreja, in den Gebirgen 
des jeßigen Steiermart. Carbo hatte fich treulos gegen fie bewiefen; auf 
ihr Berlangen, mit ihm Sreundfchaft zu halten, hatte er ihnen falfche Weg⸗ 
weifer gegeben, die fie auf Tängerem Wege in den Gebirgen herumführten, 
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wahrend er auf tarzerem heranzog und fie überfiel. Kür dieſes Unterfangen 
beſtraften fie ihn, und er würde mit allen den Seinigen umgekommen fein, 
wenn ihm nicht ein ſchweres Gewitter zur Flucht behülflich geweien wäre, 

Woher die furdtbaren Schaaren urfprünglid kamen, wußte feiner; 
fie nannten fih, wie die Mömer angeben, Cimbern und Teutonen. 
Wenn wir die abgerifjenen Nachrichten der Schriftiteller zufammenftellen, fo 
ergiebt Ach, mit überwiegender Wahrfcheinlichkeit, daß dieſe Voͤlker nördliche 
Germanen waren; — ſelbſt die nachher mit ihnen in Verbindung ziehenden 
Ambronen, die weiter niht unter den deutſchen Völkern genannt werden, 
rechnen wir, eben dieſer Berbinpung wegen, zum deutſchen Volksſtamm. 
Der Zug hatte ſchon längere Zeit gedauert; ſchon hatten fie mit mehreren 
Bölkern, namentlih den Bojern, geftritten und erishienen jeßt von der Dos 
nau ber an ben römischen Grenzen. Ob fie ale auf einer Wanderung bes 
griffene Bölkerfchaften zu besrachten find, oder nur als SKriegshaufen, welche 
auf Unternehmungen ausziehend, wie fpäterhin ſueviſche Krieger unter Ario⸗ 
vift, fi immer mehr zu einer Volksſchaar mit Weibern und Kindern bil⸗ 
beten und mun and, eines Baterlandes beburften, we fie fid) anbauen konn⸗ 
ten, — biefes Alles ann, bei dem. Mangel beftimmter Beugniffe, nicht 
unzweifelhaft entfchieden werben. 

Nachdem die Cimbern bei Noreja geftritten hatten, zogen fie durch bie, 
fruchtbaren Gefilde, welche zwifchen der Donau und den Alpen liegen, nad 
dem füdfichen Gallien, und mehrere Völker aus Deutichland, Gallien und 
der Schweiz verftärften ihren Haufen, befonders die Ziguriner (Bürcher), 
ein tapferes Bolt am Fuße der Alpen. — Bei den Römern hielten fie 
um ein Sand an; fie verſprachen dafür Külfe und Zuzug in jedem Sriege, 
Die Römer aber verweigerten ihr Begehren; da befchloffen fie, mit Schwert 
und Muth zu ſuchen, was fie durch Vertrag nicht erlangen fonnten. Bier 
römifche Htere nacheinander warten von ihnen umd ihren Bundesgenoflen 
gefhlagen und fait vernichtet; Das eine umter dem Gonful Junius Sifanus, 
das zweite unter dem Conſul Caſſius Longinus, der felbft in der Schlacht 
umkam; das dritte unter dem Legaten Aurelius Sraurus, welcher gefangen 
wurde. Als diefer nun in den Kriegsrath ter Deutfchen geführt wurbe, 
um von ber Alpen Uebergange Hunde zu geben, mahnte er fie von dieſem 
Zuge ab und nannte die Mömer unüberwindlich. Im Zorne über dieſes 
Wort fand ein junger deutfcher Fürſt, Bojorix, auf und erfehlug den Scau⸗ 
rus mit feinem Schwerte. 

Die Römer, die ſchon den Erdkreis zu erobern dachten und nun von 
ſolchen gefchlagen waren, deren Namen fie kaum fannten, brachten ein neues 
proßes Heer unter dem Gonful Marcus Manlius zufammen und fchicten - 
daffelbe dem Conſul Caepio, deifen Legat Scaurus fo eben gefchlagen wor⸗ 
den wor, zu Hülfe Aber es war Neid und Zwietracht zwifchen "den Feld⸗ 
herren, und tiefes benußten die Deutſchen wohl und brachten dem großen 
Heere eine folche Niederlage bei, daß der gefallenen Römer und Bundesge⸗ 
noflen 80,000 waren und der getönteten Knechte 40,000. Manlius ſiel 
mit zwei Söhmen und Gucpio enttam, wie es heißt, nur mit zehn Mann. 
Diefer Tag wurde Hinfort von den Mömern gu “den unglüclichften gezählt 
und die Statt Rom, ſowie das ganze Band, war von Schreden voll, fo 
daß man in Nom no lange Zeit nachher eine ganz ungemeine Beftürzung 
einen „eimbrifhen Schrecken“ nannte Die Feinde aber benutzten 
dieſen Augenblick nicht, — bie Urſache ift nicht bekannt; — fatt nad 
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fo wurde er von der wilden Motte der Soldaten ermordet, denn biefe wä- 
.ren es, die das Reich regierten. Sie fehten nad ihrem Gefallen die Kai⸗ 
fer ein und wieder ab und trieben es fo ſchamlos, daß fie fogar die Kai⸗ 
ſerkrone öffentlich feilboten und demjenigen auffeßten, ber ihnen das meifte 
Geld gab. Im Laufe von 120 Jahren, von 180 bis 300 nah Chr. 
Geb., im welchen im ordentlichen Laufe der Dinge vielleicht ſechs Regenten 
auf einander gefolgt wären, berrfchten ihrer 36 im roͤmiſchen Reiche, won 
denen 27 ermordet, 3 im Kriege gefallen und nur 6 eines natürfichen 
Todes geftorben find. Und nicht genug, daß jeden Augenblid ein Kaiſer 
umgebracht wurde; die Mörder richteten meiftentheils feinen ganzen Anhang 
mit bin, fo daß das Blut in Strömen vergoffen wurde und die meiften 
fih in ihrer Selbſtſucht wohl hüteten, ihren Fürften treu und ehrlich anzu- 
bangen. In folchen Zeiten mußten die Römer immer mehr ein verborbe- 
nes, ruchloſes und nihtswürdiges Volk werben, welches. nur darnach tradı- 
tete, ohne Arbeit feine Tage in Wolluf und Ueppigfeit hinzubringen. Denn 
wenn der Menfch feine Sicherheit für die Zukunft vor ſich fieht und nidt 
. weiß, ob die Frucht feiner Arbeiten auf feine Kinder kommt, fo dent a 
nur daran, wie er den Augenblick genießen will; er wird den Thieren gleich, 
deren Antlib der Erde zugelehrt ift und die auch nicht an eine Zukunft, an 
ein Recht und eine Vergeltung denken. 

Bwar hatte, fih die Lehre Jeſu im Stillen auch unter den Römern 
ausgebreitet und ficherlich Viele aus dem allgemeinen Berderben gerettet; fo- 
gar machte fie der Kaiſer Konftantin, der feinen Kaiferfib von Rom 
nad Konftantinopel verlegte, im Jahr 311 vu berrfchenden Religion feines 
Reiches; und wirffih ging es auch eine Zeit darnach beffer mit den römt- 
fihen Angelegenheiten ; allein die Befferung war nicht gründlich. Die Römer 
batten unter der Herrfchaft der Sünde die höhere fittliche Kraft der Seele 
verloren, in welcher allein das göttliche Wort tiefe Wurzel fchlagen Tann; 
bie alte Sündhaftigfeit vermifchte fi mit der neuen Lehre, und fo verdarb 
Altes und Neues mit einander, wie in einem flebenden Sumpfe das gute 
frifche Waſſer mit dem alten zugleich verderben muß. 

Bei diefem Zuflande der Welt ift es leicht zu begreifen, wie die 
Anfälle der deutfchen Völker auf das römifche Reich immer fiegreicher werben 
mußten und wie fie gleihfam durch einen unwiderſtehlichen Naturtrieb ge: 
drängt wurden, . fo elende Nachbarn zu überwältigen, von denen fie zuerſt 
angegriffen waren und die fih in ihrer Schlaffheit und Schlechtigkeit doch 
noch für ein edferes Menfchengefchlecht hielten, als die unfeinen Deutfchen, 
welche fie Barbaren nannten. Auch in der Natur ift es ein Geſetz, daß 
da, wo ein feerer Raum geworden tft, die lebendig bewegten Sträfte ber 
- Luft und des Waſſers ſogleich einzudringen ſtreben. 


10. Die Sunnen. — ” 


Anfang der Bölterwanderung. 375. 

Um das Jahr 375, als Kaiſer Valens in Konſtantinopel regierte 
und der abendländifche Theil des Reiches unter dem SJünglinge Gratian, 
feinem Neffen, fand, fam ein neues und faft unbefanntes, überaus wildes 
Volk aus Aften herangezogen, welches nicht von deutſchem, fondern von 
finnifchem Urfprunge war und die Hunnen geheifen wurde. Schreien 
und Angſt gingen vor ihnen her und, bie Menfchen, die fie gefehen hatten, 
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beſchrieben fie fofgenDermafen 1): „Das Bolt der Sunneh überfchreitet jedes 
Maaß von Wildheit. Sie haben gebrungene, fefte Glieder und vice Sälfe, 
und ihre ganze Seftalt ift fo ungefchlacht und breit, daß man fie für zwei- 
beinige Thiere oder für ſolche Pfoſten anfehen möchte, die man grob aus- 
gehauen als Brüdengeländer hinſtellt. Weil man fogleih nad der Geburt 
in die Wangen der Kinder tiefe Einfchnitte macht, damit das Herworfeimen 
der Haare dur die zufammenfaufenden Rarben gehindert werde, fo bleiben 
fie bartlos und fehr haͤßlich bis zum Greiſenalter. Bet diefer unholden 
und widerwärtigen Geftaft find. fie fo roh, daß fie weder des Feuers be⸗ 
Dürfen, noch fich die Speifen zubereiten; fondern Wurzeln wilder Pflanzen 
und das halbrohe Fleiſch des erften beften Thieres, das fie unter fih auf 
des Pferdes Rüden Iegen und fo ein wenig mürbe reiten, ift ihre Nahrung. 
In Häufer gehen fie nur, wenn die Auferfte Noth fie treibt; fie fiheuen fie, 
als vom Leben abgeſchiedene Graͤber; vielmehr Berge und Thaͤler unſtaͤt 
durchſchweifend lernen ſie von der Wiege an Froſt, Hunger und Durſt er⸗ 
tragen. Sie kleiden ſich in leinene Kittel oder in Pelze, von Maͤuſefellen 
zuſammengenaͤht; ihren Kopf bedecken fie mit uͤberhaͤngenden Muͤtzen, ihre 
Beine mit Bodshäuten. Ihre plump gemachten Stiefel hindern fie am 
freien Gehen, deshalb taugen fie wenig für Fußgefechte; fondern beinahe 
feſtgewachſen an ihren Pferden, die zwar dauerhaft, aber hapfich find, Tich- 
ten fie auf ihnen alle ihre Gefchäfte aus. Auf dem Pferde kauft und ver- 
fauftvein jeglicher diefes Volkes, auf ihm ift und trinkt er, und auf den 
Hals des ſchnellen Thieres gelehnt, finft er in tiefen Schlaf, bis zur Gau⸗ 
kelei der Traͤume; und ift über ernfte Gefchäfte eine Rathſchlagung, fo ge- 
ſchieht auch fie in dieſem Aufzuge.“ 

„Sie beginnen die Schlacht mit einem ſcheußlichen Geheul; mit Bli⸗ 
tzesſchnelle find fie da, zerſtreuen ſich abfichtlich in demſelben Augenblicke, 
kommen raſch wieder und ſchweifen ſo ohne geordnete Schlachtreihe im un⸗ 
ſtaͤten Morden hin und her, und ehe man fie wegen ihrer außerordentlichen 
Geſchwindigkeit erblickt, ſtürmen fie fhon den Wall oder plündern das feind- 
liche Lager. Im der Kerne fechten fie mit Wurfgefchoffen, deren Spiben 
mit. feltener Kunſt fehr fauber mit Knochen befeßt find, in der Nähe aber 
mit dem Säbel; und indem die Feinde den Hieben ausweichen, werfen fie 
ihnen Schlingen über und ſchleppen fie mit fi fort." 

„Niemand baut bei ihnen den Ader oder rührt nur den Pflug an; 
denn Alle ſchweifen umher ohne fefte Sitze, ohne Heimat, ohne Geſetz und 
fiehende Sitte immer Flüchtlingen gleich; die Weiber wohnen auf den Wa- 
gen, weben dort ihre groben Kleider und ziehen die Kinder aroß. Auf die 
Frage, woher er ift, Tann bei ihnen Feiner antworten, anderswo entflanden, 
fernhin geboren, und weiterhin erzogen. — Treue der Verträge kennen fie 
nicht und gfeih den unvernünftigen Thieren wiſſen fie faum etwas von 
Recht und Unredt; fondern fie fahren in ungeflümer Wuth ihrer Begierden 
auf irgend ein Ziel los und find bei jeder neu winfenden Hoffnung wieder 
wankelmüthig; ja, fie find fo veränderlich und jähzornig; daß fie zuweilen 
an demfelben Zage ohne die geringfte Beleidigung von ihren Bundesgenofs 
fen abfallen und eben fo ohne alles Zureden fich wieder ausſoͤhnen.“ 

Diefe Teichtgerüftete und unbandige Menfchenart ,_brennend von einer 
gramlichen Raubgier gegen die Fremden, brach am Aſovſchen Meer hervor, 
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Daum zu bilden; und Die Ffeiler der roͤmiſchen Brücke erſchütterten fie 
mit großen Laſten, welche von den Fluten frachend dagegen getrieben wur⸗ 
den, fo daß die Römer in ihrem Screden ihre Schangen und ihr Luger 
verfießen und bie Flucht ergriffen. Erſt Hinter dem Po-Fluffe nahmen fie 
wieder eine Stellung. - 


Rum verbreiteten ſich die" Gimbern über die reichen und fehönen Ges - 


filde von Oberitaften und verfäumten dagegen, geradeswegs anf Rom loszu⸗ 
gehen ; Die Anmuth des Landes feflelte fie. Statt des rauhen Lagers unter 
freiem Simmel gewöhnten fie fih an Obdach und Bequemlichkeit; ſtatt der kal⸗ 
ten Bäder nahmen fie warme, ſtatt des rohen Fleiſches genoffen fie leckere 
Speifen; vor allem aber verfanker fie in Unmäßigfeit Des Weintrintens. 
— Gatulus wartete indeß hinter dem Po, bis Marius mit feinem fieg- 
reichen Heere aus Gallien herbeikam und zu ihm ſtieß. Hierauf rürkten 
beide über den Fluß vorwärts. Als dieſes die Cimbern erfuhren, fammel- 


tan fie ihre Haufen, und in Erwartung der Zeutonen, deren Ungfüd fie 


nicht wußten oder nicht glaubten, fchickten fie zum Marius, um nod einmal 
von den Römern Land für fih und ihre Brüder zu fordern. Als ſie ihre 
Brüder, die Teutonen, nannten, verfpottete fie Marius und ſprach: „Laſſet 
nur die Brüder, die haben ihr Land, und ihr werdet es duch zur Genüge 
von uns enspfangen.“. Die Gefandten ſchalten ihn wegen feines Spottes, 
und fagtn, er werde fchon feine Strafe erhalten, von den Gimbern 
auf der Stelle, von den Tentonen aber, wenn fie herankaͤmen. — „Sie find 
da,“ fagte Marius, „und es wäre nicht fchon, euch ziehen zu Taffen, che 
ihre die Brüder begrüßt Habt.” Und damit Tieß er die gefangenen Yürften 
ber Teutonen in ihren Feſſeln vor fie führen. 


Da kehrten die Sefandten betroffen zurüd und die Gimbern brachen 
auf der Stelle auf; Bojorix, ihr Fürft, ritt an das Lager und forderte 
ben Marius mit den Römern zur Schlacht an einem Plate, den er felbft 
beftimmen möchte. Marius erwiederte: „Die Römer feien zwar nicht ge⸗ 
wohnt, ihren Feinden die Schlacht vorauszufagen, doch wollte er auch hierin 
den Gimbern fich gefällig erzeigen;" und fo beftimmte er zum Plabe ihres 
Kampfes die raudifche Ebene zwifhen Bercellae und Verona, und 
zum Zage defielben von da an gerechnet den dritten Tag. 


Nachdem diefe Zwifchenzeit verfloffen war, zogen die Gimbern in gu⸗ 
ter Ordnung aus ihrem Lager, ihr Fußvolk ftellten fie in ein Viereck von 
gleihen Seiten, ihre Reuterei aber, 15,000 Mann flarf, wandte fich rechts 
und fuchte durch_diefe Wendung die Roömer zwifchen fih und das Fußvolk 
zu bringen. Diefe Reuter waren zum Theil auf das Praͤchtigſte gerüftet; 
fie trugen Helme, welche die Geſtalt von Rachen fürditerlicher Thiere oder 
fonft ſchreckliches Anfehen Hatten, mit fliegenden Helmbüfchen, welche ihre 
riefige Geftalt noch vergößerten. Ihre eifernen Harniſche und glänzenden 
Schilde firahlten weit hin. Jeder Reuter hatte einen doppelten Wurfipieß 
und für den Kampf in der Nahe ein großes gewictiges Schwert. Diefe 
ausgefuchten Waffen mochten fie auf ihren langen Zügen in fiegreichen Schlach⸗ 
ten erbeutet haben. So zogen fie heran. Das Fußvolk aber ergoß fi 
über die Ebene daher, wie ein unermeßliches, vwogendes Mer. Da wuſch 
Marius feine Sande, bob fie zu den Göttern empor und gelobte ihnen tin 
großes Opfer, wenn er fiegen würde; auch Catulus that; mit aufgehobenen 
Händen, dem Glücke dieſes Tages ein Gelübde. Und -aly..vem Marina 
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über Den Hauſen. Der Keifer floh verwundet; fein Pferd ſtürzte; kaum 
vermochte er ſich in eine benachbarte Baueruhuͤtie zu retten. Die Gothen, 
weit entfernt zu glauben, Daß unter dieſem Strohdach ber römifhe Kaifer 
fei, ſteckten dieſe Hütte, wie Die andern, in Brand; Balens fand auf diefe 
traurige Art feinen Tod. 378, 

In dieſer großen Roth des Reiches ſollte der Umſturz noch einmal 
abgewendet werden durch den kraͤftigen und klugen Kaiſer Theodoſius, 
einen Spanier von Geburt. Er wußte die Gothen durch Parteiungen zu 
fhwäden und brachte Fridigerns Nachfolger, Athanarich, zum Frieden. Er 
verfprach den Gothen eine anfehnfiche Lieferung an Lebensmitteln und biefe 
überließen ihm dagegen 40,000 Mann an Hülfsvölkern. 


11. Einbruch der Weftgotben, Bandalen, Sueven, Bur- 
gunder und anderer Bölker in das abendlandifche 
römifche Weich. 


Anfang des fünften Jahrhunderts. 

Diefer Kaiſer ſtarb aber bald, im 3. 395, und feine beiden Söhne, 
Honorius und Arkadius, theilten das Reich unter einander; Arkadius 
nahm feinen Sig in Konſtantinopel, Honorius in Italien, und bes erſte⸗ 
ten Antheil wurde das morgenlandifche, der des andern das abend«- 
ländiſche Kaiferthum genannt. 

Die Sohne waren dem Vater nicht gleich; zu träge, die Herrſchaft 
ſelbſt zu führen, Tießen fie ihre Kanzler regieren, den Gallier Rufin und 
ben Bandalen Stil icho. Rufin, welcher ber Kanzler in Konftantinopel 
war, verworfen nnd ebhegeizig, glaubte durch Krieg und Gefahren fein Ans 
fehn und feine Macht zu heben; er reizte bie Gothen unter Alarich gu 
einem Einfall in's Reich. Die Gefchenfe, die ihnen Theodoſius verfprochen 
hatte, wurden ihnen: nicht gezahlt. Alarich verwüftete Thracien auf's Schreck⸗ 
lichſte; Stilicho zug gegen ihn aus, wurde aber von dem eiferfüchtigen Ru- 
fin zurückgeſchickt. Diefen ermordete das erbitterte Heer; Alarich aber wandte 
fich gegen das damals wehrloſe Griechenland, welches feiner letzten Schaͤge 
und Serrlichketten beraubt wurde. Ploͤtzlich kam Stilicho und bedrängte die 
Gothen; do Arkadius befahl ihm, zu weichen, unterhandelte mit Alarich 
und machte ibn zum Feldherrn von Syrien, db. h. raumte es ihm ein, 
396. Bon Hier brachen Die Gothen int 3.400 gegen Italien auf und 
zogen über die Alpen. Noch einmal gelang es jedoch dem Stilicho, 
durch einen entfchiedenen Widerſtand den gefährlichen Feind. wieder über die 
Grenzſcheide der Gebirge zurlcdzudrängen. Und eben fo zeitete er im J. 
405 Italien gegen den Angriff eines großen gemifchten Heeres beutfcher 
Bölferfhaften, welches unter Radagatfus von einer andern Seite über 
die "Alpen einbrechen wollte und vielleicht mit -Alarich im Bunde war. Die 
Geſchichte dirſer Zeiten iſt hoͤchſt verworren, und fo ift es auch nicht Mar, 
od jener Haufen bei Faͤſulaͤ vernichtet if, wie einige Schriftſteller erzähfen; 
oder ob Stifiho es verfianden hat, auch ihn durd Verträge und Hinweis 
fung auf Gallien zu entfernen. Es ſcheint, daß auch Stilicho ehrgeizige 
Plane verfolgte, er hatte ſich mit Alarich zu einem Angriff aufs oͤſtliche 
Neid verbindet, wurde aber von feinen Feinden des Verraths angeklagt 
und auf Befehl des Kaifere Gunortus, feines eigenen Schwiegerfohnes, im 
3. 408 ermordet. Sobald Alarich Stilicho's Tod erfuhr, 309 er wiederum 
gegen Stalien, ‚drang durch die Päffe der Alpen, ging Über ben Bo und 
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Aber fle fanden einen Gegner, ber den Krieg wenigftens eben fo gut ver- 
ftand, als Marius. 

Ariovif,. in König über Marlomannen-Sueven zwifchen Donau und 
Rear, war von einem gallifchen Bolke, den Sequanern, gegen ein an⸗ 
beres, Die Aeduer, zu Hülfe gerufen worden; er war im 3. 72 v. Chr, 
an der Spibe eines Heeres über den Rhein gegangen und hatte den Sequa⸗ 
nern den Sieg verfhafft; allein die fchönen Fluren des jehigen Burgund 
oefielen ihm fo fehr, daß er ſie nicht wieder verlaflen wollte. Gleich feind- 
fich gegen Sieger und Beſiegte, bemädhtigte er fi einer Strede Landes, 
und als fih die Ballter genen ihn verbündeten, fchlug er fie bei Magetobria 
in die Flucht. Vielleicht war er Anfangs nur wie ein Herzog mit feinem 
Waffengefolge zu diefem Abenteuer ausgezogen, nun aber fanden fi, durch 
den Ruf des fchönen Landes gelockt, immer mehr Deutfche bei ihm ein, fo 
daß er bald ein Heer von 120,000 Mann zufammen hatte Ganz Gallien 
zitterte vor ihm; ſchon glaubten ſich die Völferfchaften befiegt ober aus ben 
alten Sitzen vertrieben. Die Mömer aber, welde in Süd⸗Gallien ſchon 
eine unterworfene Provinz hatten, erkannten den Arioviſt als König in ſei⸗ 
nem eroberten Lande an und nannten ihn Freund. 

Allein bald nachher erfhien Julius Cäfar, einer der größten und 

tühnften römifchen Zelpherren, in Gallien. Ein flammender Ehrgeiz trieb 
ihn zu großen Eriegerifchen Unternehmungen, und er war in feiner andern 
Abſicht in dieſe Gegenden gefommen, als ganz Gallien den Römern zu er- 
obern. An diefen wandten fih nun die Aeduer und andere gallifche Böker 
und baten ihn um Hülfe gegen die Deutſchen. Gäfar ergriff mit Freuden 
biefe Gelegenheit, tiefer in Gallien vorzudringen, verſprach Huͤlfe und ließ 
den Arioviſt zu einer Unterredung auffordern. 
Arioviſt antwortete ſtolz und fühn: „Wenn er etwas von Gäfar bes 
gehrte, fo würde er zu ihm kommen; verlange jener daher etwas von ihm, 
fo möge er das Gleiche thun. Uebrigens begreife er nicht, was in feinem 
Gallien, welches er durd der Waffen Gewalt bezwungen, fowohl Gäfar 
als das römifche Bolt überhaupt zu thun habe?“ 

Cäfar Tieß ihm eriwiedern: „Weil er feine Einladung zur Unterredung 
zurüdgewiefen, fo verlange er kurz von ihm diefes: Zuerſt, daß er feine 
Deutfchen weiter über den Rhein führe, dann, daß er den gallifchen Völ⸗ 
Fern ihre Geißeln zurüdgebe und fie auf feine Weiſe weiter feindlich behandfe. 
Wenn er dieſes gefeiftet, fo werde das römifhe Volk beftändig Frieden und 
Freundſchaft mit ihm halten; wenn nicht, fo werde Käfar-die Beleidigungen 
der Aeduer nicht gleidhgüftig anſehen.“ 

Sn feiner Antwort hierauf berief fih Artovift kühn und offen auf 
das Necht der Waffen, nach welchem der Sieger mit dem Befiegten verfah⸗ 
ren dürfe, wie es ihm gut dünke. So ſei aud das römifcdhe Volk gewohnt 
zu handeln und verftehe gar wohl, fich feines Rechtes zu bedienen, nun 
möge man ihm daffelbe geftatten. Und auf Cäfars Wort, er werde bie 
Beleidigungen der Aeduer nicht ungeahndet Taffen, erwieberte Artovift: „Es 
. babe noch Niemand mit ihm, als nur zu feinem Verderben, geftritten. Wenn 
Caͤſar wolle, fo möge er den Streit beginnen; er werde erfahren, was un⸗ 
befiegte Germanen, in den Waffen aufs Beſte geübt, die binnen vierzehn 
Jahren unter fein Dad gekommen, vermöchten.” 

Wahrlich die Sprache eines Helden ber Völkerwanderung, dem fein 
gutes Schwert flatt Erbrechts und Urkunde gilt, und der mit feinen Waffen» 
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Brüdern unter fein Obdach tritt, bis er das. gefuchte Land der neuen Hei⸗ 
math erfämpft hat. Dei einem andern Gegner möchte er mit biefer Fühnen 
Erflärung durchgedrungen fein; Cäfar aber, welder ſelbſt in Rom nicht der 
Zweite zu fein ertragen konnte, wurde um fo mehr gereizt, fih mit ſolchem 
Feinde zu meffen. Er rüdte gegen ihn an und befeßte Befontio (Be 
sancon), die Hauptſtadt der Sequaner, welche ſehr feſt und mit allem 
Kriegsbebarf reichlich verfehen war. Da er bier einige Tage verweilte, bes 
mächtigte ſich plößlich feines "Heeres eine fehr gefährliche Muthiofigfeit. 
Die Erzählungen der oft von den Germanen gefchlagenen Gallier, die Schif« 
derungen ber Kaufleute‘, welche ihr Land durchreifet hatten, die Nähe des 
furchtbaren Feindes ſelbſt, alles ftellte den Römern ein folches Bild von 
der Stärke, der Tapferkeit und der Wildheit der Deutfchen, vor deren Bid 
man nicht einmal beftehen möge, vor die Seele, daß viele, die dem Cäfar 
freiwillig gefolgt waren, fich nicht fcheuten, jeven Vorwand zu erfinden, um 
nur nah Kaufe fehren zu dürfen. Andere, welche die Scham zurüchkhielt, 
konnten fi doch fo wenig beberrfchen, daß fle oft in Thränen ausbrachen 
und traurig in ihren Belten ihr Unglüd beklagten. Im ganzen Lager wur 
den öffentlich Zeftamente gefertigt; und endlih wurden auch die von der 
Furcht angeſteckt, melden die Gefahren des Krieges doch keinesweges fremd 
waren. Allgemein aber murrte man gegen den verwegenen Feldherrn, der fo 
gefährlichen Kampf ohne Noth aufſuche. 

Diefees Stimmung feines Heeres zu überwältigen, bot Caͤſar alle Kraft 
feiner Beredfamfeit auf. Er verfammelte die Führer des Heeres und flellte 
ihnen vor, daß der Krieg mit Arioviſt noch feinesweges gewiß fei; er hoffe 
vielmehr, Diefer werde der Stimme ter Billigkeit und des Friedens nach⸗ 
geben; und follte er dennoch aus rafender Luft am Kampfe diefen durchaus 
wollen, fo möchten fie nur der Belegung der Cimbern und Zeutonen ger 
denken, und des eben geendigtn Skavenfrieges, in welchem aud Germanen 
befiegt feien, fo wie der Helvetier, die den roͤmiſchen Waffen nicht zu wider» 
fteben vermochten. — Und wenn alle diefe Gründe fie dennoch nicht bes 
rußigen Eönnten, und Niemand ihm folge, fo werde er mit der zehn⸗ 
ten Legion allein dem Feinde enigegengeben, an deren Treue zweifle 
er nicht. 

Diele Rede machte tiefen Eindruck auf die Gemüther. Die zehnte 
Legion dankte ihm fogleih für fein Zutranen und die andern beeiferten 
fih nun um die Werte, ihre Bereitwilligkeit gleichfalls an den Zag zu 
Segen. Segleih brach Cäſar auf und rüdte dem deutfchen Heere näher, 
Eine Unterredung, Die er noch mit Ariovift, auf deffen Verlangen, bieft, war 
ebenfo fruchtlos, als die früheren Verhandlungen, und nun wünfcte Cäſar 
nichts mehr als eine Schlacht. Aber Ariovift nahm eine Stellung an, in 
welcher er den Römern die Zufuhr abſchnitt, und ließ täglich feine Meute 
ret, die den Römern dur die Vermiſchung mit den Teichten Fußgängern 
überlegen war, Heine Gefcchte Tiefern; allein die Schlacht, obgleich Cäfar 
fie täglich anbot, nahm er nicht an. 

Da erfuhr Gäfar von den Gefangenen den Grund biefes Zoͤgerns, 
welches der Deutfchen Sitte fonft nicht war. Die wahrfagenden Frauen 
- nämlich, nach deren Ausfprud fi) das Heer richtete, hatten Unglüd verfüns 
det, wenn fie vor dem Neumond ftritten. Nun ſuchte Eäfar noch eifriger, 
als vorher, die Schlacht, und rückte zur Ausforderung dicht an der Deuts 
ſchen Lager. Da führten fie endlich ihrt Schaaren heraus und jede Voͤlker⸗ 
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ſchaft nahm ihren Platz ein: die Haruder, Marfomannen, Triboder, Van⸗ 
gionen, Nemeter, Sedufler und Sueven; ihre Schlachtordnung umringten 
fie mit Wagen und Karren, auf denfelben faßen Die Weiber mit fliegenden 
Haaren, die Vorüberziehenden anflehend, fie nit in die Knechtſchaft ver 
Römer dahin zu geben. Die Schlacht nahm ihren Anfang. Bald war fie 
allenthalben aufs heftigfte entbrannt. Die Deutfhen rannten mit folcher 
Schnelligkeit vor, daß die Römer nicht einmal Zeit hatten, die Wurfſpieße 
zu fehleudern, und daß ihr Tinker Flügel in die Flucht getrieben wurde; 
aber thr rechter flegte feinerfeits, und num zeigte ſich der Vortheil und das 
Nebergewicht vollkommener Priegerifcher Ordnung. Der gefihlagene Flügel 
der Römer fammelte ſich wieder, ald das dritte Treffen zur Hülfe heran- 
rüdte, der der Deutſchen aber nicht, weil ihre Heer, wenn auch aufs hoͤchſte 
tapfer, doch der firengeren Kriegszucht und Ordnung ermangelte So wur- 
den fie zuletzt auf allen Punkten in die Flucht getrieben und eilten dem 
heine zu. Aber die römifche Reuterei holte fie groͤßtentheils alle ein, 
und nur wenige, unter ihnen Ariovift, retteten ſich durch Schwimmen oder 
auf Kähnen über den Fluß, Arioviſt's beide Frauen kamen auf der Flucht 
um, und von feinen beiden Töchtern wurde die eine getödtet, die andere 
gefangen. Bon Ariovift berichtet die Geſchichte weiter nichts. 


3. Julius Cäſar am Rheine. 


Als Caͤſar den Artovift über den Rhein zurücgetrieben hatte, begann 
er die Unterwerfung der gallifchen Völker, weldye den Deutſchen an Tapfer⸗ 
keit nicht gleich waren. Er beswang eines berfelben nach dem andern und 
rüdte dem Niederrheine immer näher. Da kam auch Vorfchaft zu ihm, 
daß zwei deutfche Voͤlkerſchaften vom Niederrhein, die Ufipeter und Tende 
terer, von den Sueven, die fich vielleicht für den Berluft ihrer gaflifchen 
Eroberungen in Deutfchland ſchadlos haften wollten, gedrängt, über den 
Rhein gegangen wären, um fi neue Wohnfitze in Gallien zu fuchen. Sie 
hatten ihre Wetber und Kinder, ihre Knechte und Heerden, und alle ihre 
Habe mit fih, und waren über 430,000 Köpfe ſtark. Weil Gäfar aber 
glaubte, Gallien gehöre ibm zu, fo wies er fie wieder über den Rhein zu⸗ 
rüd, Ste antworteten ihm: „Ste feien von den Sueven gezwungen wor⸗ 
den, aus ihrer Heimath auszumandern ; fie verlangten nichts, als ein Land 
zum Wohnen; er möge ihnen die Felder Taffen, die fie mit den Waffen 
eingenommen hätten, oder ihnen andere zutheifen. Uebrigens fei es nicht ger- 
manifche Weife, einen Srieg durh Bitten abzuwenden, fondern dem gegen- 
über zu treten, der den Streit wolle; daher ftehe es ihm frei, ihre Freund⸗ 
ſchaft oder den Krieg zu wählen. Sie wicdhen niemandem, als den Sue 
ven, denen ſelbſt die unfterblichen Götter im Kampfe nicht gleich wären; 
„fonft. fet auf Erden feiner, den fie nicht überwinden könnten.“ 

Dennoch wurden fie von Gäfar uͤberwunden; aber durch waͤlſche Hin- 
terliſt. Als ihre Kürften und Aelteften zur Unterhandlung zu ihm kamen, 
‚nahm er fie plößfich gefangen, überfiel das feindliche Lager und ſchlug und 
zerfprengte das Volk, das ohne Kührer war. Einige von ihnen - waren 
über den Rhein zurück zu den Stgambrern entfloben. Da, verlangte Cäfar 
ihre Austieferung. Die Sigambrer aber antworteten: „Wenigftens fei doch 
der Rhein die Grenze des römifchen Reiches; wenn er nicht wolle, daß die 
Deutfchen wider feinen Willen über den Rhein gingen, warum er fi denn 
auf ihrer Flußſeite anmaße Befehle zu geben?“ 
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Solche Sprache verdtoß den ſtolzen Römer. Amh war es ihm ned 
im friſchen Andenken, daß die Sneven unter Ariovif in Gallien eingefallen 
waren; daher befhloß er, eine Brücde über den Rhein zu ſchlagen und bie 
reutſchen Voͤlker in ihrem eigenen Lande der Römer Macht fühlen zu laſſen. 
Er erbauete in zehn Tagen eine große hölzerne Brüde mit vieler Kunſt 
im Lande der Ubier, unterhalb des Ortes, wo die Mofel in den Rhein 
fallt, nad einigen bei Bonn, nad andern bei Andernadh, und ging mit 
feinem Heere über unfern vaterländifhen Strom. Es war im 3. 55 v. 
Chr. "Er wollte den mächtigen Bund der Sueven angreifen; dieſe aber 
bradıten Habe und But, und Weiber und Kinder in die Wälder und ſam⸗ 
melten alle freitbare Mannfchaft in der Mitte ihres Gebietes, um Hier den 
Feind zu erwarten. Sie hatten ihren Kampfplatz fehr gut ausgewählt, 
denn Gäfar hielt es nicht für rathſam, ihmen bis dahin zu folgen. Er 
vermweilte nur 18 Zage auf der rechten Seite des Rheines, verwuͤſtete bie 
Gegenden an der Sieg, wo die Sigambrer damals wohnten, durch Sengen 
und Brennen, und kehrte dann über den Fluß zurüd, Den Ubiern, die 
ihm bet. Diefer Gelegenheit treue Helfer geweien, gab er den Ramen tömi- 
ſcher Bundesgenofien. 

Die Sueven aber waren fo wenig vor den Römern in Furcht, daß 
fie. bald nachher den XTrevirern gegen fie Hülfe ſchickten. Daher befchloß 
Cäfar, zum zweitenmale über den Mhein zu gehen. Er baute eine zweite 
Brüde etwas oberhalb des vorigen Ortes, nah einiger Meinung bei Neu⸗ 
wied, ‚febte aber nur eben den Fuß in Deutfchland, denn die Sueven hat⸗ 
ten ihre Anftalten eben fo Hug getroffen, ald das erſtemal. 

Nach dem BZufammenhange der Begebenheiten und der Gegend, wo 
Caſar den Rhein überfchritt, mülfen die, weiche er Sueven nennt, die Chat⸗ 
ten geweſen fein, und dieſe entweder damals zum ſuerviſchen Bunde gehört, 
oder Gäfar, in der Unkenntniß der deutfchen Berhäftniffe, muß fie Dazu ges 
rechnet haben. 

Nach diefer Zeit it Cäfar nicht wieder nad Deutſchland gekommen, 
wohl aber hatte er die Deutſchen als ſo ſtarke und tapfere Männer kennen 
gelernt, daß er aus ihnen Mannſchaft für feine Legionen zu werben trachtete. 
Diefes gelang ibm bei dem muthigen Volke fehr leicht, wo immer kuͤhne 
Männer für Sole und Beute und Kriegsluſt auszuziehen bereit waren. 
Auch war Cafar ein Held, der es wohl verftand die Herzen feiner Krieger 
zu gewinnen; ee führte fie flets zum Siege. Deutſche Hülfsvölfer halfen 
ihm von nun an feine Schlachten gewinnen, und bei Pharſalus, als 
er gegen PBompeius ven letzten Kampf hatte und entjchieden werden follte, 
wer von beiden die Welt beherrſchen werde, da Teifteten fie ihm ben wich 
tigften Dienft. Nachdem ange und hart geftritten war, ſchickte Pompejus 
feime Reuterſchaaren gegen den Peind, damit fie der Schlacht die Entſchei⸗ 
dung gäben; es waren aber die Reuter meiftens ftolze römifche Jünglinge 
aus vornehmen Geſchlechtern, die da glaubten, es könne ihnen niemand 
witerfiehen. Da gab Eäfar feinen deutſchen Fußvölkern Befehl, die Reuter 
zurüdzutreiben, und rief ihnen zu: „Gefellen, baue nur immer nad dem 
Geht!” Er wußte wohl, daß die eitfen Sünglinge aus der Hauptftabt 
ihre Alatten Geſichter Lieber Hatten, als Narben. Und die Deutſchen, die 
groß und ſtark genug waren, Tiefen gegen die Reuter an, als wären fie zu 
Pferde und die andern zu Fuß, und ſchreckten fie folchergeftalt, daß fie fchnell 
bie Sucht ergriffen, Dadurch. wurde Die Schlacht für Gäfar gewonnen. — 
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Koloniſten, fih Hier, genen Entrichtung eines Behnten, anzubanen. Davon 
erhielt au das Land, welches nun als ein Borland des Reiches gegen 
die Barbaren betrachtet wurde, feinen römifchen Namen. Tacitus kennt 
daffelbe ſchon als ſolches. Bur ‚Sicherung gegen die räuberifchen Einfälle 
der Deutfchen wurde nach und nad) eine fange Reihe von Grenzbefeftigungen, 
MWälle, Gräben, Mauern mit Thürmen u. f. w. angelegt, deren Spuren 
durch unermuͤdete Nachforſchungen im ganzen füblichen und mittleren Deutſch⸗ 
land wieder aufgefunden find, fo daß wir biefe römifchen Grenzwehren 
faft ununterbrochen verfolgen koͤnnen. 

Der Anfang derfelden fintet fih in fehr beträchtlichen Spuren von 
Berfchanzungen drei Meilen oberhafb Regensburg, bei dem Ginfluß ber 
Altmühl in die Donau. Die Berfchanzung läuft von bier, dem Volke 
fehr wohl befannt unter dem Ramen der Zeufelsmauer und des Pfahl- 
grabens, zwölf Meilen ununterbroden nad) Nordweſten fort, oft drei bis 
vier Fuß über den Erdboden erhaben, dann wieder füdweftfih und wefl- 
fh, in's Würtembergifhe, bis tn bie Nähe des Nedars, und in ber 
Entfernung einiger Meilen von dieſem Fluſſe fat immer nördlich his in 
den Odenwald. Die Mauer ift aus den Steinen, welde der benachbarte 
Boten Hieferte, verfertigt und alle halbe Stunden faft regelmäßig mit 
Thürmen verfehen geweſen. Wenn auch bin und wieder die Spuren ber 
Linie vonder Zeit verwifcht find, fo finden fie fi doch bald wieder. 
Im Odenwalde find nur die Spuren einzelner Kaftelle aufzufinden; hoͤchſt 
. wahrfcheintich waren fie hier, wo das Holz fo reihlih war, durch eine 
Pfahlhecke, eine Palifadenreihe, mit einander verbunden, deren Spuren 
natürlich ganz verfhwunden find. Wenn wir aber die leberbleibfel der 
einzelnen Verſchanzungen verfolgen, fo ftößt die Linie entlih bei Obern- 
burg, öftlih von Afcaffenburg, an den Main, nachdem fie. von der Donau 
aus eine Strede von ungefähr vierzig Meilen gemacht hat. 

Nördlich dom Main find die Spuren nur fhwah, doch führen fie 
durch das Hanau'ſche und Darmſtädt'ſche bis nördfich von Nidda, wo 
der Pohl⸗ und Pfahlgraben wierer fichtbar beginnt und über Bupbadı 
nah Homburg lauft. Hier Tiegt die Salburg, wahricheinlih das von 
Drufus auf dem Taunus errichtete Kaftell Arctaunum. In diefer Ge 
gend iſt der Grenzwall wohl zwanzig Fuß hoch und mit eben fo alten 
Bäumen bewachfen, als der Wald ſelbſt. Er lauft über den ganzen Tau⸗ 
nus, dann durch die Gebirge am rechten Rheinufer His zum Bade Ems, 
und von da wieder über Wald und Berg bis in die Gegend von Neu⸗ 
wied. Hinter dem Siebengebirge verliert fih feine Spur. Bis an die 
Sieg bei Siegburg erftredte fi bie römifche Grenzfinie wohl gewiß, viel- 
leicht auch noch weiter nordwärts. Wenigſtens Tegte Tibertus, wie Zacitus 
erwähnt, auch im Cäfifhen Walde einen Grenzwall, lines, an; doch iſt 
von einem Zufammenhange deffelben mit den fürfichern Befeftigungen noch 
feine Spur gefunden. — Gewiß wurde auch unter den fpätern Kaiſern 
immer von Neuem an den Befefttgungsfinien gearbeitet, bis die. wieder 
holten Einbrüche alamanniſcher Kriegshaufen fie überwältigten. Im Ans 
fange des 4. Jahrh. waren die Alamannen im Beſitze bes ehemaligen 

Behntlandes, 
“ Als römifche Riederlaffungen innerhalb der befeftigten Grenzlinie 
werden außer denen, die im Norden des Mains ſchon früher genannt ſind, 
noch folgende angeführt : 





E. Romiſches Zehntland. 37 


1. Castellum Valentiniani, in der Gegend von Mannheim. 

2. Civitas Aurelia Aquensis, auch blos Aquae genannt, das heu⸗ 
tige Baden; wird zwar nicht in roͤmiſchen Schriftſtellern genannt, allein 
durch aufgefundene Steindenkmäler ift es ausgemacht, daß mindeftens ſchon 
am Ende des 2. Jahrh. Hier eine römifche Beſatzung und Bäder waren. 

3. Tarodunum, bei &reiburg im Breisgau, wo noch die Marf 
Barten vortömmt. 

4. Ara Flavia, Rotweil, und mehrere andere, Ueberhaupt ift das 
Zehntland voll von Ueberbleibſeln römifher Anlagen, Kaftelle, Tempel, 
Brüden, Straßen, Säulen und Badeanlagen. 
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Erfier Zeitraum. 


Bon den älteften Zeiten bis auf die Eroberungen 
: der Franken unter Chlodwig. 486. 


Die römifchen und griechiſchen Schriftfteller, welche über diefen Zeitraum 
Nachricht geben, find fchon im Anfange der Einleitung genannt. Hier tit nod 
der fpäteren Meinen Chroniken von Prosper und feinen Fortſetzern, befonders 
Marius, von Idacius und Marcellin, zu gedenken, welche von Noncals 
fiu3, vetustiora Latinorum Chronica, 2 Voll., gefammelt find. Ferner ift Beda 

“venerabilis, ein fehr gelehrter englifher Mönch, geft. 735, zu nennen, der 
eine Chronik, de sex aetatibus mundi, bis 726, und eine hist. eccles. gentis Angli- 
canae hinterlafien hat. Endlich fchöpfen wir auch manded aus dem, bei dem 
zweiten Beitraume zu nennenden, Jordanis ſchon für dieſe frühere Zeit. 


1. Cimbern und Teutonen. 
113 bis 101 vor Chriſti Geburt. 


Man bat die Spuren von Wanderungen und Kämpfen deutfher Stämme 
auf römischen und griechifchem Boden in fehr frühe Zeiten hinauf zu ver- 
folgen, und namentlich den Einfall der Gallier unter Brennus in Stalien 
im 3. 389 v. Chr., und den Zug der Gallier unter einem zweiten Bren⸗ 
nus durch Thracien und Maredonien bis nah Delphi im 3. 278 v. Chr., 
auf deutfche Völkerfchaften aus den Alpengegenden zu deuten verfucht. Allein 
biefe Spuren find viel zu dunfel und abgeriſſen, um irgend Sicherheit für 
die hiftorifche Forfhung zu gewähren, und ihre Verfolgung würde überdies 
feinen wefentlichen Gewinn für die Kenntniß unferer Volksgeſchichte darbie= 
ten. Wis fangen daher den fortlaufenden Baden unferer Gefchichte nach 
wie vor mit dem Zuge der Cimbern und Zeutonen an. 

Es war das hundert und dreizehnte Zahr vor Chriſti Geburt, als 
ein wildes und unbefanntes Volk über die Donau herangezogen fam und 
‚an den Alpen erfhien, da, wo die Römer die Zugänge nad Stalien bes 
wachten. Noch in diefem Jahre fchlugen fie den römifchen Gonful Papt« 
rius Carbo, der hier das Heer befehligte, bei Noreja, in den Gebirgen 
des jebigen Steiermark. Carbo hatte fi) treulos gegen fie bewiefen; auf 
ihr Verlangen, mit ihm Freundſchaft zu halten, hatte er ihnen falfche Weg⸗ 
weifer gegeben, die fie auf längerem Wege in den Gebirgen berumführten, 
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während er auf kuͤrzerem heranzog und fie uͤberfiel. Für dieſes Unterfangen 
beſtraften fie ihn, und er würde mit allen den Seinigen umgelommen fein, 
wenn ihm nicht ein ſchweres Gewitter zur Flucht behülflicd, gewefen wäre, 

Woher die furchtbaren Schaaren urfprünglid kamen, wußte feiner; 
fie nannten fih, wie die Mömer angeben, Gimbern und Teutonen. 
Wenn wir die abgerifjenen Nachrichten der Schriftiteller zufammenftellen,, fo 
ergiebt Ach, mit überwiegender Wahrfcheinfichkeit, daß dieſe Völker nördliche 
Germanen waren; — ſelbſt die nachher mit ihnen in Verbindung ziehenden 
Ambronen, die weiter nicht unter den deutſchen Völkern genannt werden, 
rechnen wir, eben bdiefer Berbinpung wegen, zum deutſchen Volksſtamm. 
Der Zug Hatte ſchon längere Zeit gedauert; ſchon hatten fie mit mehreren 
Bölkern, namentlih den Bojern, geftritten und erschienen jebt von der Do» 
nau her an den römischen Grenzen. Ob’ fie als auf einer Wanderung bes 
griffene Voͤlkerſchaften zu betrachten find, oder nur als Kriegshaufen, welche 
auf Unternehmungen ausziehend, wie fpäterhin ſueviſche Krieger unter Arios 
vi, fi immer mehr zu einer Volksſchaar mit Weibern und Kindern bil 
‚beten und nun auch eines Vaterlandes bedurften, wo fie fid) anbauen konn⸗ 
ten, —  diefes Alles kann, bei dem. Mangel befiimmter Zeugniſſe, wicht 
unzweifelhaft entfchieden werden. ' 

Machdem die Gimbern bei Noreja geftritten hatten, zogen fie durch die, 
fruchtbaren Gefilde, weiche zwifchen der Donau und den Alpen liegen, nad 
dem füdlichen Gallien, und mehrere Völker aus Deutfchland, Gatten und 
ber Schweiz verftärkten ihren Haufen, befonders Die Ziguriner (Bürder), 
ein tapferes Bolt am Buße der Alpen. — Bei den Mömern hielten fie 
um ein Land an; fie verſprachen dafür Külfe und Zuzug in jedem Striege, 
Die Römer aber verweigerten ihr Begehren; da befchloflen fie, mit Schwert 
und Muth zu ſuchen, was fie durch Vertrag nicht erlangen konnten. Bier 
römifche Heere nacheinander warten von ihnen und ihren Bundesgenoffen 
gefhlagen und faft vernichtet, das eine unter dem Conſul Junius Silanus, 
das zweite unter dem Conſul Caſſius LZonginus, der ſelbſt in der Schlacht 
umkam; das dritte unter dem Legaten Aurelius Scaurus, welcher gefangen 
wurde. Als diefer nun in den SKriegsrath ter Deutfchen geführt wurde, 
um von der Afpen Uebergange Stunde zu geben, mahnte er fie von dieſem 
Zuge ab und nannte Die Nömer unüberwindlih. Im Zorne über dieſes 
Wort fand ein junger deutfcher Fürſt, Bojorix, auf und erfihlug den Scau⸗ 
ns mit feinem Schwerte. 

Die Römer, die fhon den Erdkreis zu erobern dachten und nun von 
foschen gefchlagen waren, deren Namen fle kaum fannten, brachten ein weues 
aroßes Heer unter dem Conſul Marcus Manlius zujammen und fchidkten - 
daſſelbe dem Conſul Gaepio, deffen Legat Scaurus fo eben geſchlagen wor« 
den war, zu Hülfe Aber es war Neid und Bwietracht zwilchen "den Feld⸗ 
herren, und tiefes benußten die Deutſchen wohl und bradıten dem großen 
Heere eine folche Niederlage bei, daß der gefallenen Römer und Bundesge- 
noften 80,000 waren und des getöpteten Sinechte 40,000. Manlius fiel 
mit zwei Söhnen: und Caepio entkam, wie es heißt, nur mit zchn Mann. 
Diefer Tag wurde hinfort von den Mömern zu "den unglüdlichiten gezählt 
und die Stadt Nom, ſowie das ganze Land, war von Schreden voll, fo 
daß man in Nom no lange Zeit nachher eine ganz ungemeine Beftürzung 
einen „eimbrifhen Schreden" nannte. Die Feinde aber bemupten 
diefen. Augenblick wicht, — die Urſache ift nicht bekannt; — flatt nach 
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wurden fie nachher Alfaffen genannt. Auch der Name ber Sueven kommt 
in dieſer Zeit wieter neben ihnen vor und Bat fih im Namen des Landes 
Schwaben bis auf den heutigen Tag erhalten. 

In der Mitte Deutſchlands, vom jetzigen Harzgebirge bis in Fran⸗ 
ken, herrſchten die maͤchtigen Thüringer, welche zuerſt um die Mitte des 
5. Jahrh. in der Geſchichte erſcheinen, ohne daß ein Schriftfteller ihres 
Urfprungs und ihrer früheren Gefchichte gedacht Hätte Da fie jeboch in 
den Gegenden wohnen, wo früher die Hermunduren genannt werden, fo 
ift mit Recht anzunehmen, daß fie daffelbe Volk mit diefen waren. 


In Niederfahfen und Weſtfalen faßen noch immer in den alten Sitzen 
und in der alten Berfaffung die Sachſ en, und neben ihnen an den Kit 
ften der Rordfee die Friefen. 


Am Niederrhein, an der Mans und Scelde, bis in die Niederlande 
bin, und im nördlichen Frankreich wohnten die Stämme der Franfen; 
die vorzüglichften waren die Salier in den Niederlanden, und bie Ri- 
puarier, Uferbewohner am Rheine. 

Neben ihnen, an ber Seine, erhielt fi noch zehn Jahre Tang, nach⸗ | 
dem fchon Fein Kaiſer in Rom mehr war, bis 486 ein römifcder Statt- 
halter, er hieß Syagrius. Die Rordweftfpibe von Frankreich, das jepige 
Bretagne, war fchon früher durch Flüchtlinge aus Britannien, weldye vor 
den Pikten gewichen waren, bevölkert, und diefe bildeten dort, unter bem 
Kamen von Armorifa, einen Bund freier Städte. 

Das ſüdoͤſtliche Kranfreih mit Sanoyen und der weftlihen Schweiz 
gehörte jebt den Burgundern. Ihre Hauptflädte waren: Genf, Befan- 
con, Lyon und Vienne. Die Burgunder waren wohl die mildeften unter 
den erobernden Voͤlkern diefer Zeit, früh für Chriſtenthum, Bildung und 
Kunft gewonnen; ihnen verdankt jener Theil Frankreichs noch die vielen 
Ueberbfeibfel alter römifcher Kunftwerfe. Im der Schweiz bezeichnet noch 
jebt die franzöfihe Sprache ihre alten Grenzen gegen die Alamannen; denn 
die Burgunder vermifchten ſich mehr mit den Römern und nahmen . viel von 
ihrer Sprade an. 

Das füdweſtliche Frankreich, von der Xoire und Rhone bis an bie 
Pyrenäen, nebft einem großen Theile von Spanien, war den Weftgothen 

untertban; das nordweſtliche Spanien aber den Sueven. 
Die nördliche Küfte von Afrika war Vandaliſch. 

In Britannien breiteten die Augeln und 'Sadfen ihre Hertſchaft 
immer weiter aus. 

Der oͤſtliche und nördliche Theil von Deutſchland war durch das 
Drängen und Ziehen der Völker nad) Mittag und Abend Hin entblößt wor- 
den, und ed wanderten immer mehr flavifche Völker ein, welche an 
jenen Gränzen von Alters her gefeffen hatten, vieleicht auch zum Theil den 
Deutſchen unterworfen geweſen waren. Jetzt gewannen jene fremden Stäm- 
me das liebergewicht umd die Ueberbleibfel ber Deutfchen, welche ihre 
Stammfige nicht verlaffen mollten, wurben ihnen unterthan und verloren 
fih unter ihnen. 


Zweiter Zeitraum. 


Bon Ehlodwigs Croberungen bis auf Rarl den 
Großen. ASG bis 768. 


_ 


Der Geſchichtfchreiber dieſes Zeitraums find nur wenige, und auch diefe 
von fehr ungleihem Werthe. Was-fie über die früheren Zeiten enthalten, beruht 
meift auf Sagen und läßt fich fehwer mit den Nachrichten der römifchen Schrifts 
fteller vereinigen; für die Geſchichte Ihrer und der zunächft vorhergehenden Zeit 
jedoch find fie von’ der höchften Wichtigkeit. 

1. Für die Geſchichte der Franken ift Hauptfährififteller: Gre: 
ger, Biſchof von Tours (Gregorius Turonensis), geft. 595; er nennt fein 

uch Kirchengeſchichte, beſchreibt aber allgemein die Thaten der Franken in 10 
Büchern bis 591. Seine Sprache ift wie überhaupt die feine? Zeit barbarifch, 
feine Daritellung verworren,, dur Wunder Legenden unterbrochen, aber fehr ing 
Einzelne gehend und für die fpätern Jahre als die eines Zeitgenoffen fehr genau, 
wodurch er eben fo lehrreich wird; er befipt Nedlichkeit und Wahrheitsliebe. Man 
bat ihn den Herodot dieſer Zeit genannt. 

Fredegar, um 650, bat aus Gregord Werke einen kurzen und mit %a- 
bein vermifchten Auszug, (Historia Francorum epitomata), gran, der bis 584 
läuft, und dann die Geſchichte in einem Chronicum bis 64T weiter geführt. Die: 
ſes Ehronicum haben drei andere Männer, jedoch mit Lücken, fortgefebt bis 768, 
arm und ohne Zufammenhang, aber wichtig, weil die Verfaſſer meiftens Zeitge⸗ 
nofjen der Begebenheiten waren. Die Gesta regum Francorum find gleichfalls 
zum Theil aus Gregor gefchöpft, deſſen Darftellung fie bis zum Jahr 720 kurz 
und nicht ohne viele Unrichtigkeiten fortfeßen. 

Neben diefen und fpäter: die Annalen, kurze Aufzeichnungen, die in 
den Klöftern alljährlich von den wichtigſten Begebenheiten gemacht wurden und fo 
wenigftend zum Theil von Augenzeugen berrühren. Sie wurden fpäter abgefhries 
ben, von einem Klofter dem andern mitgetheilt‘, dort oft vermehrt, fpäter miehrere 
zufammengearbeitet, und erlangten fo einen größern Umfang und Werth. Am 
vihtigften find Diejenigen, die jebt den einfachen Namen Annales Laurissenses, 
vom Klofter Lorſch im obern Rheingau, führen und von 741 bis 788 Gehen. 
Eginhardt febte fie fort von 788 bis 829. Sie find zum Theib in den älteren 
Sammlungen herausgegeben, am vollftändigften in der großen Ausgabe der Quel⸗ 
lenſchriften für —88 Geſchichte des Mittelalters, von der Frankfurter Geſell— 
ſchaft, Monumenta Germaniae historica, von Pertz gefammelt. 

2. Kür die Geſchichte der Gothen: 

a) Caſſiodorus, mit hohen Staatsämtern unter Odoaker, Theodorich 
und defjen Rachfolgern befleidet, geft. c. 565. im Kloſter Vivarofa, hatte eine 
Geſchichie der Bothen gefchrieben, die leider verloren if. Erhalten find feine 
XI Libri Variarum, fehr wichtig, weil fie Edicte, Inftructionen und Schreiben 
enthalten ee im Bamen der Könige gefchrieben find : gelehrt, elegant, aber eitel 
und redfelig. 

Der Mönch Zordanis oder Sornandes, ein Gothe um die Mitte 
des 6. Jahrh., Hat die verlorne Gefchichte Cafflodors in einen Auszug — de 
rebus Geticis — gebracht, aber auch durch Einſchaltung alles deſſen, was er fonft 
wußte oder gehört batte, verunftaltet. Obfchon ohne Urtheil und gefchichtlidhe 
Kenntniffe iſt fein Bu doch von dem größten Werthe, da er für ſehr viele 
Begebenheiten faft unfre einzige Quelle ill. Er geht bis 540. 

c) Die Vergleichung von „Procopii Caesarensis Vandalica et Gothica“ Tann 
im Einzelnen manches aufflären, weil der Grieche von ganz andern Anfichten 
ausgeht, als die abendländifhen Schriftfteller. 

d) Auh Iſidor, Biſchof von Sevilla, (Isidorus Hispalensis) geft. 636, 
bat eine kurze Geſchichte ber othen, Bandalen und Sueven, bis 628 gefchrieben 
welche aber über die frühere Geſchichte diefer Völker nichts aufflärt und fich eigents 
ih nur auf Spanien bezieht. 

3. Hauptföhrififteller für Die Gefhihte der Langobarden iſt Paul 
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Damm zu bilden; und Die Ffeiler ber roͤmiſchen Brücke erſchütterten fie 
mit großen Laſten, welche von den Fluten krachend dagegen getrieben wur⸗ 
den, fo daß die Romer in ihrem Screden ihre Schanzen und ihr Lager 
verfießen und die Flucht ergriffen. Erſt hinter dem Po⸗Fluſſe nahmen fie 
wieder eine Stellung. - 

Run verbreiteten ſich die Cimbern über die reichen und ſchoͤnen Ge⸗ 
filde von Oberitalien und verfäumten Dagegen, geradeswegs auf Rom loszu⸗ 
geben ; die Anmuth des Landes feflelte fie. Statt des rauhen Lagers unter 
freiem Simmel gewöhnten fie ſich an Obdach und Bequemlichkeit ; ſtatt der kal⸗ 
ten Bäder nahmen fie warme, flatt des rohen Fleiſches genoffen fie leckere 
Speifen; vor allem aber verfanter fie in Unmäßigfeit des Weintrinfens, 
— Catulus wartete indeß Hinter dem Bo, bis Marius mit feinem fleg- 
seihen Seere aus Gallien berbeifam und zu ihm ſtieß. Hierauf rürkten 
beide über den Fluß vorwärts. Als dieſes die Cimbern erfuhren, faminel- 
ten fie ihre Saufen, und in Erwartung der Zeutonen, deren Ungfüd fie 
nicht wußten oder nicht glaubten, ſchickten fie zum Marius, um noch einmal 
von den Römern Land für fi und ihre Brüder zu fordern. Als fie ihre 
Brüder, die Teutonen, nannten, verfpottete fie Marius und ſprach: „Laflet 
wur die Brüder, die haben ihr Land, umd ihr werdet es duch zur Genüge 
von uns empfangen.“ Die Gefandten fchaften ihn wegen feines Spottes, 
und fagten, er werbe fihon feine Strafe erhalten, von den Cimbern 
auf der Stelle, von den Tentonen aber, wenn fie Beranfämen. — „Sie find 
da,“ fagte Marius, „und es wäre nidyt ſchoͤn, end ziehen zu Taffen, che 
ihr die Brüder begrüßt Habt.” Und bamit fieß er die Aefangenen Fuͤrſten 
der Teutonen in ihren Feſſeln vor fie führen. 


Da kehrten die Geſandten betroffen zurück und die Cimbern brachen 
auf der Stelle auf; Bojorix, ihr Fürft, ritt an das Lager und forderte 
den Marius mit den Römern zur Schlacht an einem Platze, den er felbft 
beftimmen möchte. Marius erwiederte: „Die Römer feien zwar nicht ges 
wohnt, ihren Feinden die Schlacht vorauszufagen, doch wollte er auch hierin 
den Gimbern ſich gefällig erzeigen;“ und fo beftimmte er zum Plabe ihres 
Kampfes die raudiſche Ebene zwifchen VBercellae und Verona, und 
zum Tage befielben von da an gerechnet den dritten Tag, 


Nachdem diefe Zwifchenzeit verfloffen war, zogen die Gimbern in gu» 
ter Ordnung aus ihrem Lager, ihr Fußvolk ftellten fie in ein Biere von 
gleichen Seiten, ihre Neuterei aber, 15,000 Dann flarf, wandte fich rechts 
und fuchte durch diefe Wendung die Römer zwifchen fih und das Fußvolk 
zu bringen. Diefe Reuter waren zum Theil auf das Praͤchtigſte gerüftet; 
fie trugen Helme, welche die Geſtalt von Rachen fürchterlicher. Thiere oder 
fon ſchreckliches Anſehen hatten, mit fliegenden Helmbuͤſchen, welche ihre 
riefige Geſtalt noch vergößerten. Ihre eifernen Harniſche und glänzenden 
Schilde firahlten weit hin. Jeder Reuter hatte einen doppelten Wurfſpieß 
und für den Kampf in der Nähe ein großes gewichtiges Schwert. Diele 
ausgefuchten Waffen mochten fie auf ihren fangen Zügen in fiegreichen Schlach⸗ 
ten erbeutet haben. - So zogen fie heran. Das Fußvolk aber ergoß ſich 
über die Ebene daher, wie ein unermeßliches, wogendes Mer. Da wuſch 
‚Marius feine Hände, bob fie zu den Göttern empor und gelobte ihnen ein 
großes Opfer, wenn er fiegen würde; auch Catulus that; mit aufgehobenen 
Händen, dem Gfüde dieſes Tages ein Gelübde. Und -aly:.bem Marius 
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die Gingeweibe ber Opferihiere von ben Brieftern gezeigt wurden, rief er 
mit lauter Stmme, daß es die Menge hörte: „Mein iſt der Sieg!” 

Run begann ein harter und ſchwerer Kampf. Yür die Römer fämpfte 
die Hitze und die Sonne, welche den Deutſchen in die Augen ſchien; denn 
dirfe, in falten ſchattigen Gegenden aufgewachfen, Tonnten fehr wohl die 
Kälte, aber nicht die Hitze ertragen; ter Schweiß entkräftete ihre Körper 
und fie hielten die Schilde gegen die Sonne vor ihr Geſicht. Es war eben 
die heißefte Zeit des Sommers, am 29. Juli. Auch der Staub war ihnen 
entgegen, der fie ganz umhüllte und den Römern ihre Zahl wie ihren furcht⸗ 
baren Anblick verdedte, fo daß diefe, ohne durch das Anfchauen im Voraus 
erfchreckt zu fein, nur geradezu auf die feindlichen Reihen Tosgingen. Es 
fam zu dem ſchrecklichſten Handgemenge, in weldem die Römer durch bie 
furzen, breiten Schwerter großen Vortheil über die Feinde hatten. Au 
waren ihre Körper fo an. Kriegsarbeit gewöhnt, daß man in der erſtickenden 
Hitze doch nicht einen Römer Schweiß vergießen oder außer Athen fab. 
Marius hatte ferner eine neue Waffe erfunden, Tange Speere mit Widerha⸗ 
fen. welche bie Römer im ber Feinde Schilde warfen und diefe damit herab⸗ 
zogen, fo daß der Mann entblößt daſtand. 

Alfo aefhah es, daB der größte und Areitbarfte Theil der Cimbern 
getödtet wurde. Die vorderfte Reihe Hatte fih, um nicht auseinander ges 
riffen zu werden, mit fangen Ketten oder Striden, die an die Gürtel ge 
heftet waren, zufammengebunden ; und nun Tagen fie wie an einer Schnur 
hingeſtreckt. Als die Römer die Flüchtigen bis in ihre Wagenburg verfolg« 
ten, erblichten ihre Augen ein fehr trauriges Schauſpiel. Die Weiber der 
Deutſchen fanden, ſchwarz angeffeivet, auf den Wagen und tödteten ſelbſt 
die Zurüdfliehenden, ja ihre eigenen Meinen Kinder, fie unter bie Mäder der 
Wagen und die Füße der Laftthiere werfend, damit fie nur nicht den Mö- 
mern in die Hände fallen follten; und dann gaben fie fih felbt den Tod. 
Auch viele der Männer tödteten fich felbft, weil fie bie Knechtſchaft mehr 
fürdhteten als den Tod. Dennoch follen 60,000 gefangen und noch einmal 
fo viele an diefem Tage getödtet worden fein. 


Auf folhe Weife endigte der große und fehwere Krieg, der den Md« 
mern eben fo gefährlich däuchte als der frühere, vor fa 300 Jahren, da 
die Gallier unter Brennus Rom verbrannten; fie nannten den Marius ben 
dritten Stifter der Stadt. — Aber die Knaben und Sünglinge der Gimbern 
und Zeutonen, die in den Schlachten gefangen und zu Sflaven weggeführt 
waren, rädten nachher das Blut ihrer Väter und Brüder an Taufenden 
von Römern, die fie in dem Sflavenfriege, unter Spartafus Anführung, 
erſchlugen. 


2. Cäſar und Arioviſt. 58 v. Chr. 


Noch nicht funfzig Jahre nach der erfien Waffenprobe der Germanen 
mit den Römern waren jene fhon wieder im Anrüden gegen bie römifchen 
Grenzen; zwar in geringerer Zahl, als das erfte Mat, und wohl nit mit 
dem deutlich gedachten Plane, bis nad Italien vorzudringen, allein ber 
Sieg und die Ausfiht der Beute würde ihre Zahl bald vermehrt haben, 
und fruchtbare Triften, fo wie Die vollen Speicyer der Lanpbewohner, hätten 
fie von einer Provinz zur andern gelockt, bis der Ruf des lachenden Landes 
jenfeit$ der Alpen ihnen auch den Weg über dieſe Grenzſcheide gezeigt hätte, 
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Aber fie fanden einen Gegner, der den Srieg wenigſtens eben fo gut ver- 
ftand, als Marius. 

Arioviſt, in König über Marfomannen-Sueven zwifhen Donau und 
Rear, war von einem gallifchen Bolfe, den Sequanern, gegen ein an⸗ 
deres, Die Aeduer, zu Hülfe gerufen worden; er war im J. 72 v. Chr. 
an der Spike eines Heeres über den Rhein gegangen und hatte den Sequa⸗ 
nern den Sieg verfchafft; allein die ſchoͤnen Fluren des jepigen Burgund 
gefielen ihm fo fehr, daß er fie-nicht wieder verlaffen wollte. Gleich feind⸗ 
lich gegen Sieger und Befiegte, bemächtigte er fih einer Strede Landes, 
und als fih die Gallier gegen ihn verbündeten, fchlug er fie bei Magetobria 
in die Flucht. Bielleicht war er Anfangs nur wie ein Herzog mit feinem 
Waffengefolge zu dieſem Abenteuer ausgezogen, nun aber fanden fich, durch 
den Ruf des fchönen Landes gelockt, immer mehr Deutfche bei ihm ein, fo 
daß er bald ein Heer von 120,000 Mann zufammen hatte. Ganz Gallien 
zitterte vor ihm; fchon glaubten ſich die VBölkerfchaften befiegt oder aus ben 
alten Siben vertrieben. Die Römer aber, welde in Süd-Gallien chen 
eine unterworfene Provinz hatten, erkannten den Ariovift als König in ſei⸗ 
nem eroberten Lande an und nannten ihn Freund. 

Allein bald nachher erfhien Julius Cäfar, einer der größten und 

kühnſten römifchen Zelpherren, in Gallien. Ein flammender Ehrgeiz trieb 
ihn zu großen Eriegerifchen Unternehmungen, und er war in feiner andern 
Abfiht in diefe Gegenden gefommen, als ganz Gallien den Römern zu er 
obern. An diefen wandten fih nun die Aeduer und andere gallifche Völker 
und baten ihn um Hülfe gegen die Deutfhen. Gäfar ergriff mit Freuden 
biefe Gelegenheit, tiefer in Gallien vorzudringen, verſprach Hülfe und ließ 
den Arioviſt zu einer Unterredung auffordern. 
— Arioviſt antwortete ſtolz und kͤhn: „Wenn er etwas von Cäſar be= 
gehrte, fo würde er zu ihm kommen; verlange jener daher etwas von ihm, 
fo möge er das Gleiche thun. Uebrigens begreife er nicht, was in feinem 
Gallien, welches er durd der Waffen Gewalt bezwungen, fowohl Gäfar 
als das römifche Volk uͤberhaupt zu thun habe?“ 

Caͤſar ließ ihm erwiedern: „Weil er feine Einladung zur Unterredung 
zurückgewieſen, ſo verlange er kurz von ihm dieſes: Zuerſt, daß er keine 
Deutſchen weiter über den Rhein führe; dann, daß er den galliſchen Völ⸗ 
fern ihre Geißeln zurüdgebe und fie auf feine Weife weiter feindfich behandle. 
Wenn er Diefes geleitet, fo werde das römiſche Volk beftändig Frieden und 
Freundſchaft mit ihm halten; wenn nicht, fo werde Cäfar-die Beleidigungen 
der Aeduer nicht gfeichgüftig anſehen.“ 

In feiner Antwort hierauf berief fih Artovift kuͤhn und offen auf 
das Recht der Waffen, nach welchem der Steger mit dem Befiegten verfah⸗ 
ren dürfe, wie e8 ihm gut duͤnke. So fet auch das roͤmiſche Bolf gewohnt 
zu handeln und verftehe gar wohl, ſich feines Nechtes zu bedienen; nun 
möge man ihm daſſelbe geftatten. Und auf Cäfars Wort, er werde bie 
Beleidigungen der Aeduer nicht ungeahndet laſſen, erwieberte Artovift: „Es 
. babe noch Niemand mit ihm, als nur zu feinem Verderben, geftritten. Wenn 
Gäfar wolle, fo möge er den Streit beginnen; er werde erfahren, was un« 
befiegte Germanen, in den Waffen aufs Beſte geübt, die binnen vierzehn 
Jahren unter Fein Dach gekommen, vermöchten.“ 

Wahrlich die Sprache eines Helden der Völkerwanderung, dem fein 
gutes Schwert ſtatt Erbrechts und Urkunde gilt, und der mit feinen Waffen 
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Brüdern unter fein Obdach tritt, bis er das. gefuchte Band der neuen Hei⸗ 
matb erfämpft hat. Bet einem andern Gegner möchte er mit biefer kuͤhnen 
Erklärung durchgedrungen fein; Gäfar aber, welcher felbft in Rom nicht der 
Zweite zu fein ertragen konnte, wurde um fo mehr gereizt, fich mit ſolchem 
Feinde zu meſſen. Er rüdte gegen ihn an und befeßte Veſontio (Be 
sangon), die Hauptſtadt der Sequaner, welche fehr fett und mit allem 
Kriegsbedarf reichlich verfehen war. Da er bier einige Tage verweilte, bes 
mädhtigte fi plößlich feines "Heeres eine fehr gefährliche Wutbiofgfeit. 
Die Erzählungen der oft von den Germanen gefchlagenen Gallier, die Schil⸗ 
derungen der Kaufleute‘, welde ihr Land durchreifet hatten, die Nähe des 
furchtbaren Feindes ſelbſt, alles flellte den Römern ein folhes Bild von 
der Stärke, der Tapferkeit und der Wildheit der Deutfchen, vor deren Bid 
man nicht einmal beftcehen möge, vor die Seele, daß viele, die dem Cäfar 
freiwillig gefolgt waren, ſich nicht fcheuten, jeten Vorwand zu erfinden, um 
nur nah Haufe fehren zu dürfen. Andere, welche die Scham zurüchkhielt, 
konnten fih dod fo wenig beherrſchen, daß fie oft in Thraͤnen ausbrachen 
und traurig in ihren Zeiten ihr Unglüd beklagten. Im ganzen Lager wur« 
den öffentlich Teſtamente gefertigt; und endlich wurden aud. die von der 
Furcht angeftedt, welchen die Gefahren des Krieges doc keinesweges fremd 
waren. Allgemein aber murrte man gegen dem verwegenen Feldherrn, der fo 
gefährlichen Kampf ohne Noth aufſuche. 

DiefeeStimmang feines Heeres zu überwältigen, bot Gäfar alle Kraft 
feiner Beredfamfeit auf. Er verfammelte die Führer des Heeres und flellte 
ihnen vor, daß der Krieg mit Artovift noch keinesweges gewiß fei; er hoffe 
vielmehr, Diefer werde der Stimme der Billigfeit und des Friedens nach⸗ 
geben; und follte er dennody aus rafender Luft am Kampfe diefen durdans 
wollen, fo möchten fie nur der Beitegung der Eimbern und ZTeutonen ges 
denken, und des eben geendigten Sklavenfrieges, in welchem auch Germanen 
befiegt feien, fo wie der Helvetier, die den roͤmiſchen Waffen nicht zu wider⸗ 
fteben vermodhten. — Und wenn alle diefe Gründe fie dennoch nicht bes 
ruhigen Fönnten, und Niemand ihm folge, fo werde er mit ber zehn⸗ 
ten Legion allein dem Feinde entgegengehen, an deren Treue zweifle 
er nicht. 

Diefe Rede machte tiefen Eindrud auf die Gemüther. Die zehnte 
Legion danfte ihm fogleich für fein Zutrauen und die andern beeiferten 
fih nun um die Wette, ihre Bereitwilligfeit gleihfalls an den Tag zu 
Segen. Segleih brach Cäſar auf und rüdte dem beutfchen Heere näher. 
Eine Unterredung, die er noch mit Ariovift, auf deffen Verlangen, bielt, war 
ebenfo fruchtlos, als die früheren Verhandſungen, und nun wünſchte Gäfar 
nichts mehr als eine Schlacht. Aber Ariovift nahm eine Stellung an, in 
welcher er den Römern die Zufuhr abfchnitt, und Tieß täglich feine Reute⸗ 
ret, die den Römern durch die Vermiſchung mit den feichten Fußgängern 
überlegen war, Heine Gefechte Tiefern ; allein die Schlacht, obgleich Cafar 
fie täglich anbot, nahm er nicht an. 

Da "erfuhr Gäfar von den Gefangenen den Grund dieſes BZögerng, 
welches der Deutfchen Sitte fonft nicht war. Die wahrfagenden Frauen 
naͤmlich, nach deren Ausſpruch fih das Heer richtete; hatten Unglüd verfüns 
det, wenn fie vor dem Neumond ftritten. Nun fuchte Caͤſar noch eifriger, 
als vorher, die Schlacht, und rückte zur Ausforderung dicht an der Deut⸗ 
fhen Lager. Da führten fie endlich ihre Schaaren heraus und jede Voͤlker⸗ 


- 
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alle durch Berfhwägerung mit ſich verbunden hatte, ſchrieb er wie ein Va⸗ 
ter: „Ihr alle habt Beweife meines Wohlwollens ; ihr feid junge Helden; 
mir gebührt euch zu rathen. Eure Unordnungen betrüben mich; es iſt mir 
nicht gleichgültig, dag ihr. euch von den Leidenfchaften beberrfchen laßt; denn 
Neid und Leidenfchaften der Könige find das Berdeben der Völker; Dagegen 
find ihre Freundſchaft und Einigkeit gleihfam die Ahern, durch welche die 
Wünſche der Böker zu einander hinüber fließen." - 


Solche Grundſaͤtze fleffte er ihnen vor Augen und bewies dadurch, 
daß er einen großen Bund aller chriſtlichen Bölfer deutſchen Stammes, die 
ihre Sitze in Europa genommen hatten, auf Gerechtigkeit und Weisheit ge⸗ 
‚gründet, im Sinne trug; einen Bund, wie ihn die Vernunft allen Zeit 
altern als ein erhabenes Bild vorhält und von Zeit zu Zeit dur den 
Mund erfeuchteter Männer fund thut, auf daß Recht und Ordnung und der 
Geiſt chriſtlicher Eintracht herrſchen, und der Haß und die Raubfuht ge 
bändtgt werden, welche, fo oft jener Geift fehlte, die Länder Europa’s 
von einem Ende zum andern verheerend durchzogen haben. Hätte Theoderich 
einen folchen großen Bund zu Stande gebradit, fo hätte er Groͤßeres ge⸗ 
fliftet, als die alten Römer, in deren Erbtheile er nun faß und deren Reich 
er nicht durch rohe Waffengewalt, fondern in der Geftalt eines friedlichen 
Voͤlkervereins, hHerftellen wollte Allein, wie die milde Gewalt der Wahr- 
beit und des Rechtes immer in der Selbſtſucht derer ihren Feind findet, 
welche nur ihren. Vortheil und ihre Leidenfchaft wollen, fo mußte auch 
heoderih erfahren, daß Die Welt für feine großen Gedanfen noch nicht 
reif ſei. Während er mit Ernft und Liebe den Frieden predigte, wüthete 
Chlodwig, der Franke, ſein Wort verhoͤhnend, mit dem Schwerte und 
trachtete nur darnach, recht viele Völker unter feine Herrſchaft zu beugen. 


Der große Theoderih farb im Jahre 526. Sein Reich Hatte feinen 
Beſtand; denn fein Sohn Athalarih war erft zehn Jahre alt und ftarb 
bald nad dem Bater; die Großen des Reiches aber waren nicht einig, fon- 
bern erhoben und ftürzten mehrere Könige nach einander. Auch Fonnten Die 
römifchen Unterthanen nicht vergeffen, daß ihre Beherrfcher Sothen und dem 
Arianifchen Glauben zugethan waren. Sie wünfchten fi) wieder unter Die 
griechiſchen Kaiſer zurüd, welche in Konftantinopel wohnten und der recht⸗ 
gläubigen Kirche angehörten, obgleich das Neich diefer Kaifer hoͤchſt elend 
und zerrütiet war. Da machte fih der Salfer Juftinianus, welder zu 
ben vorzüglichften in der Reihe gehört, diefe Zmwietracht zu Nuke und fandte - 
feinen Feldherrn Belifarius und nad diefem den Narfes nah Italien, 
um dieſes Land feiner Herrfchaft wieder zu unterwerfen. Es entftand ein 
langer und fehwerer Krieg, von den Gothen mit alter Tapferkeit, aber un- 
glüctich, geführt, der das Land verwüftete und befonders Rom durch meh. 
rere Belagerungen faft ganz verödete, fo daß von feinem alten Glanze nun 
feine Spur mehr vorhanden war, Das waren wiederum fchreilliche Zeiten. 
— Rod einmal erhoben ſich die Gothen, nachdem vier ihrer Könige zu. 
Grunde gegangen waren, unter dem König Totilas, der würdig war 
Theoderichs Reich zu beherrfihen; allein als auch er, nachdem er 11 Jahre 
rühmlich gefämpft Hatte, 552 in einer Schlacht gegen Narfes, und zehn 
Monate nachher ſein Nachfolger Tejas in der dreitägigen Verzweiflungs⸗ 
ſchlacht bei Cumä, gefallen war, ſank das gothifche Reich in ſolche Ver⸗ 
nichtung, 27 Jahre nad) Theoderichs Zode und im Jahre unferer Zeitrech⸗ 





16. Die Langobarben in alien. v1 


nung 553, daß bie Oftgothen nicht nur beſiegt, ſondern faß gaäͤnzlich aus⸗ 
gerottet wurden. Nur wenige entkamen über die Alpen, um bei andern 
deutſchen Bölfern eine Freiſtatt zu fuchen. N 
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Fünfzehn Jahre nah der Oftgothen Untergange übte ein anderes, 
tapferes, deuiſches Volk, die Langobarden, welches deren frühere Wohn⸗ 
fite an der Donau eingenommen hatte, für fie die Vergeltung an den Gries 
hen. Der griehifche Statthalter Narſes ſelbſt, da er bei dem Kaiſer 
Suftinianus in Ungnade gefallen war, rief ihren König Alboin oder Alb» 
win, ber fon bie Gepiden bezwungen hatte und jetzt in Ungarn, Oeſt⸗ 
rei, Krain, ja fogar in einem Theile von Baiern herrfchte, herbei. Dies 
fer König hatte den Heldenmuth, welcher ſich den Herzen der Völker ein- 
gräbt; nicht nur fein Volk, auch Sachſen und Baiern fangen fein Lob 
Sahrhunterte nach ihm. 


An dem zweiten Tage des Aprils im Sahre 568 brad der König 
Alboin mit allen Iangobardifchen Männern, Weibern, Kindern, von 20,000 
Sachſen begleitet, aus Ungarn auf; ihr bisheriges Land überließen fie th 
ren Bunbesgenofien, den Avaren, welche noch Karl der Große-dafelbft 
fand. — Es war an einem herrlichen Morgen, als von der Höhe eines 
Borberges ber Alpen, welcher nachher der Stönigsberg genannt wurde, die 
flaunenden Fremdlinge auf das neue,  fehöne Vaterland ihre Blicke warfen. 
Wo Alboin durchzog, ehrte er die Kirche und fuchte die Liebe des Volkes. 
Durch die Croberung von Pavia, am Zufammenfluß des Zieino und bes 
Po- Stromes, gründete er feine Herrſchaft in Oberitaften, welches bis auf 
den heutigen Tag von dem Volke der Langobarden Die Lombardei genannt 
wird, und, machte fie zur Hauptſtadt diefer Gegenden. Auch in Unterita= 
fien eroberte biefes Volk fihöne Länder und ftiftete das Fürſtenthum Bene 
vent, welches den größeren Theil des jebigen Königreichs Neapel umfaßte. 
Rom- aber und die Stadt Ravenna mit ihrem Gebiete blieben in den Haͤn⸗ 
den der Griechen, welche durch Geſchenke auch die Franken gewannen, um 
durch fie zu verhindern, daß die Langobarden nicht ganz Italien einnah⸗ 
men und es zu einem ftarken und mächtigen Meiche vereinigten. Und biefe 
Abſicht iſt ihnen auch zum Unglück des Landes pollkommen gelungen. Ita⸗ 
lien iR von jener Zeit an unvereinigt geblieben bis auf dieſen Tag; bie 
Fremden haben ſich von jeher um feinen Beſitz geftritten und fein Boden iſt 
mit Stroͤmen einheimiſchen und fremden Blutes getraͤnkt worden. 


Die Langobarden übrigens bauten das neuerworbene Land fe ſchoͤn, 
daß die traurigen Spuren after Verheerungen immer feltener wurden. Auch 
der König nährte fih vom Ertrage feiner Güter, zog auf den Meiereien 
umher und lebte in der Kinfalt eines Hausvaters, mit der Würde eines 
Heerführerse. Die freien Männer, wie bei den aften Roͤmern, arbeiteten 
ſelbſt zur Urbarmachung der verödeten Aecker und unterfchieden ſich dadurch 
ſehr von andern deutſchen Stämmen. Zumal bfühete der Feldbau um bie 
ſtlöſter. Die Geſchichtsbücher von diefen, fagt ein großer dentſcher Schrift« 
ſteller, enthalten bie nicht fo glänzende, als befriedigende Sefchichte, wie 
man die Ratur überwand, oder ihr half, und wie Kuren und lachende 
Triften bie Trümmer des-aften Italiens deckten. u 
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Von nan an blieben forhwäßrend deutſche Soͤldner im römifen Dienſte 
und die nachherigen Kaifer bildeten fogar aus ihnen ihre Leibwache. 


4. Der Anfang der großen deutſchen Kriege. 


Julius Caͤſar wurde ermordet, als er fih zum Alleinherrfcher in Rom 
machen wollte. Aber die Römer waren nicht mehr würdig ein freies Bolt 
zu fein; darum Tamen fie dennoch bald unter Herren, welche ſchlechter waren 
als Eafar. Der erſte unter ihnen war ber Kaiſer Auguſtus, und feim 
Regierung dauerte von dem Jahre 30 vor bis 14 nah Chriſti Geburt. 

Zu feiner Zeit hatten die Roͤmer fhon einen großen Theil des da⸗ 
mals befannten Erdkreiſes unter ihre Joch gebradht; von Europa waren 
ihnen, außer Italien, auh Griechenland und Macedonien, Hiſpanien und 
Gallien untertban. Damit ließen fie ſich aber nicht genügen, fondern trach- 
teten auch nadı den Ländern, welche jenſeits ber Alpen und des Rheines 
lagen ; denn die Herrſchſucht und Habſucht der Römer Fannte feine Grenze, 
und es mochte ihnen auch fehr wünfchenswerth fcheinen, über bie kräftigen 
Männır des deutihen Stammes nah Willkühr verfügen und den Kern 
ihrer Heere aus ihnen bilden zu können, um fo die übrige Welt mit ihrer 
Sulfe im Gehorſam zu Halten. Zuerſt griffen fie die Voͤlkerſchaften an, 
weiche an der Rordfeite der Alpen, nad Deutſchland zu, in den Gebirgen 
von Graubünden, Tyrol, Salzburg und Oeſtreich wohnten; "wilde Völker, 
theils celtiſchen, theils unbelannten Urfprunges, bie ber Uebermacht der 
Römer nicht widerfiehen Tonnten, aber nicht fowohl bezwungen, als ausge 
rottet oder zu Sflaven verfauft wurden. Sm Sabre 15 vor Chriſti Ge 
burt war diefer Kampf beendigt. — Bon nun an wurde auf dieſer Seite 
der Donaufluß die Grenze zwifchen den Römern und Deutfchen. Bon 
der andern Seite follte es der Rheinſtrom nicht mehr fein; Augufius 
ſchickte feinen Stiefſohn Claudius Druſus nach Gallien, um die Deut⸗ 
ſchen in ihrem eigenen Lande anzugreifen; und dieſer war ein Held, der 
Großes auszurichten im Stande war. 

Drufus hat vier Feldzuͤge in Deutſchland uuternommen, in den Jah⸗ 
ren 12 bis 9 vor Chriſti Geburt. Er hat mit den Sueven, Chatten, Si⸗ 
gambrern, Ufipetern, Tenchterern, Brucdterern und GCherusfern gekriegt; er ift 
vom Niederrhein aus, an den Flüſſen Zippe und Ems Hinanf, bis an 
die Wefer, und auf dem vierten Zuge fogar bis an die Elbe vorgebrun- 
gen. Aber feine Züge waren feine Groberungen. Die Deutfchen verftan- 
den es fehr wohl, wie fie gegen einen folchen Feind Krieg führen mußten ; 
fie wichen aus ihren einzeln Tiegenden Höfen zu beiden Seiten von bem 
Wege, den er nahm, in die Wälder, zerftörten die Vorräthe, bie fle nicht 
mit ſich nehmen konnten, brachten die Ihrigen in Sicherheit und harrten- 
bis zum Herbſt. Dann mußten die Nömer wiederum den Rückweg fuchen, 
weil fie in dem oͤden Lande, aus Mangel des Unterhalts, nicht überwintern 
fonnten; und das war der Augenbfid, welchen die Deutfchen mit Ungeduld 
erwartet hatten. Nun beunruhigten fie den Feind auf jeden feiner Tritte; 
griffen, an den gefährlichften. Stellen plößlich aus ben Wäldern hervorbre⸗ 
hend, feine einzelnen Haufen an, erſchlugen die Ermüdeten, raubten das 
Gepäck und den Troß, und gönnten ihnen weder Tag noch Nacht Ruhe; 
und fo famen die Römer nie ohne beträchtlichen Verluſt an ven Rhein zurück. 

So braten die fihnellen und weiten Züge in Deutfhland dem Dru- 
fus zwar viel Ruhm bei den Mömern, den Deutfchen aber wenig Schaden. 
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Im Herbft und Winter und Frühjahr wohnten fie ruhig an ben Orten, 
welche die Feinde wiederum verlaffen hatten. Doch Hätte Drufus wohl end» 
lich das Mittel gefunden, feine Herrfchaft in Niederdeutſchland zu befeftigen, 
wenn er länger gelebt hätte. Einen Anfang dazu hatte er gemacht. Er 
baute fefte Schlöffer an den Münbungen ber Fluͤſſe, die in den Rhein und 
Die Rordfee fließen, damit er die Schifffahrt auf denfelden in feiner Gewalt 
Hätte; denn auf einer Flotte von vielen Meinen Schiffen brachte er einen 
Eheil des Heeres ficherer in das Land und führte bequem die Lebensmittel 
nad. Zu diefem Ende legte er auch einen Kanal an, welcher nach ihm ber 
Drufus-Graben hieß (noch jebt wird er Drufus-Baart genannt) und den 
Rhein zwifchen Doesburg und Yſſelort mit der Yſſel verband. Durch Die 
fen Kanal wurde der Rhein mit dem Zuiderfee, Flevum ostium der Alten, 
in Berbindung gebracht, und die Römer Tonnten nun aus allen ihren Ans 
Sagen am Rheine durch diefe Ausfahrt in die Rordfee gelangen. Drufus 
felbft Hat diefen Weg. genommen, um fi mit den Priefen zu verbinven 
und zur See die Mündung der Ems zu erreihen, und an der Mündung 
der Ems baute er, wahrfcheinlich dem heutigen Emden gegenüber, ein Ka⸗ 
fell. Am Rheine Iegte er wohl 50 folder Staftelle an, befeftigte vorzüglich 
Bonn und Mainz, Iebteres auf der Grenzſcheide gegen die Sueven, und 
verfah fie mit Brüden und Flotten zu ihrer Vertheidigung; und auf dem 
Zaunusgebirge gründete er das Kaſtell Arctaunum, gegen bie Chatten 
gerichtet, auf der jegigen Höhe bei Homburg. Wäre er nun mit ſolchen 
Befeftigungen von Jahr zu Jahre Immer nur um ein weniges in Deutfch« 
fand vorgerüdt, fo daB er im Herbſte das befeftigte Land nicht wieder zu 
verlaffen brauchte, fo möchte die Herrſchaft der Römer, mit ihrer Sprade 
und ihren Sitten, auch in unfer Vaterland eingedrungen fein. Aber fein 
Biel ward ihm fchon in dem vierten Jahre feiner fürmifchen Züge geſteckt. 

Wir geben eine kurze Ueberficht diefer Züge. Den erften machte er, 
nachdem feine Legaten die frühere Niederlage bes Lollius an den Sigam⸗ 
brern gerächt hatten, mit der Flotte den Rhein hinunter, durch feinen Ka- 
nal und den Zuiderſee in die Norbfee und Tief in die Mündung der Ems 
ein. Die riefen waren Bundesgenoffen; die Brudterer aber hatten eine 
Flotte auf der Ems gefammelt und widerfebten fi; fie wurden geſchlagen. 
Drufus legt an der Mündung des Fluffes fein Kaftell an und ſchifft dann 
an der Ofifriefifchen und Oldenburgiſchen Hüfte noch bis an den Ausfluß der 
Sade, wo feine Schiffe durch die Ebbe auf das Trodene gefeht, aber mit 
Hülfe der Frieſen und der Fluth wieder flott gemacht werden. Der Winter 
nöthigt zur Rückkehr. 

Im zweiten Feldzuge dringt Druſus zu Lande uͤber die Lippe bis 
an die Weſer in der Gegend von Hoͤrter; allein ein Aufſtand der Voͤlker 
in feinem Rüden zwingt ihn zum Rückzuge. Da wurde er yplößlich bei 
Arbalo von den Deutfchen umringt. Nur ihre zu große Buverfiht auf 
einen gewiffen Sieg, die fie zu einem regellofen Angriff verleitete, und ihre 
Beuteluft retteten ihn und fein Heer. Er baute darauf, am Zuſammenfluß 
des Alifo und der Lippe, das feſte Schloß Alifo*), um bier einen Stütz⸗ 
punft für feine Unternehmungen gegen die Völker an der Wefer zu Haben. 

Den dritten Feldzug machte er gegen die Chatten, die, vorher fried- 
lich, jebt mit den Sigambrern gegen ihn zufammengetteten waren, weil er 


H Ueber die Lage von Arbalo und Alifo f. die Einleitung. 5 ti 
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gegen fie das Kaßell auf bes Taunusgebirge errichtet Hatte ; ſie wurden be 
ſiegt, aber nicht unterworfen. 

Im vierten Feldzuge im J. 9 v. Chr. ging Druſus von dem Kaſtell 
auf dem Taunus in das Land der Chatten, ſchlug dieſe, To wie die Mar⸗ 
komannen unter Marbod, und nmötbigte bie letzteren, fid) weiter nach Oſten 
zu ziehen. Sie werfen fih auf die Bojer und diefe müflen weichen. So 
half Drufus felbft, Daß die Deutfchen die galliſchen Völker vollends vertrie 
ben und ihre eigenen Sitze ausdehnten. — Hierauf wandte fih Drufus 
wieder links gegen die Cherusker, drang über die Gebirge an die Saale 
und an dieſer hinunter bis an die Elbe (vielleicht in der Gegend von 
Barby). Als er hier einfam am Ufer der Elbe fand, welche nah fein 
Gedanken noch nicht die Grenze feines Vordringens fein follte, erfchten ihm, 
fo wird erzählt, ein wunderbares Weib und redete ihn fo an: 

„Wie weit will du noch vordringen, unerfättlicher Drufus! Es if 

„dir nicht beſchieden, alle dieſe Länder zu fehen. Weiche von hiunen! 

„Deiner Thaten und deines Lebens Ziel ift nahe!” 

Mag nun diefe Erfcheinung ein Werk feiner Einbildung, oder viel⸗ 
Seicht die LifR einer der wahrfagenden "Frauen unter ben Deutſchen gemefen 
fein, welche das Schickſal ihres Volkes in befiimmerter Seele erwog; Dru⸗ 
fus flürzte auf dem Ruͤckwege mit dem Pferde und ſtarb nadı einigen Wo—⸗ 
hen am den Folgen diefes Unfalls, 

Nach ihm befehligte fein Bruder Ziberius in verfihiedenen Zeit 
räumen die Legionen, weldye gegen bie Deutfchen fanden. Diefer, der ein 
Iiftiges und verfchlagenes Gemüth hatte, gebrauchte neben den Waffen noch 
andere, ſchlimmere Mittel gegen uns; durch Lift entzweite er die Völker, 
durch Zreufofigfeit führte er ſie ins Verderben. Die Sigambrer, die eines 
der ſtärkſten umd tapferften Völker am Rheine waren, vermochte er mit den 
Waffen nicht zu bezwingen, da forderte er eine Geſandtſchaft von ihnen 
au fih, des Friedens halber, wie er fagte; und als nun die Fürften umd 
Führer in großer Anzahl kamen, Tieß er fie gefangen nehmen und in bie 
galliſchen Städte umher vertheilen. Und von dem Volke, welches feiner 
Führer beraubt war, verpflanzte er gleichfalls 40,000 an die Mündungen 
des Rheins”), Die Fürften aber, denen das Leben bei einem fremden 
Volke eine unerträglihe Laft war, und bie nit wollten, daß ihr 
Bott fich ihretwegen vom Nachekriege gegen die Mömer enthalten follte, 
tödteten fich ſelbſt. 

Durch folhe Mittel war es freilich nicht ſchwer, die nächſten Gegen- 
den am Rheine und den Flüffen, die fich in ihn ergießen, im Zaume zu 
halten; ja, durch die feften Schlöffer an den Flüffen und durch die Grenz 
wäle oder Landwehren (limites), welche das beſetzte Land einfriedigten, 
ſchien Der norbweftliche Theil des beutfchen Landes bis nahe an die Weſer 
fhon unterworfen und eine roͤmiſche Landfhaft zu fen Domitius 
Aenobarbus, Großvater des nachherigen Katfers Nero, der in den lebten 


oynin dor Gfrifk Geburt den Befehl führte, drang fogar bis über bie 
pi war Teiner gewefen. Eben dieſer legte auch einen kuͤnſtli⸗ 





ſſlanunt der Sigambrer, durch welche Tiberius das Volk zu ver⸗ 
te, gerelchte demſelben zum Helle. Aus dieſen neuen Vohnfipen 

ter die Salifhen Kranken hervor, welche den Grund zu der Größe 
I» nreiches legten. 





5. Narbod, König der Markomandene zn. © 5 


Gew Weg wifhen fein und Ems, pontes Iongi getannt, an, namliqh 
Dämme und Moorbrüden, welde von vetera castın bei Welch, na dee 
Gursgegend bin dur Moor und Siimpfe führten !). nn 

As Tiberius zum zweitenmal, vom Jahr 3 nad Chriſti Gehurt am, 
in Deutfhland war, bezwang er vollends einen neuen Aufruhr Dez nieder⸗ 
deuiſchen Bölkerfchaften, fehlte auf dem Ocean bis in bie Gihemändungen, 
belämpfte bie Zangobasden, und hielt unter dem beruhigten Voͤlkern fein 
Winterlager in deu Lippegegenden wahrſcheinlich bei dem feſten Alifo, 
Diefer Ort war von nun an der Mittelpunkt der Unternehmungen ber Rö⸗ 
mer gegen bas mittlere Deutſchland, an deſſen ‚Grenzen Sie jetzt angekom⸗ 
men waren; und mit bem naͤchſten Volke deſſelben, den Ghrruskern, 
Hatten fie ſchon die Berbindung unter dem Namen ‚non Freumdidaft und 
Bundesgenoſſenſchaft angefnüpft, welche noch fihrer als Die, Waffen zur Une 
terwerfung der Voͤlker zwifchen Rhein und Wefer ‚geführt, hatte, Das, Wert 
der innen Anordnung bdiefer Provinz fehien beginnen zu können. Aber in 
fo großer Bedraͤngniß des Vaterlandes fchlief der deutſche Muth wit; , wie 
er Dean zu allen Zeiten wohl einmal gebeugt, aber niemals gebrachen wor⸗ 
den iſt. Die Helfer erſtanden aus dem eigenen Volle. 


5. Marbod, König der Markomannen. 


Eine Anzahl edler, deutſcher Sünglinge war durch manderlet Veran 
Iaffungen nah Rom gefommen: im römifchen Kriegsdienfte, oder als Abges 
fandte, ferner als Geißeln, einige vielleicht aus Ehrgeiz. In der’ Haupt⸗ 
fladt der Welt aber fahen fie nicht Größe und Kreiheit, fondern die Knecht⸗ 
ſchaft, welde die Sünde neben fih führt: Erniedrigung neben dem Ueber⸗ 
muth, Schmeichelei, Wolluſt, Erfhlaffung und Faulheit. Bon foldhen Her 
ren beberrfcht zu werden, als die damaligen Römer waren, dauchte ihnen 
das Schimpflichfte zu fein. — Zugleich Ternten fie gber auch, der Hömer 
Kriegsweſen, ihre Staatskunſt, ihre Liſten kennen; und was jene zu ihrer 


s 
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1) Weber die pontes longi find die Meinungen verſchieden; als die verbreiteten 
haben fih zwei herausgeſtellt: die eine findet Diefelben in den — 
bei Bochold und dann wieder in der Gegend von Coesfeld bis in.die Danny 
berge, die nach diefer Anſicht für die silva Caesia des Tacktus gehalten‘ wers 
den. Eine Hauptflraße der Römer nämlich foll durch dieſe Gegenden bis an 
Ems hin geführt Haben, etwa bei Mheine,. mo Flotte und: &eer fidy: nereinigr 
ten und das leptere an der Ems hinauf in die oberen Lippegegenden gezogen 
ei. Da aber die Ems bis Rheine für eine große Kriegd- und —* 
chwerlich jemals ſchiffbar geweſen iſt, ſo nimmt eine andere (in dem Werke 
von Eſſellen neuerdings mit Scharffinn vertheidigte) Meinung-an, daß eine 
Haupiſtraße der Römer ſich an der rechten. Rheinſeite mehr nach Norden. zu 
wendete, um mit dem Lande der verbündeten Yriefen in Verbindung zu kom⸗ 
men und das Landheer zu, einem Dereinigungevunlie mit, der -Kloste.an Der 
unteren Ems nordwärts von Meppen zu führen. Diefe Straße yınßte ge 
Iegt durch das Burtanger Moor geben, in weldhem im 3.’ 1848 die Ueber⸗ 
bletbfel einer großen orbrüde von übereinandergelegten ſtarken . Bohlen, 
einige Fuß unter der Oberfläche des Moares, in der Gegend des. Kloſters 
Apel und des Ortes Terhave in der holländifhen Propinz vente entdeckt ift, 
Vielfache Unterfuchungen haben Biel als ein Werk aus der nnümtergeit’ertens 

‘nen laffen, obgleich von anderer Seite auch Widerfpräd erhoben iſt. Eine 

ARömerftraße vom Rheine her über Coesfeld und dann an her. (Em. Did zur‘ 

oberen Rippe fcheint auch deshalb nicht aunehmbar zu fein, weil ſchon eine 

gute Hauptſtraße vom Rheine aus ander Kippe ſelbſt Hipayfäbrte, Fon 
© » 4 
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bei die Zuſammenhoͤrigkeit der Stämme die Grundlage bildete. Das wat 
der Anfang ber fpäteren felbftändigen Gewalt der Herzoge, nachdem biefelbe 
in einer in der Provinz anfälfigen Familie erblich geworden war. 

Wichtig war aud die Gewalt der Bifchöfe neben den weltlichen 
Beamten, die befonders in Gallien, wo fie in der letzten Zeit des römi- 
ſchen Reiches geftiegen war, bedeutend bleibt; am meiſten in dem Städten, 
wo der bifchöfliche Sig war. Ein gemeinfchaftlicher Geiſt erfüllte die Bi⸗ 
ſchöfe und erhielt fi in ihren regelmäßigen Zufammenkünften. - Daher Tag 
dem Stönige fehr daran, daß die rechten Männer auf dem Bifchofftuhe 
faßen, und er behielt fih daher die Bertätigung ihrer Wahl durch Clerus 
und Bolt vor, ja ernannte fie oft unmittelbar. Dafür wurden den Bis 
fhöfen auch wohl die gräflichen Gefchäfte und Nechte anvertraut. 

Die Einkünfte des Königs beftanden, außer dem Ertrage fels 
ner Domänen, die in allen Theilen des Reiches zerftreut lagen, urfprüng- 
th nur in freiwilligen Gaben, welche bei den Frühlingsverfammtfungen 
dargebracht wurden ;. allein bald famen auch wirkliche Steuern und Abgaben 
hinzu, zunädft von unterworfenen Völkern an Kühen und Pferden, fipäter 
an Gelde; dann Abgaben von den Hörigen; in Gallien fortdauernde 
Steuern aus römifher Zeit, 3. B. die Grundftener, fowohl an Naturalien, 
als an Geld, und von denen, die fein Grundeigenthum batten, nament- 
ih in den Städten, die Kopfſteuer. — Bedentenden Ertrag Tieferte auch 
das Friedensgeld, weldhes als Sühne für verwirkten Frieden gezahlt wer- 
den mußte und früher den Gemeinden oder ihren VBorftehern zugefallen war, 
nun aber dem Könige und feinen Beamten gehörte. Wer aber gar für 
friedlos erffärt war, ‘verlor fein ganzes Gut. Mer den königlichen Be 
fehlen nicht gehorchte, namentlich dem Bann zum Heere, wofür die Strafe 
Heerbann hieß, oder den Beamten des Königs nicht die nöthige Hüuͤlfe 
zur Berfolgung eines Uebelthaͤters Teiftete u. f. w., mußte Strafgeld bezaf- 
Im, welches in die königliche Kaffe floß. ’ 

Sp war ber ‚fränfifche König auch an Geld und Gut reich genug, 
wenn er daffelbe nicht durch Verſchenkungen an feine Getreuen zu fehr zer- 
fpfitterte, und nimmt man bazu den Fräftigen Einfluß, den er durch bie 
‚Kette feiner Beamten, bie im Hofdienft ihre Schule für den Staatsdienft 
gemacht. hatten und im Könige ihren Mittelpunkt fanden, bis in Die ent 
: fernteften Provinzen übte, ſo muß man geftehen, daß ber faltfche König 
mit einer Gewalt ausgerüftet daſtand, bie ihn zur Gründung eines großen 
Meiches befühigte, wenn Die perfönliche Kraft dazu in ihm Tag. 

Doch würde man irren, wenn man glaubte, die afte Freiheit der 
Ratton fei in der Merovingifähen Zeit ganz zu Grunde gegangen. Sie lebte 
zunähft in der Gemeindeverfaffung und auf dem Gebiete des Red 
tes und der Gerichtsverfaffung fort. Die Gemeinde, beftehe fie 
in einem zufammenhängenden Dorfe, oder in Höfen, welche zu einer Dorf- 
[haft vereinigt waren, dauerte fort und beforgte ihre Angelegenheiten unter 
ihrem Schultheißen, und ebenfo die Eintheilung nah Hundertſchaften 
unter dem Gentenarius oder Hunno; und wo fie nicht befanden, führten 
bie Deutfchen fie ein, wenn fie in folcher Zahl eingewandert waren, daß 
fie fih nicht den Bewohnern des Landes zu affimiliten brauchten. So hat 
der Deutfche, in feiner Liebe zu den alten Ordnungen und Gewohnheiten, 
überall in der alten wie neuen Welt, wohin er gekommen ift, feine vater- 
laͤndiſchen Einrichtungen in’s Leben gerufen. et 


. 
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Der Centenar wurde frei vom Volke gewäßlt, oder doch unter 
wefentficher Mitwirkung beffelben ; er tft fein fönigficher Diener und hat 
deshalb aud Fein höheres Wehrgeld, feine Stellung ſtammt aus dem fernen 
Alterthum der felbftändigen Volksgemeinden her. 

Auch in den Gerihtsverfammlungen der Hundertfhaft 
wurde das Recht von den freien Gemeindegenoflen felbft gefunden, obgleich 
der Graf als Fönigficher Beamter den Vorſitz führte, und fo fand der freie 
Mann in feinen Standesgenoffen feine Richter. Der Centenar unterftükte 
den Grafen in feinem Geſchäfte. Der Begriff des Friedens und die 
Achtung var bemfelben war die große Stüge aller bürgerlichen Ordnung, 
fowoht in deutſcher Urzeit, als in der fpäteren Zeit bes Ueberganges in 
größere Staaten. Wer das Recht eines andern verleßte, wurde als ein 
Sriedebrecher betrachtet und mußte dafür die Buße entrichten, die ſeine Ge 
noſſen ihm nach Recht und Herkommen auflegten. Die zwingende Gewalt 
wird mit dem Worte Bann bezeichnet; fie Tag in der Hand des Königs - 
und feiner Beamten, denen er fie als feinen Vertretern übertrug. Das 
- Ürtheilen war beim Volle, die das Urtheil vollziehende Gewalt beim 
Könige. 

Rah dem ganzen Charakter des fraͤnkiſchen Koͤniggthums fonnte von 
den Gerichten Der Hundertfchaft an die höhere Inſtanz des Könige appellirt 
werden, fo wie auch die Sagen gegen Beamte und höhere Geiftliche vor 
den König gebracht wurden. Dann trat das Pfalzgericht zufammen. 
Auch dieſes war öffentlich und wurde in ben einzelnen koͤniglichen Pfalzen 
gehalten. 

Lebte fo in der Handhabung des Rechtes noch die alte Selbſtändig 
keit des deutſchen Volkes fort, fo war auch in ſofern die Gewalt des Koͤ⸗ 
nigs nicht unbefchränft, als die Nation noch immer Antheil an der Ent« 
fheidung der wihtigften Bollsangelegenheiten und die Billigung der vom 
Könige abgefaßten Geſetze hatte; es wurden noch regelmäßige Reichs⸗ 
Berfammlungen gehalten, und zwar bei den Kranken zuerft im März, 
nachher unter Pipin dem Seinen im Mat, woher die Benennung des 
März und Maifelves kam. Sie waren hauptſächlich Heeresmuſterun⸗ 
gen, aber es murden aud antere Geſchäfte abgemacht, -fogar über Krieg 
und Frieden verhantelt. Aber freilich war der große Unterſchied gegen bie 
alte Zeit der, daß nicht mehr die Mehrzabt aller freien Männer die Ent« 
fheidung gab, was fchon der Ausdehnung des Reiches wegen nicht mög- 
fih war, fondern die Großen und Die Lehnsmänner des Königs. 

Der Zuftand des großen Standes der gemeinen freien Leute 
wurde bei den Franken, welche als Eroberer in Gallien ſich niederließen, 
dadurch einigermaßen geändert, daß fie mit den Bequemlichkeiten eines reis’ 
heren Lebens befannt wurten und größeren Grundbeſitz befamen. Daher 
beturfien fie aud viel mehr Knechte, als im dem einfachen Xeben der 
Heimat, um da die Kriegsnefangenen meiſtens zu Knechten gemacht wur« 
den, fo vermehrte fi tie Zahl der Iebteren eben dDaturd. Ihr 2008 vera 
befierte fi) aber durch ihre Unentbehrlichkeit. Als gefchichte Arbeiter, deren 
Kunftfertigfeit Der Herr zu fchägen lernte, als Verwalter und Landbauer 
auf feinen Beligungen, fanden fie eine ſchonendere Behandlung und traten 
faſt in den Rang von Mitgliedern der Familie. Auch Freilaſſungen konn⸗ 
ten ſchon nach der aͤlteſten deutſchen Sitte ſtattfinden, doch erhielt der Frei⸗ 
gelaſſene nur die niedere perſoͤnliche Freiheit, die ihn den Hoͤrigen oder 
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Händen und Steriafkitten enflößen, damit es fich unter enander erbitiere 
und ein jeder nichts Größeres wiffe, als den eigenen Bortheil. Und weit 
die gerichtlächen Berhandlungen alle in der römifchen Sprache geführt wur- 
den, fo follten fie auch das Mittel fein, die ſe unter den Deutfchen einzu- 
führen. "Denn um die Eigenthümfichkeit, die Freiheit und den ſelbſtſtaͤndi⸗ 
den Sinn eines Bolkes zu vernichten und ed in eine fremde Gefalt zu gie 
Ben, muß man ihm auch feine Sprace nehmen. 

Darin aber hatte fiih Bars fehr verrechnet, daß er glaubte, Die ro- 
hen Deutſchen haͤtten fein Gefühl für folche Kunflgriffe Der Verfland der 
Matnroöffer iſt gar fcharfiinnig gegen ben, ber fle mit Neben umgarnen will, 
und bie Germanen waren von ber Ratur mit gefundem Sinn und guter 
Einfiht ausgerüftet. Sehr ſcharf fahen fie den Quell amd den Mittelpunft 
des Berderbens, und vor allen Dingen wurden fie mit innerm Grimme er- 
füllt bei dem Anblick der Ruthen und Beile des römifchen Statthalters, 
weiche die Zeichen ſeines Rechtes waren, koͤrperliche Strafen und ſelbſt den 
Tod zu verhängen. Nichts war den freien Dentfchen entehrender als koͤr⸗ 
perfihe Zuͤchtigung, die Schande der aͤußerſten Knechtſchaft, und das Medht 
der Todesſtrafen räumten fie nicht einmal ihren Fürſten, fonbern nur der 
Gottheit ‘ein, welche das Urtheil dur den Mund der Priefter ausſprach. 

Allein ihr Grimm durfte nicht laut werden und blieb Tange in der 
Bruſt der einzefnen verborgen, weil feiner war, ber mit fühnem Geifte Die 
gfimmenden Funken zu einer großen Flamme vereinigte. Da mußte Rom 
felbft den Metter dentfchet Freiheit großzichen. Es war Armintus, den 
wir Hermann zu nennen gewohnt find, der Sohn’ des Cherusferfürkten 
Segimer, ein Jüngling tapfern Armes und Herzens, von Marem und 
ſchnellem Geiſte, aus’ deilen "Auge das Feuer feiner Seele ſprach. Er Hatte 
durch ausgezeichneten Sriegsdienft Die Würde eines römifchen Bürgers und 
Ritters erlangt und wat, wohlunterrichtet und geübt in allen Künſten bes 
Nrieges "und Friedens, zu feinem Bolfe zurüdgelehrt. Hier fah er die 
Schmach und’ daB DVerderben, welches dem Baterlande bereitet wurde; fein 
Stift ſann auf große Mittel. Er fand bald die gleiche Stimmung bei den 
Edelſten ver Cherusker und der benachbarten Völker; fein flammendes Wort 

te ihrer Muth noch mehr an; fie entwarfen den großen Rettungsanſchlag, 
ind um die Römer deſto ficherer zu verderben, Todten fie den Varus, welcher 
im Cherüsterfande nicht wett von der Wefer fand, durch abſichtliche Em⸗ 
poͤrung eftied: Volkes in feinem Rüden, — fo erjählen die römifchen Schrift- 
Aeller, — in die Tiefen des großen Teutoburger Waldes, durch welchen er 
ziehen mußte, um den Aufruhr zu dämpfen. 

Bars Hate feinem Schickſale entgehen können. Unter don Deutſchen 
ſelbſt war der Vertaͤther; es war der Cherusferfürft Segeftes, ein Feind 
bed" Segimer und zugleich neipifch auf Armins großes Anfehen, weif ber 
viel jüngere Mann’ durch feines Geiftes Straft und feine Heldentugend bie 
Augen ber Völfer auf fih z09. Noch am Zage vor dem Ausbruche ber 
Berfhwörung ; als Varus die Kürften Bei einem Gaſtmahle vereinigt hatte, 
bat ihn Segeſtes auf das dringendfte, den Arminius gefangen zu halten; 
aber kine blinde Zuverficht auf feine Macht verdeckte ihm ben Abgrund, ber 
fd: vor einen Füßen öffne. Er zog noch tiefer in das mit Wald be 
deckte Land und die Yürften entfernten ſich mit dem Verfprechen, mit ihren 
Sürswölkern albbald zu ihm zu kommen. Sie kamen; — der Plan war 
groß und gluͤdlich angelegt; — millen in einer unwirthbaren Gegend, wo 
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von allen Seiten Berge und enge Schluchten waren, follte der Angriff ge 
ſchehen. Rirgends ein gebahnter Weg, überall dicht verwachſenes und uns 
durchdringliches Gehoͤlz. Die Bäume mußten umgehauen, Gräben und 
Moräfte ausgefüllt und Brüden gefchlagen werden. Es war die flürmifce 
Herbſtzeit des Septembermonats ; flarker Regen - hatte den Boden ſchlüpfrich 
und alle Zritte unficher gemacht und der Sturmwind faufte in den Gipfeln 
der riefenhohen Eichen, aus denen die alten Schubgötter zürnend herabzu⸗ 
drohen dienen. Krieger, Laſtthiere, Bepad und Troß, alles zog unbeforgt, 
wie in völliger Sicherheit, durcheinander. 

Unter diefen Schredniffen der Natur erſchienen plöglih auf allen 
Höhen umber die Deutſchen als Beinde und fchlenderten auf die zuſammen⸗ 
gedrängten Haufen der Römer ihre Geſchoſſe. Diefe konnten fih, in ihrer 
ſchweren Rüſtung, auf fchlüpfrigem Boden und mit Waffen, die burch dem 
anhaltenden Wegen ſchon verborben waren, wenig vertheidigen. Dennoch 
feßten fie, unter beftändigen Anfällen, ihren Zug fort und gelangten am 
Abend zu eiuem Plate, wo ein Lager aufgefihlagen werden konnte So 
ermüdet alle waren, boten fie doch bie Außerfien Kräfte auf, Berfchanzungen 
zu errichten, die den Feind zurückhalten konnten, um ſich wenigſtens eime 
ruhige Nacht, vielleicht die Teßte, zu verſchaffen. So wurde der Tag unters 
Furcht und Hoffnung erwartet. Am Morgen verbrannte man alles, was an 
Gepäck entbehrlich war; die Soldaten wurden dadurd leichter zum Kampf, 
der Zroß Feiner; diefen, fo wie die Weiber und Kinder, deren eine große 
Menge bei dem Zuge war, weil man feinen Krieg erwartet hatte, nahmen 
fie in die Mitte und feßten nun ihren Rüdzug, wahrſcheinlich in der Rich⸗ 
tung nad ihrer Feſtunzg Alifo zu, for. Ihr Schickſal ſchien ſich aufzu⸗ 
beiten ; fie Samen auf einen freieren Raum, wo fie ihre Reiben ordnen konn⸗ 
ten und die Deutichen keinen Angriff wagten; allein ihres Bleibens war 
hier nicht, fie mußten weiter, und der furchtbare Wald nahm fie wiederum 
auf. Die Feinde erneuerten und verdoppelten ihre Angriffe; das Unwetter 
dauerte fort; die Deutfchen riefen: „Siehe das thut unfer Gott, der uns 
heute an unfern Zeinden rächen will.” Diele der tapferftien Römer erlagen 
vor ihren zornigen und immer fühneren Anfällen. N 

Sn folder Roth erfhien die Nacht zum zweitenmale und fie fuchten 
fi wiederum zu verfhanzen. Aber die mit Siegesgeſchrei anftürmenden 
Feinde ließen ihnen nicht Zeit. Da, als Himmel und Erde entgegen und 
nirgends Rettung zu Hoffen war, entfiel auch den Zapferfien der Muth. - 
Varus, da ey Alles verloren ſah und ſchon mehrere Wunden empfangen 
Hatte, ftürzte fich, dem Beiſpiele feines Vaters und Großvaters folgend, tn 
fein Schwert; viele der Anführer desgleichen; das ganze Heer wurbe nieder 
gemacht oder gefangen, und nur einzelne wenige entlamen !). 


1) Der Ort der Varianiſchen Niederlage gehört auch zu den Streitpunften auf 
. dem Gebiete unferer alten Geſchichte, und gern möchten wir da genau den 
Fleck kennen, auf welchem der große deutſche Freibeitsfampf fattfand. Je⸗ 
denfalls ift der ümkreis nicht groß, in welchem das Schlachtfeld zu fuchen if. 
Der: Zug des Varus von feinem Standlager im Lande der Cherusfer nahe 
an der mittleren Wefer rückwärts nad dem Rheine zu mußte durch die Süds 
fpige des Teutoburger Waldes gehen, um an bie Kippe und zu dem feſten 
Alifo zu gelangen. Wird nun dad Dorf Elfen bei Paderborn für Aliſo ges 
nommen, 1 liegt es nahe, das Schlachtfeld des Varus an der ſüdlichen Grenze 
des Lippeſchen Kandes, etwa zwifchen Horn und Lippfpringe, zu fuchen 
und dahin vereinigte fi His In die neuere Zeit die Mehrheit der Stimmen. 
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So war das ſchoͤnſte und tapferſte unter allen römifchen Heeren, mit 
ben Hüuffsvöfkern an 40,000 Mann ftarf, vernichtet. — Es war die Stunde 
ſchwerer Rache, die von der Wuth eines hartbeleidigten, freiheitsliebenden 
und noch rohen Bolfes an foldhem Tage zu erwarten war. Viele der rö- 
miſchen Zribunen und Genturionen biuteten als Opfer auf den Altären der 
waterfändifchen Götter; andere, die das Leben behielten, wurden zu ben 
niebrigften Arbeiten gebraucht, fo daß, wie die Römer ſelbſt berichten, mehr 
als Ein voruehmer Mann, dem zu Kaufe ſchon der Eingang zum Senate 
offen fand und ber die Triumphe feiner Vorfahren zählte, aals Hüter deut⸗ 
fher Heerden, oder Wächter an deutſchen Thüren, fein trauriges Leben be- 
ſchloß. Auch wird erzählt, wie die Deutfchen ſich befonders erbittert gegen 
die roͤmiſchen Sachwalter zeigten, gleichfam in dem Gefühle, daß ihnen durd 
beren Künfte die größte Gefahr für Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit bereitet 
fei; und wie ein Deutfcher einem ſolchen Sachwalter im Zorne die Zunge 
ausriß, mit den bitteren Worten: 

„Run Höre auf zu zifchen, Ratter ! 

So war der Kergang ber großen beutfchen Freiheitsſchlacht nad der 
‚Erzählung der Feinde felbft; in wie ganz anderm Lichte noch würbe fie uns 
erfcheinen, wenn wir das Zeugniß auch nur Eines beutfchen Mannes über 
fie hätten! Der Beflegte befchönigt feine Unfälle und fucht oft im Verrathe 
der Feinde bie Urſachen feines Unglüds, die doch in der Gewalt der Um⸗ 
fände und in der DVerfehrtheit feiner eigenen Handlungen Tagen. 

Das, Urtheil ſteht feft, und der Roͤmer eigenes Geſtaͤndniß beftätigt es, 
daß unfer Baterland dem Stege im Teutoburger Walde feine Freiheit ver- 
dankt, und wir die Enkel, daß noch ungemifchtes deutſches But in unfern 
Adern fließt und das reine, deutfche Wort auf unfrer Zunge if. In Rom 
aber war Beſtuͤrzung und Kummer. Während die Deutſchen frohlockten, 
bie Heften dieſſeits des Rheines erflürmten !) und das ganze Land von ber 
römifehen Art fäuberten, war der Kaiſer Auguftus außer fi, rannte in der 
_ Betäubung mit dem Sopfe gegen die Wand und rief beftändig: 

„Barus, Barus, gieb mir meine Legionen wieder! 
Einige Monate Tang ließ er Haar und Bart wachen, die Wachen der Stadt 


Seitdem aber Altfo weiter weſtlich an der Kippe, bei Liesborn oder bei Hanım 
efucht wird, läßt fih auch das Schlachtfeld etwas weiter nad Weften ver: 
egen, und fo tft in dem ſchon mehrfad angeführten Werke von Efjellen mit 

ſehr beachtenswertben Gründen die Gegend fünlih von Beckum, im Re 

‚gterungöbezirte Münfter, wo im Haviybrod die Uebereſte eines großen 

alten Kriegslagerd anfgefunden find, als der —— der Varusſchlacht 

dargeſtellt. Die Gegend iſt eine der unwegſamſten in Weſtfalen, zum größeren 

Tbeile noch jetzt mit Waldungen bedeckt, hügelig, ja bergig, mit Höhen, die 

fich 100 His 480 Fuß über den Spiegel der Lippe erheben, und zahlreichen 

Schluchten. Der Boden tft Lehmboden und in naffen Jahreszeiten tief und 

moraftig. Da diefe Waldhöhen nicht fehr weit von dem Bergzuge des O8 

ning entfernt find, den nıan mit dem Teutoburger Walde für gleichbedeutend 

hält, fo können fie ala Ausläufer defjelben auch noch vor Taritus dazu ge 
gerechnet fein. Jedenfalls kam ja auch Varus vom Teutoburger Walde ber. 

— Auch das Auffinden des Schlachtfeldes durch Germanikus im 9. 15 wird 

in dem Effellenfhen Werke finnreih mit der Lage int Beckumer Kreife in 

Einklang gebracht. 

1) Alifo hielt fih am längften. Es war fo feit, daß die Deutfchen, ohne Bes 
lagerungskunſt und Werkzeuge, es nicht mit Gewalt erobern fonnten. Sie 
wollten daher den Hunger zu Hülfe nehmen; aber die römiſche Beſatzung 
wußte fih durch eine Kriegsliſt, im unbewachten Augenblicke, durchzuſchleichen 
und gelangte, wenn auch mit Berluft, an den Rhein. 
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wurden verdoppelt, damit nicht etwa ein Aufruhr entſtaͤnde; die Deutſchen 
wurden aus Rom fortgefchafft, fogar die deutfche Leibwache übers Meer auf 
die Inſeln gebracht. Endlich gelobte Auguſtus ſeinem Jupiter große Feſte, 
„wenn fein Reich in eine glücklichere Lage käme.“ So war es auch ge 
ſchehen im Cimbriſchen Kriege. 

Um den größeren Unternehmungen der Germanen, die man als ge 
wig erwartete, zu begegnen, mußte Ziberius mit einem ſchnell zufammen« 
gerafften Heere an den Rhein eilen; zu feinem Erftaunen fand er Alles ru⸗ 
big. Die Deutfihen wollten nicht erobern, fondern nur ihre Freiheit ſchü⸗ 
pen; wie denn fchon die Ratur eines Bundes es mit fi bringt, daß, nad 
abgewendeter Gefahr, jeder in feine Heimath zuruͤckkehrt. — Tiberius hielt 
das wanfende Gallien in Gehorfam und ging abermals über den Rhein, 
doch ohne tief einzubringen; und als er nad wenigen Fahren dem Auguftus 
in ber Herrſchaft Roms folgte, trug er feinem Neffen Germanikus, des 
Druſus Sohn, den Krieg gegen die Deutfchen auf. 

Germanitus und Arminius 14 — 16 nah Chr. Geb. Ger- 
manikus, ein junger feuriger Held, hatte das große Beifpiel feines Vaters 
vor der Seele und beſchloß des Varus Ricderlage zu rächen. Er unternahm 
drei Hauptzüge in Riederdeutfchland, immer in dieſelben Gegenden, wo auf 
früher der Krieg war, an der Lippe und zugleich vom Meere ber an ber 
Ems hinauf, auf Wefer und Elbe zu. Deutfchland ſchwebte in neuer Ge⸗ 
fahr; denn Germanikus war ein Kriegsheld, würdig der beffern Zeiten Roms, 
Aber wie Arminius gegen den ſchlechteren Feldherrn den volfändigen Sieg 
gewonnen hatte, fo wiederfiand er dem befferen, welcher mit großer Heeres⸗ 
macht herankam, mit folcher Klugheit und Tapferkeit, daß er, wenn auch 
nicht immer fiegreih in den Schlachten, doch nad jedem Feldzuge den Geg⸗ 
ner zwang, ſich nach feinen Feſtungen am Rheine zurüdzuziehen. Und fo 
that er in bdiefen Zahren nicht weniger für des Baterfandes Freiheit, als 
in der Vertilgung der Varianifchen Legionen. ©) 

Den erften Feldzug im Jahr 14 n. Chr. Geh. machte Germanikus 
mit 12,000 Mann Römer und einer Anzahl Bundesgenoffen vom Rheine 
aus, da, wo jebt Büderich und Weſel Tiegen, durch den Gäflfchen Wald, 
in das Gebiet der Marfen, überfiel die Ungewarnten, die fih im tiefen 
Frieden glaubten .und eben ein großes Feſt feierten, hinterfiftig von mehreren 
Seiten und verwüftete das Land zehn Meilen weit mit Feuer und Schwert. 
Kein Alter, Tein Gefchlecht wurde verfchont und ein weit umher berübmtes 
Heiligthum, der Tempel der Zanfana (nah Einigen im Zedienburgifchen, 
wahrfcheinlicher aber zwifchen Lippe und Ruhr) !), wurde zerftört. Weiter 
drang er nicht in Niederdeutſchland ein, denn ſchnell erhoben fi die Bruf- 
terer, Zubanten und lfipeter, das Unglück der Freunde und die Zerſtörung 
des Heiligthums zu raͤchen. Der Rückzug der Römer war nicht ohne Be⸗ 
fhwerde; nur duch kluge und Die Ordnung führte Germanikus die Le⸗ 
gionen gluͤcklich über den Rhein zurüd, 

Im folgenden Sahre befreite er, nachbem er zuerft die Ghatten, welche 
fi dem Bunde der Völker unter Arminius angefhloffen, überfallen Hatte, 
ben bei ben Geinigen verhaßten Segeſtes, der ihn, um Huͤlfe anrief, 
aus den Händen feiner Gegner. Der Streit zwifchen den beiden feindlichen 
Fürftenhäufern war wieder ausgebrochen. Arminius hatte Segeſt's Tochter 
husnelda, die er Tiebte und die ihm der Vater verweigerte, entführt 


1) 4) Grimm ſucht ihn in der Gegend von Dortmund. 
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und zum Weibe genommen. Der Bater raubte fe wieder und brachte fie 
nach feiner Veſte!); bier befagerte ihn Arminius, um feine Gemahlin wie 
der zu befreien; aber Germanikus entfeßte den Segeftes und bekam bei die⸗ 
fer Gelegenheit Armins Gemahlin Thusnelda gefangen und führte fie 
nah Rom. Sie aber vergaß ihres Gemahles und der Hoheit ihres Stan- 
des niemals, und war in ihrer Gefinnung mehr "ihm, als ihrem Bater, 
glei. Segeſtes dagegen, der num einen Beſchuützer gefunden hatte, redete 
zu dem Mömer in gleichem Stune, wie zu alfen Beiten ſolche, die das Va⸗ 
terfand verrathen haben: _ 

„Diefes ift nicht der erfte Tag meiner Treue und Beftänbigfeit gegen 
das römifche Volk!“ — fo fprah er: „Seit ih von dem göttlichen Au⸗ 
guftus mit dem roͤmiſchen Bürgerrechte befchenft bin, habe ich bei der Wahl 
meiner Kreunde und Feinde nur auf euren Bortheil gefehen; nicht etwa aus 
Haß gegen das Baterland, — Berräther find ja felbft denen verhaßt, zu 
welchen fie übergehen, — fondern in der Ueberzeugung, daß Römern und 
Germanen daffelde fromme, und weil ich Frieden dem Kriege, das Alte dem 
Reuen und das Ruhige dem Stürmifchen vorziehe. Zugleich kann ich num, 
da ich bei dir bin, dem Wolke der Deutfchen ein nüblicher Fürfprecher fein, 
wenn es lieber Reue als Berderben will.‘ 

So redete Segeftes. Der Cäſar verfprah ihm Schup und wies ihm 
einen Wohnfib am Rheine an. Arminius aber fühlte den heftigen Zorn 
in feiner Bruft und vor alfem ſchmerzte es ihn auf's Tiefſte, daß das 
Kind, weldyes feine Gemahlin unter dem Herzen trug, in der Knechtſchaft 
der Mömer das Licht der Welt erbliden follte. Gr flog durch das Land 
der Cherusfer, Krieg gegen Segeſtes, Krieg gegen die Römer ausrufend. 
Boll bitterer Kraft find feine Worte: „Der herrliche Bater! der große Feld⸗ 
herr! das tapfere Heer! deren Aller Hände ein ſchwaches Weib weggeſchleppt 
baden. Bor mir find drei Legionen und eben fo viele Feldherren erlegen; 
ih führe nicht Durch Verrath und nidt gegen fehwangere Weiber Krieg, 
fondern offenbar, gegen Bewaffnete; und noch erblidt man in den deutfchen 
Hainen die römischen Banner, die ich den heimifchen Göttern dort aufge 
hängt habe. Mag Segeftes das unterfochte Rheinufer bewohnen, mag er 
feinem Sohne dort wieder die Prieſterwürde verfchaffen; Die Germanen 
werden es ihm niemals vergeffen, daß fie zwifchen Rhein und Elbe römische 
Ruthen und Beile und die römifhe Toga gefehen haben. Wenn euch Ba 
terfand und Berwandte und die alte germanifche Sitte Fieber find, als Her⸗ 
ren und neue Anftedler, fo folgt vielmehr tem Arminius, der zu Ruhm und 
Freiheit, al8 dem Segeftes, der euch zu Schande und Knechtſchaft führt!“ 

Durch ſolche Reden entflammte er die Cherusfer und bie verbündeten 
Bölfer, auch fein Oheim Ingutomar, wie ihn bie Römer nennen, der 
in großem Anfehen bei den Römern ftand, trat auf feine Seite. 

Germanikus hatte feine Legionen ſchon wieder an den Mhein zurüd- 
geführt; bei der Nachricht von dem neuen, großen Aufftande ber deutfchen 
Völker Hefchloß er jedoch einen zweiten Zug in diefem Sabre, Damit fie nicht 
felbſt einen Angriff auf den Rhein machten. Um deſto fchneller und von 
mehreren Seiten in das Herz des feindlichen Landes einzubringen, führte 
er, nad feines: Vaters Beifpiele, einen Theil feines Heeres zur See in die 

4) Nach Ledebur die zur Zeit Karls des Großen fo berühmte Eresburg, bas 
jebige Marsberg, nad andern Warburg zwiſchen Paderborn und Caſſel. 
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Mündung der Ems; zwei andere Haufen unter Gäcna und Pedo zogen 
vom heine aus durch das Land, und fo fließen Fußvolk, Reuterei und bie 
Flotte an der Ems zuſammen. Leider waren die Römer nicht ohne deutſche 
Sütfsnöffer, denn die Chauken hatten Hülfstruppen geflellt. Was zwiſchen 
der Ems und Lippe Tag, wurde verbeert; die Brukterer verbrannten ferbft 
ihr Land, damit vor ben Mömern eine Wüfte füge; biefe aber drangen den⸗ 
noch vor, erbenteten bei der Verfolgung der Brufterer den Adler der (neun⸗ 
zehnten) Legion, den jene in der Varusſchlacht gewonnen hatten. und kamen 
Bis in die Gegend des Teutoburger Waldes, we Barus umgefommen war. 
Den Germanikus ergriff die Benierde, dem gefallenen Feldherrn und Heere 
die fehte Ehre zu erweifen; er fchickte den Gäcina voraus, um Die Berge 
und Schluchten zu erforfchen und Brüden und Dämme über Die trügerifchen 
Sümpfe zu legen; dann betraten fie die traurigen, durch Anblick und Er 
innerung graufenvolle Orte. Varus erſtes Lager konnte man an dem groͤ⸗ 
Bern Umfange, für drei volle Legionen, nodı erfennen; das zweite war 
Feiner, der Wall halb eingeriffen, der Graben flach; man fah, daß die zu⸗ 
ſammengeſchmolzenen Ueberbleibſel des Heeres ſich dort zu Tagern verfudht 
hatten, bis fie endlich überwältigt wurden. In der Mitte des Gefildes 
weiße Gebeine, wie die Haufen geflohen waren, wie fie Widerkand geleiſtet 
hatten: jene weiter auseinanderliegend, dieſe auf einen Saufen zufammen- 
gedrangt; Daneben Lanzenfpfitter, Pferbefnodhen, an Baumſtämme gebeftete 
Köpfe. In den benachbarten Hainen ftanden noch die Altäre, bei welchen 
die Befehlshaber und Hauptlente den Göttern geopfert waren. Und einige, 
welche die Schlacht überlebt hatten und aus der Gefangenfchaft entfommen 
waren, erzählten, hier feien die Anführer gefallen, dort die Adler erobert, 
ba habe Varus die erfte Wunde empfangen und dort mit unfeliger Hand 
fi den Todrsftoß gegeben; auch zeigten fie den Huͤgel, von welchem herab 
Arminius geredet und die Fahnen und Adler befchimpft habe. 

Darauf beftattete das römische Heer, im fechften Zahre nach der Nieder- 
lage, die Gebelne der drei Legionen, ohne daß Einer wußte, ob er die der 
Seinigen oder Fremder mit Erde bedeckte. Den erften Rafen zu dem Grab⸗ 
hügel Tegte der Heerführer ſelbſt und das Heer zog num, mit vermthrtem 
Grimme gegen den Feind. Arminius Hatte feinen Vortheil wohl verfiunden 
und fich wieder in die Wälder und Sümpfe gezogen; und als bie Roömer 
ihm unvorfihtig dahin nachfolgten brach er hervor, ſchlug die feindliche 
Reiterei und trieb fie auf das Fußvolk. Ms aber Germanifus mit den 
geordneten Legtonen heranzog, Tieß er ab nnd das Treffen blieb umentſchie⸗ 
den. Dennod war der Erfoln, wie ber eines Sieges; die Nömer traten 
fofort ihren Ruͤckzug bis an die untere Ems an und von da ging Cäcina 
mit vier Lenionen quer durch das Land, nach dem Mheine zu, Vitellius, ein 
anderer Anführer, mit zweien an bes Meeres Ufer bin, wo’ er durch vie din⸗ 
breidenden Sturmfluten in aroße Roth gerietb; und Germanikus mit dem 
britten Saufen auf den Schiffen. 

Der Weg des Ehcina waren die obengenannten Pontes longi?), 


— 


1) Ueber die pontes longi ſ. die Anmerkung pag. 51. Wir fügen hier noch hin⸗ 
zu, daß die Sandrüäden am Burtanger Moore, die fich zwifchen den Mooren 
erheben, nicht unbedeutend hoch find und ehemals mit Waldungen bedet was 
ren, — die Gegend führt no jebt den Namen Wefterwalde, — und daß 
auch größere und Meinere Bäche darin vorfommen, welche die Deutfchen durch 
Abdänrmen auf das römifche Lager hinableiten konnten. 
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ober die langen Brücken, eine ſchmale Dammſtraße, die durch unabſehliche 
Moräſte Tief. Rings umher waren fanft aufſteigende Waldhoͤhen; dieſe 

Hatte Arminius, welcher dem ſchwer beladenen roͤmiſchen Heere zuvorgekom⸗ 
men war, beſetzt, von ihnen herab griff er die Roͤmer herzhaft an und 
wenig fehlte, DaB Gärina das Schidfal des Barus erlitten hatte Der 
Damm und die Brüden waren vor Alter zerfallen, fie mußten ausgebeffert, 
zugleich ein Lager aufgeworfen und der Feind abgewehrt werden. Diele der 
Römer verfanfen im Sumpf, denn die Deutfchen, welche die Gegend genau 
fannten, trieben fie an die gefährfichfien Stellen, und da jene gewohnt 
waren, zwifchen Sümpfen zu fampfen, bei der Länge ihrer Leiber, mit ihren 
ungebeuren Wurffpeeren,, die fie felbR aus der Kerne zu fchleudern verflan- 
den, brachten fie bie mit Panzer und fchweren Waffen beladenen und tief 
einfinfenden Römer in große Roth. Nur die Nacht rettete die ſchon wan- 
kenden Legionen aus ber verderblichen Schlacht. Aber auch da nahmen fi 
die Feinde keine Zeit zur Ruhe, fondern leiteten alle Quellen, weiche auf 
den Hoͤhen umher enifprangen, auf die unten gelagerten Römer herab. 

Es war das vierzigfte Jahr, daß Gäcina im Dienfte gehorcht aber 
befehligt Hatte; ihm war Glück und Unglüd des Krieges gleich wohl be- 
fannt und eben deßhalb war fein Geift in allen Lagen unerfchroden. Mk 
Ruhe ordnete er an, was in der Roth das Zwedmäßigfte war. Die Nacht 
war auf verſchiedene Weife unruhig; die Germanen erfüllten mit Kreuben- 
taumel und Jauchzen die unter ihnen liegenden Thäler, daß bie Waldhöhen 
davon wiederhallten; bei den Römern nur einzelne, ſchwache euer, abge 
brochene Stimmen, fie felbft zerftreut an dem Walle liegend, oder unter ben 
Belten umberfchleichend, mehr weil fie fchlaflos, als weil fie wachſam waren. 
Gäcina ſelbſt wurde durch einen böfen Traum geſchreckt. Es dauchte ihn, 
als feige Barus, mit Blut befleckt, aus dem Sumpfe empor und rufe ihn; 
er aber folgte ihm nicht, und als jener die Hand nah ihm ansfiredte, ftieß 
er fie zurüd. 

Beim Anbruch de8 Tages ward der Zug forigefebt, wie Cäcina ihn 
georbnet, indem zwei Legionen auf beiden Seiten ihn deckten. Sie verlie 
Ben aber ihren Plab, als die Deutifchen mit neuer Wuth den Angriff mad. 
ten, geführt von Arminius, der ihnen zurief: „Hier Barus! hier die 
in ein gleiches Shidfal verftridten Legionen!” Der Kampf 
war hart und heftig; Arminius brach mit einer auserlefenen Schaar in ben 
Zug ein und ließ vorzüglic die Pferde verwunden, bie nun wild gemacht 
alles vor fich niederwarfen. Gäcina ſelbſt flürzte mit feinem durchbohrten 
Pferde; er war verloren, hätte die erfte Legion fich nicht vorgeworfen. Das 
ſtaͤrkſte Gebränge war um die Adler, welche weder gegen bie andringenden 
Geſchoſſe vorwärts getragen, no in dem fhlammigen Boden hbefeftigt wer- 
ben konnten. Gepaͤck und Troß fielen in Feindes Hand; doch waren fie 
der Römer Rettung ; -fie lockten die 'raubbegierigen Deutſchen vom Morben 
ab zu der Beute, und die Legionen konnten endlich das freie, offene Feld 
gewinnen, wo fie lagerten. Dennoch war ihr Zuftand jammervoll, und ſchon 
Hagten fie Taut, daß fo viel Zaufenden nur noch Ein Tag zum Leben übrig 
fei; und fo groß war die Furt, daß, als ein Pferd fich loßriß und einige 
im Wege Stehende umlief, alle glaubten, die Germanen feien in's Lager ge- 
brochen, und nah dem hinteren Thore deſſelben flohen. Caͤcina, fie zum 
Stehen zu bringen, wandte Bitten, Befehl, Drohungen und Strafen an; 
vergebens. Da warf er fih mitten im Xhore zur Erde nieder, daß bie 
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Fliehenden Hätten Aber feinen Körper wegſchreiten muͤſſen; und dieſer An⸗ 
blick des ai verehrten Feldherrn brachte fie zur Befinnung und hielt bie 
Flut auf. 

. Indeſſen hatten die Deutfchen das Lager umzingelt. Arminius, der 
die Feſtigkeit römifcher Verſchanzungen kannte, wollte feinen Sturm wagen, 
fondern die Feinde durch Mangel bezwingen; fein Obeim Inguiomar 
dagegen rieth zum fihnellen Angriff, und fein Rath, weil er kühner erfchiem, 
gefief den Deutfchen beffer. Sie fürmten; aber im entfcheidenden Augen- 
bfide, da die Deutſchen ſchon in den Berfhanzungen ſteckten, ließ Caͤcina 
feine Römer in den Müden- der überrafhten Angreifer hervorbrechen und 
brachte ihnen eine große Niederlage bei. Arminius verlieh unverwundet, 
Inguiomar aber mit ſchwerer Wunde die Schlacht, und die Legionen, fo 
viel von ihnen übrig geblieben war, gelangten glücklich an den Rhein. 

Zu dem dritten Feldauge im 3. 16 n. Chr. machte Germa- 
nifus noch größere Rüftungen, als zu dem vorigen. Gine Flotte von tau- 
fend Schiffen, größeren und Heineren, mit tiefgehendem weiten Bandıe und 
andere mit flachem Stiel zum Landen, wurde zufammengebradht, um das 
ganze Heer, ohne die alten Schwierigkeiten des Landzuges, in das Gerz 
von Rorddeutſchland und, wenn nöthig, aud wieder zurüd zu bringen. 
Während diefer Zurüſtungen machte Germanifus einen raſchen Bug mit 6 
Legtonen, wahrſcheinlich auf der Straße von Wefel aus an den Ufern der 
Lippe, bis nah Altfo, um diefe den Deutfchen wieder entriffene und her 
geftellte Befte, die jebt von Ihnen belagert wurde, zu entſetzen. Es gelang, 
denn die Feinde zerftreuten ſich bei feiner Annäherung und er befeftigte bie 
Heerfiraße zwifhen Aliſo und dem Rheine mit neuen Grenzwehren und 
Dämmen. Da aber der Sauptangriff von einer andern Seite gefchehen 
foflte, fo Eehrte er an den Rhein zurüd und fchiffte nun fein ganzes Heer 
von nicht weniger ald 90,000 Mann vgm Rheine aus durch bie fonsa 
Drusianz in die Rordfee und Iandete in der Mündung der Ems. Die 
Ehaufen mußten ein Huͤlfsheer ftellen, die Angrivarier, an der Nieder⸗Weſer, 
fi} unterwerfen. Das Heer rüdte His in die Gegend des jehigen Minden. 
Armintus, an der Spitze des Cheruskiſchen Bundes, fand ifm entgegen, 
und es fam zur Schlacht bei Idiſtaviſus, an der Wefer (wahrfcheintich 
zwifchen Preußifh Minden und Vlotho). Nach Tangem und heißem Steeite 
mußten die Deutfchen den Römern das Feld laſſen, nachdem dieſe die Hü⸗ 
gel gewonnen hatten, welche das Schlachtfeld beherrfähten. Sie verbankten 
ihren Sieg aber vorzüglich‘ den deutfchen KHülfsvöltern von der Norpfee 
und den Rhaͤtiern und Vindeliciern, die fie von der Donau her mit ich 
geführt Hatten; und fo mußte es ſchon im Anbeginn unferer Geſchichte ſich 
ereignen, daß Deutfche den Fremden zur Bezwingung ihrer deutfchen Bruͤder 
halfen. Im diefer Schlacht wurde Arminius felbft verwundet und entkam 
nur durch die Schnelligkeit feines Pferdes und die Nachſicht der im roͤmiſchen 
Dienfte fechtenden Chaufen, die ihn erfannten und, eingeden? des Vaterlan⸗ 
des, durch ihre Reihen entfliehen Tiefen. So groß war das Blutvergießen, 
daß von Mittag an bis in die Nacht gemordet wurde und das Land zehn⸗ 
taufend Schritte weit mit Leichen und Waffen bebedt war. 

Schon hatten die gebeugten Völker diefer Gegenden befchloffen, ihre 
Sige an der Wefer zu verlaffen und über die Efbe zurückzuweichen; da er⸗ 
bitten fie die Siegeszeichen, welche die Römer nad der Schlacht mit 
ben Ramen der beſiegten Voͤlkerſchaften aufgerichtet Hatten; und biefer An 
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Bonifacius gefalbt, 266 Jahre, nachdem Chlodwig, der Merovinger, auf 


eben diefen Feldern bei Soiffons durch den Sieg über Syagrius das Heid 
gegründet Hatte. 

Pippin vergrößerte durch Muth und Weisheit die Macht feines Vol⸗ 
kes. Bapft Stephan, der 753 felbit über Die Alpen Fam, — der erfle 
Bapft, feit Gründung der Kirche, der diefen Weg machte, — rief ihn um 
Beiftand gegen den Langobardenkönig Aiſtulph an, welcher Ravenna erobert 
hatte und vom Papfte Zins und Unterwerfung forderte. Pippin verfprad 
ihm Hülfe und behielt ihn den Winter über in Münfter bei ih. Da 
Papft wiederholte die Salbung des heiligen Bonifarius noch einmal an dem 
Könige, der fih von nun an König „von Gottes Gnaden“ nannte, falbte 
auch feine beiden Söhne Karlmann und Karl, nachdem er den 12jährigen 
Karl felbit aus der Zaufe gehoben hatte, und ftelte das neue Koͤnigsge⸗ 
ſchlecht den Franken als ihr einziges rechtmaͤßiges vor. Auch übertrug er 
dem König Pippin das Batriciat von Rom und Töfte dadurch das Ießte 
Band, welches noh Rom an den Kaifer in Eonftantinopel gebunden hatte. 
Im Frühjahr des Sahres 754 zog der König nah Italien, ſchlug den 
Aiffulph bei Sufa, eroberte die Stadt Ravenna nebft dem Lande umher, 
was vorher den griechifchen Kaiſern gehört hatte, und ſchenkte es nach einem 
zweiten Zuge im folgenden Jahre dem Papfte. Das ift der Anfang dee 
Kirhenftaates. Zu derfeiben Zeit, als fick das fränkische Königthum 
zu neuem Auffchwunge verjüngte, wurde auch das Primat des römifchen 

Stuhles im ganzen Abendfande zur Anerkennung gebracht. 
| Pippin ftarb 768 im 54 Lebensjahre und die Franken: trauerten über 
feinen Tod, als wenn er aus dem alten Koͤnigsgeſchlechte entfprungen wäre. 
— Sein Körper war Hein,. aber ſehr ſtark. Als man einft, — fo wird 
erzählt, — -bei einem Thiergefecht über ſeine Geſtalt ſcherzte, trat er auf 
den Kampfplatz, zog ſein Schwert und ſchlug mit einem Hiebe einem Loͤwen 
den Kopf ab. „Nicht groß bin ich,“ ſagte er, „aber ſtark iſt mein Arm,” 

Seine Söhne Karl und Karlmann wurden von dem Volke bei 
Kranken in feierlicher Verfammlung zu Sönigen gewählt und theilten das 
Meich gleichmäßig unter einander. 


a — — — — 








| Das Mittelalter bis zu der 
Neformation. 


Dritter Zeitraum. 
Bon Karl'n dem Großen bis Seinrich I. 768 BIP. 


Die Thaten Karla des Großen weden die Geihiätfhrelbung, 

1. Die Annalen und Chroniten, von denen oben geſprochen iſt, vermehren 
fi fehr und werden für die Geſchichte Diefer Zeit immer wichtiger. Die durch 
Karl Hefärderte Bildung zeigt fih auch in Sprache und Behandlung berfelben. 

2. Am wichtigften für Karla Geſchichte bleiben immer Einhard’s oder Egins 
hard's Werke, denn fie fird von einem Manne verfaßt, der Karl'n nahe ftand. 
. Am ausführlichften behandeln dieſe Zeit feine Annales von 741 bi 829, welche 
vollſtändiger find, als die bei dem vorigen Zeitraune erwähnte Fortſeßung der 
Annal. Lam issenses. Die Vita Caroli Magni tjt nad) dem Vorbilde des Sueton geſchrie⸗ 
ben und ſchildert us nach einer kurzen Ueberficht der Kriege Karls befonders fein 
fonftige8 Leben und Wirken; fie wird von jedem mit Vergnügen gelefen werden. 
Bein Werke ergänzen einander in ihren Nachrichten. : Auch Briefe haben wir von 

ginhard. 

3. Theganus, Biſchof von Trier, ſtarb 848, ſchrieb das Leben Ludwigs 
des Frommen, — de gestis Ludovici pii — zwar nicht unparteiiſch und nur ſehr 
hurz, doch mit Ehrlichkeit und genauer Kenntniß. - 

. Die Vita Hiudoviei Pii auctore anonymo iſt weit ausführlicher, von einem 
Haudgenofjen des Kaifers verfaßt, reich an Thatfachen und mit Urtheil gefchrieben. 

5. Ebenfalls wichtig ift die poetifche Darftellung des Zeitgenoſſen Ermoldus 
Nigellus in feinem elegiſchen Gedichte in honorem Hludovici Caesaris. . 

6. Ritbard, Enkel Karla d. Gr., geſt. 858, erzählt die Zwiſtigkeiten unter 
Ludwigs Söhnen am vollftändigften in Finen IV Libris de dissensionibus filliorum 
Ladoviei pii; er iſt entfchieden auf Karla des Kablen Seite. . 

7. Die vita Sti. Anskarii, von Rimbers , Erzbifchof von Hamburg unter Lud⸗ 
wig dem Deutſchen gelarieben, behandelt befonders die norddeutfchen Verhäftniffe. 

. Einhard's, Rudolfs und ihrer Fortfeger Annalen von Fulda find nad 
den Schluſſe Einhards für die deutfche Slate ſehr wichtig. Rudolf giebt in 
feiner Schrift über die Translation d. h. Alexander eine fehr intereſſante Schil⸗ 
derung der Sachen: er ift der einzige Schriftfteller, der den Tacitus gekannt und 
namentli aus der Germania mehrere Kapitel wörtlich aufgenomen hat. Für Die 
weſtliche Hälfte des fränkiſchen Reichs geben die Annales Bertiniani (benannt von 
der Abtei St. Bertin bei Gent) — 882 die beften Nachrichten. Die Iepte Hälfte 
ift vielleicht vom berühmten Erzbifhof Hinemar von Rheims gefchrieben. 

9 Ein Mönch in St. Gallen, Monachus Sangallensis, bat in zwei Büchern 
de Gestis Car. Magni das Leben diefes Kaifers auf eine eigentbümliche Weife nad 
Ueberlieferung und Bolköfagen befchrieben, meiftens ohne gefchichtliche Treue, aber 
nicht ohne Yinmuth. 


10, Abbo, Monch zu St. Germania, wohnte der Belagerung von Paris darch 
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dienſte zu Teiften verpflichtet waren, lud Civilis die Vornehmen zu einem 
Mahle im heiligen Haine, theilte ihnen feine Entwürfe mit und gewann 
durch feine Beredſamkeit Alle für den Aufſtand. Dan fehickte Boten zu den 
Nachbaren, ja nach Britannien; ſchnell Toshrechend eroberte Civilis ein rö⸗ 
mifches Lager und gewann die Flotte auf dem Rheine; aber nicht zufrieden 
mit Meinem Erfolge, gelobte er, Bart und Haupthaar nicht zu fiheren, be 
vor er einen großen Sieg errungen hätte. Nun vereinten fih Kaninefaten, 
Frieſen und andere Völker mit ibm, und als er Die castra vetera erobert 
und mehrere Legionen vernichtet oder gefangen hatte, erhoben fi alle Deut- 
hen auf dem Tinten Ufer des Rheins; auch die Brufterer und andere am 
rechten Rheinufer; denn ihre Seherin Velleda, eine brukterifche Jungfrau 
non hohem Anfehen, Hatte geweilfagt, Roms Macht gehe zu Ende. Ihr 
ſchickte Civilis die koſtbarſte Beute; von ihrem einfamen -Thurme im Walde 
an der Lippe Ienkte fie den Krieg. Alle Feſtungen außer Mainz wurden 
genommen, Köln mußte fih verbinden umd die Mheinzölle aufheben auf 
Vedellas Ausſpruch, daB der deutſche Handel frei fein muͤſſe. Auch gallifche 
Börfkerfchaften tratm zu dem Bunte. — Da fandte der indeß auf den roͤ⸗ 
mifchen Kaiſerthron gelangte Veſpaſian den Cerealis, einen gewandten 
Feldherrn, ab. Dieſer wußte Argwohn gegem Civilis zu verbreiten; bie 
Gallier nach ihrer unbeftändigen Art, wandten fih ab; und Civilis, zwei- 
mal gefhlagen, mußte fih in die Sümpfe zurüdziehen und die Dämme 
durchſtechen. Diele verließen ihn, Belleda wurde gefangen, und Gerealis, 
der theils durch Milde theils durch heimliche Verſprechungen die Gemüther 
gewann, bot den Frieden an. Da gab Eivilid endlich nah; auf einem 
Fluſſe kamen die Feldherren, nad alter deutfcher Sitte, zufammen; ber 
Friede ward unter den alten Bedingungen der Sriegshülfe, ohne weitere 
Verpflichtung, hergeſtellt. Das weitere Schickſal des Claudins Civilis if 
unbekannt. | 

Nach diefer neuen Waffenprobe verfuchte es nur hin und wieder ein 
Kaiſer, ob er Kriegsruhm gegen Die unbefiegten Nachbarn gewinnen könnte); 
es gelang aber meiſtentheils fehr fchledht, und um die Schande zu verdeden, . 
mußten fie manches zum Scheine kuͤnſtlich ausfinnen. Unverſchaͤmter und 
fächerlicher aber hat es wohl Feiner Irgonnen, als der Kaiſe Domittan, 
der zwifchen den Jahren 80 und 90 regierte. Er hatte mit den Chat 
ten Krieg angefangen, wagte e8 aber nicht, fie ernfthaft anzugreifen, fondern 
309 unverrichteter Sache wieder zurüd, und um nicht mit Schimpf und 
Schande nah Rom zurüdzufehren, kaufte er in Gallien große und ſtarke 
Sklaven, ließ ſie wie Deutſche kleiden, ließ ihnen die Haare blond färben 
und nach deutfcher Art ordnen, und führte fie nun, als wären fie deutſche 
Gefangene, im Zriumphe in Rom ein, 
_ Der marfomannifche Krieg. 167 bis 180. — Im 2. 
Jahrh. nach Ehrifti Geburt Hatten die Römer einen fehr fchweren Krieg ge 
gen die Deutſchen zu beſtehen, den ſie den markomanniſchen Krieg 
nennen, weil die Markomannen ihnen noch von Alters her am beſten be- 
fannt waren und weil die Angriffe derfelben und der übrigen mit ihnen 
verbundenen Donauvölfer, Quaden, Hermunduren u. andere,. am unmittel- 
barften Stalien bedroheten. Es nahmen Völker Theil, die bisher tief im 
Innern faßen, ſelbſt undeutfche, wie die Jazygen. Es war eine große 
Böfferbewegung, denn auch am Rheine und feldft an den Hüften der Nord» 
fee Hatten die Römer Kämpfe gegen Chatten und Chauken zu beſtehen. 








1. Fernere Kriege zwiſchen Deutſchen and Admern 68 


Leider find aber die Nachrichten, die wir aus den fpäteren Geſchichtſchrei⸗ 
bern (ul. Eapitolinus, el. Spartianus, Die Gafftus im Auszuge des 
Xiphilinus, Amm. Marcellinus, Drofius und andern) zuſammenſuchen 
müſſen, fehr unvollſtaͤndig. — Der Kaiſer Marcus Aurelius fah 
die Größe der Gefahr wohl ein; er ließ die Briefter von allen Orten zu⸗ 
ſammenkommen, große Opfer und Gebete anftellen und die Orakel befra« 
gen wegen Ausgangs des Kriege. Es wird auch erzählt’), daß ein 
Wahrfager Alesander aus Egypten, der fi großen Auf erworben hatte, 
wegen des marfomannifchen Srieges gefragt wurde. Er antwortete, man 
follte zwei Löwen, mit Specereien und wohlriechenden Kräutern gefalbt, 
über die Donau in des Yeindes Land ſchwimmen laſſen, dann werde der 
Steg nit ausbleiben. Es geſchah nach feinen Worten. Die Deutfchen 
aber, die dieſe Löwen für fremde Kunde hielten, fchlugen fie mit Keulen 
todt und erfochten bald dasauf einen Sieg über die Römer. 

Der Krieg wurde nun fo heftig, daß der Kaiſer genöthigt war, 
Knete, Fechter und andere Leute in, fein Heer aufzunehmen, die fonk für 
unwürdig gehalten wurden, die Waffen zu tragen; fogar eine Bande Räu⸗ 
der aus Dalmatien wurde in Dienft genommen, und der Kaifer verfaufte, 
um Das Geld zu dem fehweren Striege zufaminenzubringen, die Koſtbarkei⸗ 
ten feines Schatzes, feine Gemälde und fein Gold- und Silbergeſchirr. 
Zwei Monate dauerte diefe Verfteigerung. 

Dennoh drangen die Markmänner bis an die Stadt Aquifeja vor, 
welche an der Grenze Staliens liegt, und in Rom war Schreden und Ber 
wirrung, wie zu ber Zeit, als die Cimbern über die Alpen gefommen was 
ten. Hätte damals ein ſchwacher Kaifer im römifchen Reiche regiert, fo 
wäre es vielleicht ſchon jebt um dafjelbe gefchehen gewefen. Aber Marcus 
Aurelius war ein verfländiger -und tapferer Mann und teitete Rom noch 
einmal aus großer Gefahr. 

Er führte 13 Jahre fang mit den verbundenen Voͤlkern Krieg, hatte 
viele und mörderifche Schlachten zu beftehen, mußte fogar mit den Ja zy⸗ 
gen ein hikiges Treffen auf der gefrornen Donau aushalten; und obwohl 
er manche der Bölkerfchaften zu einem befondern Frieden brachte und dadurch 
bie Feinde fhwächte, und obwohl es auch ihm gelang, deutſche Völkerfchaf 
ten gegen deutſche aufzureizen, fo erlebte er doch nicht das Ende bes Krie- 
ges, fondern farb von den Anftrengungen ber Feldzüge Mitten im Kriege, 
zu Vindobona, in der Nähe des jetzigen Wien, im Jahr 180 nad Chris 
ſti Geburt, | 

Sein Sopn Commodus ſollte nun das Heer gegen die Feinde an⸗ 
führen und Hielt auch über der Leiche feines Vaters eine Rede an die Sol⸗ 
daten, welche große Dinge er auszurichten gebächte, und daß nur der Drean 
feinen Eroberungen eine Grenze feßen follte, allein in feinem Herzen ver⸗ 
Iangte er nad. den Annehmlichkeiten Stafiens und nad den Wollüften feiner 
Hauptſtadt. Das wußten auch feine Schmeichler und KHöflinge wohl, und 
weil fie ſelbſt der Befchwerlichleiten des Weldlagerd müde waren, fo redeten 
fie alfo zu if: „Wie lange willft Du noh Rom gegen die rauhen Ufer 
der Donau vertaufhen, wo nihts als Kälte, Regen und ewiger Winter, 
fein fruchttragender Baum und nichts, was das Leben erheitern Tann, ans 
zutreffen it? Wann wirft du aufhören, gefrorenes Donauwaffer zu trin⸗ 


4) Lucian in Pfeudomant. 
Kohlraufch, Deutfge Geſchichtt. 14, Aufl. I, , 5 
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Aleuin, war ein Engländer, und durch ihn ließ er oft.au Die dortigen 
Fürften fchreiben und fie ermahnen, einig zu fein und die Angriffe ver 
Dänen tapfer abzufchlagen. Selb die Thane (kleinen Könige) in Scott 
fand nannten ihn nicht anders als ihren Serrn. 

3. Der Norden von Europa war noch wenig befannt; zwar die 
Wiege fehr tapferer Männer, welche das Eiſen ihres Vodens mit fräftiger 
Hand zu führen wußten und nad Karls des Großen Zeit vurch ihre See⸗ 
züge und Einfälle an ‚allen europätfchen Küfen. einen furchtbaren Namen 
gewannen; jeßt aber waren fie noch ohne Gewicht für das fränfifche Reich. 
Dennoch ſah Karl in feinem weitfchauenden Geiſte die Gefahr voraus, wel- 
che von ihnen drohte. Es wird erzählt *), wie er einft in einer Seeſtadt 
(man fagt Rarbonne) gewefen, als fi Schiffe der Küfte näherten, aber 
von den Anwefenden nicht erfannt wurden, Karl mit ſcharfem Auge er⸗ 
kannte fie am Bau und der fihnellen Bewegung für normännifche Seeräuber. 
Sie wichen eilig zurüd, als fie vernahmen, der große Kaifer fei da, und 
ee trat wehmüshig an’s Zenfter, vergoß Thränen und hub endlich an: „Ihr 
wollt wiffen, meine Getreuen, warum id; geweint?. Nicht aus Furcht, 
feht ihr; nein, mich betrüb's, daß fie fih bei meinem Leben an Diefes 
Mer gewagt, und mit Schmerzen erfenne ich das. Unheil voraus, das fie 
über, meine Nachfolger bringen werben. * 

4. Die fpanifhe Halbinſel war, bis auf einige weſtgothiſche 
Orte in ten Gebirgen, den Arabern unterworfen, aber ihr Religtonseifer 
war ſchon erfaltet, ihre Kraft durch innere Uneinigkeiten gelaͤhmt. Bon 
Europa's Eroberung hatte fie Karls Großvater zuruͤckgeſchreckt und fie dach⸗ 

ten nur an ihr eigenes Beftehen in Spanien. Aber Karl konnte die Keinde 
des chriſtlichen Namens nicht gleichgültig als feine Nachbarn fehen. 
5. Italien war unter mehrere Herrfchaften vertheilt; die Tango» 
bardifche in Ober» und einem -Theile von Unteritalien; die griechifche 
in Unteritafien und Sicilien, noch mit Dem Anfprude an Rom felbf. 
- Rem aber war in einer gemifchten Verfaſſung, indem die Gewalt zwiſchen 
dem Papſt, dem Senat und dem Volke getheilt war; doch gewann der 
Bayft immer mehr an Anfehen. Die oberfte Schubherrfchaft der Stadt war 
dadurch von den griechifchn Kaiſern an die Könige der Kranken gefommen, 
daß der Bapft Stephan, im Namen des römifchen Senats und Volkes, die 
. Würde eines Patricius von Rom dem Könta Bippin und felnm Söhnen 
im 3. 754 übertragen hatte. — Zwiſchen Römern und -Langobarven bes 
ftand ein arger Haß und unverföhnfiche Feindſchaft, welche die nädhfte Ber- 
anfaflung waren, den König Karl in die Angelegenheiten Staliens hinein 
zuziehen. Sum hatte er verfucht, die alte Eiferfuht, Die auch zwifchen 
Franken und Langobarten obwaltete, auszugleichen, indem er die Tochter 
des Königs Defiderius, Defiverata, heirathete; allein bei dieſer Gele⸗ 
genheit ſchon fchrieb ihm der Papft Stephan: „Welcher Wahnfinn von dem 
vortrefflichen Sofme eines großen Königs, fein fo edles fraͤnkiſches Geſchlecht 
durch die Verbindung mit der treufofen und ſtinkendſten Nation der Lange 
barden zu beflecken, die nicht einmal in die Zahl der Völker gerechnet: wer- 
den darf, und von welcher ohne Zweifel das Gefchledht der Ausfägigen her⸗ 
flammt! Welche Gemeinfhaft hat wohl das Licht mit der Finſterniß und 

ein Gläubiger mit einem Ungläubigen?“ — Die Langobarden erwiederten 
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fritiſchen Auge der Geſchichte Halten fie nicht Stich, denn «ben fo viele 
Erſcheinuugen wiederſprechen jenen Annahmen, und Pie römifchen Schrift⸗ 
ſteller verlaffen uns hier gang, oder find fo dürftig umd unzuverläffig in 
ihren Andeutungen, daß nicht Darauf zu bauen iR; und Die Geſchichtſchrei⸗ 
ber, welde fpäter aus dem deutſchen Bölkern ſelbſt hervorgegangen find, 
waren mit der früheren Geſchichte derſelben ſo unbelannt, daß fie nur alte 
Sagen zu geben vermochten und biefe oft auf Die tnunderbarfte Weile malt 
den Rachrichten der alten Schrififieiler in "Verbindung brachten. An Der 
trojaniſchen Krieg, an die Züge Alexanders des Großen und andere be⸗ 
rühmte Ramen und Zhaten ber alten Welt tnüpfte man Die Irfpränge ber 
beusfchen Voͤlker. 

Wir müflen uns alfo darauf befchräufen, zunachf im Allgemeinen 
bie Spuren ber großen Bewegungen unter ben bentfchen Völkern zu verfol« 
gen und aus ihnen, fo viel wie möglid, das | zu erklaͤren, Dann 
aber die Facta aufjugähfen, Die fih unzweifelhaft an De größeren Völker 
gruppen, die wir genannt haben, Enüpfen. 

Im Allgemeinen iſt die Bewegung und Umgefaltung in den Ver⸗ 
haltniffen der deutſchen Bölfer fo zu exfaffen, dat von Dften her ein Stoß 
nichtgermaniſcher Voͤlker die deutfchen trifft. Die norböfllihen Stämme, 
die fich bis zur Weichſel erſtreckten, verlaſſen ihre Sitze, ziehen gegen dem 
Süden und Welten und bringen auf die bier feßhaften Stämme ein. Dap 
erſte Symptom davon ift Der Marfomannifche Krieg, entſchieden wicht Folg⸗ 
eines planmäßig geſchloſſenen Bundes, fondern des Andrängens des Go⸗ 
thifch = Banhafifihen Stammes auf den Sweilß- ⸗Herminoniſchen. Die wei« 
ter weſtlich und nördlich wohnenden Stämme werden durch Diefe Bewegung 
einigermaßen mit betroffen, nicht gerade bedrangt und verſchoben, aber 
doch in Bewegung gefetzt. Die einzelnen unter fi verwandten Volker⸗ 
ſchaften fließen fi mehr aneinander, das Bewußtfein der Zufammeng- 
hoͤrigkeit tritt ſtaͤrker hervor und thut fi in einem gemeinſamen Ramen 
kund. Merfwürbigerweife ſchimmert babei die alte Stammedeintheilung bed 
Plinins und Tacitus wieder durch, denn wie die Alamannen offenbar zum 
Sueviſch⸗ Herminoniſchen Stamme gehörten, To And Frauken und Sachſen 
im Allgemeinen nichts als neue Ramen für Iſtävonen und Ingaͤronen, wo⸗ 
von wir fpäter die Spurem erlennen werden. 

Wir beginnen: 

1. mit den Alamannen, da ihr Name zuerſt von den Römen 
genannt wird. Sie erfcheimen zwifchen der Donau und dem Main, und 
fpäter,‘ nachdem fie das römifche Zehntland wieder gewonnen hatten, and 
am Oberrhein und Redar. Ihren Namen Alamannen (wie er in den aͤl⸗ 
teren Urkunden immer vorkommt) nachmals auch Alemannen und Alleman⸗ 
nen genannt, ſollen fie nach der Meinung des Asinins Quadratus davon «ie 
haften haben, daß fie aus allerlei Männern zuſammengeſetzt waren, aber 
ſinnreicher ſagt Grimm: „Die Alamannen waren edle Männer, 

im -eigentlihen Sinne (ala verfiärft den Begriff man), fie erfcheinen «fe 
ats Radıkommen des Mannus, ald Deuiſche. 

Ste waren jedenfalls nur ein Theil des Sueviſch⸗ Herminoniſchen 
Stammes, ein anderer lebt in den Thuͤringern fort, ein dritter in den 
Nordſchwaben, ein vierter findet fi mit Gothiſchen Elementen vermiſcht im 
den Baiern wieder, ein fünfter endlich gebt über bie deutſchen ausm 
bimus (die Sueven in Spanien). 
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Die eigentlichen Alamannen, kriegertſch, wild und tapfer, machten 
den Römern nicht wenig zu ſchaffen. Die Caſſtus nennt fie zuerſt in ber 
Geſchichte des Kaifers Caracalla, alfo im Anfange des 3. Jahrhunderte, 
und von diefer Zeit an fallen fie in das Zehntland ein, werden zwar vom 
Kaiſer Probus nod einmal zurüdgebrängt, erobern aber nad deſſen Tode 
das römifche Gebiet diesſeits des Rheines gänzlih und machen nun Raub 
züge in das unfriegerifche Gallien, im Süden über die Donau und fogar 
über die Alpen nach Italien, und bringen jedesmal reiche Beute in ihre 
Seimat zurüd. In diefer Reben die einzelnen Gaugemeinden felbftändig 
da, haben befondere Könige, die ſich wohl mitunter verbinden, aber eben 
fo oft.für fih handeln und Frieden ſchließen, während die andern kriegen; 
doch kaͤmpft auch wiederholt die ganze Maſſe des Volks gegen die Römer. 
— Auf die Dauer jedoch kann ſich ihre Zerfplitterung gegen ihre nörd- 
lichen Rachbarn, die Kranken, nicht Kalten. 

2. Der Name der Franken wird von ber Mitte bes dritten Jahr⸗ 
hunderts an vom Mittelrhein bis zu den Mündungen dieſes Fluſſes ge⸗ 
nannt. Flavius Vopiscus nennt fie zuerft im Leben des Kaifers Aurelian 
ums Jahr 242, dann mehrere fpätere -Schrififtellr. Es find die Bölfer- 
[haften des alten Iscävoniſchen Stammes, Chatten, Attuarier, Ampfi« 
varier, Chamaren und vor allen Sigambrer, die unter dem fränkifchen 
Kamen auftraten. Diefer ihr Name ift am einfachften davon hergeleitet, Daß 
fe franke und freie Leute fein wollten; doc hat man denfelben auch 
mit ihrer befonderen Waffe, einem mit Widerhafen verfehenen Wurfſpieße, 
zufammengeftellt, den die Schriftfteller Franziska nennen (vieleicht bie alte 
framea der Deutfchen). 

In den früheren Zeiten befteht noch Beine politifche Bereinigung un⸗ 
ter ihnen; denn die Franken, welche im 3. 242 mit ben Mömern bei 
Moinz zufammenftießen, waren in feiner Verbindung mit denen am Rie- 
derthein, Get welcher ſich der Kern der nachherigen fränkifchen Macht bildete. 
Bon Hier aus breiteten fih die Salifchen Franken, die zuerft Ammian 
mit dieſem Ramen benennt, in den Seiten der finfenden Roͤmermacht wei⸗ 
ter nah Süden aus. Ihren Namen Salier erhielten fie hoͤchſt wahrſchein⸗ 
fih von ihren Wohnfigen an der Yſſel, die auch Iſala hieß und wo noch 
fpäter der pagus Salon oder das Salland vorkommt. In die Riederlande 
war drei SZahrhunderte früher, wie wir gefehen haben, ein Theil der Si⸗ 
gambrer verpflanzt werben und jetzt erfcheint ihre Name wieder unter und 
neben den Saliern, fo daß wir entweder annehmen müſſen, die Sigambrer 
und Saliſchen Franken fei ein und daſſelbe Volk, oder die von dem rech⸗ 
ten Rheinufer bereindringenden Salier fiedelten fidy unter den alten Sigam⸗ 
brern,, ihren Stammverwandten, an und verfchmelzen mit ihnen zu. einem 
Volke. Zwiſchen Rhein und Maas, vielleicht ſchon etwas weiter fühwärts, 
erſtreckt fill nun ihr Gebiet, freilich noch auf roͤmiſchen Boden und. ber 
roͤmiſchen Oberhoheit unterworfen; aber ihre deutfche Eigenthuͤmlichkeit bes 
wahrten fie treu, umd bald werben fie auch äußerlich unabhängig, je ſchwä⸗ 
Her das römifche Reich wird. Site durchfireiften ſchon im dritten Jahr⸗ 
hundert mehrere roͤmiſche Länder, befonders Gallien, von einem Ende zum 
andern, fo oft fie die Luft nach Raub und Beute trieb. Sie find fogar 
Über die Pyrenäen in Spanien eingefallen und haben die Hauptſtadt Tar- 
tagona erobert. So weit war es fihon im 3. Jahrh. in dieſen Gegenden 
mit den Römern gefommen, daß die Kranken und andere deutſche Kriegs⸗ 
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horden, unter denen au Burgunder und Vandalen genannt werben, am 
fiebenzig angefehene Städte in Gallien inne hatten. Da fand nach Langen 
Zeiten wieder Tinmal ein Held unter den römifchen Herrſchern auf, der 
Kaiſer Probus (276 — 282); der trieb die Deuiſchen zurüd, fiel fogar - 
in ihr Land ein und bezwang fo viele von ihnen, daß er, um fie zu fchwä- 
hen, mehrere Zaufende in ganz andere Gegenden feines Reiches verpflanzen 
fonnte. Bon den. Franken, die an der Rordfee ihre Sitze hatten, brachte 
er einen Haufen wohl dreihundert Meilen weit nah fremden Landen, an. 
die Küften des ſchwarzen Meeres. Er meinte, die deutfchen Männer ſollten 
ihr rauhes Baterland bier wohl vergeffen, wo fie unter dem fchönften, war- 
men Simmel, in einem Böftlichen und anmuthigen Lande wohnten. Sie 
aber konnten ihre falten Küſten an der ftürmifchen Nordſee niet aus dem 
Sinne Iaffen, ſondern trachteten nur darnach, wie fie wieder dahin kämen. 
Sie bemädhtigten ſich einiger Schiffe und fuhren mit ihnen, unter taufend 
Gefahren, durch unbelannte Gewaͤſſer, durch die Meere von Griechenland 
und Afrifa, und an den Küften von Italien, Spanien und Frankreich hin, 
ihrer Seimath zu. Sie mußten oft an daPLand fleigen und mit den Ein- 
wohnern um Lebensmittel kämpfen; fie eroberten fogar die aroße Stadt 
Syracus auf Sitilien, welde die Athenienfer in alten Zeiten drei Jahre 
Sang vergeblich belagett Hatten; und kamen endlich durch den großen Ocean 
in die Rordfee und an ihre Küften zurüd, — Dieſes ift gefcheben um 
das Jahr 280 >). e 

Es wartete diefes Volkes eine hohe Beſtimmung, denn was weder 
Alamannen, noch Sahfen, noch Gothen gelungen iſt, Weiche auf deut⸗ 
fen Boden zu fiften, welche die Stürme ber Völkerwanderung uͤberdauer⸗ 
ten, das haben bie Franken vollbradt. Ste haben überhaupt eine deutſche 
Geſchichte möglich gemacht. Und indem fie den heimifchen Boden behaup⸗ 
teten, von dieſem aus Croberungen machten, die übrigen deutfchen Stämme 
nach und nad zu einem Ganzen vereinigten, bürgerliche Ordnungen ſtifte⸗ 
ten und endlih durch Annahme umd Ausbreitung des Chriſtenthums bie 
Deutfchen zu Werkzeugen des neuen Weltaltars machten, welches die goͤtt⸗ 
. Tihe Borfehung der Menfchheit beſtimmt hatte, haben fie auch über bie 
Grenzen Deutſchlande, ja Europa’s, hinaus gewirkt. Bon dem allen 
wird die weitere Gefchichte reden. Das DVorgefühl der Kraft zu einer gro⸗ 
sen Beſtimmung ſpricht fih ſchon in dem Gingange des faltfchen Geſetzes 
aus, wo es heißt: „Das hochberühmte Volk der Kranken, das Gott zum 
Urheber Hat, tapfer im Kriege, tieffinnig im Rathe, ausdauernd in Bünd« 
nifien, edel, fhön von Geftalt, Tühn, bebend, feft, das if das Volk, 
welches, anfänglich Hein an Zahl, durch Kraft und Muth das Joch ber 
Römer gebrochen hat.“ < 

3. Die Sachſen werden in ihrer neuen größeren Bedeutung um 
288 von Eutropius neben den Kranken genannt; dann nennt fie Amm. 
Marcellinus um die Mitte des 4. Sahrhunderts, und nach ihm mehrere. 
Auch die Anfänge der ſächſiſchen Geſchichte find in Dunkel gehällt; wir föne 
nen uns nur daran halten, daB Ptolemäus ſchon im zweiten Jahrhundert 
den Namen der Sachſen kennt und an die Mündungen der Eibe verfeht; 
daß. fie fpäter ats Nachbarn der Franken aufgeführt, daß Chauken und 
Briefen Sachſen genannt werden, und dürfen daraus zu dem Schluffe kom⸗ 
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wen, daß die altem Ingävoniſchen Voöͤlkerſchaften, d. i. die Anwohner Der 
Küften der Rordfee von der Cimbriſchen Halbinſel bis an die oͤſtlichen Khetn⸗ 
mündungen,, den Kern des ſächſtſchen Stammes bildeten. Weitere Spuren 
führen auch etwas tiefer in das Weſerland hinein, fo daß wir bie alten 
Angrivarier und Cherusker als Theile der Sarhfen anzunehmen bereihtigt 
Aud. Ebenfalls zeigt die Geſchichte, daß die Sachen ſich auf Koſten ihrer 
Nachbarn ausgedehnt haben. Das Gebiet ber Langobarden wird zum Theil 
ſächſiſch dein anderer Theil kommt an die Slaven); aͤhnliches geſchieht im 
Weſten, wo die Unterwerfung ber Brukterer ausdrücklich erwähnt wird. 
Und fo gefhicht es, daß wir zur Zeit Karls des Großen die Sachſen im 
der großen Ausdehnung finden, wo fie ſich von den Dänen, von denen fie 
durch die Eider getrennd wurden, über Riederfachen und den größten Theil 
Weſifalens erſtreckten und die Ufer der Elbe, Aller, Leine, Weſer, Ems, 
Lippe und Ruhr beiebt Hatten. u 
Sie erſcheinen In diefer Ausdehnung in drei Kreife geheilt: in Die - 

Oſt falen, reits von der Wefer in den hannoͤveriſchen und braunſchweigi⸗ 
ſchen Ländern; - die Weffalen, an der Ems und Lippe, in Münfler, 
Dsnabräd u. f. w. bis nah dem Rheine zu; und bie Engern, in ber 
Mitte zwifchen beiden, in den Wefergegenden, vielleicht den Namen Der 
Angrivarier, in abgefürgter Form, fortpflanzend. — Auch bie Sahfen 
werfianden bie Fahrt ſehr wohl, ob fie gleich in ben älteren Beiten 
nur ſchlechte, aus Baumzmeigen zufammengeflochterre und mit Rindehänten 
uͤberzogene Echiffe "Hatten, bie aber dadurch, daß fie einen Stiel hatten, 
Vorzüge befaßen. Die Schiffe felbft wurden Kiele genannt !). Ste mad 
tem viele Raubzüge zur See, wie fie denn den Römern zuerſt am Ende 
des 3. Jahrh. an den ‚gallifchen Küften als Seeränber bekannt wurden. 
Wir werben fpäterhin fehen, wie fie auch nah England hixuͤbergefahren 


find und dort nene ‚Reiche geftiftet Haben. Nur fo ange Krieg dauerte, 


ſtellten fie fich unter Herzöge, im Frieden Hatten file gewählte Vorſteher an 
der Spige ber einzelnen Bauen. Eine ſpaͤtere Nachricht erzählt, daß ein⸗ 
mai im Jahre Abgeoronete aus allen Bauen und ans den drei Ständen 
der Edeln, Freien und Liten zufammenkamen und gemeinfume Veſchlüſſe 
faßten. So if die Idee der Vertretung, welche die aften Bölker nicht , 
kannten, eine Acht deutſche. 

Aber noch mächtiger, als alle diefe Völker, wurden: _ 

4. Die Gothen. Ihren Namen haben wir fräßer an ben fern 
der Weichſel gefunden. Später aber wird derſelbe von den fern bes 
ſchwarzen Meeres bis zu denen der Ofifee genannt, und wie die Alaman- 
nen und Franben und Sachſen die Länder der Roͤmer angriffer, die nad 
. Abend zu Tagen, fo wenbeten die Gothen fich vielmehr nach Mittag und 
nad) Somnenaufgang gegen das ſchwarze Meeg und die Donau Jin. Schon 
tm 3. Jahrh. hatten die Römer ſchwere Känpfe mit ihnen zu beſtehen. 
Der gothiſche König Eniva ftel über die Donau in Möſien und Thracien 
ein, exoberte mehrere Städte, vermwähete das Land, und ala der Kaifer . 
Decius ihm enigegenzog, ſchlug er ihn bei Abrutum fo aufs Haupt, 
daß der Katfer ſelbſt mit feinem Sohne auf dem Kampfplage blieb. Don 
dieſer Schlacht im Jahr 251 an wird das Uebergewicht der Deutſchen und 
die Schwäche der Römer immer fihtbarer, wenn gleich noch mehrere kruͤf⸗ 


1) Die Stadt Kiel führt noch ein ſolchea Im Wappan 
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tige Kaiſer Siege uber Fe erfochten haben. Schon des Nachfolger des Dir 
dus, Kalfır Gallus, mußte den Frieden von ben oe nd tan 
fen, daß er ihnm alle Beute, felbit die voruehmen Gefangenen, ließ und 
bazu einen jührligen Tribut verfprag. — Nach diefer Zeit Haben fi, in 
Bereinigung wit ben Herulern, von der Nordküſte des ſchwarzen Meeres 
aus, wich kühne und gefährliche Naubzüge zur Ste gemacht und die Kür 
ſtenlaͤnder am ſchwarzen Meere und weiter hinaus am mittelländiſchen, ver⸗ 
heert. Athen, ‚mit vielen Denkmälern feiner ſchoͤnen Zeit, Die Gegend yon 
Troja, und der prachtvolle Zempel Dez Diana zu Epheſus, find von ihnen 
beimgefucht und letzterer gänzlich zeriiört worden. 

Der große Fürſt der. Gothen, ber ihre Herrſchaft am weiteſten aus⸗ 
gebreitet Hat, war Ermanrid; er lebte im 4. Jahrh. unferer Zeitrech⸗ 
nung und hat mehr denn zwei Menfchenalter über fie geherrſcht und if 
hundert und zehn Jahr alt geworden. Sein eich erftredte fich vom ſchwar⸗ 
‚ zen Meere und der Donau über die Moldau, Walladei, Ungarn, Polen 
und Breußen bis an die Oſtſee. 

Die Gothen theilten fi ſchon früh in zwei Haupttheile, bie unter 
dem Namen der Oſtgothen und Weſtgothen in der Sefchichte vorkom⸗ 
men. Neber dig Dftgotben herrfchten Könige aus dem Geſchlechte der Ama⸗ 
fer (wahrfcheinfich die Meinen, ohne Maal), über die Weßgothen ber Kür 
nigeflamm der Balthen (von balt, fühn). Unter ben Dftgothen waren 
die Greuthunger, unter den Weſtgothen Die Thervinger®der Hauptſtamm. 

Die Gothen gehörten zu den edelſten und gebilveiften beutfchen Voͤl⸗ 
fern und Hatten fon fehr früh das Chriſtenthum angenommen. Schon 
im 4. Jahrh. zwifhen 360 und 390 unternahm ihr Bifchof Ulfila« 
Wulfila (Wölftein) das wahrhaft bewunderungswürdige Werk, in ihrer, 
zur Scrift noch wenig ausgebildeten, Sprache bie Bibel zu überſetzen !), 
und fo breiteten ch, mit dem Glauben an den Heiland der Welt, wilder 
Geſinnungen und ‚Sitten ſchnell unter ihnen aus. 

Außer dieſen großen Völfergruppen fanden fih auch fpäter noch «in- 
zeln ſtehende Bölker in Deutſchland, befonders aber zwei, bie bald wit 
Kraft und Anſehen unter den übrigen auftreten werben: die Burgunder, 
früher an ber Weidfel, Die Langobarden an der Elbe. 


9 Der Berfall des römifchen Weiche. 


Zu berfefben Zeit, als die deutſchen Voͤlker in ihrer Jugenbfraft 
bfüßeten und ihre Macht fammelten, wurde das alternde roͤmiſche Neid 
immer ſchwacher in fih ſelbſt und feine Größe war ihm eine Zah. — 
Die meißten der römiſchen Kaifer, vom Jahr 180 an, waren träge und 
in ihrer Trägheit boshaft und argwöhniſch, oder fie waren offenkare Fpr 
rannen und vergoffen das Blut der beften Männer ohne Schen und Scham. 
Und fand fi einmal ein guter Herrſcher, der auf Recht und Ordnung hielt, 


\ 


1) Diefe Ueberſetzung ift das äftefle und für und ein unfhäghares Denkmal 
unferer Sprache 58 waren lange nur zwei Handſchriften Davon vorhanden; 
ver fogenannte Codex argentens (non ben Albernen Buchſtaben) in Upſula 

und der Codes Carelinus in Wolfenbüttel. Sie enthalten aber nur dig vier 
ee und einen Theil des Romer⸗-Briefes. Ulfilas hatte die su 

ibef, mit Ausnahme der Bücher Samuelis und der Könige, überfegt. In 
neuerer Bett find nun noch bedeutende Theile der übrigen Ueberfehung in 
Mailand aufgefunden und belaunt gemacht worden. 
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haben. Huf dem Keichstage zu Ingelheim, 788, wurde Thaſſtlo, nachdem 
er anf dem Reichstage zu Worms auf des Könige Ladung nicht erſchienen 
war, von den verfammelten Großen zum Zobe vernriheift, von Karl'g aber 
begnadigt und auf feinen Wunfh, mit feinem Söhne Theodor, in -ein 
Kloſter verwiefen. Baiern wurde num, glei den andern fränkiſchen Län- 
dern, durch Eönigliche Grafen verwaltet und das Bisthum S alzburg zum 
Erzbiothum über ganz Baiern erhoben. 

Sm J. 786 unterwarf fih auch Arechis, langobardiſcher He tzog 
von Benevent in Unteritalien, des Könige Oberfehnshobeit. Er beberrfichte 
das fchöne Land bis Neapel und Brindifi. Zur Bedingung hatte er gemacht, 
daß er nicht ſelbſt nad Deutfchland zu kommen und vor Karfın zu erſchei⸗ 
nen brauchte, und es wurde ihm geftatie. Zu Salerno empfing der Her⸗ 
309 die Gefandien des Königs; fein Heer umringte den Palaſt, junge Edle, 
die Falten auf ber Kauft, bildeten Meihen Auf der großen Burgtreppe, es 
füllten den Saal Vorfteher der Städte und die Räthe in feitlichem Aufzuge; 
der Herzog ſaß auf dem vergoldeten Stuhl, fand auf und ſchwur bem 
Könige treu zu fein, Friede zu haften, und bie auf eine Stunde jenfelt& der 
beneventaniſchen Grenze Lehnopflicht zu leiſten. 

Darnach faßte König Karl den Entfhluß, die Avaren in Deſtreich 
and Ungarn für frühere. Raubzüge heimzuſuchen. Im Jahre 791 brach er 
gegen fie auf; die Franken zogen auf der Mittagsfeite der Donau; die Sad 
fen mit den riefen, bie beide febt im Heerbann mitziehen mußten,- am 
mitternächtlichen Ufer, und auf dem Fluſſe ſelbſt kam die Flotte mit nem 
andern Theile des Heeres. Dieſer Anblick ſchon trieb die Avaren voll 
Screen zurüd; fle Teifteten - feinen Widerſtand und: Karl unterwarf Das 
Sand bis an die Raab feiner Herrichaft. 

- 3m den folgenden Jahren ließ er nur Streifjüge gegen fie machen; 
fein Heer blieb indeffen - in Süddeutſchland fiehen und‘ arbeitete an einem 
Nanale zwifchen dem Main und der Donau, durch Berbindung der Altmühl 

mit der Rednitz, der, wäre-er vollendet, die Norbfee durch ben we mit 
der Donan und fo mit. bem fihwarzen Meere in Verbindung gebracht haben 
würde; ein wichtiges, wett ausfehendes Werk für den and" Die Ievan- 
tiſchen Waaren würden alsdann aus ihrer Sauptniederlage zu Konſtantino⸗ 
pel anf dieſem Wege gerade in Karls Staaten den Weg genommen haben. 
Aber ungünftige Witterung und Hinderniſſe des Bodens, vorzüglich aber Die 
Ungefchickfichfeit feiner Werkleute, die nicht einmal: das Sumpfwaffer an den 
Orten, wo gegraben wurde, abzufeiten und die Wände bes Kanals gegen 
Einſtürzen zu fichern verſtanden, vereitelten das Werk. Karl gab daſſelbe 
auf, und erſt in unſeren Tagen iſt die Ehre der Ausfuͤhrung ſeines großen 
Gedankens einem Koͤnige deutſchen Stammes zu Theil geworden. Daß 
Karl nicht ſelbſt die Avaren von Neuem angriff und ſich den Weg nach 
KAonſtantinopel öffnete, daran war ein neuer Aufſtand der Sachſen ſchuld. 
Dieſen, die nicht lange Kriegszuͤge, ſondern nur ſchnelle Streifereien kann⸗ 
ten und liebten, war die beſchwerliche Heeresfolge in ſo entfernte Gegenden 
überaus laͤſtig. Sie weigerten fih derſelben und hinderten auch die Frieſen 
Daran. Daher mußte der König wiederum ſeit 793 mehrere Kriegsgüge in 
‚ ihr Land machen, auf denen er 797 Bis an den Ocean zwifchen der Elb⸗ 
und Wefermündung kam. Der Krieg gegen die Avaren wurde indeß durch 
feine Feldherren und dann dur feinen Sohn Pippia bis in's Jahr 196 
mit Glück Vorigefeht, ber Sig ihres Chagans (fo hieß Ihr Oberhaupt), ber 
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Sauptring ihres Landes, mit allen feinen Schäben erobert und zerſtoͤrt, und 
das ihnen entriſſene Land, als neue Markgrafſchaft, mit Einwohnern aus 
andern deutſchen Ländern, befonders aus Baiern, befeht. Die große Beute 
vertheilte Karl unter fein Heer und durch dieſelbe vermehrte ſich ploͤtzlich im 
fränfifhen Lande die Menge edler Metalle. oo. 

Diefe Unternehmung Karls des Gr. gegen die Avaren Hatte, fo wie 
biefenigen gegen die ſlaviſchen Völker, vorzüglich Die Sicherung der oͤſtlichen 
Neichogrenze zum Zwecke. Es entfländ dadurch eine Reihe von Grenzpro⸗ 
vinzen oder Marken, welche ſich vom adriatiſchen Meere bis zur Eider, 
laäͤngs ber alten Grenze der Langobarden, Baiern, Schwaben, Franken, Thür 
ringer und Sachſen hinzogen. Dieſen Provinzen wurden Markgrafen vor⸗ 
geſetzt, die den Titel marchio, dux limitis, führten und ihren Sitz um 
ſprünglich in den äußerſten feſten Plätzen einer alten Provinz hatten. So 
war der Sitz der Markgrafſchaft Kaärnthen, die ſich vom adriatiſchen Meere 
bis an die Donau erfiredte, urfprünglich in Friaul, der Marfgraffchaft 
Avarien oder Heunien an ber Donau in Lord. In Megensburg 
wohnte der Markgraf, der Die Grenze gegen Böhmen beſchuützen fellte; 
von Erfurt aus wurbe bie thüringifche Mark gegen die Sorben jenſeits 
der Saale, limes Sorabieus ,: verwaltet. Gegen die Slaven auf dem rech⸗ 
ten Ufer der Mittelelbe Hatte Karl einen Markgrafen in Magdeburg, ge 
gen diejenigen auf dem linken Ufer, nördlich der Ohre, in Altenzelle, 
Die am rechten Ufer der Riederelbe wohnenden Slaven, gegen welche der 
limes Saxonicus angeordnet war, wurden anfünglih von Bardewik ans 
bewacht. Gegen die Dänen wurden durch einen Vertrag im Jahre 811 Pie 
Eider und Schlei als Grenze. fefkgefeht, die auch ihren Grenzgrafen hatte. 

Durch den Krieg und die meiftens oft wiederholten Empörungen in 
diefen Grenzprovinzen ging die Bevoͤlkerung derfelben zum großen Theile zw 
Grande und. wurde durch deutſche Anftebier erfebt; zum Schupe derſelben 
dienten die angelegten Burgen und gewährten zugleich die Möglichkeit, theils 
die Provinz zu erweitern, theils die. benachbarten flavifchen Fürften zu un- 
terwerfen, ober doch zu Berbündeten zu machen. Mehrere dieſer Kürften 
find in fpäterer Zeit in die Reihe der Neichsfürften getreten. Karls Ans 
regungen und Ansrbnungen in. diefen Gegenden wirkten weit in bie folgen« 
den Beiten hinuͤbkr. Ä 

Die Streitigkeiten mit den Sachſen dauerten bis in den Anfang ded 
9. Jahrh. fort, aber die Kraft des Volles wurde immer mehr gebrochen, 
befonders fett Karl, durch ihren hartnädigen Widerſtand zu diefem Außerften 
Mittel genötbigt, dazu fchritt, Taufende der Sachen ans ihrer Heimath weg 
in andere Gegenden feines Reiches zu verpflanzen. So.fam das Volt im⸗ 
mer mehr. zur Ruhe und Karl konnte, ohne daß ein fürmlicher Friede ge⸗ 
fhloffen wurde, — der bisher angenommene Friede zu Selz im 3. 803 
ift nicht zu erweiſen, — feine Einrichtungen im Sachſenlande treffen. Das 
Chriſtenthum befeftigte ex. immer mehr unter ihnen, übrigens aber geftattete 


er ihnen eine größere Selbſiſtaͤndigkeit, als Alamannen und Baiern. Sie 


behielten ihre altes Mecht umd wurden großentheild von eingebornen Grafen, 
die freifich von ihm, gewählt waren und unter den königlichen Senbboben 
fanden, vegiert. Es iſt diefes alfo cher eine Bereinigung bes ſächſiſchen 
Stammes mit dem fränkifchen Reiche, wie Einhard felbft fe nennt, als eine 
Unterwerfung zn nennen; und fie hatten ſolchen ehrenvollen Ausgang ihres 
fangen Freiheilekampfes durch die Standhaftigkeit, mit ber. fie ihn gefühck, 
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weht verbint. Aber auch Karls Beharrlichkeit iſt zu bewundern; denn 
wenn er auch die groͤßere Zahl und bie Ueberlegenheit der Kriegsẽkuuſt auf 
feiner Seite hatte, fo hatten "die Sachſen dagegen bie Bortheife des Bodens 
und der Wälder und Sümpfe, wie ehemals in ihrem Kaufe gegen bie 
Römer. — Karl, um bie Ruhe bei Ihnen auf immer zu befeftigen, ver 
yflamte im J. 804 etwa 10,000 der Widerfpenftigfien von der Efbe und 
den Küften der Nordfee in bas fraͤnkiſche Land und nach Flandern als An⸗ 
bauer auf die Aönigshöfe, und von dieſer Verpflanzung haben wahrfchein⸗ 
lich noch Sachſenhauſen bei Frankfurt, fo wie Sachſenheim und 
Sahfenflur in Franken, ihre Namen. Die ker gewordenen Gegenden 
enſeits wer Elbe uͤberließ er feinen Bundesgenoffen, ben wendiſchen Abodri⸗ 
tem in Mecklenburg und wagrifchen Slaven, von weldhen der nördliche Theil 
Golſteins den Namen Wagrien erhalten bat: 


25. Das Neich Karla des Großen. 


Denn wir auf diefe, mit Kriegen erfüllten, erften dreißig Sabre von 
Karls Regierung einen Blick zuruͤckwerfen, fo ift vor allem die Schnelligkit 
zu bewundern, mit welcher er von Sarhfen nach Italien, von ba zurid an 
Die Meier, damadı zweimal denfelden Weg; Dann nah Spanien an den 
Ebro, und zuräd an die Elbe; von dort nach Ungarn an Die Raab, und 
wiederum in fein Land eilt: — und wohn er. kommt, entjcheibet feine Ge⸗ 
genwart auf der Stelle den Kampf. Das iſt das Merfinal des Helden: 
Diele Kuͤhnheit und Schnelligkeit des Gedankens, des Entſchluſſes, der That; 
dieſer Eindruck feiner perſoͤnlichen Größe, weichem” nichts widerſteht; und 
ſolche Größe hat niemand Ihm abzuſprechen gewagt. Allein, — was mehr 
ip, alg dieſes, — es war nicht eigentlich bie Luſt an Krieg und Eroberung 
uud an ber Ehre feines Namens, welche feine Völker fo athemlos durch die 
Bänder Enropas getrieben bat, fonbern ein großer bildender Gedanke wal⸗ 
tete in -feinen Entwürfen, für welchen er folche Opfer zu bringen erlaubt hielt. 

Was ſchon ‘der aroße oftgoshifche König Theoderi im Sinne getra⸗ 
gen hatte, gleihfam als eine Vorbildung künftiger Zeiten, :was ihm aber 
nit beſchieden war anszuführen, naͤmlich: eine Bereinigung der 
chriflich-germaniſchen Volker zu Einem Ganzen, das bat Karl 
der Große ausgeführt. Freilich nicht auf Theodorichs Weiſt, durch die fanfte 
Gewalt des Wortes und der Ueberzeugung, — auf dem Wege war das 
Ziel nicht zu erreichen, — ſondern nach der Weife feines Volkes und feines 
Zeitalters, duch die Furcht der Waffen. Doch kann ihm nicht Schuld ge- 
geben werden, daß er den Krieg muthwillig, und mehr ale Lu Erreihung 
ſeines Zweckes noͤthig war, gefucht habe. 

Dee Minelpunkt Diefes großen, germanifchen Reiches foßten bie ſchoͤ⸗ 
nen Rheingegenden fein, das alte Land ber Mipmarier, und deshalb legte 
w feine KRönigsfige nach Ingelhtim bei Mainz, nach Aachen und 
Rimmegen. Wohl hätte er in Stakten oder Frankreich noch reichere und 
Soßendese Genenden finden koͤnnen, um darein feinen Sitz zu verlegen, allein 
fein treuer Sinn hing an ber alten Vatergegend, die ihm theurer war, 
als die fhönften Bänder der Erde, Ge war fein frangäffcger König, wie 
man ihn oft Hat darſtellen wollen, fondern gehörte dem auftrafifchen 
Franken an, welches eben das Rheinland iſt, wo bie Franken am meißten 
mit dem übsigen Deutichen in Berührung und ſelbſt reiner geblichen waren. 
Bu Land folite vis Mitte des Weihes Bleiben und dar herrliche, aber 





DB: Das Mei Karls des Großen. 49 


laͤndiſche Strom gleichſam bie Lebensader fein, um bie wesfctebenen. Theile 
deſſelben zu verbinden. Darauf deutete auch der Kanal bin, durch weichen 
er den Rhein mit der Donau in Amfammenhang bringen wollte, 

Wenn nun aber der Niederrhein, und namentlih Aachen, — wahr⸗ 
fcheinlih feine Geburtoſtadt, — der Mittelpunkt und Si feiner Herrſchaft 
fein follte, fo fallt «6 in. die Augen, daß fein Hauptkampf gegen die Suche 
fen fein mußte, welche dieſem feinen Sitze zu nahe und viel zu unruhige 
Nachbarn waren, um fie da dulden zu dürfen. Gr:müßte bie Grenzen ſei⸗ 
ned Meiches weiter nad Norden und Rordoften ausdehnen. Allein ſein 
Krieg mit den Sachen hatte noch eine andere und noch wichtigere Seite: 
er. war recht eigentlich ein Religionskrieg, für bie Ehre und Ausbreitung 
bes chriftlihen Glaubens. Karl war ein eigentlicher Krieger der Kirche und 
auch darin ein Vorbild ber ritterlichen Zeit des Mittelalters. Bwar kaun 
und fol das Chriſtenthum nicht durch Feuer und Schwert verbreitet: werden, 
und Kari Hat ſelbſt genugfam erfahren, welch wenig bauerhafte Belchrung 
es war, wenn ex ihrer Hunderte zu gleicher Zeit in einen Fluß treten und 
als Zeichen der Taufe Waſſer über fie Alle hergießen ließ; allein auch bier 
bei verfuhr er weniger in feiner eigenen, als in der Weife feines Volles, 
welches ſich ſelbſt raſth, aus aͤußerem Antriebe, im Schlachigetümmel, der 
Bekehrung Hingegeben hatte. Ihm ſelbſt aber gehört der Ruhm, daß er 
auch die rechten Mittel, das, Licht des Glaubens anzuzünden, kannte und 
ehrte. Außerdem, daß er öfter, Kirchen und Bistümer in Sachſen an- 
legte, welche die, als Außere Gabe gebrachte, Lehre von Innen heraus ent» 
wickeln und befeftigen follten, ließ er auch die, unter den Geißeln empfan- 
genen‘, jungen Sachſen mit andern eifrig unterfichten, damit fie als Lehrer 
ihr Bolt aufklaͤren könnten. Und diefes gelang auch fo volllommen, daß 
eben dieſes fächfifche Bolt, welches fo hartnädig dem Chriſtenthum wider- 
fanden hatte, bald mit dem wärmften Eifer für daſſelbe erfüllt wurde und 
in jeder Hinſicht ſchnell und blühend emporftieg. 

Karl, römifher Kaifer, 800. — Der vertraute und geliebte 
Freund des Königs, Papſt Hadrian, war 795 geftorben., Karl trauerte 
über ihn, wie über einen Vater, und Tieß ihm eine Grabfchrift ſetzen, welche 
ben Ausdruck feiner Verehrung enthalt. Der Rachfolger, Papſt Leo III., 
wurde in einem Aufruhr der Roͤmer mißhandelt und fuchte bei König Karl 
Schub. Dieſer empfing ihn auf das Keterlichfte zu Paderborn, bis wor 
hin der Papft im 3. 799 am’), unter einem faft unglaublichen Zulaufe 
des ehrerbietigen Volkes, und verfprad ihm, felbft nach Rom zu kommen, 
um Die Nebelthäter zu beftrafen. Und dieſes geſchah auch im Jahre 800. 
Am Weihnahtsfefte dieſes Jahres wohnte Karl dem Gottespienfte in der 
Sanct Peierskirche in Nom bei. Faſt von allen Bölkern des Abendlandes 
waren- in der Hauptſtadt der chriſtlichen Kirche Menſchen verſammelt und 
eine unzaͤhlbare Menge erfüllte den Tempel. Nah dem Hochamt, welchem 
Karl andächtig betend beigewohnt hatte, brachte Papft Leo eine Kaiſer⸗ 
krone hervor und febte fle ihm auf, und afled Volk rief laut: „Karo 
[us Auguftus, von Gott gefrönter, großer, friedebrin- 
"gender Kaifer dverömer! Ihm langes Leben und Sieg:“ — 


— — 


1) Der Papſt Xen ſoll in Paderborn unter anderm den Altar des heiligen Ste⸗ 
phan, der ng tt in dem Gewölbe unter dem Chore der Domkirche in der 
fogenannten Kluft befindlich ift, geweiht haben. . 


76 Aeltere Geſchichte. I. Zeitraum. Bis Chlodwig. 486. 


gerade auf, Rom; den Kaiſet ließ er in Ravenna fiben, denn er verachtete 
den ſchwachen Fürſten. In Rom war Verwirrung und Schreden, die Rö- 
mer hatten feit 600 Jahren feinen- Feind vor ihren Mauern und fett 800 
Jahren keinen in denfelben gefehen, und die Stadt mannte ſich bie ewige 
Stadt. Zwar wollten fie den alten Hochmuth noch einmal Taut werden Taf- 
fen und ſprachen zu Marih '): „Das roͤmiſche Bott iR zahlreich und ſtark 
und iſt durch beftändige Hebung in den Waffen fo beherzt worden, daß es 
fi) nicht vor dem Kriege fürchtet.” Aber Alarich lachte überfaut und fagte 
nur: „Das didhtfiehende Gras ift Teichter abzumähen, ale bas dünne” — 
Darnach fragten die Befandten nad den Bedingungen des Friedens. Er 
forderte alles Gold, Silber und Geräth in der Stadt, und alle Sklaven 
von deutſcher Abkunft. Sie fragten: „Was willt Du uns denn übrig 
laſſen?“ „Die Seelen,” antwortete er. So fprah ein Mann, auf Der 
Inſel Muce, am Ausfluffe der Donau, unter einem barbarifchen Polfe ge 
boren, zu der Stadt, welche Jahrhunderte fang den Erdboden beherrfcht 
hatte und durch deren Thore und Strafen die flolgeften Helden im Trium⸗ 
phe eingezogen waren, mit Sieg über fremde Völker gekrönt und mit Sie 
gedbente aus Europa und Afien und Afrika befaden! . 

Darnady erboten fi Tuskifche Wahrfager, die in der Stadt waren, 
fie wollten den Alarich durch Befhwörungen von Rom zurüdtreiben, wenn 
man ihnen erlaubte, den alten Göttern öffentliche Yefte und Opfer anzu⸗ 
fielen. — Lieber ſolche ohmmächtige Anfhläge mag ber tapfere Alarich wohl 
noch Lauter geladht haben. 

" Als nun die Mömer gar keine Rettung fahen, mußten fle der Feinde 
Willen erfüllen und ihnen 5000 Pfund Gold, 30,000 Pfund Silber und 
außerdem eine Menge koſtbarer Waaren verfprechen. Es war aber fo viel 
Bold und Silber bei den Einwohnern der Stadt nit zu finden; deshalb 
mußte man die Zierrathen der alten Tempel zu Hülfe nehmen, und da foll 
es geſchehen fein, daß unter ‚andern Götterbildern auch das Bild der 
Tapferkeit zufammengefchmolzen. wurde, und es war, als ware da⸗ 
mit alles, was noch von Tapferkeit zu Rom übrig war,. gleichfalls 

vernichtet. | Zu 
- Der Kaifer Honorius wollte fih mit Alarih in keinen Vergleich ein- 
laſſen; da kehrte diefer das näcfte Jahr wieder zurüd und fehte in Rom 
einen andern Kaifer, Namens Attalus, dem Honorius zum Widerſacher 
ein; als diefer aber auch nichtswürdig war, ftieß er. ihn. nach einem Jahre 
- wieder in den Staub und die Stadt Rom, die fi) widerfegte, nahm er 
mit Sturm ein. Diefes gefchah den 24. Auguft des Jahres 410. Die 
Gothen kamen in den Faiferlichen Palaft und plünderten ihn, fo wie die 
Haͤuſer der Großen; infofern aber mäßigten fie fih, daß fie die Stabt 
nicht anzündeten. Es war ein großes Gluͤck für die Römer, daß bie Go⸗ 
‚then Chriften waren. Was fich im die Kirchen flüchtete, wurbe nicht an⸗ 
getaſtet. Za, ein wunderbarer Zufall, welcher ung erzählt wird, zeigt recht 
offenbar die fromme Sinnesart des Volkes. Ein Krieger, der bei einer 
chriſtlichen Frau eintehrte, fand bei ihr filberne und goldene Gefäße. Sie 
fagte ihm, es gehören diefelben dem heiligen Apoftel Petrus und feten ihr 
für die Kirche in Verwahrung gegeben; er möge nun thun, was ihm recht 
bünfe. Da meldete e8 der Soldat dem Könige. Diefer aber ſchickte ſo⸗ 


1) Zosimus V, 34. 
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gleich Hin uud ließ die heiligen Gefaͤße feierlich in die Kirche zurücktragen. 
Die Roͤmer, begeiſtert durch ſolche Großmuth, begleiteten den Zug und 
ſtimmten feſtlichen, feierlichen Geſang an, und die gothiſchen Krieger, er⸗ 
ftaunt über das unerwartete Schauſpiel, ließen ab vom Plündern, ſchloſſen 
fi mit an,” und fo warb die Wuth des Krieges durch chriftfiche Rührung 
in Frieden verwandelt. 

Alarich blieb nur wenige Tage in Rom, dann z0g er weiter nah 
Unteritafien, mit großen Entwürfen in der Seele; denn es feheint, ex wollte 
nach der ſchoͤnen Inſel Sicilien und von da nach Afrika hinüberfchiffen, um 
diefe Kornkammern Italiens auch zu erobern. Aber der Tod ereilte ihn im 
Gofenza im rüftigen Alter von 34 Jahren. Das ganze weſtgothiſche Bote 
betrauerte ihn und bereitete ihm ein denfwürdiges Grab, Sie gruben Dem 
bortigen Fluſſe, Bufento, ein anderes Bett und feiteten das Waſſer dahin 
ab, und nun begruben fie den König im Grunde bes Fluſſes in voller 
Rüftung, mit feinem Streitroffe und den Denkmälern feiner Siege; dann 
fetteten fie den Fluß wieder darüber hin, auf daß nicht römifcher Geiz ober 
Nachſucht den großen Alarih in dem Grabe, wo er von feinen Siegen 
ruhete, entweihe und ftöre. 

An feiner Stelle wählten die Gothen den ſchoͤnſten ihrer Edlen, ben 
Züngling Athaulf oder Adolf, den Schwager Alarichs, zum Könige, 
Er 309 aus linteritafien auf Rom. Der Kaifer Sonorius mußte ihm feine 
Schweſter Placidia zur Gemahlin geben; dann erft verließ er Italien, ging 
mit feinem: Volke nach Gallien und Spanien, und er und fein Radıfol- 
ger Wallia find die Stifter des großen weftgotbifchen Neiches, 
welches das füdliche Kranfreih bis zur Loire und bald auch Spanien 
umfaßte, und deſſen Haupſtadt TZouloufe am Fluſſe Garonne ward, 
Im Sahr 419 traten die Römer das füdliche Gallien formlih an Wal« 
fia ab. \ 

So iſt der Anfang des fünften Jahrhunderts durch heftige Voͤlkerbe⸗ 
wegungen jm hoͤchſten Grade ſtürmiſch. Faſt alle germaniſche Völker ſen⸗ 
den Kriegshaufen auf Raub» oder Eroberungs⸗ Züge aus, oder fie ſelbſt, 
von übermädtigen Angriffen anderer Völker gedrängt, brechen zum groͤßeren 
Theile auf, um mit den Waffen in der Hand neue Wohnfitze zu ſuchen; 
nur etwa die Schwächeren bleiben zurüd, welche ihre väterlichen Wohnſitze 
nicht verlaflen Sönnen oder mögen, und verlieren fich umter dem einrüden- 
den neuen Volke. Außer den Gothen waren auch die Bandalen und 
Alanen durch die Hunnen vorwärts gedrängt und walzten fi von Mor- 
gen ber immer ‚weiter nad Abend zu. Auf ihrem Zuge fchloffen fich Die 
Burgunder, die ebenfalls von ihren Sigen an der Weichſel ſchon bis 
an die obere Donau gerüdt waren, ein Theil der Sueven, namentlid 
die Quaden, und andere Völker an fie an. Bon dieſem gemifchten Voͤl⸗ 
haufen war es wahrfcheinfih ein Schwarm, der unter Radagaiſus oder 
Radegaſt im 3. 405 jenen Sturm auf Italien wagte, welcher durch ein 
befonderes Glück noch von Stifiho abgewehrt wurde Diefer einzelne 
Haufe verliert ih, wie der Name feines Anführers, ohne eine Spur in 
der Geſchichte zurückzulaſſen. Allein in ihren Angriffen auf Gallien und 
Spanien waren die genannten Völker glücklicher. Stilicho Hatte ihnen 
den Weg geöffnet, indem er_die Legionen vom Rheine und aus Gallien 
weggezogeu hatte zur Rettung Stalins. Nun verheerten fie das Land von 
Straßburg bis Amiens; Trier wurde viermal geplündert, Mainz und 
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Worms zerſtoͤrt, aus Straßburg, Speer, Kheims und anberı Städten 
die Einwohner als Sklaven fortgeführt. Nachdem der Voͤlkerſchwarm end⸗ 
lich von den Roömern und Kranken nach Süpftanfreich zurückgedraͤngt war, 
wutde er 408 durch den aufrührerifhen roͤmiſchen Statthalter Gervarius 
nach Spanien gerufen. Bis dahin war dieſes Land in ber furchtbaren Zeit 
verfchont aeblieben; nun kam auch feine Neihe. Die Vandalen, Ala⸗ 
nen und Sueven gingen Über Die Purenien und eroberten bald den groͤß⸗ 
ben Theil des Landes. Bon den Alanen blieb ein Theil in Gallien zurück 
und erfcheint fpäter auf Seiten der Roͤmer in der großen Schlacht gegen 
Attila; nachher verlieren fie fih. ben fo blieben die Burgunder umter 
ihrem Könige Gundikar (Günther) und flifteten im Elfaß zuerft ihr Neid, 
welches ich aber bald von dort in die Gegenden der Rhone und Saone und 
in die Schweiz zog, von wo es fi) bis Savoyen ausdehnte. Im nörb- 
lichen Gallien aber fcheinen die Franken ſchon um diefe Zeit fich me _ 
Herren gemacht zu baden, fo daß Alles, was von Boulogne an der einem 
und Köln an der andern Seite nörbfich liegt, ihnen unterworfen war, 
Noch vor der Mitte des Jahrhunderts blieb auch Trier, welches Re vier- 
mal erobert hatten, in ihrer Gewalt. Den Römern bfieb won Gallien nur 
der Si zwifchen der 2oire Somme und Maas an beiden Selten der 
Stine 


‚Die Bandalen, die mit den Alanen im ſuvlichen Spanien ihre 
Sitze genommen hatten, gingen von da 429 unter ihrem Könige Getfe- 
ri oder Genſetich, auf die Einladung des unzufriedenen roͤmiſchen 
. Statthalters Bonifacius, nach Afrika hinüber, eroberten bie ganze Rord⸗ 
küſte und flifteten dort auf ein Jahrhundert ein blühendes Reich, deſſen 
Hauptſtadt Karkhago war. — Welche Wanderung von den Geftaben ber 
Oftfee, wo diefes Volk zuerſt in der Geſchichte erſcheint, bis an Die Ören- 
zen der afrifanifchen Wüften! — Geiſerich, einer der Träftigen Minner 
feiner Zeit, aber wilden Gemütbes, herrſchte fünfgie Jahre fang, von 
428 bis 477. Nach ihm verfiel das Meich der Bandalen durch Innere An⸗ 
ruhen und durch die Verweichlichung des fonft fo Fräftigen Volkes in Dem 
üppigen Klima des Landes. Diefen Zuſtand benußte der Kaifer von Tone 
ſtantinopel, Suftinian I., ſchickte feinen Feldherrn Belifarius im J. 
534 mit -einem Heere nach Afıifa, und biefer bezwang die Vandalen im 
8 Monaten. Ihren letzten König Gelimer führte er in goldenen Ketten in 
feinem Zriumphzuge zu Konftantinopel auf. 

Die Sueven blieben in Spanien zurück, wurben aber von ben 
Weſtgothen unter Wallla und feinen Racfolgern immer mehr in bie 
Enge getrieben, bald nur auf den norbwehtlichen Theil von Spanien und 
—— beſchraͤnkt und endlich 585 ganz mit dem weſtgothiſchen Reiche 
vereinigt. 
In der Mitte des 5. Jahrh. 449, gingen auch die Angeln, 
Sachſen und Jüten nah England hinüber und flifleten bort neue 
Herrſchaften. Unter dem Kaiſer Honorius und gleich nach ihm hatten bie 
Roͤmer Britannien ‚gänzlich verlaffen; fie fühlten fih zu ſchwach, diefe ferne 
Infel langer zu behaupten. Die Britannter aber waren unter ihrer Herr⸗ 
ſchaft fo verweichlicht, dab Ne nad dem Abzuge der römifchen Befagung 
ſich unfähig fühlten, ihre Freiheit felbR zu befchügen. Ihre Nachbarn aus 
dem ſchottiſchen Hochlande, die kriegetiſchen Bieten und Scoten, wit 
ungeſchwaͤchter Kraft aus den, Bergen hervorbtrechend, ſetzten ihnen hart zu; 
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fie wußten feinen Ausweg, als wiederum Aremde zu ihrem Cube herbei⸗ 


. zurufen. Ihre Wahl fiel auf die Völker fähfihen Stammes, welche bie 


Küften der Rordfee bewohnten und deren Tapferkeit ſie ſchon oft kennen 
gelesnt Hatten, wenn biefe mit ihren Raubgeſchwadern an bie britifchen 
Küſten kamen. Zwei färbfifhe Brüder, Hengiſt und Horſt oder Horfa, 
Helden aus edlem Gefchlechte, welches von Wodan feinen Urfprung, ablettete, 


nahmen des britiſchen Königs Vortigetn Einladung an; nur mit dreien 


Schiffen, weile 1600 Krieger trugen, Tandeten fie; aber ihr tapferer Arm 
erfeßte Die Menge, fie fchlugen die Picten bei Stamfort, und bald zogen 
ihnen arefe Haufen ihrer Landsleute vom feften Lande nah. Da hätten 
die Briten die neuen Gäfte gern wieder entfernt; fie blieben aber, unter⸗ 
warfen ſich ganz England bis auf das Land Wales und gründeten die be⸗ 
faunten ſteben angelfächfifchen Königreich, \ von denen Kent, durch Hengiſt 
geftiftet, das erſte war. 


‚12. Attila, die Gottesgeißel. 431. 


In er Ebene gwifchen der Dongn und der Thelß in Ungarn, . in 
einem: fehr. großen von Bfahfwert-umgebenen Dorfe, weldes allmälig aus 
einem Lager entſtanden war, erhob ſich, mitten in einem geräumigen Hofe, 
ein Bölgernes, mit vielen Gängen und Hallen geziertes Gebäude, die Woh⸗ 
nung Attila's oder Etzels, KHöntgs der Summen. Er hatte v8, bie dahin 
unter viden Oberhäuptern zeriheilte, Bolt zu einer Herrſchaft vereinigt und 


dazu nicht ven Mord feines Bruders Bleda gefhent; alle von der Wolga' 


bis in Ungarn zerfireuten Stämme der Hunnen und unterworfenen Voͤlket 


verehrten: feine Gebote; er.war Herr der Gepiden, Langobarden, Avaren, 
Oftgothen und vieler Völker im ſüdlichen Deutſchland; doch behielten fie 
ihre Sprache, ihre Sitten und Gelege, und murben von eignen Bürften 
regiert, Fo daB fie mehr ale Bundesgenoffen, denn als Unterthanen, gu 
betrachten waren; au wurde an Etzels Hefe neben der hunniſchen die ge⸗ 
thiſche Sprae, alſo Deutſch, geredet; auch bie lateiniſche and griechifche 
Horte man dort. In Mom und Gonftantinopel fürchtete man den König 
Attila. 

Er ſelbſt war Mein von Wachs, hatte einen großen Kopf, tieflienende 
Augen, die er ſtolz umherwarf, eine breite Bruft, ſehr viel Leibesfraft, 
einen Gang und eine Haltung, die zeigten, daß er in allem ben Gebieter 
barftelle; tie bean fein liebſter Name Godegiſel, Geißel Gottes zur Bes 
firafung ber Welt, war. Aber wie man bei Herrfchern, welche große Reiche 
fiiften, anne varf, daß fie ihre Macht nicht bloß ihrem Schwerte ver⸗ 
danken, fo ß auch König Attila no andere geiftige Vorzüge, außer 
der. Eriegerifchen Tapferkeit, Wenn er ſchrecklich gegen feine Beinde ımd im 
Borne vernichtenb war, fo war er auch voll Güte gegen bie, welche er ein« 
mal in Schutz genommen hatte. And wenn er Im Stiege feine Völker im⸗ 
mer ſelbſt zur Schlacht führte, fo faß er auch im Frieden felbft vor feinem 
Balafte zu Gericht und ſprach Allen Hecht ohne Unterſchied. Cr liebte die 
Pracht um fih her, ‚nur er felbſt Tebte auf einfache Weiſe, als bedürfe 
feine Größe ſolches Zuſatzes nicht. Sein Sattelzeug war ungefhmüdt und 
wenig koſtbar; bei den Gaftmählern wurden allen Gäften goldene und fil 
berne Geſchirre vorgefebt; er allein hatte hölzerne und aß nur wenig 
richte von. Sleifh, indem er, nad der Sitte des Volkes, felbft Brod ver⸗ 
fhmähte. An ſeiner Tafel ging nach jedem Gerichte der Becher herum auf 
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dem, mit Bold und Edelſteinen geſchmuckt. Ausländiſche Kleidung, 
ſelbſt die fchönfte, verfchmähete er und wollte nie mit folder angethan fein; 
außer daß er zu Rom einmal auf dem Wunfch des Papſtes Hadrian und 
Das anderemal auf Bitten feines Nachfolgere Leo ein langes Schleppkleid 
und weiten Mantel angelegt und Schuhe nad der römifchen Weife getragen.“ 

„Der König Karl befaß eine reiche und überfirömende Beredſamkeit, 
und jegliches, was er nur wollte, vermochte er aufs deutlichſte auszudrücken. 
Und er begnügte fih nicht bloß mit der Mutterfprache, fordern verwandte 
auch Fleiß auf Erlernung. fremder Sprachen, unter denen er die Tateinifche 


, fo volllommen kannte, daß er fie eben fo gut als die Mutterfpradhe redete; 


bie griechifche aber vermochte er beifer zu verfteben als zu ſprechen. Gewiß 
iR er fo beredt geweien, daß er ſelbſt darin hätte Lehrmeifter fein können. 
— Die freien Künfte trieb er fehr eifrig und ehrte und belohnte die Lehrer 
berfelben außerordentlich. Bei Eriernung ber Grammatik hörte er den grei- 
fen Diakonus, Peter von Piſa; in den übrigen Wiflenfchaften mar fein 
Lehrer Albin mit Zunamen Afcuin, der aus Britannien, vom fäd- 
fiſchen Stamme, und ein in allewege gelehrier Mann war, bei dem er and 
auf Erlernung der Sternkunde viel Mühe verwendete, Gr verfuchte auch 
zu fchreiben und pflegte hiezu Zäfelhen und Blätter fogar im Belt, unter 
dem Kopftiffen, bei fi zu haben, um, wenn er freie Zeit hatte, feine 
Sand im Nachbilden der Buchftaben zu üben. Doch wenig glückte ihm Die 
fo fpät angefangene Arbeit.” 

„Ein Denkmal feiner Liebe zu den SKünften, fo wie feiner hoben 
Frömmigkeit, iſt das Münfter zu Aachen, von gar großer Schönheit, wel⸗ 
des er erbauen Tieß und mit Gold und Silber, mit Fenſtern, und mit 
Bittern und Thüren von gebiegenen Erze ſchmuͤckte. Zu dem Bau derſelben 
fieß er die Säulen und Marmorfteine aus Rom und Ravenna herbeiholen, 
weil er fie anderswoher nicht haben konnte !). — Seine Froͤmmigkeit be⸗ 


wies er auch in Unterflügung dir Armen und in milden Gaben, die er 


ſelbſt im entfernte Lande übers Meer” fchidte, wo er nur vernommen, baf 


- Ehriften in Armuth lebten; weshalb er auch am meiften die Freundſchaft 


« 


der jenfeits des Meeres herrſchenden Fürften fuchte, damit den unter ihrem 
Scepter Tebenden Chriſten einige Erquickung zu Theil würde So. unter 
hielt er eine herzliche Sreundfchaft mit Aaron, dem König der. Berfer (Has 
roun al Raſchid, Kalifen von Bagdad), der außer Judien faſt das 
ganze Morgenland inne hatte. Als er daher Abgeordnete mit Gaben zu 
unſers Herrn und Erloͤſers heiligem Grabe ſchickte, nahm ſie Haroun nicht 
nur willfährig auf, ſondern geſellte auch den Heimkehrenden feine eige⸗ 


— 


1) Diefe Marienkirche und der kaiſerliche Palaſt find die erſten großen Gebäude 
eines deutſchen Fürſten, von denen wir wiſſen. Karls Bauten gründeten fich 
auf die römiſchen Muſter in Norditalien und Südfrankreich, woher er auch 
feine Baumeifter nahm. Der Palaſt in Aachen iſt bis auf wenige Reſte ver⸗ 
ſchwunden, die Marienkirche fteht noch. Vor dem Palaſte fland das Reiter 
bild des oftgothifchen Königs Theodorich, welches von Ravenna hierherge⸗ 
bradt war. Am Eingange war die große Serichtöhafle, in welcher Karl 
ſechzehn Mal den Reichstag verfammelt, achtzehn Mal Weihnachten und 
zwölf Mal Oftern gefeiert hat. An hoben Feſttagen fpeifte er bier an einer 
auf drei Stufen erhöbeten, runden goldenen Sarel mit den zwölf böchiten 
Beamten feines Hofes, uud daneben fanden drei filberne Tiſche von getrie⸗ 
bener Arbeit, der eine Rom vorftellend, der zweite Eonflantinopel, der dritte 
die drei Welttheile und den Himmel mit der Bahn ber Planeten. 
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Chalons in diefee Ebene liegt, erhebt fi bei Mürk in ber Räße von 
Troyes, ein mittelmäßiger Hügel, welcher die Gegend beherrſcht. Hier 
traf das Heer der Abendländer auf die hunnifche Macht und eine große 
Schlacht wurde gekämpft; man kann fie eine Voͤlkerſchlacht nennen, denn die 
meiften europälfchen Völker ftanden hier zum Streite gerüftet gegen einander. 
Den Tinten römifhen Flügel führte Astins, den rechten Theodorih, in die 
Mitte nahmen fie den König Sangipan, dem an wenigften zu trauen war, 
Unermeßlich ſchien andrerfeits das Hunnenvolf; einen Flügel führte Ardarich, 
ber Gepidenfönig, den andern Theudemir, Widemir, Walamir, Fürften der 
Oſtgothen, Attila die Mitte und das Ganze. Die Menge geringerer Kü« 
nige achtete, wie Zrabanten, auf feinen Wink und gehorchte ftumm und 
ängftlih feinem Befehle; er allein, der Könige König, dachte für Alle. 
Als die Schlacht ihren Anfang nehmen follte, berief er die Anführer und 
ſprach: „Nichts Gemeines ziemt mir, euch zu fagen, oder euch, von mir 
zu hören. Seyd Männer; greift an, brechet ein, werfet alles nieder; ber 
Römer Schlachtordnung und Schilddächer verachtet! fallet auf die Weſtgo⸗ 
then und Alanen, im denen ift die Kraft des Feindes. Müßt ihr fterben, 
fo werdet ihr fterben, auch wenn ihr flieht. Richtet eure Augen auf mid, 
ich fchreite voran; wer mir nicht, folgt, der ift des Todes!" — 

Beide Heere trachteten, fih, des Hügels zu bemächtigen; die Schlacht 
war ungemein wüthend und es war ein fürchterliches Würgen. Die Hun⸗ 
nen durchbrachen fhon das Mitteltreffen, wo die Römer flohen; aud bie 
Weftgothen wichen vor den Oftgotben. Indem Zheodorich zu feinem Bolfe 
redete, fiel er; aber. fein Tod entflammte die Seinen zur Ruth; fein Sohn 
Thorismund warf durch gewaltigen Angriff die Feinde in die Flucht und 
gab fo die Entfcheidung des Tages ; bei anbrechender Nacht mußte Attila fich 
in feine Wagenburg zurüdziehen. Da er nicht wußte, ob der Feind ihn 
verfolgen würde, Tieß er unzählige Pferbefättel und hölzerne Schilde zu 
. einem Scheiterhaufen aufthürmen, um im Nothfall fie anzuzünden md in 
den Flammen zu fterben; zugleich um die Feinde abzufchreden, gebot er, 
mit Waffen, Poſaunen, Schlahthörnern und Gefang die ganze Nat Lärm 
zu unterhalten. Doc die Feinde griffen ihn nicht an. Unter den bichteften 
Haufen der Gefallenen fuchten fie den Leichnam des Gothenkoͤnigs und hiel⸗ 
ten ihm auf dem Schlachtfelde ein feierliches Leichenbegängniß, unter Weh⸗ 
" Hagen und Waffengetön, geſchmückt mit hunnifcher Waffenbeute, Angeſichts 
der Hunnen, die die Beftattung nicht zur ftören wagten. Thorismund folgte 
der Leiche des Vaters und wollte dann den Angriff gegen die Hunnen er 
neuern; allein Astius felbft hielt ihn davon ab und rieth ihm, in fein 
Reich zurüczuzichen, damit feine Brüder nicht die Krone ihm vorweg nähe 
men. Metius wollte die hunnifche Macht nicht gänzlich zerftören, um fie 
vielleicht bei einer andern Gelegenheit gegen die Gothen gebrauchen zu 
fönnen '). . - 

Ndid, der auf ſolche Weiſe unverfolgt uͤber den Rhein zurückgehen 
konnte, machte im folgenden Jahre noch einen Raubzug nach Italien und 
zerſtoͤrte auf eine ſchreckliche Weiſe Aquileja, Mailand ?) und andere Städte, 


1) So furchtbar war die Schlacht auf den katalauniſchen Gefilden, daß die 
ah Jahrhunderte nachher erzählte, in der Nacht hätten fi Die Gei⸗ 
ſter der Erſchlagenen erhoben und den Kampf in den Lüften brei Tage lang 
ortgeſetzt. 

2) EN erzählt, bier fei dem Attila ein Gemälde in die Augen gefallen, wo 
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—9— faff um und ſeufzte: Laß uns hinabſteigen und in bie (Erbe un I 
gen vor dem zornigen Autlite eines fo gewaltigen Feindes.“ 


Als Zeugniß, daß die Begeiſterung, welche wahre Größe einfloͤßt, über 
den Raum ber nächſten Zeiten weit hinaus reiht, und ſich in den ſpäreſten 
Beitaltern in empfaͤnglichen und waruan Senütpern wiederholt, febe hier 
auch noch das Mrtheil eines Neueren 1) über den König Kazl: Im ganzen 
Weſen des großen Königs,“ fo Heißt es dort, „Kündigte ih Das Urbild 
feines kräftigen Zeitalters vol männlicher, body. heiterer Tugend an. Mü 
der Fülle der Kraft, die eine Welt umgeſtaliete, war. Milde und Sanfı 
mich, mit aller Größe und Hoheit, Einfalt, Lanterfeit des Sinnes umd 
tiefes Feuer des Gefühles gepaart. Die Mifhung von Strenge und find» 
fiher Milde in feinem Weſen war das Geheimniß, wodurch er alle mit 
Ehrfurcht zugleih und mit Liebe erfüllte und felbR in der Bruft hart Ge 
rafter treue Anhaͤnglichkeit hinterließ, welches die That des edlen Franken 
Iſenbart, der aller Ehren und Güter von Karln beraubt, doch fein umer 
warteter alleiniger Retter aus naher Lebensgefahr wurde, aufs ſchönße 
kewährt. Lag in dem Blitze feines Auges fo große Kraft, daß ein Brafem 
der Blick fchon niederwarf und man den Spruch der Schtift. auf ihn an 
wendete: „Der König, wenn er auf dem Throne feiner Herrlichkeit fibt, 
verſcheucht "durch ben DBli feines Angefichtes jegkiches Unheil,“ — und im 
Donner feiner Rede ſolche Gemalt, daß fie die Getroffenen zu Boden 
fhmetterte, fo thronte auf feinem "Antfik auch wieder fo unausfprechliche 
Heiterkeit und feine Stimme war von ſo lieblicher arbeit, daß ein Er 
zaͤhler ihn den fröhlichen Kaifer der Germanen nennt und verfidert, fo vol 
fet er immer gewefen aller Anmuth und Milde, daß, wer traurig zu ihm 
gefommen, durch fein bloßes Anfehen und wenig Worte erheitert und frof 
davon gegangen ſei. Gr war von den Menfchen, in deren Angeficht bie 
Fülle eines ruhigen und Haren Geiftes ſich fpiegelt, deren Anfchauen ohne 
Worte in die Mitte ihres reihen Weſens hineinzieht; und in allen dieſen 
Orundzügen feines Charakters iſt Karl das Ideal eines aͤcht g ermas 
nifhen Mannes und Zürften; fo wie er in Wahrheit Kater und 
Schöpfer des germanifchen Zettalters genannt werden kann, wel 
ches er auf den Schauplag der Gefchichte führte, . nachdem es im Schooße 
der Menfchheit zur Meife gediehen war. Und nicht nur Durch feine Werke 
und äußeren Schöpfungen begründete er die germanifche Zeit, fondern er 
trug fie ganz mit ihrer Größe und Einfalt, mit ihrem Heldenfinne und 
ihrer ſtillen Gemuͤthlichkeit, in feiner tiefen Seele. 


Von ſeiner, auf gegenſeitige Achtung gegründeten, Freundſchaft gegen 
Papſt Hadrian, und ſeiner väterfichen Neigung zu Einhard tft fchon geredet. 
Keinen aber liebte er fo zärtlich, als Angilbert oder Engelbert, einen 
jungen Mann aus angefehenem Gefihlechte, der ihn auf allen Reifen beglei» 
tete und dem er feine wichtigften Angelegenheiten übertrug. Er war ein 
treffficher Dichter, eine Zeitlang erfter Minifter Italiens; dann Karls Ge 
heimſchreiber und auh Miſſus. (Diefer Engelbert heirathete auch feine 
Tochter Berta, und aus diefer Ehe ſtammte ber oben genannte Geſchicht⸗ 
fchreiber Nithard). Ein ehrfurcdtsvoller Sohn war Karl gegen feine Butter 
Bertradis, ein treuer Bruder feiner einzigen Schweſter Gisla; und 





1) Sünern, Abhdl. über Karl d. Gr, 
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bafenfönig Geiſerich aus Afrika herbei; er kam, eroberte 455 die Stabt 
Rom und plünderte und verwältete fie auf graufame Weife, vierzehn Tage 
hindurch, gleichſam als wolle das Schickſal durch ihn Strafe üben für die 
aranfame Zerftörung Karthago’s durch die Römer vor fehshundert Jahren. 
Darnach zog er mit vielen Schiffen voll foftbarer Beute ') und gefangener 
Menfchen aus allen Ständen, die als Sklaven verkauft wurden, wieder 
nah Afrika, . " 
Nah Balentinian, in Zeit von zwanzig Jahren, haben noch neun 
Kaifer den herabgewürdigten Namen der Herren Noms geführt. Endlich 
ftieß Odoafer (Odovacar), ein Zürft feirifder Abfunft, Anführer eines 
verbündeten Heerbaufens von Sciren, Herulern, Rugiern und Tur— 
eilingern, ein Mann, durch Geiftesfraft und Körpergröße gleich aus- 
gezeichnet, ven legten diefer Schattenfaifer, Romulus Momyillus oder 
Auguftulus, der noch ein Knabe war, vom Throne und nannte fid 
ſelbſt König von Italien; des jungen Kaiſers unfchuldiges Alter, da er 
Purpur, Krone und Waffen abfegte und in fein Lager fam, verfchonte er 
und ſchickte ihn auf ein Schloß in Campanten. Die obengenannten Voͤlker⸗ 
fehaften, die wahrfcheinficdh zu tem gothiſchen Vereine nehört hatten, waren 
aus ihren frübern Wohnfiten von ter Oftfee immer weiter nach Mittag ge 
zogen, bis fie an der Donau und der Grenze Italiens Wohnfige fanden 
und den Römern häufig für Sold dienten. Diefer Meine Haufen alfo hat 
endlich das große römifche Meich niedergeworfen im Jahre unferer Zeitrech⸗ 
nung 476 und im 1230. Jahre nah Erbauung Rome. 
Auf folgende Weife waren um dieſe Zeit in Folge der Voͤlkerwande⸗ 
rung, die hundert Jahre vorher angefangen batte, Die Länder des abend⸗ 
ländiſchen Kaiſerthums unter die fremden Voͤlker vertheift: 
Itaften war unter der Herrihaft Odoakers und fein Meich er- 
ſtreckte fih nad Mitternacht über die Alpen bis an Die Donau. 
In Ungarn waren die Oftgotben mächtig. 
- Sm Rorden der Donau, nach der Theiß zu, * hatten fih die Lan⸗ 
gobarden, aus ihren Siken an ber Efbe ſchon Tängft vorgerüdt, nies 
dergelaſſen. 
In Baiern bildete ſich nach und nach, ohne daß die Geſchichte be⸗ 
ſtimmte Nachweiſe davon geben koͤnnte, aus Ueberbleibſeln von Rugiern, 
Herulern, Sciren, Turcilingern, gewiß aber auch aus ſueviſchen Stäm⸗ 
men, vorzuͤglich Markomannen, das Volk ter Bajoarier unter dem Für- 
ftengefchlechte der Agilolfen. Der Name deutet am meiften auf die Abftam- 
mung von den Markomannen, aus Böhmen herüberfommend, bin, indem 
der Äftefte Name diefes früher von den Bojern bewohnten Landes Bela oder 
Bojos in Bofoheim, Baiheim, Beheim übergegangen if. Die früher in 
biefes Land eingewanderten Marfomannen kehrten, nachdem die Donauges ' 
genden frei geworden waren, zurüd, festen fich in Franken und Batern 
feft und nannten fih Bojoarier oder Bojovaren. " 

-- Die Alamannen wohnten in der öftfihen Schweiz, in Schwaben 
und an beiden Rheinufern hinab, bis an die Lahn. Am Tinten Rheinufer 


1) Darunter auch die Gefäße aus dem Temvel zu Ierufalem, die Titus im 
Triumphe nah Rom gebracht hatte: Beltfar fübrte fie fpäter wieder aus 
Kartbago nach Konftantinoyel, und Juftinian fol fie, wie Procop erzählt, 
aus Furcht vor einer Prophezeiung nah Jeruſalem geſchickt haben. 
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wurben fie nachher Alfaflen genannt. Auch der Name ber Sueven kommt 
in .diefer Zeit wieter neben ihnen vor umd Hat ih im Ramen des Landes 
Schwaben His auf den heutigen Tag erhalten. 

In der Mitte Deutſchlands, vom jebigen Harzgebirge bis in Fran⸗ 
ken, herrſchten die mächtigen Thüringer, welche zuerſt um die Mitte des 
5. Jahrh. in der Geſchichte erſcheinen, ohne daß ein Schriftſteller ihres 
Nıfprungs und ihrer früheren Geſchichte gedacht Hätte. Da fie jedoch in 
den Gegenden wohnen, wo früber tie Sermunturen genannt werten, fo 
it mit Recht anzunehmen, daß fie daffelde Volk mit diefen waren. 

Sn Riederfachfen und Weftfalen faßen noch immer in den alten Sitzen 
und in der alten Berfaffung die Sad en, und neben ihnen an den Kü—⸗ 
ſten der Rordfee die Frieſen. 

Am Niederrhein, an der Maas und Scelde, bis in die Niederlande 
bin, und im nörbliden Frankreich wohnten die Stämme der Franken; 
die vorzügfichften waren die Salier in den Niederlanden, und die Ri- 
puarier, Mferbewohner am Rheine. 


Reben ihnen, an der Seine, erhielt ſich noch zehn Sahre lang, nach⸗ 


dem ſchon kein Kaiſer in Rom mehr war, bis 486 ein roͤmiſcher Statt⸗ 
halter, er hieß Syagrius. Die Rordweſiſpibe von Frankreich, das jetzige 
Bretagne, war ſchon früher durch Flüchtlinge aus Britannien, welche vor 
den Pikten gewichen waren, bevoͤlkert, und dieſe bildeten dort, unter dem 
Namen von Armorika, einen Bund freier Städte. 

Das füdöftlige Frankreich mit Savoyen und der weitlihen Schweiz 
gehörte jebt den Burgundern. Ihre Hauptflädte waren: Genf, Befan- 
con, Lyon und Vienne. Die Burgunder waren wohl die mildeften unter 
den erobernden Voͤlkern diefer Zeit, früh für Chriftentgum, Bildung und 
Kunft gewonnen; ihnen verdankt jener Theil Frankreichs nod die vielen 
Ueberbleibfel alter römifcher Kunftwerfe. In der Schweiz bezeichnet noch 
jeßt die franzöfiche Sprache ihre alten Grenzen gegen die Alamannen, denn 
die Burgunder vermifchten fi mehr mit den Römern und nahmen. viel von 
ihrer Sprache an. 

Das füdweſtliche Frankreich, von der Loire und Rhone bis an die 
Pyrenäen, nebſt einem großen Theile von Spanien, war den Weſtgothen 
unterthban; das norbweftliche Spanien aber den Sueven. 

Die nördliche Küfte von Afrika war Vandaliſch. 

Sn Britannien breiteten die Angeln und Sachſen ihre Herrſchaft 
immer weiter aus. 

Der oͤſtliche und noͤrdliche Theil von Deutſchland war durch das 
Drängen und Ziehen der Voͤlker nad) Mittag und Abend hin entbloͤßt wor- 
den, und es wanderten immer mehr ſlaviſche Völker ein, welche an 
jenen Gränzen von Alters her gefeilen Hatten, vieleicht auch zum Theil den 
Deutſchen unterworfen geweſen waren. Jetzt gewannen jene fremden Stäm- 
met das Uebergewicht und bie Ueberbleibfel der Deutfchen, welche ihre 
Stammfite nicht verlaffen wollten, wurden ihnen untertban und verloren 
fih unter ihnen. 


mn. DL SEE am 


Zweiter Zeitraum. 


Bon Ehlodwigs Eroberungen bis au l 
Großen. 186 bis 768. f Karl ben 


Der Geſchichtfchreiber dieſes Zeitraums find nur wenige, und auch dieſe 
von ſehr ungleichem Werthe. Was-fie über die früheren Zeiten enthalten, beruht 
meift auf Sagen und läßt fi fehwer mit den Nachrichten der Ämifäen Schrift 
fteller vereinigen; für die Geſchichte ihrer und der zunächft vorhergehenden Zeit 
jedoch find fie von’ der höchſten Wichtigkeit. 

1. Für die Gefhiäte der Franken if Haupfiſchriftſteller: Gre- 
g°%, Biſchof, von Tours (Gregorius Turonensis), geft. 595; er nennt fein 

uch Kirchengefchichte, befchreibt aber allgemein die Thaten der Franken in 10 
Büchern bis 591. Seine Sprade iſt wie überhaupt die feiner Zeit erbarife, 
feine Darftellung verworren, durch Wunder= Legenden unterbrochen, aber fehr ins 
Einzelne gehend und für bie fpätern Jahre als die eines Zeitgenoffen [ep genau, 
wodurd er eben fo Iehrreih wird; er befißt Redlichkeit und Wahrheitsliebe. Man 
hat ihn den Herodot dieſer Zeit genannt. 

Fredegar, um 650, bat aus Gregord Werke einen furzen und mit Fa⸗ 
bein vermifchten Auszug, (Historia Francorum epitomata), gemacht, der bis 584 
läuft, und dann die Geſchichte in einem Chronicum bis 641 weiter geführt. Dies 
ſes Ehronicum haben drei andere Männer, jedoch mit Lücken, fortgefebt bis 768, 
arm und ohne Zuſammenhang, aber wichtig, weil die Verfaſſer meiftens Zeitges 
nofjen der Begebenheiten waren. Die Gesta regum Francorum find gleichfalls 
zum Theil aus Gregor geſchöpft, defien Darftellung fie bis zum Jahr 720 kurz 
und nicht ohne viele Unrichtigkeiten fortfeßen. 

Neben diefen und fpäter: die Annalen, kurze Aufzeichnungen, die in 
den .Klöftern alljährlich von den wichtigfleg Begebenheiten gemacht wurden und fo 
wenigitens zum Theil von Augenzeugen berrühren. Sie wurden fpäter abgefchries 
ben, von einem Klofter dem andern mitgetheilt‘, Dort oft vermehrt, fpäter mehrere 
zufammengearbeitet, und erlangten fo einen größern Umfang und Werth. Am 
wißtigften find Diejenigen, die jebt den einfachen Namen Annales Laurissenses, 
vom Kloſter Lorſch im obern Rheingau, führen und von 741 bis 788 Gehen, 
Eginhardt febte fie furt von 788 bis 829. Sie find zum Theik in den älteren 
Sammlungen herausgegeben, am vollftändigften in der großen Ausgabe der Quel⸗ 
lenſchriften für —8 Geſchichte des Mittelalters, von der Frankfurter Geſell— 
fhaft, Monumenta Germaniae bistorica, von Pertz geſammelt. 

2. Kür die Geſchichte der Sothen: 

a)- Caffiodorus, mit hohen Staatsämtern unter Odoaker, Theodorich 
und defien Nachfolgern bekleidet, get. c. 565. im Kloſter Vivarofa, hatte eine 
Geſchichte der Gothen gefchrieben, die leider verloren tft. Erhalten find feine 
xXH Libri Variarum, fehr warn: weil‘ fie Edicte, Inftructionen und Schreiben 
— ie im Bamen der Könige gefchrieben find : gelehrt, elegant, aber eitel 
und redfelig. 

db) Der Mönh Zordanis oder Sornandes, ein Gothe um die Mitte 
des 6. Jahrh., hat die verlorne Geſchichte Caſſiodors in einen Auszug — de 
rebus Geticis — gebracht, aber auch durch Einfchaltung alles deſſen, was er fonft 
wußte oder gehört hatte, verunftaltet, Obſchon ohne Urtheil und ich 
Kenntniſſe m fein Buch doch von dem größten Werthe, da er für ſehr viele 
Begebenheiten faft unfre einzige Quelle ifl. Er geht bis 540. 

c) Die Bergleihung von „Procopii Caesarensis Vandalica et Gothica“ fann 
im &inzelnen mauches aufflären, weil ber Grieche von ganz andern Anflchten 
aufgeht, als die abendländifchen Schriftſteller. 

d) Auch Iſidor, Biſchof von Sevilla, (Isidorus Hispalensis) geft. 636, 
hat eine kurze Geſchichte der Gothen, Vandalen und Sueven, bis 628 geſchrieben 
welche aber über die frühere Geſchichte dieſer Völker nichts aufflärt und ſich eigent⸗ 
fih nur auf Spanien bezieht. 

3. SHaupifchriftfieller für die Gefhihte der Langobarden if Paul 
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Diakonus, Warnefrieds Sohn, einer der erfien Männer feiner Zeit, an den 

Höfen des Könige Defiderlue und Karls d. ©. Iebend, geflorben als Mönch auf 
Monte Gaffino 799. De gestis Langobardorum Libri VI. Er ſchildert die Thaten 
feines Bolfe mit großer Vorliebe und Sinn für die alte Sage; der Anfang ift 
anz unbifterifh, fpäter aber wird er forgfältig und genau und giebt uns ſehr 
häpbare ausführliche Nachrichten. 

1. Auch für deuiſche Geſchichte von großer Wichtigkeit find die Lebensge⸗ 
ſchichten der römiſchen Räpſte, wenigften® felt dem 8. Zabrhundert von Zeitge- 
nofjen verfaßt ; fie geben bis in den Anfang des 9. Jabrbunderts. 

5. Sehr wichtig ferner find die auf und gelommenen Briefe angeſehener 
Männer aus jenem Zeitalter, befonders die des heiligen Bonifacius, fo wie 
die Lebensbefchreibungen diefed Mannes und anderer H.iligen (vitae Sanclorum), 
welche oft das treufte Bild ihrer Zeit geben und die ſchätzenswertheſten Nachrich⸗ 
ten uns erbalten haben. . 

Endlich 6. find für Die Erforſchung der Lebensverhältnifie, der Sitten, 
Gewohndeiten und Einrichtungen fehr wichtig die, Geſetze der deutfchen 
Bölker, welde zu dem fränkiſchen Reiche gebörten, der Salier, de Ripuarier, 
der Alamannen, Burgundier und Baiern (ſpäter find die der Sacfen und Thü- . 
ringer). Allein es bleibt in ihnen fehr vieles dunkel, weil fie hauptſächlich nur 
das Strafrecht diefer Bölterichaften enthalten und uns daher die gewünihten Nach 
richten über die ſonſtigen Berbältnifie nicht geben können, nicht nach allgemeinen 
Grundfägen geordnet find, nichts von der Verfaſſung des Reiches enthalten, als 
nur, infofern von der Verwaltung des Rechtes die Rede if, und vieles in ihnen 
für unfer Auge ganz abgerifjen dafteht. 


— 


S 


14. Ghlodwig der Franften: König. 482 bis 511. 


Während der, eben erzählten, großen Bölferbewegungen waren bie 
Franken niht, wie Gothen, Burgunder und andere Völker, aus ihren 
Wohnfitzen ausgewandert, um fi) anderswo niederzulaffen ; fondern fie blie⸗ 
ben an ihrem Orte und eroberten von da aus nur den Theil Galliens hin⸗ 
zu, welcher im Norden des Ardennenwaldes liegt; und biefer Wald fhüste 
fie zugleih, daß fie nicht mit in den großen Strom ber Völkerwanderung 
hineingeriffen wurden. Auch verhinderte fie ihre Zertheilung in mehrere 
Stämme, deren jeder feinen eigenen König oder Fürften Hatte, an großen 
gemeinfamen Internehmungen. 

Allein auch ihre Zeit fam. Um das Jahr 482 wurde Chlodwig 
(Chlodovech) oder, wie wir fagen würden, Ludwig, Childerichs Sohn, 
FKürft der falifchen Kranken; und bald bereitete er fih, die Entwürfe fei- 
nes fühnen und weitfchauenden Geiftes auszuführen, denn fein Leidenfchafte 
licher Sinn ftand nach Krieg und Eroberungen. Chlodwig gehört zu den- 
fenigen Herrſchern der Weltgefchichte, deren Thaten ung Erfolge von Der 
Kraft ihres Geiftes zeugen, deren Schöpfungen welt in die Geſchichte Der 
Bölfer Hineingreifen, . deren Charakter aber uns feine Achtung abgewinnen 
Tann. Er hat den Anfang zu der großen Vereinigung beutfcher Völkerfchaf- 
ten gemadt, welche fpater in Karls des Großen ‚Reiche vollendet daſteht. 
Allein es waren ihm alle Wege, wenn fie nur zur Herrfchaft führten, gleich 
gut, und er hat den Ruf feiner Kriegsthaten durch die ſchmählichſte Treu⸗ 
Sofigfeit gegen feine Verwandten und Bundesgenoſſen geſchändet. Zuerſt 
nämlich ſchloß er mit den andern Fürften der Franken, die noch neben ihm 
und arößtentheils feine Verwandte waren, Bündniffe zum Kriege gegen an= 
dere Völker, und nachdem er diefe mit ihrer Hülfe bezmungen hatte und 
mächtig geworden war, fchaffte er nun auch die Kreunde dur Gift und 
Bold und Verrath aus dem Wege, Auf folhe Weife wurde er gegen das 
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Ende frinse Regierung König aller Kranken und feine aft faßte 
beiden Setten des Nheines feiten Fuß. - berſqhaft ſaß “of 

Don den Äußeren Feinden griff er zuerſt, als er nur einige zwanzig 
Jahre alt war, den. römifchen Statthalter Syagrius an, deffen wir 
oben gedacht haben, fchlug ihn bei Soiſſons (Sueffiones) aufs Haupt 
und nahm das Land bis zur Seine und fpäter bis an die Loire ein. Sya⸗ 
grins, welcher zu den Weſtgothen geflohen war, mußte an Chlodwig aus 
geliefert werden und wurde hingerichtet. Dieſer Anfang der Eroberungen 
Chlodwigs war im Jahre 486, zehn Jahre nach der Abſetzung des Romu⸗ 
lus Auguſtulus. 

Darauf zog er mit feinem Heere gegen die Alamannen, welche 
indeß tn dag Land der ripuarifchen Franken, deren Hauptſtadt Köln war, 
eingefallen waren, denn beide Bölker, welde am Lahnflufle ihre Grenze 
gegen einander hatten, waren von Alters ber Beinde Bei Zulbiacum 
Choͤchſt wahrfheintih Zülpich im Juͤlichſchen) trafen fie im I. 496 zufam- 

men und ftritten hart wider einander, und ber Sieg neigte ſich ſchon auf 
die Seite der Alamannen. Da, in der Hitze des Schlachtgetüͤmmels, ale 
feine Seele in Angft war, fiel Chlodwig nieder und gelobte Ehrift zu wer- 
den, "und als der Sieg fih nun wirklich zu ihm gewendet hatte, ließ er 
fih am nächften Ofterfefte zu Rheims vom Bifhof Remigius mit 3000 
feiner Sranfen taufen. Diefes war der Anfang des chriſtlichen Glaubens 
unter den Branfen, und Chlobwig wurde binfort der erfie Sohn der Kirche 
und der allerhriftlichite König genannt. Seine Gemahlin Chlodechildis 
(Klothilde), eine burgumdifche Fürftentochter, Hatte ihn ſchon Tange durch 
die Gewalt fanfter Ueberredung zu dem beilern Glauben- bekehren wollen; 
es aber verfchmähte ihn, bis ihn die Noth der Schlacht überwältigte, und 
es war an ibm, wie an den Franken überhaupt, noch lange fichtbar, daß 
ihre Belehrung ein Werk der Roth geweien. . Denn Chlodwig murdete nad 
wie vor feine Verwandten und unterjochte ein chriftliches Volk nach dem 
andern; und die Franken galten noch in den folgenden Jahrhunderten als 
das treufofefte, unter den germanifchen Voͤlkern. uch verbreitete fi das 
Ghriftenthum ‚bei ben rüdwäarts Tiegenden alten falifchen Franken erſt im 
6. und 7. Jahrhundert. 

Die Alamannen wurden nicht fo fchonend behandelt, als bie roͤmi⸗ 
ſchen Gallier; die Gegenden nördlich vom mittleren Nedar bie zum Main 
wurden Kranfen zur Anfeblung übergeben und erhielten von diefen au 
ibren Ramen, ber fi ſpaͤter, nad Beflegung ber Thüringer, noch weiter 
in die oberen. Maingegenden ausdehnte. 

Nachdem die Alamannen unterworfen waren und das fränfifche Reich 
fid am Rheine hinauf His in die Schweiz erftredie; und nachdem aud bie 
Burgunder Tribut verfprechen mußten, wandte Chlodwig feine Blicke 
auf das Weich der Weſtgothen, welche den fchönften Theil Franukreichs 
im Süden inne hatten. Obgleich er nod vor kurzem mit ihrem Könige 

Alarich eine Unterredung gehabt und ihm Freundſchaft gefchworen hatte, be⸗ 
ſchloß er dennoch ihn feindlich anzugreifen. g 

Der weiſe oſtgothiſche König Theoderich, ber kurz vor die 
fer Zeit feine Herrfchaft in Italien gegründet hatte, mahnte den unruhigen 
Chlodwig, deſſen Schwefter Audofleda feine Gemahlin war, auf alle Weiſe 
von der ungerechten Unternehmung gegen Alarich ad und zeigte ihn, wie 
den chriſtlichen Voͤllern der Friede und die Eintracht gezieme; allein Chlod⸗ 


“ 
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dergegeben. Allein dieſe übermüthige Frau Lannte keine Maͤßigung; bald 
fing fie ihre Mänfe wieder an und brachte es dahin, daß der ſchwache Kal⸗ 
fer feinem Sohne Pippin das Königreih Aquitanien nehmen und Karlı 
geben wollte. Pippin aber gewann leicht feine Brüder, die ebenfalls Urſache 
zus Unzufriedenheit mit der Königin hatten. Vereinigt fagerten fie ſich Bei 
Cofmar im Elſaß; Kaiſer Ludwig ihnen gegenüber. Lothar: hatte ben 
Bapft Gregor IV. gewonnen, mit ihm nad Deutſchland zu gehen, um bie 
Berföhnung zwifchen dem Bater und den Söhnen zu verfuchen. Aber indem 
drei Tage lang unterhandelt wurde, ging. nad und nah ein großer Theil 
von des Kaiſers Vaſallen zu den Söhnen über. Bon diefer Untreue erhielt 
der Ort, der vorher das Rathfeld Hieß, nachher beim Volke den Ramen des 
Lügenfeldes. Der gutmüthige Ludwig ſprach zu denen, bie bei’ ihm 
geblieben waren: „Gehet ihr aud zu meinen Söhnen ; ich will nicht haben, 
daß meinetwegen nur ein Einziger das Leben oder ein Glied verlieren fol.‘ 
— Sie weinten und gingen, und Ludwig gerieth in die Haͤnde der Söhne. 
Lothar, welcher der fchlimmfte von ihnen war und die Geiftlichleit auf feine 
Seite gebracht hatte, führte ihn 833 in ein Kloſter zu Soiffons in 
Sranfreih und ſetzte ihm fo lange zu, bis er ſich entſchloß, öffentlich Kir- 
henbuße zu thun. Das that Lothar deshalb, Damit der Vater dadurch zu 
den Waffen unfähig würde; denn fo war es in den Sirchengefeben verord- 
net, daß einer, der Kirchenbuße gethan, nicht wieder Waffen tragen durfie. 
Einen waffenlofen Köntg aber konnten die Franfen unmöglich ertragen. 

Der fromme Ludwig, der ſich leicht bereden Tieß, feine eigenen Sün- 
den feien an alfem Unglück ſchuld, ließ fich wirklich in die Kirche des Klo⸗ 
ſters führen; nachdem er Wehrgehent und Waffen abgethan hatte, Eniete er 
auf einen Bußſack und las eine Schrift ab, tn welcher fein Sohn und beffen 
Helfer alle feine Sünden verzeichnet hatten: „Er habe fein Amt unwürdig 
verfehen, Gott oft beleidigt, die Kirche geärgert; er fei ein Meineidiger, ein 
Urheber von Aergerniffen und Unruhen, der zuletzt fogar gegen feine 
Söhne habe Krieg führen wollen!“ — Und während er foldes 
Bekenntniß that, Tegten die Bifchöfe ihre Hände auf ihn und fangen Buß 
pſalmen. Es war der Erzbiſchof Eb bo von Rheims, den Ludwig ſelbſt aus 
einem Knechte zum Erzbifchof gemacht hatte, und mit ihm dreißig Biſchoͤfe; 
und Lothar faß daneben auf einem Thron und weidete feine Augen an der 
Ermiedrigung des Vaters. Diefer wurde alsdann im Bußgewande” in eine 
einfame Belle gefperrt, wo er ohne Troſt allein blieb. . 

Solche Mißhandlung des Kaifers hatte feinen Sohn Ludwig von 
Baiern, welcher nachher Ludwig der Deutfche hieß und der beſte unter den 
Söhnen war, entrüftet; er vereinigte die Kräfte der Baiern, Schwaben, 
Sadhfen und Franken unter feinen Bahnen, beredeie ſich auch mit feinem 
Bruder Pippin, und fie zwangen Lothar, das er den Vater wieder losgab. 
Diefer wurde auch von den Bifchöfen fürmlich losgeſprochen und erhielt aus 
ihren Händen die Waffen zurüd. Sie fahen fih dazu durch den vereinig 
ten Willen der vier deutſchen Hauptſtämme gezwungen; und fo war bie 
erfte hiſtoriſche Handlung der vereinigten deutſchen Ration eine Erhebung 
zu Bunften des angebormen Yürften gegen die geiftliche Macht. Dies Alles 
geſchah im I. 835. 

Aber Ludwig war dur das Unglüd nicht weifer geworben, fonbern 
Ueß fih durch die Judith ſogleich wieder dahin bringen, daß er ſeinen vier⸗ 
ten Sohn Karl noch einmal allen andern vorzog, ihm die ſchoͤnſten Bänder 
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gab und den 15jährigen Knaben zum König von Neuftrisn Tränen ließ. 
Den beſten der Söhne, Ludwig, febte er am meiften zurüd. Diefer Tieß 
fh durch den Unwillen darüber verleiten, die Waffen gegen den Bater zu 
ergreifen, und der alte Ludwig Fonnte nicht einmal eine ruhige Stätte zu 
feinem Sterbebette finden. Sondern, als er nah Worms ziehen wollte, 
um dort einen Meichstag gegen den Sohn zu halten, und eben in der Ge— 
gend von Mainz über den Rhein ging, fühlte er fein ſchnell herannahendes 
Ente. Er blieb auf einer Rheininſel in der Gegend von Ingelheim, 
ließ ſich dort ein Zeit aufſchlagen und fegte fih nieder zum Sterben. 
Eine Sonnenfinfterniß, die fih gerade in dieſen Tagen ereignete, hatte einen 
großen Einprud auf fein Gemüth gemacht. Dem Sohne verzieh er noch 
vor feinem Zode mit diefen Worten: „Weil er nicht zu mir kommen Tann, 
um Genugtbuung zu leiſten, fo thue ih das Meinige und nehme Bott 
und euch alle zu Zeugen an, daB ich ihm alles verzeihe. Guer Amt aber 
wird es fein, ihn zu ermaßnen, daß, wenn ich ihm fo oft verziehen, er 
nicht vergeffe, daB er- die grauen Haare feines Vaters mit Herzeleid in 
die Grube gebracht Hat.” So ftarb am 20. Juni 840, im 65. Jahre, 
der König Ludwig, deſſen Wille gut war, nah einem mühfeligen Leben, 
in Kummer und Trübfal, weil er nicht verfiand, fein. eigenes Haus, ges 
ſchweige feiu Reid, zu verwalten. 

Das Rühmlihke aus feinem Leben find ein paar geiftliche Stiftun- 
gen, namlich die des Klofters zu Gorvey und des Erzbisthums 
Hamburg. Erfteres ftammt von dem. Klofter gleiches Namens bei Amiens 
in Frankreich. Hierhin hatte Karl der Große viele der Fefangenen Sad 
fen bringen laſſen, um fie in der chriftfichen Meltgion und zu fünftigen 
Lehrern derſelben unter ihren Landsleuten erziehen zu Iaffen. Bon biefen 
Sachſen Tieß nun Ludwig der Fromme unter dem Abt Adelhard eine 
geiftfiche Golonie in ihrem Baterlande, an der Wefer, anlegen, und den 
Bau des neuen Klofters ſchon 815 beginnen. Es wurde 822 vollendet 
und die Abtei mit vielen Töniglichen Gütern ausgeſtattet. Sie wurde bald 
bie vorzüglichſte Bildungsſchule in dieſen Gegenden. ü 

Das Erzbistfum Hamburg, das zweite Erzbistum auf deutſchem 
Boden, ‚gründete Ludwig 831, vorzüglich zur Belehrung des heidnifchen 
Rordens. Der erfie Bifhof war Ansgar, aus dem Stifte Corvey, einer 
der eifrigften Berbreiter des Chriſtenthums, der ſchon in Dänemark und 
Schweden. gelehrt hatte. Bon Hamburg aus wurde bie nordiſche Kirche res 
giert: und erweitert; auch das Bisifum Bremen wurde dem Ansgar 
mit übergeben. Leider traf Hamburg 847 das Unglüd, von den NRormän- 
nern zerftört zu werben, weshalb das Erzbistfum nach Bremen verlegt wurde: 


29. Theilung des Neichs unter Ludwigs Söhnen. 843. 


Die Brüder, welche gegen ihren eigenen Bater die Waffen zu führen 
ſich nicht : gefchent hatten, konnten noch weniger unter ſich ſelbſt einig blei⸗ 
ben; befonders maßte fi Lothar, als Kaifer, große Vorrechte über feine 
Brüder an. Ludwig und Karl — Pippin war fchon geftorben — ruͤſteten 
ih alfo wider ihn; und da er ſich nicht zu einem friedlichen Vergleiche ver 
fieben wollte, fam es im 3. 841 zu einer Schlacht bei Fontenaille un⸗ 
weit von Auzerre in Frankreich. Sie war fehr blutig, 40,000, nad an- 
dern 100,000 Xodte bedeckten das Schlachtfeld; Lothar wurde gefhlagen 
und mußte feine großen Fotderungen fahren laſſen; und nad zwei Jahren 
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Atula's Wohl; Sänger priefen dert in Heldenliedern feine Thaten; nach 
thnen fehlte auch der Hofnarr nit, und bei den Gäften herrſchte Freude 


und Scherz; nur er verlor nie den ftrengen Ernſt. Blos wenn fein jüng- 


ker Sohn Irnak eintrat, erheiterten ſich feine Büge und er Liebfofte ihn; 
denn von dieſem war ihm geweiffagt, er allein werde Attila's erlöfchenden 
Stamm erhalten !). 

Difer mächtige Herrfher, von dem man defagt hat, daß, wenn er 
fein geheimnißvolles Schwert, — es war von einem Hirten in einer Steppe 
Scythiens gefunden und wurde für das Schwert des Kriegsgotted gehalten, 
— in die Erde ſtieß, hundert Bölfer erbebten und Rom und Konftantinopel 
in ihren Grundfeſten erzitterten, brach im 3. 451 mit feinem Heere auf 
und wandte fi gegen Abend. Mit 700,000 Mann z0g er aus, alle 
unter ihm, jeder Stamm unter feinem Fürften; alle Kürften zitterten wor 
Attila, das ganze Heer hatte eine Seele, fein Winf lenkte alle Bewegungen. 
Sein Weg hieß Vernichtung; was nicht entfliehen konnte oder nicht umkam, 
mußte ihm folgen. Er z0g durch Deitreih und die allemannifchen Lande 
über den Rhein, fchlug den burgundifchen König Gundikar (Günther), bis 
zur Vernichtung des Volkes (von deſſen heidenmüthigem. Wiperftande ein 
Nachhall in den Nibelungen enthalten if); eroberte und plünderte bie 


. Städte Straßburg, Speier, Worms, Mainz, Trier und andere, und ge 


fobte nicht eher fill zu fiehen, als bis am Mer. Aus den Ländern, 
weiche er durchzog, ſchloß fich freiwillig oder gezwungen die Kriegsmann⸗ 


ſchaft an ihn an, und der ungeheure Haufe wuchs, gleich einer Schmelawine, 


mit jedem Schritte, ‚ 

Aber auch die Römer und mehrere deutfche Völker hatten fich gerüftet 
gegen die große Gefahr, die Dem Abendlande drohte; denn es war wohl 
auf dem Spiele, ob Europa germanifch oder hunnifch werden, ob Deuts 
[he Stämme auf den Trümmern des wankenden römifchen Kaiſerthums 
neue Reiche gründen follten, oder der große Hunnenkoͤnig. Die Römer hat⸗ 
ten noch einmal einen guten Feldherrn zu Diefer Zeit, mit Namen Aetius,. 
von gothifcher Abkunft, der einſt, von Balentintan verbannt, an Alttila's 
Hofe Zufludt gefunden Hatte; der rüftete fih in Gallien und fprach auch 
den wetgothifchen König Theoderich oder Dietrich, der in Toulouſe 
wohnte, um Hülfe an, denn aud veffen Reich war in großer Gefahr. 
Da antwortete Dietrih, obwohl in früheren Jahren Astius fein Feind ge 
zweien war: „Rise hat ein ‚gerechter Krieg einem Könige der Weftgotben zu, 
ſchwer geſchienen, und nie hat einer Furcht gekannt, wenn es auf eine glor- 
reihe That anfam; eben fo denken die Großen meines Rejichs; das ganze 
Bolt der Weſtgothen greift freudig zu feinen allezeit fiegreiihen Waffen.“ — 
Auch die Burgunder hatten Hülfe verfprochen, ferner Sangipan, der Alane, 
weicher an der Loire herrfchte, ein Theil der Kranken, die Stadt Paris, 
ſelbſt ein Stamm der Sachſen, welder an der Mündung ber Xoire, es ift. 
unbekannt in weldyer Zeit, angefiedelt war. - ” 

In der weiten Ebene in Frankreich, durch welche die Marne fließt, 
von den Alten die Fatalaunifhen Gefilde genannt, weil die Stadt 
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1) Dieſe Schilderung von Attila und ſeinem Hofe giebt uns ein Augenzeuge, 
der Sophiſt Priscus, der mit einer Geſandtſchaft des Kaiſers Theodofius IT. 
an Attila's Hof zog, Byzant. hist. seript. I, Auch Jordanis ſchildert ihn 
cap. 35. Beide erzählen auch von dem Schwerte des Mars, 
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Chalons in dieſer Ebene liegt, erhebt ſich bei Muͤry in der Wäße von 
Zroyes, ein mittelmäßiger Hügel, welcher die Gegend beherrſcht. Hier 
traf das Heer der Abenbkänder auf die hunnifche Macht und eine große 
Schlacht wurde gefämpft; man kann fie eine Völkerfchlacht- nennen, denn die 
meiften europäifchen Völker fanden bier zum Streite gerüftet gegen einander. 
Den Tinten römifhen Ylügel führte Astius, den rechten Theodorich, in bie 
Mitte nahmen fie den König Sangipan, dem an wenigften zu trauen war. 
Unermeßlich ſchien andrerfeits das Hunnenvolk; einen Flügel führte Ardarich, 
der Gepidenfönig, den andern Theudemir, Widemir, Walamir, Fürften der 
Oſtgothen, Attila die Mitte und das Ganze. Die Menge geringerer Kö- 
nige achtete, wie Zrabanten, auf feinen Win? und gehorchte ſtumm und 
ängftlich feinem Befehle; er allein, der Könige König, Dachte für Alle. 
As die Schlacht ihren Anfang nehmen follte, berief er die Anführer und 
ſprach: „Nichts Gemeines ziemt mir, euch zu fagen, oder euch, von mir 
zu hören. Send Männer; greift an, brechet ein, werfet alles nieder; ber 
Römer Schlachtordnung und Schifpdächer verachtet! fallet auf die Weſtgo⸗ 
then und Alanen, in denen ift die Kraft des Feindes. Müßt ihr fterben, 
fo werdet ihr fterben, auch wenn ihr flieht. Richtet eure Augen auf mich, 
ich fchreite voran; wer mir nicht, folgt, der ift Des Todes!" — 

Beide Heere trachteten, ſich des Hügels zu bemächtigen; die Schlacht 
war ungemein wüthend und es war ein fürdhterlihes Würgen. Die Hun⸗ 
nen durchbrachen fchon das Mitteltreffen, wo die Römer flohen, aud die 
Weſtgothen wichen vor den Oftgothen. Indem Theodorich zu feinem Bolfe 
redete, fiel er; aber fein Tod entflammte die Seinen zur Wuth; fein Sohn 
Thorismund warf durch gewaltigen Angriff die Feinde in die Flucht und 
gab fo die Entfcheivung des Tages ; bei anbrechender Nacht mußte Attila fich 
in feine Wagenburg zurüdziehen. Da er nicht wußte, ob der Feind ihn 
verfolgen würde, Tieß er unzählige Bferdefättel umd höfzerne Schilde zu 
. einem Scheiterhaufen aufthürmen, um im Rothfall fie anzuzünden md in 
den Slammen zu fterben; zugleih um die Feinde abzufchreden, gebot er, 
mit Waffen, Bofaunen, Schlahthörnern und Gefang die ganze Nacht Lärm 
zu unterhalten. Doch die Feinde griffen ihn nicht an. Unter den bichteften 
Haufen der Gefallenen fuchten fie den Leichnam des Gothenkoͤnigs und hiel⸗ 
ten ihm auf dem Schlachtfelde ein feierliches Leichenbegängniß, unter Weh⸗ 
" Hagen und Waffengetön, gefhmüct mit hunnifcher Waffendeute, Angefichts 
der Hunnen , die die Beftattung nicht zur ftören wagten. Thorismund folgte 
ber Leiche des Vaters und wollte dann den Angriff gegen die Hunnen er⸗ 
neuern; allein Astius felbft hielt ihn davon ab und rieth ihm, in fein 
Reich zurüdzuzichen, damit feine Brüder nicht die Krone ihm vorweg nähe 
men, Aetiud wollte die hunnifche Macht nicht gänzlich zerfiören, um fie 
vielleicht bei einer andern Gelegenheit gegen die Gothen gebrauchen zu 
können ). — 
Aitila, der auf ſolche Weiſe unverfolgt über den Rhein zurückgehen 
konnte, machte im folgenden Jahre noch einen Raubzug nach Italien und 

zerftörte auf eine ſchreckliche Weife Aquilefa, Mailand ?) und andere Stabte, 


1) Sp furchtbar war die Schlacht auf den katalauniſchen Gefilden, daß bie 
—— Jahrhunderte nachher erzählte, in der Nacht hätten fih die Geis 
fler der Erfehlagenen erhoben und den Kampf in den Lüften drei Tage fang 
ortgefeßt. 

2) EN erzählt, hier ſei dem Attila ein Gemälde in die Augen, gefallen, wo 
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Kom rettete vor gleichem Schickſale nur die Bitte bes Vapſtes Leo und 
das reiche Loͤſegeld, welches dieſer ihm bot. Mangel und Krankheiten im 
feinem Heere noͤthigten ihn, über die Alpen zurückzugehen; doch drohte er, 
nochmals zu kommen und rüftete fich fchon; aber mitten ‚unter den Rüͤſtun⸗ 
gen farb er im 3. 453. Betrauert und begraben wurde er nad der Sitte 
des Volkes: die Hunnen zerfebten ihre Geflchter mit Wunden und ſchoren 
fi die Haare ab, und in einer weiten Ebene, unter einem feidenen Gezelte, 
wurde ‚fein Leichnam gezeigt; um benfelben rannte, feine Thaten fingend, 
die Reiterei, fie priefen das Glück, wie ber große Attila, nad unfterb- 
lichen Siegen, tm der herrlichſten Zeit feines Bolfes ohne Schmerzen feine 
Laufbahn beſchloſſen und fi hinüber zu den Geiftern der alten Helden be— 
geben. Im der Nacht wurde er in einen goldenen Sarg gelegt, diefer in 
einen filbernen und beide in einen eifernen; Pferdezeug, Waffen, Koſtbar⸗ 
feiten, wurben mit ihm begraben und darauf alle Arbeiter am Grabe um⸗ 
gebracht, Damit Feiner verrathe, wo der Hunnenheld ruhte. 

Attila's, held, Name ging fpäter in Die deutſche Sage über; er 
wurde mit den Gothen Ermanrich und dem fpätern Theoderich (Dietrich 
von Bern), verbunden, erfcheint aber nicht als Feind der Deutfchen, ſon⸗ 
dern al8 mächtiger ritterlicher Herrfcher im Often von Deutfchland, 

As der Schreden feines Ramens die Völker nicht mehr zufammen- 
hielt, entzweiten fie ſich; viele verfagten den Gehorfam; nachdem der erſt⸗ 
geborne feiner Söhne, Ellaf, in. einer großen Schlacht gegen Ardarich, 
ben König der Gepiden, gefallen war, verſchwand bie. Mat der Hunnen 

anz; fie verloren fich weiter nah Dften bin. Den Kopf von einem der 

öhne Attila's, — . fo wechſeln die menfchlichen Schickſale, — ſah man 
fpäter in der Rennbahn zu Konflantinopel zur Schau aufgeſteckt. — Arda⸗ 
rich nahm das Land an der Rieder» Donau ein und bie Oftgothen be- 
festen Ungarn, bis nad Wien, Auch die übrigen, der hunnifchen Macht 
dienſtbar gewefenen, deutſchen Völker werden diefen Augenblid ber wieber- 
gewonnenen Unabhängigkeit benutzt haben, ſich in ihren alten oder neuen 
Wohnfigen gewiffermaßen rechtlich zu befeſtigen; und fo kann biefer Zeit- 
punkt als entfcheidend für bie Geftalt der nächſten Zukunft angefehen werben, 
bis der gänzliche Sturz der römifhen Macht in Italien neue Umwaͤlzungen 
für einen Theil Europa's veranlaßie. 


13. Untergang der römifchen Serrfchaft im Abend: 
lande. A76, 


Das abendländifche römifche Reich, jebt Beinahe nur no aus Sta= - 
Tten beſtehend, neigte fich immer mehr feinem Zalle zu. Der elende Kaifer 
Dalentintan IM. ermordete den edein Aëtius, der die Stübe des Rei— 


w ches war und es noch einmal in den Fatalaunifchen Feldern gegen Attila 


gerettet, mit eigener Sand, weil man ihm Verdacht gegen denfelben ein- 
gefläßt Hatte. Bafentintan wurde wiederum auf Anftiften des Petronius 
Masimus ermordet, der nun Kaifer wurde und bes Ermordeten Wittwe 
Eudoria zwang, ihn zu heirathen. Diefe aber, aus Rache, rief den Van⸗ 
Scythiſche Männer vor dem auf goldenem Throne fipenden römifchen Kaifer 
auf den’ Knieen gelegen hätten; da babe ex dem gegenüber ſich felbit auf 


dem Throne malen laſſen, zu feinen Züßen die römiſchen Kaifer, Golpfäde 
ie ae. zu ſeinen Füß (den Ralf f 
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batenfönig Gelferich aus Afrika herbei; er fam, eroberte 455 die Stat 
Rom und plünderte und verwäftete fe auf graufame Weife, vierzehn Tage 
hindurch, gleihfam als wolle das Schickſal dur ihn Strafe üben für die 
graufame Zerftörung Karthago's dur die Römer vor fechshundert Jahren. 
Darnach zog er mit vielen Schiffen voll koſtbarer Beute ') und gefangener 
Menfhen aus allen Ständen, die als Sklaven verkauft wurden, wieder 
nah Afrika. " 

Nah Balentinian, in Zeit von zwanzig Jahren, haben noch neun 
Kaifer den herabgewürdigten Namen der Herren Roms geführt. Endlich 
ſtieß Odoafer (Odovacar), ein Zürft feirifher Abkunft, Anführer eines 
verbündeten Heerhaufens von Sciren, Herulern, Rugiern und Tur— 
eifingern, ein Mann, dur Geiftesfraft und Körpergröße gleich aus- 
gezeichnet, ven letzten diefer Scattenfaifer, Romulus Momyllus oder 
Auguſtulus, der noh ein Knabe war, vom Throne und nannte fid 
ſelbſt König von Italien; des jungen Kaiſers unfchufdiges Alter, da er 
Purpur, Krone und Waffen ablegte und in fein Lager fam, verfchonte er 
und fhicte ihn auf ein Schloß in Kampanien. Die obengenannten Voͤlker⸗ 
fehaften, die wahrfcheinfich zu tem gothifchen Vereine gehoͤrt hatten, waren 
aus ihren frühern Wohnfigen von ter Oftfee immer wetter nadı Mittag ge- 
zogen. bis fie an der Donau und der Grenze Italiens Wohnftge fanden 
und den Römern häufig für Sold dienten. Diefer Meine Haufen alfo hat 
endlich das große römifche Meich niedergemorfen im Jahre unferer Zeitrech⸗ 
nung 476 und im 1230. Jahre nah Erbauung Roms, 

Auf folgende Weife waren um biefe Zeit in Folge der Voͤlkerwande⸗ 
rung, die Hundert Jahre vorher angefangen batte, die Länder des abend» 
ländiſchen Kaiſerthums unter die fremden Völker vertheilt: 

Itabien war unter der Herrſchaft Odoakers und fein Reich er⸗ 
ſtreckte ſich nach Mitternacht uͤber die Alpen bis an die Donau. 

In Ungarn waren die Oſtgothen mächtig. 

- Sm Norden der Donau, nach der Theiß zu, * hatten fih bie Lan- 
gobarden, aus ihren Sitzen an der Elbe ſchon laͤngſt vorgerüdt, nie 
dergelaſſen. 

In Baiern bildete ſich nach und nach, ohne daß die Geſchichte ber 
ſtimmte Nachweiſe davon geben könnte, aus Ueberbleibſeln von Rugiern, 
Herulern, Sciren, Turcilingern, gewiß aber auch aus ſueviſchen Stäm- 
men, vorzüglich Markomannen, das Volk der Bajoarier unter dem Für⸗ 
ſtengeſchlechte der Agilolfen. Der Name deutet am meiften auf die Abſtam⸗ 
mung von den Markomannen, aus Boͤhmen herüberkommend, hin, indem 
der aͤlteſte Name dieſes früher von den Bojern bewohnten Landes Boja oder 
Bojos in Bojoheim, Baiheim, Beheim übergegangen if. Die früher in 
dieſes Land eingewanderten Marfomannen fehrten, nachdem bie Donauge 
genden frei geworden waren, zurüd, festen fih in Franken und Baiern 
feft und nannten fi Bojoarier oder Bojovaren. u 
- Die Alamannen wohnten in der öftlihen Schweiz, in Schwaben 
und an beiden Rheinufern hinab, bis an die Lahn. Am Tinten Rheinufer 


1) Darunter auch tie Gefäße aus dem Tempel zu Jeruſalem, die Titus im 
Triumphe nah Rom gebracht hatte: Beliſar führte fie fpäter wieder aus 
Kartbago nah Konftantinopel, und Juftinian fol fie, wie Procop erzählt, 
aus Furcht vor einer Prophezeiung nad Jeruſalem gefhidt haben. 

" * 
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wurden fie nachher Alfaffen genannt. Auch der Rame ber Sueven kommt 
in -diefer Zeit wieder neben ihnen vor und Kat fih im Ramen des tanbes 
Schwaben bis auf den heutigen Zag erhalten. 

In der Mitte Deutfchlande, vom jebigen Harzgebirge bis in Fran⸗ 
ken, herrſchten die mächtigen Thüringer, welche zuerſt um die Mitte des 
5. Jahrh. in der Geſchichte erſcheinen, ohne daß ein Schriftſteller ihres 
Urſprungs und ihrer früheren Geſchichte gedacht Hätte Da fie jedoch in 
den Gegenden wohnen, wo früher Die Hermunduren genannt werden, fo 
tft mit Recht anzunehmen, daß fie daffelbe Volk mit dieſen waren. 

In Niederfachfen und Weſtfalen faßen noch immer in den alten Sigen 
und in der alten Verfaſſung die Sachſ en, und neben ihnen an den Kü⸗ 
ften der Rordfee die Frieſen. 

Am Niederrhein, an der Maas und Schelde, bis in die Niederlande 
bin, und im nördlichen Sranfreih wohnten die Stämme der Franfen; 
die vorzüglichften waren die Salier in den Niederlanden, und die Ri⸗ 
puarier, Uferbewohner am Rheine. 


Reben ihnen, an der Seine, erhielt ſich noch zehn Sabre lang, nad 


dem fchon Fein Kaiſer in Rom mehr war, bis A486 ein römifdher Statt- 
Halter, er hieß Syagrius. Die Rordweftfpige von Sranfreih, das jetzige 
Bretagne, war fchon früher durch Klüchtlinge aus Britannien, weldhe vor 
den Pikten gewidhen waren, bevölkert, und diefe bildeten_bort, unter dem 
Namen von Armorika, einen Bund freier Städte, 

Das füdöftliche Frankreih mit Savoyen und ber weftlihen Schweiz 
gehörte jegt den Burgundern. Ihre Hauptfladte waren: Genf, Befan- 
con, Lyon und Bienne Die Burgunder waren wohl die mildeften unter 
den erobernden Völkern diefer Zeit, früh für Chriſtenthum, Bildung und 
Kunft gewonnen; ihnen verdankt jener Theil Frankreichs noch die vielen 
Ueberbfeibfel alter roͤmiſcher Kunſtwerke. In der Schweiz bezeichnet noch 
jetzt die franzöfihe Sprache ihre alten Grenzen gegen die Alamannen; Denn 
bie Burgunder vermifchten fih mehr mit den Römern und nahmen. viel von 
ihrer Sprade an. 
| Das füdweſtliche Frankreich, von der Loire und None bis an Die 
Pyrenaͤen, nebft einem großen Theile von Spanien, war den Weſtgothen 

unterthban; das norbweftliche Spanien aber den Sueven. 
Die nörblihe Küfte von Afrifa war Bandalifc. 

Sn Britannien breiteten die Angeln und Sachſen ihre Herrſchaft 
immer weiter aus. 

Der oͤſtliche und noͤrdliche Theil von Deutſchland war durch das 
Drängen und Ziehen der Voͤlker nach Mittag und Abend hin entblößt wor- 
den, und es wanderten immer mehr ſlaviſche Bölfer ein, welde an 
jenen Gränzen von Alters her gefeilen hatten, vieleicht auch zum Theil den 
Deutſchen unterworfen geweſen waren. Jetzt gewannen jene fremden Staͤm⸗ 
me das Uebergewicht und die Ueberbleibſel der Deutſchen, welche ihre 
Stammfite nicht verlaſſen wollten, wurben ihnen unterthan und verloren 
fih unter ihnen. 


A) 





Zweiter Zeitraum. 


Bon Ehlodwigs ECroberungen bis au l 
Seoßen. 186 bis 768. f Karl den 


Der Gecſchichtfſchreiber dieſes Zeitraums find nur wenige, und auch dieſe 
von ſehr ungleichem Werthe. Was fie über die früheren Zeiten Itaten beruht 
meiſt auf Sagen und läßt fich ſchwer mit den Nachrichten der roͤmiſchen Schrifi⸗ 
ftefler vereinigen; für die Geſchichte ihrer und der zunächft vorhergehenden Beit 
jedoch find fie von‘der höchſten Wichtigkeit. 

1. Kür die Geſchichte der Franken tft Hauptfchriftfieller: Gre- 
g° r, Bifhof von Tours (Gregorius Turonensis), geft. 595; er nennt fein 

uch Kirchengefchichte, befchreibt aber allgentein die Thaten der Franken in 10 
Büchern bis 591. Seine Sprade ift wie überhaupt die feine? Zeit barbarifch, 
feine Darftellung verworren , durch Wunder = Legenden unterbrochen, aber fehr ing 
Einzelne gehend und für die fpätern Jahre als die eines Zeitgenofjen fehr genau, 
wodurch er eben fo lehrreich wird; er befipt Redlichkeit und Wahrbeitsliche.. Man 
bat ihn den Herodot diefer Zeit genannt. 

Fredegar, um 650, bat aus Gregor Werke einen furgen und mit as 
bein vermifchten Auszug, (Historia Francorum epitomata), gemadt, der bis 584 
läuft, und dann die Geſchichte in einem Chronicum bie 641 weiter geführt. Dies 
fes Chronicum haben drei andere Männer, jedoch mit Lücken, fortgefebt bis 768, 
arm und ohne Zufammenhang, aber wichtig, weil die Verfaffer meiftens Zeitge⸗ 
nofien der Begebenheiten. waren. Die Gesta regum Francorum find gleichfalls 
zum Theil aus Gregor gefhöpft, defien Darftellung fie bis zum Jahr 720 Burz 
und nicht ohne viele Unrichtigfeiten fortfeßen. 

Neben diefen und fpäter: die Annalen, kurze Aufzeihnungen, die in 
den Kloͤſtern alljährlich von den wichtigften Begebenheiten gemacht wurden und fo 
wenigitend zum Theil von Augenzeugen herrühren. Sie wurden fpäter abgefchries 
ben, von einem Klofter dem andern mitgetheilt‘, Dort oft vermehrt, fpäter miehrere 
zufammengearbeitet, und erlangten fo einen größern Umfang und Werth. Am 
wißtigfien find Diejenigen, die jebt den einfachen Namen Annales Laurissenses, 
vom Kloſter Lorſch im obern Noeingan, führen und von 741 bis 788 Gehen. 
Eginhardt feßte fie fort von 788 bis 829. Sie find zum Theik in den älteren 
Sammlungen herausgegeben, am vollftändigften in der großen Ausgabe der Quel⸗ 
fenfchriften für —8 Geſchichte des Mittelalter, von der Frankfurter Gefell- 
fhaft, Monumenta Germaniae historica, von Per gefammelt. 

2. Kür die Geſchichte der Gothen: 

a): Cafftodorus, mit hohen Staatsämtern unter Odoaker, Theodorich 
und defien Nachfolgern bekleidet, geft. c. 565. im Kloſter Bivarofa, hatte eine 
Geſchichie der Gothen gefchrieben, die Teider verloren iſt. Erhalten find feine 
XI Libri Variarum, fehr wichtig, weil fie Edicte, Inftruetionen und Schreiben 
enthalten „die im Bamen der Könige gefchrieben find : gelehrt, elegant, aber eitel 
und rebdfelig. 

1% Der Mönh Zordanis oder Sornandes, ein Gothe um die Mitte 
des 6. Jahrh., hat die verlorne Geſchichte Eaffiodors in einen Auszug — de 
rebus Getics — gebracht, aber auch durch Einſchaltung alles defien, was er fonft 
wußte oder gehört hatte, verunſtaltet. Obſchon ohne Urtheil und gefchichtliche 
Kenntnifie M fein Buch doch von dem größten Werthe, da er für ſehr viele 
Begebenheiten faft unfre einzige Quelle iſt. Er geht bis 540. 

c) Die Vergleichung von „Procopii Caesarensis Vandalica et Gothica“ fann 
im &inzelnen manches aufflären, weil der Grieche von ganz andern Anfichten 
ausgeht, ala die abendländiſchen Schriftiteller. 

d) Auch Iſidor, Biſchof von Sevilla, (Isidorus Hispalensis) geft. 636, 
hat eine kurze Geſchichte ber otben,, Bandalen und Sueven, bi8 628 gefchrieben 
welche aber über die frühere Geſchichte diefer Völker nichts aufffärt und fi} eigents 
lid nur auf Spanien bezieht. 

3. vaupiſchriftſteller für die Geſchichte der Langobarden iſt Paul 
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Dialonus, Warnefrieds Sohn, einer der erfien Männer feiner Zeit, an den 

Höfen des Königs Defiderius und Karls d. ©. Tebend, geflorben als Mönch auf 
Monte Gaffino 799. De gestis Langobardorum Libri VI. Er fhildert die Thaten 
feines Bolfe mit großer Vorliebe und Sinn für die alte Sage; der Anfang ifl 
anz unbiftorifh, fpäter aber wird er forgfältig und genau und giebt und fehr 
häpbare ausführliche Nachrichten. 

4. Auch für deuiſche Geſchichte von großer Wichtigkeit find die Lebensge⸗ 
f&hichten der römischen Päpſte, wenigften® feit dem 8. Jabrhundert von Zeitges 
nofjen verfaßt; fie geben bis in den Anfang des 9. Jabrbunderts. 

5. Sehr wichtig ferner find die auf und gelommenen Briefe angefchener 
Männer aus jenem Zeitalter, befunders die des heiligen Bonifacius, fo wie 
die Kehensbefchreibungen dieſes Mannes und anderer H.iligen (vitae Sanclorum), 
welche oft das treufte Bild ihrer Zeit geben und die ſchätzenswertheſten Nachrichs 
ten uns erbalten haben. . “ 

Endlich 6. find für die Erforfhung der Lebensverhältniffe, der Sitten, 
Gewohnheiten und Einrichrungen fehr wichtig die, Geſehze der deutſchen 
Völker, welde zu dem fränkiſchen Reiche gebörten, der Salier, de Ripuarier, 
der Alamannen, Burgundier und Baiern (Ipäter find die der Sachſen und Thü⸗ 
ringer). Allein es bleibt in ihnen fehr vieles dunkel, weil fie hauptſächlich nur 
das Strafrecht dieſer Bölterfchaften enthalten und uns daher die gewünjcten Nach⸗ 
richten über die fonftigen Verbältniffe nicht geben können, nicht nach allgemeinen 
Grundfägen geordnet find, nichts von der Verfaflung des Neiches enthalten, als 
nur, inſofern von der Verwaltung Des Rechtes die Rede ift, und vieles in ihnen 
für unfer Auge ganz abgerifien dafteht. 
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Während der, eben erzählten, großen Bölferbewegungen waren bie 
Franken nicht, wie Gothen, Burgunder und andere Bölker, aus ihren 
Wohnfigen ausgewandert, um ſich anderswo niederzulaffen ; fondern fie blie⸗ 
ben an ihrem Orte und eroberten von da aus nur ben Theil Galliens hin⸗ 
zu, welcher im Norden des Arbennenwaldes Tiegt; und dieſer Wald ſchützte 
fie zugleich, daß fie nicht mit in den großen Strom ber Völkerwanderung 
hineingerifien wurden. Auch verhinderte fie ihre Zertheilung in mehrere 
Stämme, deren jeder feinen eigenen König oder Yürften Hatte, an großen 
gemeinfamen Internehmungen. 

Allein auch ihre Zeit Fam. Um das Jahr 482 wurde Chlodwig 
(Chlodovech) oder, wie wir fagen würden, Ludwig, Childerichs Sohn, 
Fürft der falifchen Franken; und bafd bereitete er fih, die Entwürfe fei- 
nes fühnen und weitfchauenden Geiftes auszuführen, denn fein leidenſchaft⸗ 
licher Sinn ftand nach Krieg und Eroberungen. Chlodwig gehört zu den⸗ 
fenigen Herrſchern der Weltgefchichte, deren Thaten und Erfolge von der 
Kraft ihres Geiftes zeugen, deren Schöpfungen weit in die Geſchichte der 
Bölfer hineingreifen, deren Charakter aber uns keine Achtung abgewinnen 
‚Tann. Er hat den Anfang zu der großen Bereinigung deutſcher Nölkerfchaf- 
ten gemadt, welche ſpäter in Karls des Großen Reiche vollendet dafleht. 
Allein e8 waren ihm alle Wege, wenn fie nur zur Herrſchaft führten, gleich 
gut, und er hat den Auf feiner Kriegsthaten duch die ſchmählichſte Treu⸗ 
lofigkeit gegen feine Verwandten und Bundesnenoffen gefhande. Zuerſt 
nämlich fchloß er mit den andern Fürften der Franken, die noch neben ihm 
und größtentheils feine Verwandte waren, Bündniffe zum Sriege gegen an⸗ 
dere Völker, und nachdem er diefe mit ihrer Hülfe bezwungen hatte und 
mächtig geworden war, fhaffte er nun auch die Freunde durch Gift und 
Dolch und Verrath aus dem Wege, Auf ſolche Weife wurde er gegen das 
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bifcher, unwiſſender, als die nach Ludwig dem Deutfchen unter ben Karolin⸗ 
gern, und noch eine geraume Zeit Darüber hinaus. Und doch waren bie 
Deutſchen von jeher fo fehr der Bildung empfänglih und durch treuen Fleiß 
and tiefes Racfinnen zu aller Kunft und Wiſſenſchaft geſchickt. Ein Bei⸗ 
fpiel davon findet fih felbft in diefer finftern Bett. In den Tagen Pippins 
und Karls des Großen waren die erflen Orgeln aus Griechenland nad 
Deutfchland gefommen und Karl gab fih alle Mühe, den römifchen Kir⸗ 
hengefang bei feinen Deutfchen einzuführen. Anfangs wollte es mit diefer 
Kunft gar nicht bei ihnen gelingen; wenigftens klagt ein Italiener aus je⸗ 
ner Beit gar fehr, daß ihre natürfiche Roheit ihnen dabei durchaus hinderlich 
ſei. „Groß an Leib, wie Berge.“ fagt er, „brauft auch ihre Stimme wie 
ein Donner daher und fann nicht im füßen Gefange ertönen; und wenn 
ihre barbariſche und durſtige Kehle die zarten Uebergänge und Biegungen 
des Geſanges hervorbringen fol, fo fahren die harten Töne gleihfam mit 
einem Gepraffel heraus, faft wie ein Wagen, der über die Steine rafjelt, fo 
daß das Gefühl der Hörenden, das fanft bewegt werden folfte, vielmehr er⸗ 
ſchreckt und erfchüttert wird.” — So lautete zuerſt das Urtheil über ihre 
Faͤhigkeit zur Tonkunſt. Und doch hatten fie es in kurzer Zeit durch Fleiß 
und Uebung fo weit gebracht, daß der Papft Johann VIII., der um das 
Jahr 870 lebte, den Bifhof Anton von Freifingen erſuchte, ihm aus 
Deutſchland eine gute Orgel nah Italien zu ſchicken, nebft einem Kuͤnſtler, 
der fowohl im Stande fei, fie zu bauen, als auch darauf zu fpielen. 

Ein fehr -rühmfiches Beifpiel der Liebe für feine. Mutterfprache gab 
in diefem Sahrhunderte ein Schüler des Nhabanıus Maurus, der Mönd 
Dtfried in Weißenburg, welder die Evangelien in deutfche Verſe über 
feßte, damit fie das Volk leſen koͤnnte. Karl der Große hatte zwar ange 
fangen, die deutſche Sprache zu befördern und auszubilden; aber nach ihm 
dachte man nicht weiter daran. DOtfried eifert mit Recht gegen diejenigen, 
welche, gleichgültig gegen ihre Mutterfprache, die Sprache der Lateiner und 
Griechen Tieber mit vieler Mühe lernten und gebrauchten. „Sie nennen bie 
deutſche Sprache bäurifh und fuchen fie doch nicht durch Schrift und Kunft 
vollfommener zu machen, fagt er. Sie hüten fi in ber Tateinifchen und 
griechifchen Sprache ſchlecht zu fchreiben und ſcheuen es in der ihrigen nicht ; 
fie ſchaͤnen fih, in jenen auch nur durch einen Buchaben gegen die Kunſt 
zu fehlen, und in ihrer eigenen geſchieht es bei jedem Worte. Eine wun⸗ 
derliche Sache, daß fo große Männer alles dieſes fremden Sprachen zu Eh⸗ 
ren thun und die eigene nicht ſchreiben koͤnnen!“ 

Abnahme der freien Leute. — Unerfreulich war in dieſen 
Zeiten der Zuftand der gemeinen freien Leute, welche fih daher auch 
fehr verminderten. Schon früher, indem das Lehnsweſen feine Folgen 
immer mehr entwicelte und die Bafallen über alle diejenigen erhob, welche 
ihr eigenes Erbe bebaueten, hatte ihre Zahl fehr abgenommen; die fchlimmfte 
Zeit aber Fam erft nach Karl dem Großen. 

Karl wußte wohl, daß die Kraft eines Volkes in dem großen Stande 
der freten Männer befteht und daB auf ihrem Muthe und ihrer begei⸗ 
ferten Liebe des Baterlandes die Mettung aus allen Gefahren beruht; daher 
wandte er große Sorge auf den Heerbann, ber durch das Lehnswefen 
ſchon einigermaßen zuruͤckgedraͤngt war, und ſuchte den Heerdienſt durch be⸗ 
Kimmte Verotdnungen zu regeln. Allein feine Kriege waren weniger bie 

aͤchten Bolteeriege , zur Vertheidigung des Vaterlandes, als vielmehr Er⸗ 
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wig kannte nur die Sprache des Schwertes und der rohen Gewalt. Er be⸗ 
rief im März bei Paris feine Franken, ſtellte ihnen die Nothwendigkeit wor, 
bie ketzeriſchen Artaner aus Gallien zu vertreiben, ‚warf feine Axt, Fran⸗ 
ziska, weit von fi ins Feld und gelobte, wo fie file, nah dem Siege 
eine Kirche zu, bauen. Er griff das weitgothifche Neih an, gewann im 
Sabre 507 bei Vouglé, fünfih von Poitiers, oder Bivonne, in ei- 
ner Ebene am Bienne- Fluß, eine große Schlacht, in welcher Alarich ſelbſt 
fiel, und nahm die Kauptftädte feines Landes weg; ja er würde vielleicht 
das ganze Neich über den Haufen gefloßen haben, wenn nicht der große 
Theoderich, mit geivaffneter Sand dazwifchentretend, ihn zurüͤckgewieſen hätte. 
Da mußte ex fih mit dem Lande zwiſchen dem Loire⸗ und Garonne= Kluffe 
begnügen. - 

' "Ehlodiig febte nicht Tange mehr darnach und farb zu Paris, wel 
ches er zur Hauptiſtadt feines Neiches gemacht hatte, während früher Tour— 
nay der Sik der falifchen Könige war, im Jahre 511, feines Alters im 
45. Das Neih wurde umter feine Söhne getheilt, ‚weil die königliche 
Würde nah damaligem Rechte fih auf alle Söhne vererbte; doch wurde 
das Land von der Maas und Somme bis zur Loire ald Hauptfik der frän— 
fifchen Serrfchaft betrachtet und die Mefidenzen der Brüder waren Paris, 
Soisfons, Rheims und Orleans. Audi bildete die Gefammtheit aller 
Herrſchaften nur ein fraͤnkiſches Reich. Später bildet fi die Trennung 
des Reiches in den oͤſtlichen und weftlihen Theil, Auftrafien und Neu- 
rien, immer mehr aus. — Die Nachkommen Chlodwigs auf den fränfi- 
fhen Thronen, die man die Merovinger nennt, waren meifteniheifs 
ihres Stammvaters würdig; es war, als wenn Laſter und Tyrannei, un— 
erhörte Grauſamkeit und wilde Rachbegierde in dieſem Geſchlechte erblich, 
und als wenn von vorn her ein Fluch über daffelbe ausgegangen wäre. 
In der Zeit von vierzig Jahren kamen ſechs Merovingifche Könige durch 
Gift oder Schwert um, und Nänfe und Rachſucht böfer Frauen fpielen 
eine Hauptrolle in diefen Gräuelfeenen. Es kann daher auch dem Zwecke 
dieſer Gefchichte nicht entfprechen,, in das Einzelne diefer Begebenheiten tie- 
fer einzugehen, weiche eben fo unerquiclich für das Gemüth, als: unfrucht- 
bar für die Erkenntniß des großen Ganzen unferer Gefchichte find. Das 
Bolt der Franken Fonnte unter foldhen Fuͤrſten nicht aus feiner fittlidhen 
Rohheit emporgehoben werben, es mußte vielmehr noch tiefer darin verfin- 
ten, und ihre Vermiſchung mit den fehr verborbenen Römern trug eben⸗ 
falls nicht wenig dazu bei. Ihre Macht jedoch breiteten fie noch weiter aus; 
fie unterwarfen fih nach und nad die Burgunder, und in Deutfchland 
das mächtige Volk der Thüringer; und die Herzöge von Baiern gaben 
fih in ihren Schutz. Um die Mitte des fechsten Jahrhunderts waren alle 
‚beutfchen Völker von der Gränze der Sachſen an bis zu den Alpen mit 
dem Reiche der Franken ‚vereinigt: Kranken, Thüringer, Alamannen oder 
Schwaben, und Balern. Nur die Sachſen und riefen faßen nod frei in 
ihren nordweſtlichen Sitzen. 

Im Anfange des 7. Jahrhunderts trat eine etwas beſſere Zeit im 
fränfifchen Reiche ein, von welcher weiter unten bie Rede fein wird. 


15. Theoderich, genannt Dietrich von Bern. ASS bis 526. 


Als nah König Aitila's Tode das Hunnifche Neich auseinander. fiel, 
“waren die Oſtgothen, wie ſchon erwähnt if, unter ihren Amaler - Fürften 
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auch wieder frei geworden und wohnten in Ungarn und den angrenzenden 
Donau⸗Laͤndern. Sie Hatten oft Streit mit ben Kaiſern in Konſtantino⸗ 
pel und bei folder Beranlaffung war Theoderih oder Dietrich, ei⸗ 
ner ihrer Fürftenföhne, -al& Geißel nad jener Stadt gefchickt worden und 
ſah Hier, wie eink Marbod und Hermann in Rom, die Einritungen ei⸗ 
ner großen Herrſchaft. Zehn Jahre bfich er da und wurde in griechifcher 
Kmft und Wiffenfchaft unterrichtet, fo daß Kein deutſcher Fürſt feiner Zeit 
ihm an Bildung irgend gleich kam. Nach dem Tode feines Vaters Theode- 
mir und feiner Obeime wurde er alleiniger König ber Oftgothen und bes 
ſchloß nun, glei andern Herrfchern, feinem Volke ein großes und ſchoͤnes 
Reich zu fliften, denn fie verlangten. in beffere Gegenden geführt zu werden, 
als die verödeten Länder an der Sau und Donau waren. Da wies ihm 
ber Kaifer von Konftantinopel, der fih jebt ald den Erben des ganzen als 
ten Reiches der Römer anfah,. das Land Italien an, als Lohn für gelei« 
ftete Dienste und fatt der verfprocdenen Hülfsgelder. Italien war noch uns 
ter Odoakers Herrſchaft; aber fein Reich war nicht eigentlich als deutſches 
anzufehen, weil feines Volkes, der Herufer und Augier, nur eine geringe 
Anzahl war. . 

Theoderih brach im Jahre 488 mit dem Volke der Oſtgothen auf, 
drang durch die Pafle Italiens und traf auf Odoaker bei Aquileja und bei 
Verona. Aber die Italiener firitten mit wenig Gifer für ihren König und 
er wurde beide Male in die Flucht getrieben. Don der Tehten Schlacht heißt 
König Theoderih in Sagen und Liedern, die man viel von ihm fang, ber 
große Held Dietrid. von Bern (weldes Berona bedeutet). Hierauf 
wurde Odoaker noch ein drittes Mal an der Adda gefchlagen, nachdem ihm 
feine eigene Stadt Rom die Thore verfchloffen hatte, und drei Jahre lang 
wurde er in Ravenna belagert, bis er 493 fi ergeben mußte und fein 
Land in Theoderihs Hände fiel. Er wurde bald darauf von Theoderich 
ſelbſt getödtet. Sein Reich hatte fiebenzehn Zahre gedauert. Theoderich 
wurde Herr von Stalien und von den ändern bieffeits der Alpen bis an 
die Donau, und in den Kriegen der Franken und Weſtgothen bemächtigte 
er fih der Provinzen bis an den Rhone⸗Fluß; ein großes und ſehr ſchoͤ⸗ 
nes Reich, welches Tange hätte blühen können, wenn feine Nachkommen ihm 
an Weisheit und Tugend gleich gewefen wären. Seine Hauptftädte waren 
Ravenna und Verona. 

Er ſelbſt regierte über 30 Jahre und war nicht nur ein gütiger und 
milder Herrſcher feiner Gothen, fondern auch der römifchen Unterthanen und 
aller, die in Stafien wohnten: fo daß dieſes Land ſeit mehreren Jahrhun⸗ 
derten nicht fo glückfiche Zeit erlebt hatte, al8 unter ihm, dem fremden Fuͤr⸗ 
fin. Aderbau und Kandel bfühten wieder auf; Kunft und Wiffenfchaft 
fanden an ihm ihren Beichüber, und alte, in Trümmern Tiegende, Städte 
wurden wieder aufgebaut. Stalien genoß unter und nah ihm einer vier- 
zigtährigen Ruhe und wurde fo fleißig bebaut, daß es nicht nur genug 
Getreide für fich hatte, fondern fogar nah Gallien ausführen konnte; un⸗ 
ter den römifchen Kaiſern dagegen hatte man immer Zufuhr aus Sicilien 
und Afrika nöthig gehabt. - 

Seine Weisheit und Gerechtigfeit erhob ihm über alle Könige feiner 
Zeit. Wie ein großer Familienvater und Sriedensftifter ſtand er zwiſchen 
ihnen, und die fernften Bölferfäbaften holten feinen Rath ein und ehrten ihn. 
mit Gefchenfen. Den andern Königen beutfihen Stammes, welche er faft 
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alle durch Berfhwägerung mit ſich verbunden hatte, fchrieb er wie ein Ba- 

ter: „Ibr alle habt Beweife meines Woblwollens; ihr feld junge Helden; 
mir gebührt euch zu rathen. Eure Unordnungen betrüben mid; es ift mir 
nicht gleichgültig, daß ihr. euch von den Leidenichaften beherrſchen laßt; denn 
Reid und Leidenfchaften der Könige find das Berdeben der Völker; dagegen 
find ihre Freundſchaft und Einigkeit gleihfam die Adern, durch weiche die 
Wünfche der Böker zu einander hinüber fließen." - 


Solche Grundfäbe ftellte er ihnen vor Augen und bewies dadurch, 
daß er einen großen Bund aller hriftfichen Völker deutfchen Stammes, bie 
ihre Sitze in Europa genommen hatten, auf Gerechtigkeit und Weisheit ge⸗ 
gründet, im Sinne trug; einen Bund, mie ihn die Vernunft allen Zeit⸗ 
altern als ein erhabenes Bild vorhält und von Zeit zu Zeit durch Den 
Mund erleuchteter Männer fund thut, auf daß Mecht und Ordnung und Der 
Geiſt chriſtlicher Eintracht herrſchen, und der Haß und die Raubfucht ge— 
händigt werden, welche, fo oft jener Geiſt fehlte, die Länder Europa’s 
von einem Ende zum andern verheerend durchzogen haben. Hätte Theoderich 
einen folhen großen Bund zu Stande gebradht, fo hätte er Größeres ge= 
fiftet, als die alten Römer, in deren Exbtheife er nun faß und deren Reich 
er nit durch rohe Waffengewalt, fondern in der Geftaft eines frieblichen 
Voͤlkervereins, herſtellen wollte. Allein, wie bie milde Gewalt der Wahr⸗ 
beit und des Mechtes immer in ber Selbſtſucht derer ihren Feind findet, 
welche nur ihren Vortheil und ihre Leidenfchaft wollen, fo mußte auch 
Theoderih erfahren, daß die Welt für feine großen Gedanken noh nicht 
. reif ſei. Während er mit Ernft und Liebe den Frieden prebigte, wůthete 
Chlodwig, der Franke, ſein Wort verhoͤhnend, mit dem Schwerte und 
trachtete nur darnach, recht viele Voͤlker unter ſeine Herrſchaft zu beugen. 


Der große Theoderich ſtarb im Jahre 526. Sein Reich hatte keinen 
Beſtand; denn ſein Sohn Athalarich war erſt zehn Jahre alt und ſtarb 
bald nach dem Vater; die Großen des Reiches aber waren nicht einig, ſon⸗ 
dern erhoben und flürzten mehrere Könige nah einander. Auch konnten Die 
römifchen Unterthanen nicht vergeffen, daß ihre Beherrfcher Gothen und dem 
Artanifchen Glauben zugetfan warn. Sie wünfchten fi wieder unter Die 
griechifchen Staifer zurüd, welche in Konftantinopef wohnten und der recht⸗ 
gläubigen Kirche angehörten, obgleich das Reich dieſer Kaifer höcft elend 
und zerrüttet war. Da machte fih der Kaiſer Zuftinianus, welder zu 
den vorzügfichften im der Reihe gehört, biefe Zwietracht zu Nutze und fandte - 
feinen Feldherrn Beliſarius und nad diefem den Narfes nad Italien, 
um dieſes Land feiner Herrſchaft wieder zu unterwerfen. Es entſtand ein 
Tanger und fehwerer Krieg, von den Gothen mit alter Tapferkeit, aber un⸗ 
glücklich, geführt, der das Land verwüftete und befonders Rom durch meh⸗ 
tere Belagerungen faft ganz verödete, fo daß von feinem alten Glanze nun 
feine Spur mehr vorhanden war. Das waren wiederum fchreeliche Zeiten. 
— Noch einmal erhoben fih die Gothen, nachdem vier ihrer Könige au. 
Grunde gegangen waren, unter dem König Totilas, der würdig war 
Theoderichs Neich zu beherrfihen; allein als auch er, nachdem er 11 Jahre 
rühmlich gekämpft hatte; 552 in einer Schlacht gegen Narſes, und zehn 
Monate nachher ſein Nachfolger Tejas in der dreitägigen Verzweiflungs⸗ 
ſchlacht bei Cumä, gefallen war, ſank das gothiſche Reich in ſolche Ver⸗ 
nichtung, 27 Jahre nach Theoderichs Tode und im Jahre unſerer Zeitrech⸗ 
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nung 553, daß bie Oſtgothen nicht nur beſiegt, ſondern faſt gänzkich aus⸗ 
gerottet wurden. Nur wenige entkamen über die Alpen, um bei andern 
deutſchen Voͤlkern eine Freiſtatt zu ſuchen. 


16. Die Langobarden ig Italien. 508. 


Fünfzehn Jahre nah der Oſtgothen Untergange übte ein anderes, 
tapferes, deuiſches Volk, die Langobarden, weldes deren frühere Wohn- 
fite an der Donau eingenommen hatte, für fie die Vergeltung an den Grie⸗ 
chen. Der griehifche Statthalter Narſes ſelbſt, da er bei dem Kaiſer 
Juſtinianus in Ungnade gefallen war, rief ihren König Alboin oder Alb⸗ 
win, der fihon Die Gepiden bezwungen hatte und jetzt in Ungarn, Oeſt⸗ 
rei, Krain, ja fogar in einem Theile von Baiern herrfchte, herbei. Dies 
fer Köntg Hatte den Heldenmuth, welcher ſich den Kerzen der Voͤlker ein« 
arabt; nicht nur fein Bolt, auch Sachfen und Batern fangen fein Lob 
Jahrhunderte nach ihm. | 


An dem zweiten Tage des Aprils im Jahre 568 brach der König 
Alboin mit allen Tangobardifhen Männern, Weibern, Kindern, von 20,000 
Sachſen beafeitet, aus Ungarn auf; ihr bisheriges Land überließen fie ih—⸗ 
ren Bundesgenofien, den Avaren, welde noch Karl der Große daſelbſt 
fand. — Es war an einem herrlichen Morgen, als von der Höhe eines 
Borberges der Alpen, welcher nachher der Königsberg genannt wurde, die 
ftaunenden Fremdlinge auf das neue, fchöne Vaterland ihre Blicke warfen. 
Wo Alboin durchzog, ehrte er die Kirche und fuchte die Liebe des Volkes. 
Durch die Eroberung von Pavia, am Zufammenfluß des Ticino und bes 
Po-Stromes, gründete er feine Herrſchaft in Oberitalien, welches bis auf 
den heutigen Tag von dem Bolfe der Langobarden die Lombardei genannt 
wird, und machte fie zur Hauptſtadt diefer Gegenden. Auch in Unterita⸗ 
Tien eroberte diefes Volk fchöne Länder und ftiftete das Fürſtenthum Bene 
vent, welches den größeren Theil des jebigen Königreichs Neapel umfaßte. 
Rom“ aber und die Stadt Ravenna mit ihrem Gebiete blichen in den Häns 
den der Griechen, welche durch Geſchenke auch Die Kranken gewannen, um 
durch fie zu verhindern, daß die Langobarden nicht ganz Italien einnah⸗ 
men und es zu einem ftarken und mächtigen Neiche vereinigten. Und dieſe 
Abficht iR ihnen auch zum Ungfüd des Landes vollfommen gelungen. Ita 
fin if von jener Zeit an unvereiniat geblieben bis auf diefen Zag; die 
Fremden haben fi von jeher um feinen Beſitz geftritten und fein Boden iſt 
mit Strömen einheimiſchen und fremden Blutes getränft worden. 


Die Langobarden Übrigens bauten das neuerworbene Land ſo fhön, 
daß die traurigen Spuren alter Verheerungen immer feltener wurden. Auch 
der König nährte fih vom Grtrage feiner Güter, zog auf den Meiereien 
umber und lebte in der Einfalt eines Hausvaters, mit der Würde eines 
Heerführers. Die freien Männer, wie bei den alten Römern, arbeiteten 
felbft zur Urbarmahung der verödeten Meder und unterfchieden fih dadurch 
fehr von andern beutfchen Stämmen. Zumal Hfühete der Feldbau um bie 
Klöſter. Die Gefhichtsbücher von diefen, fagt ein großer deutfcher Schrift« 
keller, enthaften bie nicht fo glänzende, als befriedigende Geſchichte, wie 
man die Natur überwand, oder ihr half, und wie Fluren und lachende 
Triften die Trümmer des-aften Italiens deckten. 
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Die meiften deutfchen Völker waren in den Zeiten der Voͤlkerwan de⸗ 
zung in neue, von ihren alten gänzlich verfchiedene Länder gekommen und 
fanden. hier Einwohner ‚von anderm Stamme, mit andern Spraden, Sit- 
ten und Gefeben. Daher Eonnten fie ſelbſt nicht bieiben, wie fie in ihrer 
Heimath waren; und es ift wichtig, daß wir uns die große Verſchiedenheit 
der als Eroberer in fremde Länder ausgewanderten, von den ii Vater⸗ 
Sande und den alten einfachen Sitten gebliebenen Stämmen in ihren Haupt⸗ 
zuͤgen vor Augen ſtellen. 

Die deutſchen Eroberer fanden in Gallien, Spanien, Italien und 
England Einwohner, aus Römern und Landeseingebornen gemiſcht. Ste 
Tteßen fie zwar, nachdem fie fich ſelbſt einen Theil der Ländereien zugeeig- 
net,‚in ihren Wohnfiben,, aber größtentbeils als ein unebleres Menſchenge⸗ 
ſchlecht, den Liten zu vergleichen. Nach den fraͤnkiſchen Geſetzen brauchte 
man für einen erſchlagenen Roͤmer oder Gallier nur die Haͤlfte und in man⸗ 
hen Fällen nur den vierten Theil des Sühngeldes zu bezahlen, wie für 
einen freien Franfen. Späterhin konnte es troß der anfänglichen Abſon de— 
rung nicht wohl ausbleiben, daß nicht nach und nach die Deutfchen, befon- 
ders die, nur fparfam in Gallien eingewanderten Sranfen, fi mit den Lan 
besbewohnern vermifchten und daß manche ‘von diefen, welche an Kennt⸗ 
niffen, fo wie an Lift und Verfeinerung, den Deutfchen überlegen waren, 
bald zu hohen Aemtern bei ſchwachen Koͤnigen gelangten und nun ihre vo— 
tigen Herrn beherrfchten. Sa, fie erhielten, da man Dienfte nur mit Land 
bezahlte, auch Grundbeſitz als Lehen und wurden dadurch Theilnehmer Des 
Lehngefolges. Man hat Römer und Gallier unter den Grafeg, Herzogen 
und Hausmeiern gefehen. Es entfland, wenn aud Tangfam, ein Gemifch 
der Voͤlker, der Sitten, der Sprachen und Borftellungsweifen. 

Die alte, Fräftige Natur derjenigen Deutfchen, welche in warme und 
üppige Länder famen, wurde durch Weichlichkeit und Sinnenluft gefchwächt. 
Ss waren die Bandalen in Afrifa und die Oftgothen in Stalien ſchon ein 
paar Sahrzehnte nad ihrem Einzuge faft verwandelt und entartet und er- 
Tagen Feinden, welche früherhin kaum ihren Anblick ertragen konnten. Die 
Stämme dagegen, welche in Deutfchland blieben, blieben auch hart und ei- 
fern, und wenn fie auch nachher allmälig milder geworden find, gleich wie 
ihr Klima, fo wurden ihre Wälder doch ſo langſam ausgerottet, daß Die 
Veränderung ohne zu ſchnelle und dadurch ſchaͤdliche Uebergänge geſchah. 

Die größte Veränderung bei den ausgewanderten beutfchen Stäm- 
men ging aber mit der Sprache vor., Denn da in den eroberten Lan 
bern hauptfächli Die römifche ober (ateinifche Sprache geredet wurde und 
biefe Damals um vieles ausgebildeter war, als bie deutſche, ſo konnte ſie 
nicht durch dieſe verdrängt werden, fondern es eniftand eine Mifchung von 
beiden, wodurch beide verwandelt wurden; und oft fand fih nod die ei= 
gentfiche alte Landesfprache vor der römiſchen Zeit als ein drittes Beſtand⸗ 
theil dazu. Daher redet man in Sranfreih, Spanien, Portugal und Ita- 
fin romanifche, das ift, aus dem NRömifchen gemifchte Spraden, bie 
zum Theil wohl befjer ins Ohr fallen ınögen, als Die unfrige, welche aus 
den alten Wäldern noch mande Rauhigkeit an fich trägt, Die aber au 
nicht fo kraͤftig, nicht fo treu und Herzlich, nicht fo vd ı an eigenthuͤm⸗ 
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lichen Wörtern, und dabei ſchon Tange akt geworden find. Die unfrige tk 
noch immer jung und lebendig und kann noch alle Tage an Schönheit und 
Reichthum zunehmen. Sie it eine Urfprache, deren Wurzeln bis in 
den uralten Boden unferer Volkseigenthümlichkeit zurüdlaufen und ihre Rabe 
rung aus dem reichen Quell des Lebens ziehen, mit welchem die Natur 
unfer Bolk ausgeftattet hat; fie ift noch das lebendige Gewächs in frucht⸗ 
barem Boden, und unfere Arbeit an ihr ift nur die des Gärtners, der es 
pflegt und feiner wartet mit großer Liebe. — 

Die Verfaſſung mußte ſich bei den erobernden deutſchen Völkern 
gleichfalls wefentlih verändern. Zu Haufe, in dem urfprüngliden Zus 
ftande, galt die koͤnigliche Gewalt, mit Ausnahme der falifchen Kranken, 
- wo bie Königswürbe eine urfprünglich “erblihe und daher Fräftigere war, 

im rieden nicht viel; die Grafen, als die beftellten Richter in jedem Gau, 
verwalteten die gewöhnlichen Angelegenheiten, richteten bie Streitigfeiten 
nad) dem Herkommen, und über wichtigere, allgemeine Dinge wurde bie 
Bolfsverfammlung. berufen. Aber im Striege gilt die Gewalt des Anfüh- 
vers über Alles, mit Recht, weil es auf fehnelle Entichlüffe anfommt. Da 
war alfo der König oder Fürft faft unumfchrankter Gebieter und ihm wie 
derum fanden feine Getreuen, aus dem Gefolge, am naͤchſten. Wenn ein 
folder Krieg bald vorüber war, fo trat auch der Fürft wieder in bie Un⸗ 
bedeutenheit des Friedenzuſtandes zurüd; aber in den vielen Jahren ber 
Züge, unter fteten Kämpfen, konnte ſich feine Gewalt dauernd befeftigen. 
Das ganze Volk wurde zum Here; es gewöhnte ſich an den Gehorfam, 
ber im Kriege nothwendig iſt; die Verfaſſung des Friedens verlor viel von 
ihrer Kraft; und da man im Ziehen fein Vaterland hatte, fo mußte fi 
„die ganze Liebe und Das ganze Vertrauen auf den Anführer wenden, wel 
her zu Sieg und Beute und: zur Erfämpfung eines neuen Erbes führte. 
Er war das Heil und die Hoffnung bes Volkes, er war ftatt Heimat und 
Baterland, und diejenigen die Beplüdten, welche ihm als Gefolge am näch« 
ften ftanden. N 

Diefen wies er, wenn die Eroberung vollbracht war, von der Beute 
und dein Lande vor Allem ihr Theil an, wie er ihnen in ber älteren Zeit 
nur das Pferd, die Waffen und den Unterhalt gegeben hatte; er felbft aber 
nahm ſich ohne Zweifel das Meifte und Borzügfichfte, vornehmlich die Guͤ⸗ 
ter der bezwungenen oder getöbteten Fuͤrſten; und fo war feine Macht durd 
den Bei‘ und: durch den großen Anhang begründet, Die Maffe der ges 
meinen freien Männer mit ihren Samilien erhielten. ein hinreihendes Grund- 
ſtück als Eigenthum. Die Gothen, die Burgunder, die Zango- 
barden, welche als wandernde Bölker mit Weib und Kind kamen, muß⸗ 
ten von den Meberwundenen einen bedeutenden Antheil vom Grundeigen- 
tbume fordern; die Oftgothen- Keen ſich in Staften ein Drittheil der Läu⸗ 
dereien abtreten; die Weitgothen und Burgunder von den Galliern fogar 
zwei Drittheile. Die Franken dagegen machten ihre Eroberimgen von 
der Heimat aus, nicht fowohl als Volk, fondern als Heer des Fuͤrſten, 
beſtehend aus der Blüte der Priegerifchen Jugend. Ihre Zahl, war nich 
groß, und an Land war, bei der in den legten Jahren ſtark verminderten 
Bevoͤlkerung Balliens, Fein Mangel, daher brauchten fie den Galliern und 
Römern feinen beftimmten Theil ihres Landeigentyums abzunehmen, obwohl 
fie, nach -ihrem Begriffe vom Nechte des Eroberers, das Ganze als ihr 
Eigenthum betrachteten und in vielen Fällen auch gewiß vom Privateigen⸗ 
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wurden fie nachher Alſaſſen genannt. Auch der Rame der Sueven koͤmmt 
in biefer Zeit wieter neben ihnen vor und hat fih im Nam des Landes 
Schwaben bis auf den heutigen Tag erhalten. + 

In der Mitte Deutfchlands, vom jebigen Harzgebirge bis in Fran⸗ 
Een, berrfchten die mächtigen Thüringer, welche zuerft um die Mitte Des 
5. Jahrh. in der Gefhichte erfcheinen, ohne daß ein Schriftfteller ihres 
Urfprungs und ihrer früheren Gefchichte gedacht Hätte. Da fie jedoch tn 
den Gegenden wohnen, wo früher die Hermunduren genannt werden, fo 
it mit Recht anzunehmen, daß fie daſſelbe Volk mit diefen waren. 

In Niederfachfen und Weftfalen faßen noch immer in den alten Sitzen 
und in der alten Verfaſſung bie Sadf en, und neben ihnen an den Kü— 
ften der Rordfee die Frieſen. 

Am Niederrhein, an der Maas und Scelde, bis in die Niederlande 
hin, und im nördlichen Frankreich wohnten die Stämme ber Franken; 
bie vorzüglichften waren die Salier in den Niederlanden, und die Ri- 
puarier, Uferbewohner am Rheine. 


Reben ihnen, an der Seine, erhielt ſich noch zehn Sabre Tang, nach⸗ 


dem ſchon Fein Kaiſer in Rom mehr war, bis 486 ein römifcher Statt⸗ 
halter, er hieß Syagrius. “Die Rordweftfpibe von Frankreich, das jebige 
Bretagne, war fchon früher durch Fluͤchtlinge aus Britannien, weldye vor 
den Pilten gewidhen waren, bevölkert, und dieſe bildeten dort, unter dem 
Namen von Armorifa, einen Bund freier Städte. 

Das füdöftlihe Frankreih mit Savoyen und der weltlichen Schweiz 
gehörte jept den Burgundern. Ihre Haupiftädte waren: Genf, Befan- 
con, Lyon und Vienne. Die Burgunder waren wohl bie mildeften unter 
den erobernden Völkern diefer Zeit, früh für Chriſtenthum, Bildung und 
Kunft gewonnen; ihnen verdankt jener Theil Frankreichs noch die vielen 
Ueberbfeibfel alter roͤmiſcher Kunftwerfe. In der Schweiz bezeichnet noch 
jeßt die franzöfihe Sprache ihre alten Grenzen gegen die Alamannen; benn 
die Burgunder vermifchten ſich mehr mit den Römern und nahmen viel von 
ihrer Sprade an. 

Das füdweſtliche Frankreich, von der Loire und Rhone bis an die 

Pyrenäen, nebſt einem großen Theile von Spanien, war den Weſtgothen 
untertban; das norbweftlihe Spanien aber den Sueven. 

Die nördliche Küfte von Afrika war Vandaliſch. 

In Britannien breiteten die Angeln und'Sachſen ihre Herrſchaft 
immer weiter aus. 

Der oͤſtliche und nördliche Theil von Deutſchland war durch das 
Drängen und Ziehen der Völker nach Mittag und Abend Hin entblößt wor- 
den, und ed wanderten immer mehr flavifche Voͤlker ein, welche an 
jenen Gränzen von Alters her geſeſſen hatten, vielleicht auch zum Theil den 
Deutſchen unterworfen geweſen waren. Jetzt gewannen jene fremden Stäm- 
me das Uebergewicht und Die Ueberbleibfel der Deutfchen, welche ihre 
Stammfipe nicht verlaffen wollten, wurden ihnen untertban und verloren 
fih unter ihnen. 


Zweiter Zeitraum. 


Bon Ehlodwigs Eroberungen bis au Id 
Großen. 186 bis 768. f Karl den 


Der Geſchichtſchreiber dieſes Zeitraums find nur wenige, und auch dieſe 
von ſehr ungleichem Werthe. Was-fie über Die früheren Zeiten gutpalten, beruht 
meift auf Sagen und läßt fi ſchwer mit den Nachrichten der römifchen Schrift. 
fteller vereinigen; für die Geſchichte ihrer und der zunächft vorhergehenden Zeit 
jedoch find fie von’ der höchſten Wichtigkeit, 

1. Kür die Geſchichte der Franken ift Haupiſchriftſteller: Gre- 
or, Bifhof von Xours (Gregorius Turonensis), gef. 595; er nennt fein 
A Kirchengeſchichte, beſchreibt aber allgemein die Thaten der Franken in 10 

Büchern bis 591. Seine Sprache ift wie überhaupt die feine Zeit barbarifch, 
feine Darftellung verworren,, durch Wunder» Xegenden unterbrochen, aber fehr % 
Einzelne gehend und für die fpätern Jahre als die eines Zeitgenoffen fehr genau, 
wodurd er eben fo lehrreich wird; er befipt Redlichkeit und Wahrbeitsliebe. Man 
bat ihn den Herodot dieſer Zeit genannt. 

Gredegar, um 650, bat aus Gregord Werke einen furgen und mit Fa⸗ 
bein vermifchten Auszug, (Historia Francorum epitomata), gemacht, der bis 584 
läuft, und dann die Geſchichte in einem Chronicum bie —X weiter geführt. Die⸗ 
ſes Chronicum haben drei andere Männer, jedoch mit Lücken, fortgeſetzt bis 768, 
arm und ohne Zuſammenhang, aber wichtig, weil die Verfaſſer meiſtens peltae- 
noffen der Begebenheiten waren. Die Gesta regum Francorum find gleichfalls 
zum Theil aus Gregor gefhöpft, deſſen Darftellung fie bis zum Jahr 720 kurz 
und nicht ohne viele Unrichtigkeiten fortfehen. 

Neben Dielen und fpäter: die Annalen, kurze Aufzeichnungen, die in 
den Klöftern alljährlih von den wichtigfteg Begebenheiten gemacht wurden und fo 
wenigfiens zum Theil von Augenzeugen herrühren. Sie wurden fpäter abgefchries 
ben, von einem Klofter dem andern mitgetheilt‘, dort oft vermehrt, fpäter mehrere 
zufammengearbeitet, und erlangten fo einen größern Umfang und Werth. Am 
wichtigften find Diejenigen, die jebt den einfachen Namen Annales Laurissenses, 
vom Kloſter Zorfh im obern Rheingau, führen und von 741 bi 788 gehen. 
Eginhardt febte fie furt von 788 bis 829. Sie find zum Theis in den Älteren 
Sammlungen herausgegeben, am vollftändigften in der großen Ausgabe der Quel⸗ 
Ienfchriften für —8 Geſchichte des Mittelalters, von der Frankfurter Gefell. 
ſchaft, Monumenta Germaniae historica, von Pertz gefammelt. 

2. Kür die Geſchichte der Gothen: 

a) Gafftodorus, mit hohen Staatsämtern unter Odoaker, Theodorich 
und defien Nachfolgern befleidet, geft. c. 565. im Klofter Vivarofa, hatte eine 
Geſchichie der Gothen gefchrieben, die Teider verloren iſt. Erhalten find feine 
XII Libri Variarum, fehr wichtig, weil fie Edicte, Inftructionen und Schreiben 
ehr A die im Bamen der Könige gefchrieben find : gelehrt, elegant, aber eitel 
und redfelig. 

b) Der Minh Zordanis oder Sornandes, ein Gothe um die Mitte 
des 6. Jahrh., hat die verlorne Geſchichte Eaffiodors in einen Auszug — de 
rebus Geticis — gebracht, aber au durch Einſchaltung alles defien, was er fonft 
wußte oder gehört hatte, verunftaltet. Obſchon ohne Urtheil und gefchichtliche 
Kenntniffe m fein Buch doch von dem größten Werthe, da er für fehr viele 
Begebenheiten faft unfre einzige Quelle iſt. Er geht bis 540. 

c) Die Bergleihung von „Procopii Caesarensis Vandalica et Gothica“ Tann 
im Einzelnen manches aufflären, weil der Griehe von ganz andern Anfichten 
ausgeht, ala die abendländifchen Schriftiteller. 

d) Auch Iſidor, Biſchof von Sevilla, (Isidorus Hispalensis) geft. 636, 
hat eine kurze Geſchichte der othen , Bandalen und Sueven, bis 628 gefchrieben 
weldhe aber über die frühere Geſchichte dieſer Völker nichts aufffärt und fich eigents 
lich nur auf Spanien bezieht. 

3. SHauptfehriftiteler für die Geſchichte der Langobarden iſt Paul 
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Diakonus, Warnefrieds Sohn, einer der erfien Männer feiner Zeit, an den 
«Höfen des Königs Defiderind und Karls d. ©. chend, geftorben ale Mönch auf 
Monte Caffino 799. De gestis Langobardorum Libri VI. Er f&hildert die Thaten 
feines Bolfe mit großer Vorliebe und Sinn für die alte Sage; der Anfang if 

anz unbifterifh, fpäter aber wird er forgfältig und genau und giebt uns ſehr 
—28 ausführliche Rachrichten. 

4. Auch für deuiſche Geſchichte von großer Wichtigkeit find die Leben ſsge⸗ 
fhichten der römifchen Päpſte, wenigften® feit dem 8. Jabrhundert von Zeitges 
nofjen verfaßt; fie gehen bie in den Anfang des 9. Jabrbunderts. 

5. Sehr wichtig ferner find die auf uns gelommenen Briefe angefehener 
Männer aus jenem Zeitalter, befonders die des heiligen Bonifactus, fo wie 
die Eehendbefhreibungen diefed Mannes und anderer H.iligen (vitae Sanclorum), 
welche oft das treufte Bild ihrer Zeit geben und die fhäpenswertheften Nachrich⸗ 
ten uns erbalten haben. j 

Endlih 6. find für die Erforfhung der Lebensverhältniſſe, der Sitten, 
Gewohnheiten und Ginrichrungen fehr wichtig die. Geſetze der deutfchen 
Bölker, welde zu dem fränkiihen Neiche gebörten, der Salier, de Ripuarier, 
der Alamannen, Burgundier und Baiern (hbäter find die der Sadıfen und Thüs _ 
ringers. Allein es bleibt in ihnen ſehr vieles dunkel, weil fie hauptſächlich nur 
das Strafrecht diefer Bölkerfhaften enthalten und und daher die gewünjcten Nach 
richten über die fonftigen Verhältniſſe nicht geben können, nicht nach allgemeinen 
Grundſätzen geordnet find, nichts von der Verfaffung des Neiches enthalten, als 
nur, inſofern von der Verwaltung des Rechtes die Rede ift, und vieles in ihnen 
für unfer Auge ganz abgerifjen daftept. 
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14. Ehlodwig der Jranken: König. AS2 bis 511. 


Während der, eben erzäßlten, großen Voͤlkerbewegungen waren bie 
Branfen niht, wie Gotben, Burgunder und andere Völker, aus ihren 
Wohnfigen atısgewandert, um ſich anderswo niederzulaffen ; fondern fie blie⸗ 
ben an ihrem Orte und eroberten von da aus nur den Theil Galliens hin⸗ 
zu, welcher im Norden des Ardennenwaldes Tiegt; und biefer Wald fhüßte 
fie zugleich, daß fie nicht mit in den großen Strom ber Völkerwanderung 
hineingerifien wurden. Auch verhinderte fie ihre Zertbeilung in mehrere 
Stämme, deren jeder feinen eigenen König oder Fürften Hatte, an großen 
gemeinfamen Internehmungen. 

Allein auch ihre Zeit Fam. Um das Jahr 482 wurde Chlodwig 
(Chlodovech) oder, wie wir fagen würden, Ludwig, Childerichs Sohn, 
Fürft der falifchen Franken; und bald bereitete er fih, die Entwürfe ſei⸗ 
nes kuͤhnen und weitfchauenden Geiftes auszuführen, denn fein Leidenfchaft- 
licher Sinn ſtand nach Krieg und Eroberungen. Chlodwig gehört zu den⸗ 
fenigen Herrſchern der Weltgefchichte, deren Thaten ung Krfolge von der 
Kraft ihres Geiftes zeugen, deren Schöpfungen weit in die Gefchichte der 
Bölfer Hineingreifen, . deren Charakter aber uns keine Achtung abgewinnen 
Tann. Er hat den Anfang zu der großen Vereinigung beuticher Völkerfchaf- 
ten gemacht, welche fpäter in Karls des Großen Reiche vollendet daſteht. 
Allein e8 waren ihm alle Wege, wenn fie nur zur Herrſchaft führten, gleich 
gut, und er hat den Auf feiner Sriegsthaten durch die ſchmählichſte Treu⸗ 
Iofigkeit gegen feine Verwandten und Bundesnenoffen gefhande. Zuerſt 
nämlich ſchloß er mit den andern Fürften der Franken, die noch neben ihm 
und gnrößtentheils feine Verwandte waren, Bündniffe zum Sriege gegen an⸗ 
bere Völker, und nachdem er dieſe mit ihrer Hülfe bezwungen hatte und 
mächtig geworden war, fchaffte er nun auch die Freunde durch Gift und 
Dolch und Verrath aus dem Wege, Auf foldhe Weife wurde er gegen das 
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14. Gblodwig der Franten » König. 87 
Ende feiner Wegierung König aller Franken und feine Gerrſchaft faßte auf 
beiden Seiten des Nheines feiten Fuß. - ' 

Bon den Äußeren Feinden griff er zuerſt, als er nur einige zwanzig 
Jahre alt war, ben römischen Statthalter Syagrius an, deſſen wir 
oben gedacht haben, ſchlug ihn bei Sotffons (Sueffiones) aufs Haupt 
und nahm das Land bis zur Seine und fpäter bis an die Loire ein. Sya⸗ 
grins, welcher zu ben Weſtgothen geflohen war, mußte an Chlodwig aus⸗ 
geliefert werden und wurde hingerichtet. Dieſer Anfang der Eroberungen 
Chlodwigs war im Jahre 486, zehn Jahre nach der Abfegung des Romu⸗ 
Ius Auguftulus, " 

Darauf zog er mit feinem Heere gegen bie Alamannen, welde 
indeß in das Land der ripuarifchen Franken, deren Hauptſtadt Köln war, 
eingefallen waren, denn betbe Völker, welde am Lahnfluſſe ihre Grenze 
gegen einander hatten, waren von Alters ber Feinde. Bei Tulbiacum 
Choͤchſt wahrſcheinlich Zülpich im Jülichſchen) trafen fie im 3. 496 zufam- 
men und firitten hart wider einander, und ber Sieg neigte ſich ſchon auf 
bie Seite der Alamannen. Da, in der Hitze des Schlachtgetümmels, ale 
feine Seele in Angſt wer, fiel Chlodwig nieder und gelobte Chriſt zu wer 
den, "und als der Sieg fih nun wirklich zu ihm gewendet hatte, ließ er 
fih am nächften Ofterfefte zu Rheims vom Biſchof Remigius mit 3000 
feiner Franken taufen. Dieſes war der Anfang des hriftlichen Glaubens 
unter den Kranken, und Chlodwig wurde hinfort der erſte Sohn der Kirche 
und der allerchriftfichfte König genannt. Seine Gemahlin Chlodechildis 
(Klothilde), eine burgundiſche Fürſtentochter, hatte ihn ſchon Lange duch 
die Gewalt fanfter Ueberredung zu dem beffern Glauben befchren wollen; 
er aber verfhmähte ihn, bis ihn die Noth der Schlacht überwältigte, und 
es war an ihm, wie an den Franken überhaupt, noch Tange fihtbar, daß 
ihre Belehrung ein Werf der Noth gewefen. . Denn Ehlodwig murdete nad 
wie vor feine Verwandten und unterjochte ein chriftfiches Volk nah dem 
andern; und die Franken galten noch in den folgenden Jahrhunderten als 
das treufofefte, unter den germanifchen Völkern. Auch verbreitete ſich das 
Epriftenthum bei den rüdwäarts Tiegenden alten falifchen Franken erſt im 
6. und 7. Jahrhundert. 

Die Alamannen wurden nicht fo fehonend behandelt, als bie roͤmi⸗ 
fhen Gallier; die Gegenden nördlich vom mittleren Nedar bis zum Main 
wurden Kranken zur Anſiedlung übergeben und erhielten von diefen auch 
ihren Ramen, der fi fpäter, nad Beflegung ber Thüringer, noch weiter 
in die oberen .Maingegenden ausdehnte. | 

“ Nachdem die Alamannen unterworfen waren und das fränkifche Reich 
fid am Rheine hinauf bis in die Schweiz erſtreckte; und nachdem au bie 
Burgunder Tribut verfpredken mußten, wandte Chlodwig feine Blicke 
auf das Meich der Weftgothen, welche den fhönften heil Franfreiche 
im Süden inne hatten. Obgleich er noch vor Furzem mit ihrem Könige 
Alarich eine Unterredung gehabt und ihm Freundſchaft geſchworen Hatte, Des 

ſchloß er dennoch ihn feindlich anzugreifen. g 

Der weile oſtgothiſche König Theoderich, ber kurz vor bie 
fer Zeit feine Herrfchaft in Stalien gegründet hatte, mahnte den unruhigen _ 
Chlodwig, deſſen Schweter Audofleda feine Gemahlin war, auf alle Weife - 
von der ungerechten Unternehmung gegen Alarich ab und zeigte ihm, wie 
den chriſtlichen Völkesn- der Friede und. bie Eintracht gezieme; allein Chlod⸗ 
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wig kannte nur die Sprache des Schwertes und der rohen Gewalt. Er be⸗ 
tief im März bei Paris feine Franken, ſtellte ihnen die Nothwendigkeit wor, 
die ketzeriſchen Artaner aus Gallien zu vertreiben, ‚warf feine Axt, Fran⸗ 
zisfa, weit von fi ins Feld und gelobte, wo fie file, nad dem Siege 
eine Kirche zu, bauen. Er griff das weitgothifche Reid an, gewann im 
Jahre 507 bei Vouglé, füdlih von Poitiers, oder Vivonne, in ei- 
ner Ebene am Bienne= Fluß, eine große Schlacht, in welcher Alarich ſelbſt 
fill, und nahm die Hauptflädte feines Landes weg; ja er würde vielleicht 
das ganze Reich über den Kaufen geftoßen haben, wenn nicht ber große 
Theoderich, mit geiwaffneter Sand dazwifchentretend, ihn zurücdgewiefen hätte, 
Da mußte er fih mit dem Lande zwifchen dem Loire- ımd Garonne⸗-Fluſſe 
begnügen. - 

’ iodwig lebte nicht lange mehr darnach und ſtarb zu Paris, wel⸗ 
ches er zur Hauptſtadt feines Reiches gemacht Hatte, während früher Tour⸗ 
nay der Sik der falifchen Könige war, im Jahre 511, feines Alters im 
45. Das Mei wurde umter feine Söhne getheilt, weil die Fönigliche 
Würde nah damafigem Rechte fih auf alle Söhne vererbte; doch wurde 
das Land von der Mans und Somme bis zur Loire als Hauptfik der fran- 
fifchen Herrſchaft betrachtet und die Mefidenzen der Brüder waren Paris, 
Soisfons, Rheims und Orleans. Auch bildete die Gefammtheit aller 
Herrſchaften nur ein fränftfches Reich. Später bildet fih Die Trennung 
des Reiches in den öftlichen und weſtlichen Theil, Auftrafien und Neu= 
ferien, immer mehr ans. — Die Nachkommen Chlodwigs auf den fränfi- 
fen Thronen, die man die Merovinger nennt, waren meifteniheifs 
ihres Stammvaters würdig; es war, als wenn Laſter und Zyrannei, un⸗ 
erhörte Grauſamkeit und wilde Rachbegierde in dieſem Geſchlechte erblich, 
und als wenn von vorn her ein Fluch über daffelbe ausgegangen wäre. 
In der Zeit von vierzig Jahren kamen ſechs Merovingifche Könige durch 
Gift oder Schwert um, und Ränfe und Rachſucht böfer Frauen fpielen 
eine Hauptrolle in diefen Gräuelfcenen. Es kann daher auch dem Zwecke 
diefer Geſchichte nicht entfprechen, in das Einzelne diefer Begebenheiten tie- 
fer einzugehen, welche eben fo unerquidlich für das Gemüth, als unfrucht- 
bar für die Erfenntniß des großen Ganzen unferer Gefhichte find. Das 
Bolt der Franken Eonnte unter ſolchen Yürften nicht aus feiner fittlihen 
Rohheit emporgehoben werden, es mußte vielmehr noch tiefer darin verfin- 
ten, und ihre Bermifchung mit den fehr verborbenen Römern trug eben- 
falls nicht wenig dazu bei. Ihre Macht jedoch breiteten fie noch weiter aus; 
fie unterwarfen fih nah und nad bie Burgunder, und in Deutfchland 
das mächtige Volk der Thüringer; und die Herzöge von Batern gaben 
fih in ihren Schutz. Um die Mitte des ferhsten Jahrhunderts waren alle 
deutfchen Voͤlker von der Gränze der Sahfen an bis zu den Alpen mit 
dem Reiche der Franken ‚vereinigt: Kranken, Thüringer, Alamannen oder 
Schwaben, und Baiern. Nur die Sachſen und Briefen faßen noch frei in 
ihren norbweitlichen Sitzen. 

Im Anfange des 7. Jahrhunderts trat eine etwas beffere Zeit im 
fränfifchen Reiche ein, von welcher weiter unten die Rede fein wird. 


13. Theoderich, genannt Dietrich von Bern. ASS bis 526, 


Als nach König Attila's Tode das hunniſche Neich auseinander. fiel, 
“waren die Oftgothen, wie fchon erwähnt ift, unter ihren Amaler » Fürften 
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auch wieder frei geworden und wohnten in Ungarn und den angrenzenden 
Donau Ländern. Ste hatten oft Streit mit den Kaifern in Konſtantino⸗ 
pel und bei folder Veranlaffung war Theoderich oder Dietrich, eis 
ner ihrer Fürftenföhne, -ald Geißel nach jener Stadt geſchickt worden und 
ſah Hier, wie eint WMarbod und Hermann in Nom, die Einrichtungen ei⸗ 
ner großen Herrſchaft. Zehn Jahre bfieb ex da und wurde in grtechifcher 
Kunſt und Wiffenfchaft unterrichtet, fo daß kein deutfcher Fürft feiner Zeit 
ihm an Bildung irgend gleich kam. Mad dem Tode feines Vaters Theode⸗ 
mir und feiner Oheime wurde er alleiniger König der Oftgothen und bes 
ſchloß nun, gleich andern Herrfchern, feinem Volke ein großes und ſchoͤnes 
Reich zu fiften, denn fie verlangten. in beffere Gegenden geführt zu werden, 
als die verödeten Länder an der Sau und Donau waren. Da wies ihm 
ber Kaifer von Sonftantinopel, der ſich jebt als den Erben des ganzen als 
ten Reiches der Römer anfah,. das Land Stalien an, als Lohn für gefei« 
ftete Dienfte und flatt der verfprochenen Hülfsgelder. Stalien war noch uns 
ter Odoakers Herrſchaft; aber fein Reich war nicht eigentlich als deutfches 
anzufeßen, weil feines Volkes, der Heruler und Rugier, nur eine geringe 
Anzahl war. . 

Theoderih brad im Jahre 488 mit dem Volke der Dftgothen auf, 
drang durch die Päffe Italiens und traf auf Odoaker bei Aquifeja und bet 
Berona. Aber die Italiener ftritten mit wenig Eifer für ihren König und 
er wurde beide Male in die Flucht getrieben. Bon der Tebten Schlacht heißt 
König Theoderih in Sagen und Liedern, die man viel von ihm fang, der 
große Held Dietrid. von Bern (weldes Verona bedeutet). Hierauf 
wurde Odoaker noch ein drittes Mal an der Adda gefchlagen, nachdem ihm 
feine eigene Stadt Nom die Thore verfchloffen hatte, und drei Jahre fang 
wurde er in Ravenna belagert, bis er 493 ſich ergeben mußte und ein 
Land in Theoderichs Hände fil. Er wurde bald darauf von Theoderich 
ſelbſt getödtet. Sein Reich hatte fiebenzehn Jahre gedauert. Theoderich 
wurde Herr von Italien und von den Ländern dieſſeits der Alpen bis an 
die Donau, - und in den Sriegen der Franken und Weftgothen bemächtigte 
er fih der Provinzen bis an den Rhone=- Fluß; ein großes und fehr ſchoͤ⸗ 
nes Reich, welches Tange hätte blühen können, wenn feine Rachfommen ihm 
an Weisheit und Tugend gleich gewefen wären. Seine Hauptftädte waren 
Ravenna und Verona. 

Er ſelbſt regierte über 30 Jahre und war nicht nur ein gühiger und 
milder Herrſcher feiner Gothen, fondern auch der römifchen Unterthbanen und 
alfer, die in Italien wohnten? fo daß diefes Land feit mehreren Jahrhun⸗ 
derten nicht fo glüͤckliche Zeit erlebt hatte, al® unter ihm, dem fremden Fürs 
fin. Aderbau und Handel blühten wieder auf; Kunſt und Wiffenfchaft 
fanden an ihm ihren Beſchützer, und alte, in Trümmern Tiegende, Städte 
wurden wieder aufgebaut. Stalten genoß unter und nach ihm einer vier⸗ 
zigjährigen Ruhe und wurde fo fleißig bebaut, daß es nicht nur genug 
Getreide für fich hatte, fondern fogar nach Gallien ausführen fonnte; uns 
ter den römischen Kaiſern dagegen hatte man immer Zufuhr aus Sieifien 
und Afrika nöthig gehabt. 

Seine Weisheit und Gerechtigfeit erhob ihm über alle Könige feiner 
Zeit. Wie ein großer Familienvater und: Kriedensftifter ftand er zwifchen 
ihnen, und die fernften Voͤlkerſchaften holten feinen Rath ein und ehrten ihn 
mit Gefchenten. Den andern Königen deutſchen Stammes, welche er faft 
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alle durch Verſchwaͤgerung mit ſich verbunden hatte, ſchrieb er wie ein Ba⸗ 
ter: „Ihr alle habt Beweiſe meines Wohlwollens ; ihr feld junge Helden ; 
mir gebührt euch zu rathen. Cure Unordnungen beirüben mid; es if mir 
nicht aleichgüftig, daß ihr. euch von den Leidenichaften beherrſchen laßt; denn 
Reid und Leidenfchaften der Könige find das Verdeben der Völker; Dagegen 
find ihre Freundſchaft und Einigkeit gleihfam die Adern, durch welche bie 
Wünſche der Böker zu einander hinüber fließen.“ 


Solche Grundfäge ftellte er ihnen vor Augen und bewies daburdh, 
daß er einen großen Bund aller chriſtlichen Völker deutfchen Stammes, Die 
ihre Site in Europa genommen hatten, auf Gerechtigkeit und Weisheit ge⸗ 
gründet, im Sinne trug; einen Bund, wie ihn die Vernunft allen Zeit⸗ 
altern als ein erhabenes Bild vorhält und von Zeit zu Zeit durch Den 
Mund erleuchteter Männer Fund thut, auf daß Recht und Ordnung und Der 
Geiſt chriſtlicher Eintracht herrſchen, und der Haß und die Raubſucht ge= 
Händigt werden, welde, fo oft jener Geift fehlte, die Länder Europa’s 
von einem Ende zum andern verheerend durchzogen haben. Hätte Theoderich 
einen folchen großen Bund zu Stande gebradt, fo hätte er Größeres ge= 
fliftet,, als die alten Römer, in deren Erbtheife er nun faB und deren Reich 
er nit durch rohe Waffengewalt, fonvern in der Geftalt eines friedlichen 
Voͤlkervereins, herftellen wollte Allein, wie die milde Gewalt der Wahr- 
beit und des Mechtes immer in der Selbſtſucht derer ihren Feind findet, 
welche nur ihren Vortheil und ihre Zeidenfchaft wollen, fo mußte auch 
Theoderich erfahren, daß die Welt für feine großen Gedanken noch nicht 
“reif fe. Während er mit Ernft und Liebe den Frieden prebigte, wüthete 
Chlodwig, der Franke, fein Wort verhöhnend, mit dem Schwerte und 
trachtete nur darnach, recht viele Völker umter feine Herrſchaft zu beugen. 


Der große Theoverih farb im Jahre 526. Sein Reich Hatte feinen 
Beſtand; denn fein Sohn Athalarih war erft zehn Jahre alt und flarb 
bald nad dem Vater; die Großen des Meiches aber waren nicht einig, ſon⸗ 
dern erhoben und flürzten mehrere Könige nach einander. Auch Eonnten Die 
römifchen Unterthanen nicht vergeffen, daß ihre Beherrfcher Gothen und dem 
Arianifchen Glauben zugethan waren. Site wünfchten ſich wieder unter Die 
griechifchen Kaiſer zurüd, welche in Konftantinopel wohnten und der recht⸗ 
aläubigen Kirche angehörten, obgleich das Reich dieſer Kaifer hoͤchſt elend 
und zerrüttet war. Da machte fih der Kaiſer Iuftinianus, welder zu 
den vorzüglichften in der Reihe gehört, dieſe Zwietracht zu Nupe und fandte - 
feinen Feldherrn Beltfarius und nah diefem den Narfes nad Italien, 
um bdiefes Land feiner Herrſchaft wieder zu unterwerfen. Es eniftand ein 
Tanger und fehwerer Krieg, von den Gothen mit alter Tapferkeit, aber un⸗ 
glücklich, geführt, der das Land verwüftete und befonders Rom durch meh⸗ 
rere Belagerungen faft ganz verödete, fo daß von feinem alten Glanze nun 
feine Spur mehr vorhanden war. Das waren wiederum fchreiffiche Zeiten. 
— Noch einmal erhoben -fih die Gothen, nachdem vier ihrer Könige zu. 
Grunde gegangen waren, unter dem König Totilas, der würdig war 
Theoderichs Reich zu beherrſchen; allein als auch er, nachdem er 11 Jahre 
rühmlich gekämpft Hatte, 552 in einer Schlacht gegen Narfes, und zehn 
Monate nachher fein Nachfolger Tejas in der dreitägigen Verzweiflungs⸗ 
flat bei Gumä, gefallen war, ſank das gothifche Reich in folche Ver⸗ 
nichtung, 27 Jahre nad Theoderichs Tode und im Jahre unferer Zeitrech⸗ 





16. Die Langebarben in Halten. 9 


nung 553, daß die Oſtgothen nicht nur beſiegt, ſondern fa gaͤnzlich aus⸗ 
gerottet wurden. Nur wenige entkamen über die Alpen, um bei andern 
deutſchen Voͤlkern eine Freiſtatt zu ſuchen. 


16. Die Langobarden in Italien. 508. 


Fünfzehn Jahre nah der Oſtgothen Untergange übte ein anderes, 
tapferes, deutſches Volk, die Langobarden, welches deren frühere Wohn- 
fite an der Donau eingenommen hatte, für fie die Vergeltung an den Gries 
chen. Der griedifche Statthalter Narſes ſelbſt, da er bei dem Kaifer 
Suftinianus in Ungnade gefallen war, rief ihren König Alboin oder Alb⸗ 
win, der ſchon die Gepiden bezwungen hatte und jebt in Ungarn, Oeſt⸗ 
reich, Krain, ja fogar in einem Theile von Baiern herrichte, herbei. Dies 
fer König Hatte den Heldenmuth, welcher fi) den Kerzen der Bölfer ein⸗ 
gräbt; nicht nur fein Vol, aud Sachſen und Baiern fangen fein Lob 
Sahrhunterte nach ihm. 


An dem zweiten Tage des Aprils im Sahre 568 brach der König 
Alboin mit allen Tangobardifhen Männern, Weibern, Kindern, von 20,000 
Sachſen begfeitet, aus Ungarn auf; ihr bisheriges Land überließen fie ih: 
ren Bundesgenofien, den Avaren, weldhe noch Karl der Große- dafelbft 
fand. — Es war an einem herrlichen Morgen, als von der Höhe eines 
Borberges der Alpen, welcher nachher der Königsberg genannt wurde, bie 
flaunenden remdlinge auf das neue, ſchoͤne Vaterland ihre Blicke warfen. 
Wo Alboin durchzog, ehrte er die Kirche und fuchte die Liche des Volkes. 
Durch die Eroberung von Pavia, am Zufammenfluß des Ticino und des 
Po-Stromes, gründete er feine Herrſchaft in Oberitafien, welches bis auf 
den heutigen Tag von dem Volke der Langobarden die Lombardei genannt 
wird, und machte fie zur Hauptſtadt diefer Gegenden. Aud in Unterita⸗ 
lien eroberte dieſes Volk fchöne Länder und ftiftete das Fürſtenthum Bene 
vent, weldhes den größeren Theil des jebigen Königreichs Neapel umfaßte. 
Rom’ aber und die Stadt Ravenna mit ihrem Gebiete biieben in den Häns 
den der Griechen, welche durch Gefchenke audy die Kranken gewannen, um 
durch fie zu verhindern, daß die Langobarden nit ganz Italien einnah⸗ 
men und es zu einem ftarfen und mächtigen Meiche vereinigten. Und biefe 
Abficht if ihnen auch zum Ungfüd des Landes volllommen gelungen. Ita⸗ 
lien iſt von jener Zeit an unvereinigt geblieben bis auf diefen Tag; Die 
Fremden haben fih von jeher um feinen Beflk geftritten und fein Boden iſt 
mit Strömen einheimiſchen und fremden Blutes getraͤnkt worden. 


Die Langobarden übrigens bauten das neuerworbene Land ſo ſchoͤn, 
daß Die traurigen Spuren alter Berheerungen immer feltener wurden. Auch 
der König nährte fih vom Ertrage feiner Güter, zog auf den Meiereien 
umber und lebte in der Einfalt eines Hausvaters, mit der Würde eines 
Heerführers. Die freien Männer, wie bei den alten Mömern, arbeiteten 
felbft zur Urbarmachung ber verödeten Aecker und unterfhieden fi dadurch 
ſehr von andern deutſchen Stämmen. Zumal bfühete der Feldbau um bie 
Klöſter. Die Gefchichtsbücher von diefen, fagt ein großer deutſcher Schrift 
ſteller, enthalten die nicht fo glänzende, als befriedigende Gefchichte, wie 
man die Ratur überwand, oder ihr Half, und wie Fluren und Tachende 
Zriften die Trümmer des-alten Italiens deckten. u 
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17. VBeräuderungen in den Sitten mb Cturichtungen Der 
Deutſchen. 


Die meiſten deutfehen Vöffer waren in den Zeiten der Voͤlkerwan de⸗ 
rung in neue, von ihren alten gänzlich verſchiedene Länder gekommen und 
fanden. bier Einwohner ‚von anderm Stamme, mit andern Spraden, Sit- 
ten und Gefeben. Daher Eonnten fie ſelbſt nicht bleiben, wie fie in ihrer 
Heimath waren; und es ift wichtig, daß wir uns die große Verſchiedenheit 
der als Eroberer in fremde Länder ausgewanberten, von ben im DBater- 
fande und den alten einfachen Sitten gebliebenen Stämmen in ihren Haupi⸗ 
zügen vor Augen ſtellen. 

Die deutſchen Eroberet fanden in Gallien, Spanien, Italien und 
England Einwohner, aus Roͤmern und Landeseingebornen gemiſcht. Sie 
ließen fie zwar, nachdem fie fich ſelbſt einen Theil der Ländereien zugeeig⸗ 
net,‚in ihren Wohnfiten,, aber größtentheils als ein unebleres Menſchenge⸗ 
ſchlecht, den Liten zu vergfeihen. Nach, den fränfifchen Geſetzen brauchte 
man für einen erfchlagenen Römer oder Gallier nur die Hälfte und in man- 
hen Fällen nur den vierten Theil des Sühngeldes zu bezahlen, wie für 
einen freien Franken. Späterhin konnte es troß ber anfängfichen Abfonde- 
rung nicht wohl ausbleiben, daß nicht nach und nach die Deutſchen, befon- 
ders die. nur ſparſam in Gallien eingewanderten Sranfen, fi mit den Lan— 
desbewohnern vermifchten und daß manche “von diefen, welde an Kennt 
niffen, fo wie an Lift ind Verfeinerung, den Deutfchen überlegen waren, 
bald zu hohen Aemtern bei ſchwachen Koönigen gelangten und nun ihre vo— 
tigen Seren beherrfchten. Sa, fie erhielten, da man Dienfte nur mit Land 
bezahlte, auch Grundbeſitz als Lehen und wurden dadurch Theilnehmer Des 
Lehngefolged. Man bat Römer und Gallter unter ben Grafeg, Herzogen 
und Hausmeiern geſehen. Es entftand, wenn auch langſam, ein Gemifch 
der Völfer, der Sitten, der Sprachen und DBorftellungsweifen. 

Die alte, kräftige Natur derjenigen Deutfchen, welche in warme und 
üppige Länder kamen, wurde dur Weichlichkeit und Sinnenluft gefhwächt. 
So waren die Bandalen in Afrifa und die Oftgothen in Stalien ſchon ein 
paar Sahrzehnte nad ihrem Ginzuge faft verwandelt und entartet und er⸗ 
fagen Feinden, welche früherhin kaum ihren Anbli ertragen konnten. Die 
Stämme dagegen, welche in Deutfchland blieben, blieben auch hart und ei⸗ 
fern, und wenn fie auc nachher allmälig milder geworden find, gleich wie 
ihr Klima, fo murden ihre Wälder doch fo. langſam ausgerottet, daß Die 
Veränderung ohne zu fehnelle und dadurch ſchädliche Uebergänge geſchah. 

Die größte Veränderung bei den ausgewanberten deutfchen Stäm- 
men ging aber mit der Sprade vor., Denn da in den eroberten Laͤn⸗ 
bern hauptfächlih Die roͤmiſche oder fateinifche Sprache geredet wurde und 
diefe damals um vieled ausgebildeter war, als die deutfche, fo Fonnte fie 
nicht durch diefe verdrängt werden, fondern es entſtand eine Mifchung von 
beiden, wodurd beide verwandelt wurden; und oft tand ſich nod die ei⸗ 
gentliche alte Landesſprache vor der römifchen Zeit als ein drittes Beftand- 
theil dazu. Daher redet man in Sranfreih, Spanien, Portugal und Ita⸗ 
lien romaniſche, das tft, aus dem Römifchen gemifchte Sprachen, die 
zum Theil wohl beſſer ins Ohr fallen moͤgen, nis bie unfrige, welche aus 
den alten Wäldern noch mande Rauhigkeit an fich trägt, bie aber auch 
nicht fo kraͤftig, night fo treu umd herzlich, nicht fo reich an eigenthuͤm⸗ 
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lichen Wörtern, und dabei ſchon Tange akt geworden find. Die unfrige if 
noch immer jung und Ichendig und kann noch alle Tage an Schönheit und 
Reichthum zunehmen. Sie ift eine Urfprade, deren Wurzeln bis in 
den uralten Boden unferer Volkseigenthümlichkeit zurüdlaufen und ihre Rabe 
rung aus dem reichen Quell des Lebens ziehen, mit weldhem die Natur 
unfer Bolt ausgeftattet hat; fie ift noch das lebendige Gewähs in frucht⸗ 
barem: Boden, und unfere Arbeit an ihr it nur die des Gaͤrtners, der e6 
pflegt: und: feiner wartet mit großer Liebe. —— 

Die Verfaſſung mußte ſich bei den erobernden deutſchen Voͤlkern 
gleichfalls weſentlich verändern. Zu Haufe, in dem urſprünglichen Zus 
ſtande, galt die königliche Gewalt, mit Ausnahme der ſaliſchen Franken, 
wo bie Koͤnigswuͤrde eine urfprüungfich erbliche und daher kraͤftigere war, 
im Frieden nicht viel; die Grafen, als die beftellten Richter in jedem Gau, 
verwalteten die gewöhnlichen Angelegenheiten, richteten bie Streitigkeiten 
nad dem Herkommen, und über wichtigere, allgemeine Dinge wurde die 
Bolksverfammlung berufen. Uber im Sriege gilt die Gewalt des Anfüh- 
vers über Alles; mit Recht, weil es auf fehnelle Entfchlüffe antommt. Da 
war alfo der König oder Fürft fait unumfchrankter Gebieter und ihm wie 
derum fanden feine Getreuen, aus dem Gefolge, am nächſten. Wenn ein 
ſolcher Krieg bald vorüber war, fo trat auch ber Fürſt wieder in bie Un⸗ 
bedeutenheit des „Sriedenzuftandes zurüd; aber in den vielen Jahren der 
Züge, unter fteten Kämpfen, Tonnte fi feine Gewalt dauernd befeftigen. 
Das ganze Bolt wurde zum Heere; es gewöhnte fid an ben Gehorfam, 
ber im Kriege nothwendig ift; die Berfaffung des Friedens verlor viel von 
ihrer Kraft; und da man im Ziehen fein Vaterland hatte, fo mußte fich 

„die ganze Liebe. und das ganze Vertrauen auf den Anführer wenden, wel⸗ 
her zu Sieg und Beute und zur Erfämpfung eines neuen Erbes führte. 
Er war das Heil und die Hoffnung des Volkes, er war flatt Heimat und 
Baterland, und diejenigen die Begfüdten, welche ihm als Gefolge am näch⸗ 
sten ftanden. ! 

Diefen wies er, wenn die Eroberung vollbradt war, von der Beute 
und dein Lande vor Allem ihr Theil an, wie er ihnen in ber älteren Zeit 
nur das Pferd, die Waffen und den Unterhalt gegeben hatte; er ſelbſt aber 
nahm ſich ohne Zweifel das Meifte und Vorzüglichſte, vornehmlich die Gü« 
ter der hezwungenen ober getöbteten Fuͤrſten; und fo war feine Macht durch 
den Befitz und durd den großen Anhang begründet. Die Maffe der ger 
meinen freien Männer mit ihren Familien erhielten ein hinreichendes Grund⸗ 
ſtück als Eigentfum. Die Gothen, die Burgunder, die Lango- 
barden, welde als wandernde Bölker mit Weib und Kind kamen, muß—⸗ 
ten von den Ueberwundenen einen bedeutenden Antheil vom Grundeigen- 
thume fordern; die Oftgothen- Ließen ſich in Italien ein Drittheil der Län- 
dereien abtreten; die Weitgothen und Burgunder von den Balliern fogar 
zwei Drittheile. Die Franken dagegen machten ihre Eroberungen von 
der Heimat aus, nicht fowohl als Volk, fondern als Heer des Fürften, 
beſtehend aus der Blüte der Priegerifchen Zugend. Ihre Zahl war nicht 
groß, und an Land war, bei der in den letzten Jahren ſtark verminderten 
Bevölkerung Galliens, Fein Mangel, daher brauchten fie den Galliern und 
Römern feinen beftimmten Theil ihres Landeigenthums abzunehmen, obwohl 
fe, nach ihrem Begriffe vom Rechte des Eroberer, das Ganze als Ihr 
Eigenthum betrachteten und in vielen Zällen auch gewiß vom Privateigen⸗ 
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Sum genommen haben, fo daß das Loos der Baflier Häufig um To ſchlim⸗ 
mer war, weil fie der vegelofen Willkür anheimfielen). Im Ganze 
jedoch fanden die Eroberer au dem, was tie Römer als Staatseigen⸗ 
tum dort befeffen hatten, genug Land vor; in dem Theile Galliens fer- 
ner, ten fie den Weſtgothen abnahmen, fielen ihnen wohl die meiſten ber 
Grundſtücke zum, welche diefe ſich früher bei ihrer Eroberung zugerignet hat⸗ 
ten; denn viele von benfelben kamen im Kriege um, viele verliefen auch 
das abgeiretene Land und zogen nad Spanien, um nißt den Kranken dienſt⸗ 
bar zu werden. Jene ganze Maſſe der eroberten Staatsländereien (nach 
dem römifhen Ausdrucke Fiscus benannt), bildete nun, nahdem der König 
feinen Haupttheil erhalten, das gemeinfchaftliche But ter Ersberer. Es 
wurde daraus, fo Tange diefe ald Heer zufammenhalten mußten, die Un⸗ 
terbaltung deffelben beftritten; nachher, als fie fi unter ihren neuen Un⸗ 
tertbanen niederzulaffen und, der urfprünglichen Reinung germaniſcher Voͤl⸗ 
fer gemäß, Grunpbefiß zu erwerben wünfchten, erhielten fie diefen aus der 
Maſſe der eroberten Ländereien. Die Waffe ver gemeinen Preien erhielt 
aucd Hier ohne Zweifel freies erbliches ECigenthum, Allode, allein Die Dem 
Könige nahe fiehenden Getreuen, oder die überhaupt befondere Dienfte ge⸗ 
feiftet Gatten, befamen aus den zur Verfügung Des Könige ſtehenden Gü⸗ 
tern befondere Schenkungen als beneficium, denn dieſes ift die urfpräng- 
Tihe Bedeutung des Wortes: Wohlthat und Lohn, fet es an Grundbefitz 
oder fonftigen Privilegien. Rah und nad gehr die Bedeutung aber auf 
die Sache feibft über, mit welcher belohnt wird, und fpeciell auf Das ver⸗ 
Nliehene Land, fo daß beneficium und Lehen gleichbedeutend wird. 
Denn geliehen war das Land nur, es wurde nicht freies Eigentfum, ſon⸗ 


dern behielt den Charakter einer Löniglichen Befikung und ber Belichene- 


fonnte nicht darüber verfügen, nicht einmal für feinen Sohn; für diefen 
wurde eine neue Bewilligung nöthig, und gebrochene Treue machte auch 
noch bei Lebzeiten des Lebens verluſtig. Der Belichene war durch das be- 
neficium noch enger an die Perfon des Könige geknüpft und ihm zur Treue 
verpflichtet, als er es ſchon wie Unterthan war, und da dieſes vorzüglich 
im Kriege wichtig wurde, auch fhon an fib an jedem Srunpbeflb Der 
ſtriegsdienſt haftete, fo verſtand es fih von felbft, daß der kehnemann 
vor allem Kriegsfolge leiſten mußte. 

Aus dieſen Anfängen hat ſich die ganze, nachher ſo wichtige und 
einflußreiche, Verfaſſung entwickelt, welche man das Lehnsweſen nennt 
und welche, wenn auch nicht, wie man häufig angenommen hat, als Folge 
und weitere Entwidelung des Gomitats bes Zacitus angefehen werden kann, 
doch in feiner fttlichen Bedeutung ſchoͤn mit demfelben zufammenhängt. Die 


unverbruͤchliche Treue, welde als ein Grundzug im beutfchen Character - 


fiegt, war das Gefolge ſeinem Fürſten eben ſo ſchuldig, wie der Vaſall 
feinem Lehnsherrn. 


Die Lehnsverfaſſung iſt nach und nach in den folgenden Jahrhunder⸗ 


ten zu ihrer vollen Ausbildung gekommen, beſonders, als ſie ſich auch 
rückwaͤrts auf die alten Wohnfitze der Franken und die ihnen unterworfenen 
übrigen deutſchen Voͤlker ausdehnte. Das Streben nadı Lehen und dem da⸗ 
mit verbundenen Dienfverhäftniffe zu bem Fuͤrſten wurbe immer mehr vor⸗ 
herrſchend; denn es gab Einfluß und Macht, und dafür gab mancher feine 


1) Nec nllus mutlire coram iis audebat fügt Gregor von Tours. 


4, Veranderangen Get den Deutſchen. | W 


Freiheit auf, Der Dienft war entweder mehr an die Perſon bes Könige 
geknüpft (Hofdienſt), oder an den Krieg. Die Dienfimannen führten den 
Namen Getreue (Fideles) und Leute (Leudes) des Fürften; in fpäterer 
Zeit, da das Lehnsweſen ſich vollftändiger ausgebifdet hatte, wird Die Bes 
nennung Vaſſi und Bafallen die gebräuchliche für die Lehnsträger. 

Der Lehnsherr hieß Senior, (davon Seigueur) oder Dominus. Der Name 
Antrustio bezeichnete den Getreuen, welcher einen befondern Eid ter Treue 

in die Hand des Königs leiftete und nun in truste dominica fand. Mi⸗ 
nifterialen hießen die Getteuen, als in einem näheren Dienfiverhäftniffe 
zu dem Fürften ftebend. 

Da im fränkifgen Reiche die Hauptleitung aller Regierungsgeſchaͤfte 
vom König ausging, fo war es natuͤrlich, daß die Männer in der Nahe 
des Könige auch für die Megierung des Staates in Anfprud genommen 
wurden, daß Hofdienſt und Staatstienft fich vereinigten. Die Inhaber 
der Hoffiellen und auch wohl fonft angefehene Männer ohne beftimmte Stel 
Im, bie Gefolggenofien des Könige, convivae regis, wohnten zum heil 
im Palaſte. Sie hießen proceres aulici, principes und ministri palatii, 26, 
Der Marſchall, comes stabuli, hatte die Aufficht über das ganze Ge⸗ 

finde; der Shapmeifter, thesaurarius, hatte die königliche Kaſſe; der 
RNeferendarius oder Kanzler hatte zunächſt die Urkunden des Könige 
auszufertigen und bewahrte den königlichen Stegelring; der Pfalzgraf, 
comes palatii, unterflüßte den König .in der Ausübung der hödften Ge⸗ 
richtöbarfeit, wobei bie Horbeamten und Großen die regelmäßigen Beiſitzer 
waren. Inter den untergeordneten Hofftellen finden fich auch Aerzte, Sänger 
und geſchickte Goldſchmiede. — Wichtiger aber als alle andern Hofbeamten 
wurde bald der Mafordomus, Hausmeier oder Oberhofmeifter, der als 


Oberaufſeher über das Haus des Königs, - über deffen Güter und Leute, - 


den Marſchall, den Domefticus und die übrigen Hofbeamten in den Hinter« 
grund drängte und fpäter die ganze Leitung des Staates an fih nahm, 
wie wir in der Gefdichte fehen werben. 

Der König ernennt, vermöge feiner Herrfihergewalt, in den Provin⸗ 
zen des Reiches bie Vorſteher der Gaue, die Strafen, welche an die 
Stelle der alten Gaufürften-traten und als Vertreter der koͤniglichen Gewalt 
die” Einheit des Meiches befeftigten; denn die Gaueintheilung war im gan« 
zen Reiche beibehalten oder eingeführt. Der Graf vertrat den König in 
feiner oberrichterfichen Gewalt, mußte für Hecht und Frieden forgen, führte 
den Borfig in den Volksgerichten, zu welchen er in Vollmacht des Königs 
die Ladung erließ, und forgte für die Vollziehung des Gerichtsſpruchs und 
die Beſtrafung der Miffetbäter. Auch die Erhebung der königlichen Ein⸗ 
fünfte, fo wie die Anführung des Gaues im „Kriege gehörte zu feinem 
Amte. Für feine Dienfte wurde ihm, wie allen Beamten, fein eigent- 
fider Sold oder Gehalt, fondern- ein Stud Land als beneficium gegeben, 
wodurch er noch inniger und feſter an die Berfon des Könige gefnüpft 
wurde. Gr gehörte num zu den Leudes und Hatte als folder ein höheres 
Wehrgeld, als der gemeine Freie, nemlich 600 solidi, während das Wehr⸗ 
geld ° bes febteren nur 200 solidi war. Bu ben Einfünften bes Grafen 
gehörte auch tin Theil der Gerichtsgelder. .. 

In einigen Theilen. des Reichs fanden auch mehrere Gaue unter ei⸗ 
nem gemeinſchaftlichen Beamten, beſonders im Kriege, das war der Her⸗ 
308. Er war bald über 3 bis 4 Gaue, bald über mehrer, bis 12, wo⸗ 
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bei die Bufammenhörigfeit der Stämme die Grundlage bildete. Das war 
der Anfang der fpäteren felbfländigen Gewalt der Herzoge, nachdem biefefbe 
in einer in der Provinz anfäfligen Familie erblic geworden war. 

Wichtig war auch die Gewalt ber Bifchöfe neben den weltlichen 
Beamten, die befonders in Gallien, wo fie in der letzten Zeit des römi- 
fhen Reiches geftiegen war, bedeutend bieibt; am meiſten in den Städten, 
wo ber bifchöfliche Sig war. Ein gemeinfchaftlicher Geiſt erfüllte die Bi⸗ 
fhöfe und erhielt fih in ihren regelmäßigen Zufammenfünften. - Daher Tag 
dem Könige fehr daran, daß die rechten Männer auf dem Bifhofftuhfe 
faßen, und er behielt fih daher die Betätigung ihrer Wahl durch Elerus 
und Volk vor, ja ernannte fie oft unmittelbar. Dafür wırrden den Bi⸗ 
fhöfen auch wohl die gräflihen Gefchäfte und Rechte anvertrant. 

Die Einkünfte des Königs befanden, außer dem Ertrage fei- 
ner Domänen, die in allen heilen des Meiches zerfizeut lagen, urfprüng- 
fh nur in freiwilligen Gaben, welde bei den Früblingsverfammlungen 
dargebradht wurden ;. allein bald famen auch wirklihe Steuern und Abgaben 
hinzu, zunaͤchſt von unterworfenen Völkern an Kühen und Pferden, fipäter 
an Gelde; dann Abgaben von den Hörigen; in Gallien fortdauernde 
Steuern aus römifcher Zeit, 3. B.. die Grunpfteuer, fowohl an Naturalien, 
als an Geld, und von denen, die kein Grundeigenthum hatten, nament⸗ 
fih in ben Städten, bie Kopffteuer. — Bedeutenden Ertrag lieferte auch 
das Friedensgeld, welches als Sühne für verwirkten Frieden gezahlt wer⸗ 
den mußte und früber den Gemeinden oder ihren Vorſtehern zugefaflen war, 
nun aber dem Könige und feinen Beamten gehörte Wer aber gar für 
friedlos erffärt war, verlor fein ganzes Gut, Mer den Töniglihen Be⸗ 
fehlen nicht gehorchte, namentlich dem Bann zum Here, wofür die Strafe 
Heerbann hieß, oder den Beamten des Königs nicht die nöthige Hülfe 
zur Berfolgung eines Webelthäters Leiftete u. f. w., mußte Strafgeld bezab- 
Ten, welches in die königliche Kaffe floß. 

So war ber fränfifche König auch an Geld und Gut reich genug, 
wenn er daſſelbe nicht durch Verſchenkungen an ſeine Getreuen zu ſehr zer⸗ 
ſplitterte, und nimmt man dazu den kraͤftigen Einfluß, den er durch Die 
‘Kette feiner Beamten, die im Hofdienſt ihre Schule für den Staatsbienft 
gemacht hatten und im Könige ihren Mittelpunkt fanden, bis in die Eent- 
* fernteften Provinzen übte, fo. muß man geftchen, daß der ſaliſche König 
mit einer Gewalt ausgerüftet daſtand, die ihn zur Gründung eines großen 
Reiches befühigte, wenn die perfönliche Kraft dazu in ihm Tag. 

Doch würde man irren, wenn man glaubte, die alte Freiheit der 
Ratton fei in der Merovingifihen Zeit ganz zu Grunde gegangen. Sie lebte 
zunächft in der Gemeindeverfaffung und auf dem Gebiete des Reſch⸗ 
tes und der Gerichtsverfaffung fort. Die Gemeinde, beftehe fie 
in einem zufammenhängenden Dorfe, oder in Höfen, welche zu einer Dorf: 
Schaft vereinigt waren, dauerte fort und beforgte ihre Angelegenheiten unter 
ihrem Schultheißen, und ebenfo die Eintheilung nah Hundertſchaften 
unter dem Gentenarius oder Hunno; und wo fie nicht beftanden, führten 
die Deutfchen fie ein, wenn fie in folcher Zahl eingemandert waren, daß 
fie fich nicht den Bewohnern des Landes zu affimiliten brauchten. So bat 
der Deutfche, in feiner Liebe zu den alten Ordnungen und Gewohnheiten, 
überall in der alten wie neuen Welt, wohin er gekommen ift, feine vater- 
laͤndiſchen Cinrichtungen in's Leben gerufen. 





17. Veränderungen Bei den Deutſchen. " 97 


Der Sentenar wurde frei vom Volke gewäßlt, oder doch unter 
wefentliher Mitwitkung beffelben ; er iſt fein koͤniglicher Diener und hat 
deshalb auch Fein Höheres Wehrgeld, feine Stellung ſtammt aus dem fernen 
Alterthum der felbftändigen Bolfsgemeinven ber. u 

Auh in den Berihtsverfammlungen der Hundertfhaft 
wurde das Recht von den freien Gemeindegenoſſen felbft gefunden, obgleich 
der Graf als koͤniglicher Beamter den Borfit führte, und fo fand ber freie 
Mann in feinen Standesgenofien feine Richter. Der Centenar unterftükte 
den Grafen in feinem Gefchäftee Der Begriff des Friedens und die 
Achtung vor demfelben war die große Stüge aller bürgerlichen Ordnung, 
ſowohl in deutſcher Urzeit, als in der fpäteren Zeit des Ueberganges in 
größere Staaten. Wer das -Mecht eines andern verliebte, wurde als ein 
Hriedebrecher betrachtet und mußte dafür die Buße entrichten, die ſeine Ge 
nofien ihm nah Recht und Herkommen auflegten. Die zwingende Gewalt 
wird mit dem Worte Bann bezeichnet; fie Tag in der Hand des Könige - 
und feiner Beamten, denen er fie als feinen Vertretern übertrug. Das 
Urtheilen war beim Dolfe, die das Urteil vollziehende Gewalt beim 
Könige. 

Nah dem ganzen Charakter des fränkifhen Koͤnigethums konnte von 
den Gerichten der Hundertſchaft an die höhere Inftanz des Königs appellirt 
werden, fo wie auch die lagen gegen Beamte und höhere Geiftliche vor 
den König gebracht wurden. Dann trat das Pfalzgericht zufammen. 
Auch dieſes war öffentlich und wurde in den einzelnen Eöniglichen Pfalzen 
gehalten. 

Lebte fo in der Handhabung bes Rechtes noch die alte Selbſtändig⸗ 
keit des deutſchen Volkes fort, fo war auch in ſofern die Gewalt des Küs 
nigs nicht unbeſchränkt, als die Nation nod immer Antheil an ber Ente 
fheidung der wichtigſten Bolfsangelegenheiten und die Billigung der vom 
Könige abgefaßten Geſetze Hatte; es wurden noch regelmäßige Reichs⸗ 
Berfammlungen gehalten, und zwar bei den Kranken zuerft im März, 
nachher unter Bipin dem Kleinen im Mat, woher die Benennung des 
März und Maifeldes kam. Sie waren bauptfählih Heeresmufterun« 
gen, aber es murden aud antere Gefchäfte abgemacht, ſogar über Krieg 
und Frieden verhandelt. Aber freilich war der große Unterfchied gegen die 
alte Zeit der, daß nicht mehr die Mehrzahl aller freien Männer dıe Ent⸗ 
fheidung gab, was ſchon der Austehnung des Reiches wegen nicht mög- 
fi) war, fondern die Großen und die Lehnsmänner des Königs. 

Der Zuftand: des großen Standes der gemeinen freien Leute 
wurde bei den Kranfen, welche als Groberer in Gallien ſich niederließen, 
dadurch einigermaßen geändert, daß fie mit den Bequemlichkeiten eines rei⸗ 
heren Lebens bekannt wurten und größeren Grundbeiig befamen. Daher 
beturften fie aud viel mehr Knechte, als in dem einfachen Leben ber 
Heimat, und da die Kriegsnefangenen meiſtens zu Knechten gemadt wur« 
den, fo vermehrte fih vie Zahl der letzteren eben dadurch. Ihr 2008 vers 
hefferte fich aber durch ihre Unentbehrlichkeit. Als gefchidte Arbeiter, deren 
Kunftfertigkeit der Herr zu ſchätzen lernte, als DBerwalter und Landbauer 
auf feinen Befitungen, fanden fie eine fchonendere Behandlung und traten 
far in den Rang von Mitgliedern der Familie. Auch Freilaſſungen fonn« 
ten ſchon nach der älteften deutfchen Sitte ftattfinden, doc erhielt der Frei⸗ 
gefaffene. nur die niedere perfönliche Freiheit, die ihn den Körigen oder 

Köhlrauſch, Deutſche Geſchichte. 14. Aufl. I. j 7 
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Liten gleichſtellite. Gr blieb mit dem Bozen, den er bebante, in Abhän- 
gigfeit eines Herrn und konnte mit tem Lande veräußert werden. Gleich⸗ 
wohl fand er bei ten Franken doch fo hoch, daß er im Wehrgelde Dem 
Römer gleichgeftellt wurde. 

Bet diefer Annäherung der Wreigelaffenen und Liten an die volle 
Freiheit unterfchied man die freigebornen, als Grundbeſitzer vollberehtigten, 
Mitglierer der Volksgemeinde Durch Den ehrenvollen Namen boni homines, 
die guten biedern Männer. Der zu diefer Stellung berechtiguude Grundbe⸗ 
fig ſcheint urſpruͤnglich die Hufe (30 bis AO Morgen Land), geweien zu 
fein, doch konnte natürlich mancher auch mehr befiben. 

Trotz der zunehmenden Mächt des fränkifhen Volkes und des theil- 
weifen Zufammenfebens mit den verfeinerten Römern war doch ihr Zu- 
Rand noch fehr roh, wie ihre Geſetze aus diefem Zeitalter zeigen. XTe- 
desſtrafe war, nach der uralten Sitte, faft auf fein Verbrechen gefeßt, 
außer auf Hochverrath. Der Deutfche achtete die perfönliche Freiheit fo Hoch, 
daß er keinem anderm das Recht über fein Leben zugeftchen wollte. Da- 
gegen wurde als Wehre oder Gewährleiftung für Leib und Leben ein 
Wehrgeld gefeht, welches die Angehörigen eines Erſchlagenen als Sühne 
und Erſatz dafür fordern fonnten, weil fie einen ihrer Wehren verloren 
hatten, und weil fie, nad dem alten Rechte der Blutrache, das Blut des 
Beleidigers hätten fordern müflen. Diefem zufolge befaß die beleidigte Fa⸗ 
milie gegen die andere Das Fehderecht, bis Genugthuung gegeben- war. 
Gühne für die nicht geübte Familienrache war alfo die urfprüngliche Bedeu⸗ 
tung des Wehrgeldes. — Ueberdies hätte die Zodesftrafe die heftigen, 
gleich zu den Waffen greifenden Menfhen, welche fehr wenig Burdt vor - 
dem ode hatten, Doch nicht von der Befriedigung des augenblidiihen Ra⸗ 
chegefüͤhls abgehalten; die Geldftrafe Dagegen war für jene Zeit fehr Hoch 
und daher empfindlich, und wer fie nicht entrichten Eonnte, verlor die Frei⸗ 
beit und mußte des Beleidigten Knecht werden. Viele ärmere Freie verloren 
auf dieſe Wetfe ihre Sreiheit, weil ihre Habe nur zu einem geringen Wer⸗ 
the angefchlagen war, z. B. ein Ochſe nach dem falifchen Gefepe zu 2, 
eine Kub nur zu 1, ein Hengſt zu 6, -und. eine Stute zu 3 Soltdis oder 
Goldſchillingen. Dagegen Eoftete ein Schimpfwort ſchon eine bedeutende 
Summe; wer einen andern einen Hafen ſchalt, mußte ihm 6 Schillinge 
oder 3 Ochfen geben, wer ihn Betrüger oder einen Feigen naunte, 
fogar 15 Schilling. Die Höhe der Strafe trug auch gewiß öfter dazu 
bei, daß die Parteien ſich guͤtlich verglichen, um einander wegen eines 
feidenfchaftlihen Augenblicks nicht ganz ins Unglück zu ſtuͤrzen. — Weil 
ein jeder bewaffnet ging und fich vertheidigen fonnte, fo wurde nach dem 
alamannifchen Geſetz der Mord eines Mannes nur Kalb fo ſchwer beftraft, 
als einer Frau, die wehrlos war; Diebftapl aber wurbe mehr verabſcheut, 
als Mord, weil auch ein Feiger fih an wehrlofen Dingen vergreifen kann. 
Nach dem fähfifchen Sefeb wurde, wer ein Pferd geftohlen hatte, mit dem 
Tode beftraft; jeder Mord aber, felbft eines Edelmannes, konnte mit Geld 
gebüßt werden. g | 

Das höͤchſte Wehrgeld war das eines baierfchen Serzogs, naͤmlich 960 
Schill.; das eines Bifchofs betrug 900. Für den König war fein Wehr« 
„geld beftimmt; feine Perſon war heilig und unverleplih. Bei den Franken 
war das Wehrgeld des koͤniglichen Getreuen, Antruftio, wenn er ein Franke 
mar, gleich dem bes Grafen 600 Schillinge, des Freien 200, des Hoͤrigen 
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(Litas) 100 Schill. Kür den Römer galt in derſelben Abfiufung bie Fatfte 
diefer Summen, alfo daß der römifche Getreue (Romanıs eouviva rexis) 
ein Wehrgeld von 300 Schill. (alſo 100 mehr als der freie Kranke), der 
Rouranns possessor von 100, ber Romames tributarius aber, Matt 50, 
nur 45 Schill. Halle. — Nah ven Geſehen der übrigen Voͤlker fanden 
manche Verſchiedenheiten ftatt. 

Auch jede Förperliche Verlegung war fehr genau nah Geld angefchla- 
gen ; die Verflümmelung der Hand 4. 3. koſtete 100 Schill., des Daumens 
45, der Nafe ebenfalls 45, des Beigefingns 36, eines der ambern nur 15. 

Außer dem Wehrgelde, welches der Beſchädigte oder feine Angehoͤri⸗ 
gen erhielten, mußte fewohl beim Diebſtahle, als beim Morde und bei 
Berlegungen, noch ein fredum, Priedendgeld, für den verleiten Frieden, 
gezahlt werden, welches die Obrigkeit erhielt. 

Das Gericht wurde unser feriem Himme an einem umzäunten Orte, 
der Malfätte, oder Malberg hieß, vor einem aufgerichteten Schilde 
gehalten... Richter waren, unter dem Borfike des Grafen und unter Mit 
wirfung bes Gentenarius ber auch judex genannt wird, im Gegenwart ber 
Gemeinde, weile in manden Yällen ſelbſt entſchied, für freie Männer 
ebenfalls Freie, boni homines, in der Gerichtsſprache Rachimburgi ge 
nannt. Ste wurden vom Grafen ernannt, in der Megel 7. In Fällen, 
wo Die Rachimburgen das Urtheil nicht finden Somnten, traten im ſaliſchen 
Lane die fogenannten Sagibarones, welde alfo vorzugeweiſe Rechte⸗ 
fundige fein mußten, ein. — Das regelmäßige Bericht, weldes zu be» 
ftimmten Zeiten zuſammenkam, hieß mallam legitimum, echte Ding, - Zu 
ihm kam die ganze Bevoölkerung, und es entſchied darin die ganze Bemeinde, 
wicht die Urtheiler (Rachimburgi), welde das Artheil nur fanden. ' Im 
den amufßerordentlichen oder gebotenen Gerichten aber, zu denen ſich außer 
dem Grafen und den Urtheilern nur Wenige fanden, ent ſchie den die Ur⸗ 
theiler zugleich; die übrigen Anweſenden traten nicht ale Gemeinde auf, 
ſondern nur als Zuhoͤrer (Umſtand). 

Die Schuld oder Unſchuld eines Angeklagten herauszubringen, ſchien 
den Dentfchen, bei threm ſcharfen Gefühle für die Heiligkeit des KRechtes, 
eine der unerläßlichſten Bflichgen zu fein. Sie halfen fih daher, wenn bie 
Wahrheit weder durch Geſtaͤndniß noch durch Zeugen ermittelt werden konnte, 
mit den fogenannten Gottesgerichten. Des Angeklagten Unſchuld ſchien 
ihmen dadurch erwiefen, wenn er bei den Gefahren, die im natärlichen 
Laufe der Dinge verletzen, unverſehrt blieb; wenn 3.8. feine Hand oder 
fein Fuß, indem er fie in fiedendes Waſſer oder auf ein gluͤhendes Eiſen 
hielt, Seine Brandmale befam, oder wenn er im Zweilampfe mit feinem 
Gegner obfiegte. Man hatte das Vertrauen, Gott werde die Unſchuld nicht 
ſinken Taffen; und gewiß ſehr oft hat, wenigftens im Zweilampfe, das 
Bewußtſein der Unſchuld den Sieg gegeben. 

Hanptvergnügungen waren noch immer Die Jagd und der Krieg. 
Jene Tiebten fie fo fehr und fhägten Alles, was dazu gehörte, fo hoch, daß 
3.8. bei den Alamannen ein geflohlener Leithund mit 12 Schillingen, ein 
Pferd nur mit 6, und eine Kuh mit Einem erfeht werden mußte. Ein 
gemeiner abgerichteter Falle galt 3, und einer, welcher einen Krauich fing, 
6 Schillinge. Ä | . 

Der ganze fittliche und bürgerliche Zuftend der deutfchen Voͤllerſchaf⸗ 
ven in dem erfim Jahrhunderten nach bee Voͤllerwanderung R in nike. 
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Stufibt ſchlimmer, als das alte einfache Leben, da fie den unmittelbaren 
Antrieben ihrer Natur folgten: Sie waren in dem Uebergange aus Dem 
unbewußten Raturlchen zu einiger Bildung, und diefe Beit eines Volles iſt 
die übelfte, weil das Bewußtfein der fittlichen Würde zu erwachen anfängt, 
ohne daß die Kraft der Selbſtbeherrſchung da if, um die gewaltigen Triebe 
und Leidenfchaften zu überwinden. 


18. Das Chriftenthum im innern Deutſchlaud. 


Die Gothen, Burgunder, Langobarden und Franken hatten, wie er⸗ 
zählt iſt, ſchon früher das Chtiſtenthum angenommen, im eigentlichen Deutſch⸗ 
fand erfchien es ein paar Jahrhunderte ſpaͤter. Denn obwohl die Alaman= 
nen, Thüringer und Baiern den Kranken unterworfen wurden, fo gaben fich 
diefe noch nicht viel Mühe, die heifige Lehre unter ihnen zu verbreiten, durch 
welches Gefchent An ihnen für den Verluſt der Freiheit einen Erſatz hätten 
geben können. Es ſchien, als wenn fie, die das Chriſtenthum durch Roth 
und im Getümmel der Schlacht angenommen hatten, es auch nur durch das 
Schwert auszubreiten verſtanden. Dagegen kamen aus einem fernen Lande 
die Apoſtel, welche die milde Lehre in den deutſchen Wäldern pflanzten: 
aus England, Schottland und Irland, zuerft trifhe Mönde und dann 
auch angelfächfifche. Die Angeln und Sachen waren als Heiden dorthin 
gekommen und wurden langſam, nicht durch Gewalt, ſondern durch Beleh⸗ 
zung und Ueberzeugung zum Chriſtenthume gebracht; und dafür ſchlug es 
fo tiefe Wurzeln in ihrem Gemuͤthe, daß bald eine Anzahl begeiſterter, 
chriſtlicher Männer aus diefen Ländern als Lehrer unter die Heiden zogen. 
Sie hatten nit reihe Abtelen und nicht Ehre und Lohn bei den Men- 
fen, wohl aber Spott, Beratung, Mangel und die aͤußerſten Gefahren 
zu erwarten, 

Solche Männer waren: der heilige Eolumban und Gallus, im 
6. Jahrh., im der jebigen Schweiz; im 7. und Anfange des 8. Jahrh.: 
Kilian in Kranken (Würzburg), Emmeran in Baiern (Regensburg), 
Aupertus in Salzburg, fämmtlih Iren, dann der Angelfahfe Willt- 
brod bei den Briefen und Sachſen. Bor Allen wichtig ift der Engländer 
Winfried, weldher vom Papſt Gregor Il. den ehrenvolten Ramen Bo⸗ 
nifactus (der Wohlthäter) erhalten bat. Er arbeitete vom Jahr 718 
bis 755 mit unerfhätterlichem Muthe für das Chriftentbum; in Franken, 
Thüringen, Heſſen, am Rhein, bei Sachſen und riefen, pflanzte oder . 
verbreitete und befeftigte fein Eifer die göttliche Lehre. Zur Befeftigung 
des neuen Glaubens Tegte er hin und wieder Bisthümer an, oder ordnete 
Die ſchon vorhandenen, wie zu Salzburg, Paſſau, Freiſingen, Regensburg, 
Würzburg, Eichftädt und Erfurt; die berühmte Abtei Fulda ift von feinem 
Shülr Sturm geftiftet, und zu Ohrdruf in Thüringen gründete er eine 
Pflanzſchule künftiger Lehrer, die, ihrer Ordensregel gemäß, nicht allein 
das Chriſtenthum, fondern auch die Kunft des Ader- und Gartenbaues 
eifrig verbreiteten. " 

Dabei ſcheute er fi nicht, mit eigener Lebensgefahr den rohen Sinn 
der Völker durch feines Glaubens Kraft zu bekämpfen. Gr ſtürzte ihnen 
ihre Altäre und die heiligen Bäume um, unter denen fit ihren Göttern 
opferten. Einer darunter, die uralte Donnereiche zu Geißmar in Heflen, 
war befonders berühmt; Bonifacius aber ergriff fetbft die Ayt und half fie 
abhaum. Die umherfichenden Heiden glaubten ſicherlich, ber Gott, der in 
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dem Baume fei, werde alsbald mit Heuer herausfahren und ben Frevler 
mit allen feinen Gefährten verzehren; aber der Baum fiel, ohne daß das 
Feuer erfhien, und mit ihm fiel ihre alte Zuverficht zu ihrem Gotte. 


Roh mehr, als über die Rohheit der Heiden, klagt aber Bontfarius 
über die ſchlechten chriftfichen Priefter, die er bei den Franken fand. Sie 
lebten in allen Laftern und machten ſich kein Gewiſſen daraus, zugleich den 
Sögen zu opfern und and zu taufen, wie es jemand für Geld von ihnen 
verlangte. Und felbft die Beffern unter ihnen hatten eben fo viel Luft an 
den Waflen und an ber Jagd, als an der Sorge für ihr geiſtliches Amt. 
„Die Religion Tiegt feit fechzig bis fiebzig Jahren ganz ju Boden," fagt 
er in einem Schreiben an den Papſt Zacharias. „Die Franken haben mehr 
als adıtzig Jahre lang weder eine Kirchenverſammlung gehalten, noch einen 
Erzdifhof gehabt; die Bisthümer find meiftens in den Händen geldbegieri⸗ 
ger Laien, oder verbrecherifcher Geiftlihen, die auf nichts als den zeitlichen 
Gewinn fehen.” — Daher war eine feiner Sauptforgen, daß von Nenem 
Kirchenverfammfungen der fränfifchen Geiſtlichkeit gehaften wurden, um gute 
Sitten und die alte Kircenzucdt herzuftellen, und daß die Geiſtlichen an 
den Verſammlungen des Märzfeldes Theil. nahmen, damit au das Wohl 
der Kirche daſelbſt berathen würde; und vieles if ihm rühmlich gelungen. 


Im Jahr 748 wurde Bonifactus zum Erzbiſchof von Mainz 
ernannt und ftand ald folder an der Spike der ganzen oftfränkifchen Geif- 
lichkeit, welche er zum unbedingten Gehorfam gegen den römifdhen Bifchof, 
der nun ſchon unbeftritten als Papft an der Spike der abendlandiſchen Kir _ 
he fand, gewöhnt. Wie er felbft der erfte fremde Biſchof geweien war, 
welcher (723) dem Bapfte den Eid des Gehorfams ſchwor, den bis dahin 
nur die Bifchöfe des römifchen Sprengels Teifteten, fo hatte er es au be 
wirft, daß 743 auf einem großen Concil die fränfifche Kirche fih foͤrmlich 
dem roͤmiſchen Stuhle unterwarf. Er war der Wiederherfteller der Syno⸗ 
den und ein Kauptbeförderer der Mönchsfföfter, fo wie ebenfalls des Coͤli⸗ 
hats. Er felbft gehörte dem Orden des heil. Benedict an. 


. Obwohl nun Erzbifchof, wöllte er doch nicht in Ruhe bieiben und 
fein Alter genießen, fondern die Belehrung der Heiden blieb nad wie vor 
feines Lebens Arbeit und Biel; und.barüber flarb er endlih ben Märtyrer 
tod. Denn als er wiederum zu ben riefen gezogen war, um einige Neu-⸗ 
getaufte feierlich einzufegnen, wurde er von einem bewaffneten Barbarenhau⸗ 
fen angefallen, welche an ihm Beute zu machen glaubten. Seine Diener 


ergriffen die Waffen, er aber verbot ihnen, Blut zu vergießen, und fo 


wurde er mit 53 Gefährten von dem wüthenden Haufen erfhlagen. 


Die Stifter, Kirchen und Stöfter, die Bonifacius und andere in 
Deutfchland anlegten, wurden nicht nur die Funken, von welchen das Licht 
der Religion und Geiſtesbildung ausging, ſondern viele von ihnen bildeten 
auch den Mittelpunkt für neue Städte und Dörfer, welche nah und nad 
um fie herum entftanden. Nicht nur bauten fich die Leibeigenen der Stifter 
det ihnen an, fondern auch andere fuchten unter ihren Mauern Schuß, und 
es fanden fi Kaufleute und Krämer ein, welche von den des Gottesdien⸗ 
ſtes wegen bort zufammenftrömenden Fremden Gewinn hofften. Der Rame 
ber Kirchmeffen hat davon feinen Urfprung. | 


— 


Lv 


1m Aeltere Geſchicht⸗ IL Zeit. Ghlediwig Dis Karl d. ie; 486 — 708. 


18, Die Grotzboſfmeiſter beiden Franken. 


Das fränfifche Weich war in drei Haupttheile getheilt, Neuftrien 
und Auftrafien, oder das weſtliche und öftliche Reich und Burgund, 
welches feinen eignen König hatte. Reuſtrien zerfiel öfters wieder in meh⸗ 
zere Theile. In dieſem weftlichen Meiche behielt roͤmiſche Sitte und Sprache 
Die Oberhand; im öſtlichen dagegen blieb das germanifche Weſen vorherr⸗ 
ſchend. Beide Theile waren häufig im Krieg und Infrieden mit einander. 
Im Sabre 613 vereinigte Chlothar Il. wiederum die getrennten Theile, 
tat aber doch bald Auftrafien an feinen Sopn Dagobert ab, der ua 
das Vaters Tode im Jahre 628 wieder das Ganze zufammenbracte Un- 
tx diefen beiden Regierungen, welche zu den glücklichſten in der Reihe ge 
rechnet werden Fünnen, kraͤftigte fih das Reich und die innern. Verhäli⸗ 
niſſe bildeten ich Durch die Bemühungen des Bilhofs Arnulph von Me 
and des Majordomus Pippin von Landen (Großvaters von Pippin 
von Heriſtal), zwedimäßiger aus. 

Die Geſetzgebung nahm mehr einen chriſtlichen Charakter an; nad 
dem urfprüngfich heidnifchen Rechte konnte jeder Mord, mit Ausnahme bes 
Königemorbes, mit Geld und Gut gefühnt werden, jetzt wurde feſtgeſetzt, 
daß jeder norfabliche Mord mit dem Tode beftraft werden follte. Kerner 
erhielt die Geiftlichkeit eine höhere und freiere Stellung, und auch diefes 
war, wenn das Ghriftenthum nicht ganz wieder finfen follte, nothwendig. 
Damit die Bifchöfe wo möglih aus den Würdigftien genommen würden, 
wurde das kanoniſche Wahlrecht hergefteflt, nad welchem die Biſchoͤfe von 
der Beifttichkeit unter Mitwirkung des Volkes (clerus cum populo), gewählt 
werden follten. Auch die Gerichtäbarkeit der Geiſtlichkeit wurde auf ber 
großen Synode zu Paris 614 ficherer geftellt, und auf den Reihsverfamm- 
fungen wurde der Einfluß derfelben bedeutender, indem fie mit den großen 
Bafallen fat allein auf denfelben erfähtenen. 


Dagobert wohnte meiftens in Paris. Unter ihm finden wir fchon 
fortgefeßte Kriege zwifchen den Franken und Slaven, wodurch eine friedliche 
Verbindung der Kranken und Sachſen gegen jene veranlaßt wurde. Dago⸗ 
hert erlich den Sachſen ihren Zins von 500 Küßen. 

Nah Dagoberts Tode 637 fing der Berfall des meroningifchen Ge⸗ 
fehfehhtes wieder an. Sieben Könige fehen wir alle von Bormändern .ge 
. Im, und fo fanf das Koͤnigthum immer mehr. Die flarfe Macht, die 
dem Könige durch feinen Grundbeſitz und die fonftigen Einkünfte zu theil 
geworden war, wurde dadurch geſchwächt, daß bie Könige Befig und Rechte 
im Uebermaße den Großen des Meiches austheilten. Die Abfiht, fie da⸗ 
durch feher an das Königthum zu knuͤpfen, mißlang, weil daſſelbe zu 
ſchwach und die Aritofratie zu mächtig geworden war. - 

Meberhaupt nahm das Lehnswefen einen Gang, weicher nicht nur die 
Töntgliche Gewalt ſchwaͤchte, fondern auch die alte Volksfreiheit immer mehr 
untergrub. Die großen Bafallen konnten von ihrem Gute meiftentheils wie 
ber anderen minder Begüterten ein Lehen zutheilen, die fih im ihren Dienſt 
begaben und fo Aftervafallen wurden, und eben fo gaben fi} viele Freie, 
im Gefühle der Hüffsbebürftigkeit, in den Schutz, mundium, eines mädı- 
tigen Nachbarn, indem fie ihm ihr Gut übertrugen und es von ihm wie 
berum als Lehen empfingen und fo feine Getreuen wurden. Mit diefen 
feinen Getreuen mußte der Lehnsmann des Könige dem Aufgebote deſſelben 
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zu jedem Unternehmen folgen, während ber gemeine Freie ber nur fein 
Allode, fein freies Erbgut (im Gegenfab von Feode, feudum, Lehns⸗ 
gut) ) befaß, nur zu großen Nationafkriegen, bie von der Nation bes 
ſchloſſen waren und wozu der Heerbann im altgermanifhen Sinne aufge 
boten wurde, fih zu ſtellen brauchte. Bei ihrer wachſenden Macht und 
Zahl fingen‘ die Dienfimannen an, auf den gemeinen freien Mann, wie 
auf einen Riebrigeren, binabzufehen und fih für den Adel der Nation gm. 
haften, und felbft das Geſetz dieſer Beit beftärkte fie darin. Die Getreuen 
(in truste dominica) hatten ein höheres Wehrgeld; «8 betrug das Dreifache 
von dem Wehrgelde des gemeinen Freien, und aud wenn der Getreue nur 
von römifcher Herkunft war, fo betrug doch fein Wehrgeld 300 Solidi, 
während das der gemeinen Freien nur 200 betrug. 

Die Lehen waren anfänglich nicht erblich, wie wir gefehen haben, 
allein im Laufe der Zeiten, und befonders unter ſchwachen Regierungen, 
fanden die Bafallen Mittel, auf eine oder andere Weife den Beiig erblich 
und faft unabhängig zu machen. Die meiften waren auch mächtig durch ihr 
Allode, und wer wollte dem mächtigen Manne oder feinem Sohne das 
Lehen nehmen? Eigenthum und Lehen mifchten ſich Teicht, weil derjenige, 
der das Eigenthum erbte, aud das Lehen erbte. Bon der Erblichkeit der 
Zehen an bildet fih der neue Dienft= oder Lehensadel, ber im gan- 
zen Mittelalter gift. 

In der fpätern Merovingifchen Zeit trat der Majorbomus an 
die Spike der gefammten fränkifhen Ariftofratie; er wurbe aus dem erflen 
Hofbeamten in Wirklichkeit erfier Reichsbeamter und unter ſchwachen 
Königen der eigentliche Regent. Wenn ein Krieg zu führen wat, ba ira 
ten die Großhofnteifter an die Spike der Schaaren und zeigten ſich rüfig 
zu tapferer That: auch im Frieden übten fie das Gnadenrecht, vergaben 
die Stellen, vertheilten erkebigte Kammergüter und Tießen den Königen nur 
die Ehre des Ramens und der Krone und die Schwelgerei im Innern des 
Palaſtes. Nur bei ber Märzverfammlung erfchien der König öffentlih vor 
dem Volke. Dann faß er vor Aller Augen auf dem Stuhle feiner Väter, 
grüßte feine Großen, wurde von ihnen begrüßt, empfing das von ber Na⸗ 
tion dargehrachte Geſchenk und reichte e8 dem am Throne fiehenden Groß⸗ 
hofmeiſter; vertheilte nach deſſen Weifung die erlebigten Güter, beftätigte 
die ſchon vergebenen. Dann flieg er auf den Wagen, der nach alter Gitte 


mit vier Ochſen befpannt war, fuhr wieder nad feinem Palaſt und blich 


dafelbft bis zum folgenden Märztage. 

So fah es um Chlodwigs, des großen Eroberers, Rachkonmen aus, 
noch che 200 Zahre nach feinem‘ Tode verfloffen waren. Um das Jahr 
700 nad Chriſti Geburt war Pippin von Heriſtal?) bei Lüttih, nade 
dem er ſchon mehrere Jahre Auftrafien als Herzog, ohne einen merowingi« 
ſchen König, regiert hatte, Regent über das ganze Frankenreich, ſowohl 
Reuftrien als Auftroflen. Die Gegner des Majordomus Bertharius von Reu- 
firien hatten ihn gegen diefen, den fie haften, zu Hülfe gerufen. Er z0g mit 
feinen Auftrafiern aus und flug im I. 687 den Bertharius in der großen 


1) Das Wort fendum fommt jedoch wor dem 11, Jahrhundert nicht vor. 
2) Obwohl diefe Beinamen: Pippin von Landen, von Haftall, Karl Martell, 

u: ſ. w. der gleichzeitigen Geſchichte fremd und erft fyäter gebräuchlich gewors 
den And, fo bedienen wir uns ihrer doch fogleich bier in der Erzählung als 


der allgemein angenomumenen. 
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Berihold und Günther, der Biſchof Heinrich von Augsburg, der in der 
Schlacht mitgefochten hatte, und viele andere. Die eroberten Landfchaften 
Unteritaliens fielen meiften® wieder in Feindes Hand. Bol Trauer und Un- 
muth ging Otto nad Ober -Jtafien, um ein neues Heer zu fammeln. In 
Berona hielt er im Juni 983 eine große Verſammlung deutfcher und 
italieniſcher Fürften; auch feine Mutter, feine Gemahlin und fein dreijaͤh⸗ 
tiger Sohn Otto waren zugegen. Es gelang ihm, diefen von den verfam- 
melten Kürften zu feinem Rachfolger in Deutſchland wie in Staften er- 
wählt zu fehen. Der Knabe follte von dem Erzbifchof Willigie von Mainz 
nach Deutfchland zurüdgeführt und am Weihnachtsfefte 983 in der alten 
Kaiſerſtadt Aachen gekrönt werden. Der Kaifer felbft aber zog, nachdem 
er die Angelegenheiten Oberitaliens geordnet hatte, nad Nom. Hier lei⸗ 
tete er die Wahl feines Kanzlers Peter von Pavia zum Bapfte (Johann 
XIV.) Es war feine letzte öffentliche Handlung. Mit großen Entwärfen 
zu feinem neuen Yeldzuge nad Unteritalien und fogar über die Meerenge 
nah Sicilien im Herzen, zugleich aber verzehrt durch die Regungen feines 
heftigen Gemüths bei den Ungfüdsfällen des vorigen Jahres und den man 
nigfahen Sorgen der Regierung, unterlag er in wenigen Tagen einem 
hitzigen Fieber, welches er durch Uebermaß im Genuß der Arznei noch ver= 
Kärkt hatte. Er flarb, nachdem er das Abendmahl genoflen und Abfolution ' 
erhalten hatte, im Beifein feiner tief trauernden Gemahlin, des Bapftes 
und vieler Getreuen am 7. Dec. 983, im 28. Jahre feines Lebens. Im 
Vorhofe der Peterskirche, der heiligſten Stabftätte, die je ein Kaiſer er⸗ 
halten hat, an der Seite fo vieler Päpfte, wurde er beigefeßt. Die Rach⸗ 
richt feines Todes Fam nach Aachen einen Tag nachher, als die Krönung 
feines unmändigen Sohnes in Der Berfammlung der Fürften gefchehen war. 


— 87. Stto IIL 983— 1002. 


Das unmündige Alter des neuen Königs wäre ein großes Unglück 
für Deutſchland geweien, wenn nicht feine Mutter Theopbano, — eine Frau 
von ausgezeichneten Geiftesgaben, — mit Klugheit und großartigem Sinne 
in die öffentlichen Angelegenheiten eingegriffen Hätte, und wenn nit in 
einem großen Theile der deutfchen Fürften die Treue gegen das Katferhaus 
und die Liebe für Recht und Ordnung im Baterlande Iebendig geweſen wäre. 
Denn gleih nah Otto Il. Tode trat der abgefehte Herzog Heinrich von 
Baiern, nachdem ihn der Biſchof Poppo von Utrecht, in deffen Berwahrfam 
er gegeben war, in Freiheit gefebt hatte, mit feinen Anfprüchen wieder auf 
und verlangte fogar, als naher Verwandter des jungen Königs, die Bor- 
mundſchaft über denfelben. Der Erzbifchof Warin von Köln, bei welchem 
ber junge Otto war, Tieferte denfelben wirklich an Heinrich aus und dieſer 
bat ihm Länger als ein Jahr in feinen Händen gehabt. Die Mutter Theo- 
phano, welche nad des verftorbenen Kalfers Willen die Vormundſchaft füh— 
sen follte, war noch in Italien, und als fie zurüd kam, hatte Heinrich feine 
Partei fd fehr verftärft, daß er mit dem Gedanken umging, fi felbft der 
Herrſchaft zu bemäctigen. Schon verhandelte er mit den ihm ergebenen 
Großen darüber, unter welchen Bedingungen fie ihn auf den Thron heben 
wollten. Zu gleicher Zeit hatte der franzöfifche König Lothar, die Uneinig- 
feit in Deutſchland benugend, von Neuem feine Hand nach dem Behte Lor . 
thringens ausgeſtreckt und die bedeutende Stadt und Feſtung VBerdün er 
obert. Die Slaven an den nördlichen und oͤſtlichen Grenzen, die in ben 
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Jahren, ale Otto II. in Stalien war, durch vereinte Anftrengung Die deitt« 
fe Herrſchaft zum großen Theile abgeworfen, das Heidenthum hergeſtellt 
und glückliche Raubzüge in die benachbarten deutfchen Länder gemacht hat⸗ 
sen, und ferner die Herzöge von Polen und Böhmen, verfprachen dem Em⸗ 
yörer Heinrich ihren Beiftand. Die Lage des deutſchen Neiches war recht 
bedenklich geworden. 

Aber gerade die Verbindung Heinrihs mit den Barbaren erwedte in 
den fächfifchen und thüringifchen Großen, weldhe bisher auf Heinrichs Seite 
gewefen waren, die Befinnung; fie wendeten fih zum großen Theile von 
ihm ab ünd verflärkten die Partei der. Herzoge Konrad von Schwaben, 
Bernhard von Sachſen und des von Dtto 11. eingefebten neuen Herzogs 
von Baiern, Heinrichs des jüngeren, aus dem Babenbergfhen Haufe, welche 
alle.nebft dem Erzbifchof Willigis von Mainz die Treue gegen den jungen 
König und feine Mutter bewahrt hatten. Auch in Lothringen hatte ſich 
eine Bartet für beide erhoben, deren Seele der berühmte Geiftlihe Gerbert 
war, der gelehrtefte Mann feiner Zeit, erfahren in allen Wiffenfchaften, vor 
Allem auch in die Naturkunde fo tief eingeweiht, Daß man ihn für einen 
Zauberer hielt. Zugleih war er aber mit großer Einficht in polttifchen 
Dingen begabt und hat dem jungen Könige, deffen Lehrer er fpäter wurde, 
mit feinem Rathe treufich beigeftanden deſſen ganzes Leben hindurch. 

Durch das Zufammenwirken fo vieler Freunde des’ kaiſerlichen Haufes 
wurde Heinrich der Zänker gezwungen, auf dem Üeichötage zu Rara (die 
Lage diefes Ortes iſt ungewiß), im Juni 984 den Knaben Otto wieder 
in die Hände feiner Mutter und Großmutter, welche beide zugegen waren, 
zurüdzugeben. Und in demſelben Jahre wurde die Einigkeit zwifchen ber 
Bormundfhaft und Heinrich auf dem Meichstage zu Worms“ gänzlich herge⸗ 
ſtellt; Heinrich und feine Freunde gelobten Treue, und er hat fie von dies. 
fem Tage an gehalten, ja, er bat fih fogar durch fein frommes, ruhiges 
und wohlthätiges Leben, ftatt des Beinamens der Zänfer, den des Friedfer⸗ 
tigen erworben. Im näcften Jahre erhielt er fogar fein fange erfehntes 
Serzogthum | Baiern wieder; Heinrich der jüngere aber, der es abtrat, wurde 
mit Kaͤrnthen, welches wieder von Baiern getrennt wurbe, und ber Verone⸗ 
ſtſchen Mark entſchaͤdigt. Andere Große wurden durch Geſchenke und Guͤter 
an bie neue Herrſchaft gebunden, die Marken gegen die Slaven und Uns 
garn wurden von Neuem befeftigt und mit treuen Hütern befebt; die Her⸗ 
zöge Miesko oder Mieczislaw von ‚Polen und Boleslam von Böhmen kehr⸗ 
tm in ihr Abhängigkeitsverhäftniß zu Deutfchland zurüd; und fo flefiten 
die beiden Katferinnen durch Klugheit, Mäßtgung und Stanphaftigkeit die 
Ordnung im Innern und die adhtunggebietende Stellung des deutfchen 
Neiches nach außen wieder ber. Theophano führte die Vormundſchaft ih» 
red Soßnes in Deutſchland, feine Großmutter Adelheid das Regiment in 
Statten. 

Auch mit Frankreich kam es 987 zum Yrieden, nachdem Koͤnig Lo⸗ 
thar aeftorben war; fein Sohn und Nachfolger Ludwig V. ‚gab den Bifchofg- 
fi Verbün wieder heraus. Er war der fegte Karolinger auf dem franzo- 
fifhen Throne; als er in demfelben Sahre ftarb, beftieg denfelben durch 
Wahl der großen Neihsvafalln mit Hugo Capet das Haus der Ca⸗ 
petinger. 

In Rom war,. nachdem die Kaiferin Theophano nad: Deutfchland 
gegangen. war, große Unordnung ausgebrochen. und befonders übte der Par 
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Bonifacius gefalbt, 266 Sabre, nachdem Chlodwig, ber Meroninger, auf 


eben diefen Feldern bei Soiffons dur den Sieg über Syagrius das Neid 
gegründet Hatte. 

Pippin vergrößerte duch Muth und Weisheit die Macht feines Vol⸗ 
kes. Bapl Stephan, der 753 ſelbſt über die Alpen kam, — der erſte 
Bapft, feit Gründung der Kirche, der diefen Weg machte, — rief ifn um 
Beiftand gegen den Langobardenkoͤnig Aiſtulph an, welcher Ravenna erobert 
hatte und vom Papfte Zins und Unterwerfung forderte. Pippin verſprach 
ihm Hüffe und behielt ihn den Winter über in Münfter bei ih. De 
Papft wiederholte die Saltung des heiligen Bonifarius noch einmal an dem 
Könige, der fih von nun an König „von Gottes Gnaden“ nannte, falbte 
auch feine beiden Söhne Karlmann und Karl, nachdem er den 12jährigen 
Karl felbft aus der Taufe gehoben hatte, und ſtellte das neue Koͤnigsge⸗ 
ſchlecht den Franken als ihr einziges rechtmaäßiges vor. Auch übertrug er 
dem König Pippin das Patriciat von Rom und Löfte dadurch das letzte 
Band, welches noch Rom an den Kaifer in Gonftantinopel gebunden hatte. 
Im Frühjahr des Jahres 754 zog der König nah Italien, ſchlug ben 
Aiffulph bei Sufa, eroberte die Stadt Ravenna nebft dem Lande umher, 
was vorher ven griechifchen Kaiſern gehört hatte, und ſchenkte es nad) einem 
zweiten Zuge im folgenden Jahre dem Papſte. Das ift der Anfang tes 
Kirhenfaates. Zu derfelben Zeit, als fi das fränkische Königthum 
zu neuem Auffchwunge verjüngte, wurde aud das Primat des roͤmiſchen 
Stuhles im ganzen Abendfande zur Anerkennung gebracht. 

Pippin ftarb 768 im 54 Lebensjahre und die Kranken: trauerten über 
feinen Tod, als wenn er aus dem alten Stönigsgefchledhte entfprungen ware. 
— Sein Körper war Hein,. aber fehr ſtark. Als man einft, — fo wird 
erzählt, — -bei einem Thiergefecht über feine Geſtalt ſcherzte, trat er auf 
den Kampfplatz, zog fein Schwert und fehlug mit einem Siebe einem Löwen 
den Kopf ab. „Nicht groß bin ich,“ fagte er, „aber ftarf it mein Arm,” 

Seine Söhne Karl und Karlmann wurden von dem Volle ber 
Franken in feierlicher Verſammlung zu Königen gewählt und theilten das 
Meich gleichmäßig unter einander. 











Das Mittelalter bis zu der 
Neformation. 


Dritter Zeitraum. 
Von Rarl’n dem Großen bis Heinrich J. 768 o10. 


Die Ihaten Karld des Großen weden die Serniätfreibung. 

1. Die Annalen und Chroniken, von denen oben gefprochen iſt, vermehren 
fih ſehr und werden für die Geſchichte Diefer Zeit immer wichtiger. Die durd 
Karl heförderte Bildung zeigt fih auch in Sprade und Behandlung berfelben. 

2. Am wichtigften für Karls Berichte bleiben immer Einhard's oder Egins 
hard's Werke, denn fie fitd von einem Manne verfaßt, der Karl'n nahe fland. 
Am ausführlichiten behandeln diefe Zeit feine Annales von 741 bis 829, welche 
volftändiger find, als Die bei dem vorigen Zeitraume erwähnte Fortfeßung der 
Annal. Lam issenses. Die Vita Caroli Magni ift nad) dem Vorbilde des Sueton geſchrie⸗ 
ben und fchildert uns nach einer kurzen Ueberfiht der Kriege Karls befonders fein 
fonflige® Leben und Wirken; fie wird von jedem mit Vergnügen gelefen werden. 
Bela Werte ergänzen einander In ihren Nachrichten. Auch Briefe haben wir von 

nhard. 

g Theganus, Biſchof von Trier, ſtarb 848, ſchrieb das Leben Ludwigs 
des Frommen, — de gestis Ludovici pii — zwar nicht unparkelifch und nur ſehr 
runs, doch mit Ehrlichkeit und genauer Kenntniß. - 

. Die Vita Hiudovici Pii auctore anonymo Äft weit ausführlicher, von einem 
Hausgenofien des Kaifers verfaßt, reich an Thatfachen und mit Urtbeil gefchrieben. 

5. Gbenfalls wichtig ift die poetifche Darftellung des Zeitgenoſſen Ermoldus 
Nigellus in feinem elegifchen Gedichte in honorem Hludovici Caesarıs.. . 

6. Ritbard, Enkel Karla d. Gr., geft. 858, erzählt die Zwiſtigkeiten unter 
Zudwigs Söhnen am vollſtändigſten in feinen IV Libris de dissensionibus filiorum 
Ladovici pii; er tft entfchieden auf Karls des Kahlen Seite. . 

7. Die vita Sti. Anskarii, von Rimbert, Erzbifchof von Hamburg unter Lud⸗ 
wig dem Deutfchen gelarieden, behandelt beſonders die norddeutfchen Derbäftniffe. 

. Einhard's, Rudolfs und ihrer Kortfeger Annalen von Fulda find nad 
dem Schluſſe Einhards für die deutfche Sfälkk ſehr wichtig. Rudolf giebt in 
feiner Schrift über die Translation d. h. Alexander eine fehr Intereffante Schil⸗ 
derung der Sachen: er ift der einzige Schrififteller, der den Tacitus gekannt und 
namentlich aus der Germania mebrere Kapitel wörtlich aufgenomen hat. Für die 
weftliche Hälfte des fränkiſchen Reichs geben die Annales Bertiniani (benannt von 
der Abtei St. Bertin bei Bent) — 882 die beſten Nachrichten. Die letzte Hälfte 
ift vieleicht vom berühmten Erzbifhof Hinemar von Rheims gefchrieben. 

9. Ein Mönch in St. Ballen, Monachus Sangallensis, bat in zwei Büchern 
de Gestis Car. Magni das Leben dieſes Kaifers auf eine eigentbümliche Weife nad 
Meberlieferung und Volksſagen befchrieben, meiftens ohne gefchichtliche Treue, aber 
nat ohne Anmuth. 


x 


h 
O. Abbo, RMounch zu St. Germania, wehnte der Belagerung von Parie darch 
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die Rormannen 885 bei und hat diefe Begebenheiten in einem Gedichte de bellis 
Parislacis recht lebendig gefchildert. 

411. Dr fogenannte Bosta Saxo (900) Hat das, was Einhard’s Annalen 
von Karl d. Er. erzäblen, in Verſe gebracht und zum Theü ſehr gut dargeſtellt, 
wenn er auch ſelten oder nie als Quelle zu gebrauden iſt. 

12. Die Ehronif des Abtes Reginv (gef 915), die bis zum J. 907 geht, 
ift sefonbert für die letzten Karolinger wi 

413. Sehr widhtig find die Briefe der Päpſte, Könige, Fürften u. f. w. aus 
biefer Zeit, beſonders diejeni weldhe der Goder Sarolinus enthält. Als⸗ 
dann Alcuin’s Briefe und Werte überhaupt, fo wie die Briefe von Servatus 
Lupus, Eginbard 8 Freunde, und Hincmar, Biſchof von Rheims. 

14. Endlich verftebt es fih, daß die Capitularia Regum Francorum, d. 1. die 
Reichögefepe und aügemeinen Berordnungen der Könige, eine Hauptquelle für die 
Geſchichte Hilden. ie find von Baluzius und neulid von Pertz im 3ten Bande 
der Monumenta gefammelt und herausgegeben worden. 


22. Karl der Große, 768 bis SIA. 


Wie die aufterortentlichen Menfchen der Weltgefchichte meifteniheifs fehr 
verſchieden, oft entgegengefebt ; beurtheift werden, fo ift e8 auch Karl dem 
Großen geſchehen, daß er von vielen unter die erhabenſten Helden und Wei⸗ 





fen des Menfchengefchlechts gerechnet, von einigen aber als ein biuttürftiger 


Zyrann verworfen ift, welchem nichts als Krieg und Zerfiörung im Sinne 
gelegen. Wahr ift, daß er feine Schaaren. von einem Ende feines großen 
Meiches bis zum andern in fleten Striegszügen geführt, daß er viele Voͤlker 
mit den Waffen überzogen und feiner Herrfchaft unterworfen, und fo Europa 
eine andere Geſtalt gegeben bat. Soll die Geſchichte ihn fegnen, oder ihm 
fluchen, wegen fo außerordentlicher Thaten? 

Derjenige wird ficherfich ein falfches Urtheil über große Männer und 
über die großen Schickſale der Völker fällen, welcher es nicht verfteht, ſich 
aus feiner Zeit hinweg in diejenige zu verfeßen, beren Bild entworfen 
werden fol. _Zn Zeiten des Kampfes zwiſchen Rohheit und Bildung, wenn 
aus den vorhandenen Beftandtheilen "etwas neues und größeres auffeimen 
will, wozu der ruhige, bergebrachte Ablauf der Dinge nicht Hinreicht, ſchickt 
die Borfehung Gewaltige aus, welche ein ganzes Zeitalter in feiner Ent- 
wickelung um viele Schritte weiter führen follen; und: fie rüftet diefelben 
mit defto größerer Kühnheit der Seele und deſto flärferer Willenskraft aus, 
je größer. das Ziel tft, welches durch fie gewonnen werben fol. Und weil 
nun ſolche Geifter nicht auf gewöhnlichen Wegen wandeln; weil vielleicht 
unter ihrem ‚Fuße, während ihr Auge auf ten fernen Bergeögipfel gerichtet 
it, mande Blume zertreten wird; und weil fie in dem ungeduldigen Rin⸗ 
gen, welches in dem furzen. Raume eines Menfcheniebens "den Lauf von 
Sahrhunderten vorbilden fol, mand heilige Recht der Gewohnheit unbe- 
wußt verleben; fo wendet Tich der ruhige, bürgerliche Sinn, für welchen die 
Heiligkeit der Rechte die Grundlage des Lebens fein muß, gegen bas Ge- 
füß, in welchem fo ungeheure Kraft zufammengedrängt war. Er wird in 
feinem Urtheife oft hart und ungereht. Wer aber will den Bergſtrom ſchel⸗ 
ten, daß er nicht fließt wie der Wieſenquell, ſondern Steine und Bäume in 
feinem Laufe mit fich fortwälzt? Er ſoll vielleiht die faufen, abgeftorbenen 
Stämme mit ihren Wurzeln ausreißen, damit dem jungen, friſchen Ans 
wuchſe der Lichte Himmel frei gemacht werde. 

Damit fei nun Feinesweges der Gewaltthätigfeit übermüthiger Herrſcher 
das Wort geredet, deren Thun aus unlauterer Quelle fließt. Der Menſch 
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iſt frei, und giebt ſich ſelbſt zum Werkzeuge der Vorſehung in ihrem großen 
Weltplane bin. Die Weife, wie er ſich hingiebt, if feine eigene, und 
rechtfertigt oder verdammt ihn. Nicht, daß er große Thaten verrichtet, daß 
unter ihm Zaufende in den Schlachten geblutet und andere, im Jubel des 
Sieges, ihn wie ihren Gott verehrt haben, emtfcheidet über feinen Werth 
‚oder feine Berwerflichkett; fondern, - in welchem Sinne und zu weichem 
Zwede er das Außerordentliche verrichtete, ob, von aroßen Gedanken geleitet, 
für ein würdiges und großartiges Ziel, oder nur für feinen Stolz, feine 
Herrſchſucht und Eitelkeit; affo, wie man es in einem Gleichniſſe ausgedrückt 
hat, ob aus dem Spiegel feines Lebens der unendliche Himmel mit feinen 
Welten, oder nur fein eigenes ſtolzes Bild wiederſtrahlt. Es ift diefes aus 
vielen "Zeichen, befonders aber daran zu erfennen, ob er die Würde der 
Menfhheit, als etwas Heiliges, auch in dem Einzelnen ehrt, ober 
056 er eine ſolche Würde nicht flieht und erkennt, fondern, die Menfchen 
verachtend, fie als bloße Werkzeuge zu feinen Zwecken gebraudt. - 

Diefes fol uns der Maaßſtab des Urtheils fein, damit es fich weder 
auf ber einen Seite von der bloßen Kraft ohne die fittliche Weihe hinreißen 
faffe, noch auf der andern gegen alle tie Ramen im voraus ungerecht ſei, 
- weite im Bude der Gefchichte vielleicht oft mit Blut und Flammen ges 
fchrieben find. 


23. Wie Karl das Neich vorfaud, 


= Die Werke eines großen Mannes erhalten ihr rechtes Licht aus dem 

Zuſtande der Welt, in welcher er auftritt; es if alfo nöthig, Die Lage 
Europa’s kurz in einem Bilde zufammen zu faffen zu der Zeit, als Karl 
zur Regierung kam. 

. 1: Das oftrömifhe oder griehifhe Kaiſerthum ftand nod; 
aber ſchon in dem wunderlichen Gemifche von Altem und Neuem, von 
Glanz und Dürftigfeit, von Anmaßung und Schwädhe, worin es ein Jahr⸗ 
taufend fang, ein Raͤthſel für die Weltgefchichte, da geftanden hat. Denn 
faum, ift e8 zu begreifen,. wie fh ein bloßes Schattenbild von einem Alten, 
Großen und Herrlichen, gleihfam der ausgepubte Leichnam des Alterihums, 
wie man jenes Reich fehr. treffend genannt hat, fo lange Zeit, ohne inneres 
Leben, erhalten konnte. Der Wechſel der Herrfcher und die Unbeſtaͤndigkeit 
aller Verhaͤlmiſſe waren fo groß, daß für einen Kaifer in Konſtantinopel 
fein Zitel- Ihmeihelbafter war, als: „Der kaiſerliche Sohn eines 
im PBurpur gebornen Baters“ zu fein (porpbyrogenifus porphyro- 
geniti). Denn der Thron kam abwechſelnd an Menfchen, die im nieprigften . 
Stande geboren waren und ihre Erhöhung einem Verbrechen verdanften. 
Für Karl den Großen konnte diefes entfernte, ausgebreitete, doch fchwache 
Reich zunächft Fein Gegenftand weder ver Furcht noch der Ehrſucht fein. . 
Er hat mit den griechifchen Kaifern Freundſchaft gehalten und fie haben 
fih gegenſeitig mit Geſandiſchaften und Geſchenken geehrt; denn aud den 
Griechen lag daran, mit ibm in gutem Vernehmen zu fein. Es war ein 
griechifches Sprichwort: „Halte den Franken zum Freunde, doch wehr' ihn 
von dir als Nachbar.” 

’ 2. Enaland war während Karls Megierung noch unter mehrere 
angelfächfifche Könige getheilt und eine gefchloffene Welt für fih, ohne Eins 
fluß auf die Völker des feften Landes. Dennoch wurde Karl Name auch 
bald in England befannt und hochgeehrt; einer. feiner vertrauteften Freunde, 
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Alenin, war ein Engländer, und durch ihn ließ er oft an Die borklgen 
Fürften fchreiben und fie ermahnen, einig zu fein und bie Angriffe der 
Dänen tapfer abzuſchlagen. Selbſt die Thane (Kleinen Könige) in Schott 
fand nannten ihn nicht anders als ihren Herrn. 

3. Der Norden von Europa war no wenig befannt; zwar bie 
Wiege fehr tapferer Männer, welche das Gifen ihres Bodens mit kräftiger 
Hand zu führen wußten und nach Karls des Großen Zeit Durch ihre See 
züäge und Einfälle an allen europaifchen Küſten einen furdtbaren Kamen 
gewannen; jebt aber waren fie noch ohne Gewicht für das fränfiiche Reich. 
Dennoch ſah Karl in feinem weitfchauenden Geiſte die Gefahr voraus, wel 
de von ihnen drohte. Es wird erzählt '), wie er einit in einer Seeſtadt 
(man fagt Rarbonne) gewefen, als fih Schiffe der Küfe näberten, aber 
von ten Anwefenden nicht erfannt wurden. Karl mit fcharfem Auge er- 
fannte fie am Bau und der fahnellen Bewegung für normännifche Seeräuber. 
Sie wichen eilig zurüd, als fie vernahmen, der große Kaifer fei da; und 
ee trat wehmuͤthig an’s Fenfter, vergoß Thränen und hub endlich an: „Ihr 
wollt wiffen, meine Getreuen, warum ich geweint? Richt aus Furcht, 
febt ihr; mein, mich betruͤbt's, daß fie ſich bei meinem Lehen an Diefes 
Mer gewagt, und mit Schmerzen erkenne ich das Unheil voraus, das fie 
über. meine Nachfolger bringen werben. * 

4. Die ſpaniſche Halbinfel war, bis auf einige weſtgothiſche 
Orte in ten Gebirgen, den Arabern unterworfen, aber ihr Meligionseifer 
war Thon erkaltet, ihre Kraft durch innere Unetnigfeiten gelähnt. Bon 


‚ Curspa’s Eroberung hatte fie Karls Großvater zurüdgefcdwedi und fie dad» 


ten nur an ihr eigenes Beſtehen in Spanien. Aber Karl konnte die Feinde 


des chriſtlichen Namens nicht gleichgültig als feine Nachbarn" fehen. 


- 


5. Italien war unser mehrere Herrfchaften vertheilt; die Tango- 
barpdifche in Ober« und einem -Theile von Unteritalien; die griechifche 
in Unterttalien und Sicilien, nocd mit dem Anfprude an Rom felbfl. 


. Mom aber war in einer gemifchten Verfaſſung, indem die Gewalt zwiſchen 


dem Papſt, dem Senat und dem Volke getheilt war; Doc gewann ber 
Bapft immer mehr an Anfehen. Die oberfte Schußherrfchaft der Stapt war 
dadurch von den griechifchn Katfern an die Könige der Kranken gefommen, 
daß der Bapft Stephan, im Namen des römifchen Senats und Volkes, die 


. Würde eines Patricius von Rom dem König Bippin und feinm Söhnen 


im J. 754 übertragen hatte. — Zwiſchen Römern und ˖ Langobarden bes 
fand ein arger Haß und unverföhnliche Feindſchaft, welche die naͤchſte Ber- 
anlafjung waren, den König Karl in die Angelegenheiten Italiens hinein⸗ 
zuziehen. Sur batte er verfucht, die alte Eiferfuht, die auch zwilchen 
Franken und Langobarten obwaltete, amszugleihen, indem er die Tochter 
des Könige Deſiderius, Defiverata, heirathete; allein bei diefer @ele- 
genheit fchon fehrieb ihm der Papſt Stephan: „Welcher Wahnſinn von dem 
vortrefflichen Sofme eines großen Königs, fein fo edles frankifches Geflecht 
durch die Verbindung mit der treulofen und Rinfendften Ration der Langer 
barden zu beflecken, die nicht einmal in die Zahl der Voͤlker gerechnet wer- 
den darf, und von welcher ohne Zweifel das Geſchlecht der Ausfäpigen her⸗ 
ſtammt! Welche Gemeinſchaft hat wohl das Licht mit der Finſterniß und 
ein Gläubiger mit einem unglaubigen? — Die Langobarden erwieberten 
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ſolchen Haß dee Römer reichlich; einer ihrer Bifihöfe fagt von ihnen: Un⸗ 
ter dem Namen eine Roͤmers begreifen wir alles, was niederträchtig, furcht⸗ 
fam, geizig und lugenhaft ift, ja alle Lafter zufammengenommen.* — Karls 
Berbintung mit dem langobardiſchen Königshaufe war nicht von Dauer; 
er ſchickte dem Defiderius fhon im zweiten Jahre Die Tochter zurüd, ſei 
es, daß ber Unwille des Papſtes über diefe Ehe oder andere unbelannte 
Urfachen ibn dazu vermochten; jedenfalls durfte der Bund mit Rom nicht 
gelöſt werden. Bald werden wir hören, wie noch größere Beranlaffung 
zur Feindſchaft zwifchen Karl und die Langobarden Fam. 

6. Im Süpoften von Karls Ländern, in. Deftreih und Ungarn, 
wohnten die Avaren, ein aus Afien gefommenes den Hunnen verwandtes 
Volk, welches fange gekriegt und die Provinzen des morgenländiſchen Kai⸗ 
ſerthums ausgeplündert Hatte, jebt aber nur die in zwei Jahrhunderten zus 
fammengeraubten Schäge aͤngſtlich bewachte. Diefe Tagen in neun befontern 
mit Wällen und Gräben umichloffenen Orten, bie fie Ringe nannten, aufe 
gefchättet und fihienen gleichſam einen jeden einzuladen, fie ihren Befigern 
wieder zu nehmen, welche nicht verftanden, fie zu genießen. 

7. Ten übrigen heil der öftlihen und einen Theil der noͤrdlichen 
beutfchen Srenzen hatten die verfchiedenen Stämme ter Slaven und Wen⸗ 

den inne; rohe Völker, von weniger edler Naturaranlage, als die Germanen, 
Bon Deutſchland befaßen fie das öftfiche Holftein, Medtenburg, Brantenburg, 
Pommern, einen Theil Sachſens, die Laufig, Schleſien, Böhmen und Mähren, 
In Holftein waren die Wagrier, in Medlenburg tie Obotriten, in einem 
Theile von Brantenburg die Wilzen, in einem andern die Heveller und 
Ufern, die Bommern in der Provinz, die von ihnen den Namen erhalten 
bat, — fümmtlih Stämme der Wenden. Im Meißniſchen waren die ſlavi⸗ 
then Sorben, :in den Laufigen die Laufiber, in Böhmen die Czechen, in 
Mähren die Morovaner. ” 
" 8 In Deutfhland ſelbſt fand Karl größere Ruhe. Die den 
Franken unterworfenen Stämme, Alamannen, Baiern, Thüringer, 
hatten fi allmälig an die fremde Herrſchaft gewöhnt, weldye nicht druͤckend 
‚war, fondern ihnen ihre Sitten, Gefepe und Eigenthümlichkeiten gelaffen 
hatte. Rur wurten fie, außer den Baiern, nicht mehr nad after Weiſe 
dur eigene Herzöge, aus einheimifchen Herrſcherſtamme, fondern, der frän- 
kiſchen Einrihtung gemäß, durch Grafen ohne erbliche Macht in den ein 
zelnen Gauen, regiert, oder Karl fchaffte die Herzogswürde, wo er fie noch 
vorfaud, ab. Daher fehlte ihnen der Vereinigunspunkt, und nur in den 
Baiern lebte der alte Sinn nad Unabhängigkeit noch am ſtärkſten. Sehr 
ergeben waren dem neuen karolingiſchen Königshaufe die Biſchoͤfe in allen 
diefen Provinzen. ' | 

Ader an den Grenzen feines Reiches im nörblichen Deutfchland wohn⸗ 
ten Nachbarn, welche feiner Kraft den erften Gegenftand darboten, bie 
Sachſen nämlich, unbezwungen und frei in ihren Grenzen vom deutſchen 
Meere, bis an Thüringen, und won der Elbe bis faft an den Rhein, ja 
noch nördlich von der Elbe bis an die Eider wohnte ein Zweig von ihnen 
in den Gegenten, wo ihr Rame zuerft genannt wurde, Die norde biſchen 
Sabfen. Während bei den Franken die aftgermanifche DVerfaffung ſchon 
vielfältig geändert war und die Leute vom Gefolge des Königs den erften Rang 
an fich geriffen und den Platz der freien Leute eingenommen hatten, Tebten 
bie Sachſen noch in den alten Sitten ihrer Stammeäter, ohne gemeinfames 
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Oberhaupt, ein jeder Gau unter feinen Berüchern und nur zur Zeit des 
Krieges umter einem felbfigewählten Heerführer. Es war ein Bolfsflaat 
freier Männer auf freien Höfen. Das Innere ihres Landes wurde duch 
Wälder und fumpfige Brüche vertheidigt; an der Lippe, Ruhr, Diemel, 
Beer und Elbe waren fehle Pläge zum Schuhe der Grenzen angelegt. In 
ihren tanfendjäßrigen Hainen opferten fie noch immer den @öttern ihrer 
Bäter, während die andern germantfchen Voͤlker fchon alle das Chriſtenthum 
angenommen hatten; ja fie wurden beichuldigt, ſogar noch Menfchenopfer 
zu bringen. Die Franken achteten fih ihnen durch das Chriſtenthum, fo 
wie durch ihre übrige Ausbildung, fo überlegen, daß ihre Gefchichtfchreiber 
nicht genug von der Sachen Rohheit und Wildheit zu erzählen wiſſen. -Sie 
waren aber nicht fowohl gefährliche als Tätige Nachbarn der Franken, weil 
fie, gleichfalls nad altem germanifchen Brauch, nicht Eroberungen, fondern 
nur NRaubzüge in das benachbarte Land machen wollten. Indeß hätte eine 
wohl bewachte Grenze wohl hinlänglichen Schuß gegen fie gewährt, wie eben⸗ 
falls gegen die Slaven und Avaren; und wir fehen überhaupt aus ber 
ganzen, eben entworfenen Schilderung, daß Karl, gleich den Merovingern, 
ruhig im Befig feines angeammten Erbes bieiben konnte, ohne große aus— 
wärtige Kriege zu führen. Das Franfenreih fand in ſelbſt genügender 
Kraft, von den Pyrenäen bis an den Niederrhein, und von dem englifchen 
Kanal bis an die Ens in Defreih, da und hatte von allen feinen Nach⸗ 
harn nichts zu fürchten. 

Allein ein ſolcher Geiſt, der ſich des ruhigen Beſitzes erfreut, war 
dem König Karl nicht zu tbeil geworden, bie innere Kraft follte in neue 
Bildungen ausftrömen, und das war das Geſetz, feiner Ratur eingepflanzt. 
Der Zufand der Welt forderte große, bildende Kräfte, wenn er nicht nod 
Sahrhunderte lang wüft und verworren da Liegen follte; vor allem folkte 
das Chriſtenthum alle Germanen zu einer Familie verfammeln. — Bir 
mögen Karl nicht fchelten, daß er diefem Triebe feines Weſens folgte, fon ' 
dern die Art und Weile, wie er ihm folgte und feine neuen Schöpfungen 
geſtaltete, gibt den Maaßſtab des Urtheils über ihn. Hat er nach großen 
Gedanken gebildet, und tft fein eigener Sinn großartig, oder jft er Mein 
lich und auf das Eitle gerichtet gewefen? — Darüber muß die Geſchichte 
feines Lebens entfcheiden. 


24. Die Kriege Karls des Großen, 


Nachdem Karl, der in feinem 26. Lebensjahre den Thron beftieg, 
und fein Bruder Karlmann einige Sabre gemeinfchaftlich regiert hatten, flarb 
. der Teßtere 771; Die Großen in Karlmanns Ländern verlangten den Bruder 
aud zu ihrem Könige und fehloffen die zwei unmüntigen Söhne Karlmanns 
von der Thronfolge aus. Die Mutter floh mit ihnen zu dem Langobar- 
denkoͤnig Defiderius. So war nun Karl Alleinberr ver Franken. 

‚Darauf verſammelte er zu Worms einen großen Reichstag, 772, 
ſtellte der Verſammlung die ſtets wiederhoßten Beleidigungen von Seiten der 
Sachſen und das Verdienſt ihrer Belehrung zum Chriſtenthum vor, und 
fo wurde der Krieg gegen bie Sadfen von der Nation beſchloſſen: 
der erſte und der laͤngſte Krieg, den Karl geführt hat; denn er hat, mit 
mehreren Unterbrechungen, bis zum J. 803, alſo in's 32. Jahr, ge⸗ 
dauert. Karl beſiegte in dieſen Jahren die Sachſen im offenen Felde mit 
ſeiner Heeresmacht oft und zwang ſie Frieden zu ſchließen, allein, ya et 
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ihr Sand wieder verlaſſen und an ein anderes Ende ſeines Reiches ziehen 
mußte, fo brachen fie den Frieden, lehnten ſich gegen die verhaßte Herrſchaft 
auf, verjagten die fraͤnkiſchen Beſatungen und thaten oft Einfälle in das 
Frankenland, Bis Karl wieder erfchien und fie von Neuem zur Unterwer⸗ 
fung zwang. 

Der erſte Zug in ihr Land, 772, war glücklich und kurz; er ging 
von Worms aus durch Heſſen an die Weiler und Diemel. Karl eroberte 
die Eresburg, der Sachen Zufluchtsort unweit der Weſer, in unweg⸗ 
famer Gegend, auf einer fteilen Hoͤhe (es fol der Ort fein, wo jebt 
. Stadtberg oder Marsberg an der Diemel legt); und zerflörte die berühmte 
Irminſul oder Irmenfäule, das größte Heiligthum der Sachſen, von einem 
Gotte oder Heroen Irmin benannt. — Die Sachen ſchloſſen an der We⸗ 
fer Frieden und gaben zwölf Geißeln. 

Karl war froh, fo ſchnell einen guten Frieden gewonnen zu haben, 
denn ſchon rief ihn eine‘ andere Angelegenheit nah Stalien. Defiderius, 
der fi) dur die Aufnahme der Wittwe Karlmanns ſchon als Feind gegeigt 
hatte, verlangte von dem neuen Papſte Hadrian, daB er Karlmanns 
Söhne zu Königen der Franken falbe; und als Hadrian ſich weigerte, über- 
zog er ihn mit Krieg. Der Bapft forderte Hülfe von Karl'n und dieſer 
machte fih auf, zog über die Alpen, umging die Bergpäffe, die Clauſen 
genannt, welche bie Langobarden befebt hatten, und fagerte fi vor Pavia, 
im 3. 774. Defiderius gedachte feine Hauptſtadt fo lange zu, vertheibigen, 
bis Krankheit und Mangel die Franken zum Rückzuge nöthigten; allein 
Karl war nicht der Art, fi Leicht ermüden zu laſſen; ſechs Monate Tief er 
fein Herr vor Pavia liegen, ging ſelbſt zum Ofterfefte nad Rom, welches ex 
zum erften Mat betrat, und beftätigte den Schenktungsbrief feines Baters, 
Zu diefem Zuge hatte er auch feine Gemahlin Hildegardis mit ihrem Heinen 
Sohne Kari und ihrer Tochter Rothrud aus Deutfähland kommen laſſen. 
Es waren felerliche Tage, bie er in Rom verlebte. Mit dem Papſte Ha⸗ 
drian, den er wie einen Vater ehrte, ſchloß er innige Freundſchaft; fie ge 
lobten ſich dieſelbe am Grabe des Apoftels Petrus und haben ihr Gelübde 
gehalten bis an den Tod. — Darnach kehrte Karl nah Pavia zurück, 
weiches fih bald ergab, nahm den Deflderius gefangen und fchidte ihn, 
nachdem er ihn hatte zum Mönche fcheeren Laffen, in das Kloſter zu Corbie 
in Frankreich, wo er nach einiger Bett ftarb. Karl nannte fih nun König 
ber Langobarden und Tieß fih zu Monza krönen. Da die Sachſen unter 
deß von Neuem den Krieg angefangen hatten, fo madte er 775, nachdem: 
er einen Reichstag zu Düren gehalten, einen neuen Zug in ihr Land erw 
oberte die Sigburg !), ftellte die von den Sachſen zerfiötte Eresburg 
wieder her, .drang über die Wefer bis an die Oker vor, empfing bort Gei⸗ 
feln der Oſtfalen und auf dem Rückwege bei Büdeburg (GBuchi) auch die 
dee Engern; Serzog Haſſi in Offalen und Bruno, Heerführer der En⸗ 
gern, ſtellten Geißeln. Weil indeß der Iangobarbifche Herzog Rotgaut von 
Friaul, dem er ald Bafallen felhes Reichs die Päffe der Alpen anvertraut 
hatte, den Augenblick! zu benutzen trachtete und fich empörte, war Karl fchon 
nieder in Stalien (776) und firafte die Adgefallenen, ehe fie ihn einmal 
benachrichtigt glaubten. Auch dieſesmal wollte ex nach Rom ziehen; ba 


1) Nicht Siegburg an der Si fondern Hohen Syberg am Einfluß der Lenne 
in die Ruhr, wo noch Ruinen einer alten Burg zu fehen find. * 
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Königs bekleidete, — Franken wurde no immer als das eigentliche Koͤ⸗ 
nigsland angefeben, — Friedrich von Oberlothringen, Gozelo von 
Niederlothringen, Bernhard von Sachen, aus Hermann Billungs Ge- 
fhlehte, Heinrich von Baiern, Adalbert von Kärnthen, (dem unter 
Dtto IM. von Baiern getrennten Herzogthume, welches die Paͤſſe nad Ita⸗ 
fien in ſich Hielt), der junge Ernft von Schwaben, und Othelrich oder 
Ulrih von Böhmen. Die Sachſen, die Oftfranfen, die Baiern und 
Schwaben, nebft den Böhmen, Tagerten fich dieſſſits des Rheines, die rhei⸗ 
niſchen Franken und die Nieder» und Oberlothringer jenfeits. Eine herr⸗ 
liche und zahlreiche Verſammlung fpiegelte fih in den Wellen des großen 
Deutfchen Stromes, Der Lebensbefchreiber Konrads Il., Wippo, war 
Beuge der großen Handlung und hat fie uns befchrieben. 

Die Stimmen neigten fih zu Gunften bes franfifchen Stammes, und 
aus ihm ragten zwei Konrade an Tugend und Anſeben vor Allen hervor, 
Graf Konrad der Aeltere, oder der Salier, und Konrad ber Jüngere; 
fie waren Söhne zweier Brüder und flammten von Konrad dem Weifen, 
dem Torhtermanne Otto's 1., ber, welcher in der Ungarnſchlacht am Led- 
Auffe fiel; beide waren ihres Ahnherrn würdig und zugleich von’ weiblicher 
Seite mit dem fähfifchen Kaiſerſtamme verwandt; der ältere fand im Alter 
von etwa AO Sahren, der andere war mehr als 10 Jahr jünger. Zwi⸗ 
fchen ihnen ſchwankte die Wahl. Da z0g der Ältere Konrad den juͤngern 
bei Seite und fprach zu ihm: „Laß uns nicht Durch Zwietracht die Sadıe 
felo und unfere Freundſchaft ſtoͤren. Hadern wir mit einander, fo moͤch⸗ 
ten die Fürften einen dritten wählen und Die Nachwelt würde fagen: Beide 
waren der Krone unwürdig. Mich aber dünft, es treffe nun die Wahl did 
oder mich, fo werde ich in dir und du in mir geehrt. Iſt die Krone dir 
beftimmt, fo bin ich der Erſte dir zu huldigen. Lieber, gelobe mir ein 
Gleiches!" Der jüngere gefobte es ihm. 

As nun die Wahl anfing und der Erzbiſchof Aribo von Mainz 
feine Stimme zuerft geben follte, nannte er Konrad den Aeltern. Die Erz⸗ 
bifchöfe und Bifchöfe folgten. Unter ben weltlichen Yürften war der Fran⸗ 
fen Herzog der Erfte in der Reihe; und der jüngere Konrad erhob fih und 
wählte mit lauter Stimme feinen Better; biefer aber faßte ihn bei ber Hand 
und febte ihn neben fih. Die übrigen Kürften flimmten auch bei, das Bolt 
jauchzte feinen Beifal. Nur Friedrih von Lothringen und der Erzbifchof 
Piligeim von Köln waren unzufrieden und verließen die Verſammlung. 
Gleichwohl wurde die Wahl vollzogen und fie war eine gluͤckliche; Konrad 
ftand im kraͤftigſten Mannesalter und er war im vollen Sinne des Wortes 
ein Mann. Sein Wille war ftarf, fein Blick fcharf, feine Leidenſchaften 
hatte das Leben ſchon gezähmt und er wußte ſich zu beherrſchen. Seinem 
Auge ſchwebte ein hohes Ziel vor, die Erhaltung, ja Vermehrung der koͤ⸗ 
niglihen Macht und Befeftigung der Stellung der deutfchen Nation an ber 
Spitze aller chriſtlichen Völker. 

Der neue König wurde nun nach Mainz geführt, um bort feierlich 
gefalbt und gekrönt zu werden. Auf dem Wege zur Kirche wurde der Zug 
durch die Menge der Bittenden aufgehalten, die den König um Gerechtigkeit 
anfprachen. Die Bifchöfe waren unwillig; Konrad aber harte die Bitten 
geduldig an und ſprach: „Gerechtigkeit üben, «8 fei mir bequem oder wicht, 
it Die erfle meiner Pflichten.“ Das Wort wurbe freudig gehört; man fing 
an, graße Hoffnungen von dem neuen Könige zu fallen, und Konrad hat 
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fie nicht getänft. Er find feine Regierung damit an, daß er alle Gegen ⸗ 
den Deutſchlands durchreiſete, Gerechtigkeit übte, die Ordnung herſtellte und 
folgen Ernft mit folher Güte zeigte, daß man von ihm fagte, Fein König 
nah Karl dem Großen habe fo fehr verdient, deſſen Stuhl zu beftelgen, 
als er. Rauber befegte er mit harten Strafen, es herrichte wiederum - Sie 
cherheit mehr als feit langen Zeiten, und der Handel blühete auf. Sich und 
feinem Geſchlechte fiherte er die Stimme des Volkes dadurch, daß er dei 
Emportommen des Bürgerflandes in den Städten durch Fräftige Mittel förderte. 

So waltete er im Innern. Rach Außen arbeitete er gleichfalls glück⸗ 
lich für Deutfchlands Anfehen und Größe. Nachdem er Lothringen beruhigt 
und feinem adhtjährigeg Sohne Heinrich die Erbfolge in Deutſchland ges 
fihert hatte, zog er im 3. 1026 nah Italien und wurde in Mailand zum 
König von Italien und am Ofterfefte des folgenden Jahres in Rom zum 
Kaifer gekrönt. Das Wet wurde verherrlicht durch die Gegenwart zweier 
Könige, des Königs Rudolph von Burgund und bes großen Könige Ca⸗ 
nut oder Knud von Dänemark und England. Mit diefem hatte Konrad 
fhon vorher enge Freundſchaft gefchloffen, welche fi ein Jahrhundert lang 
unter beider Nachkommen erhielt, und feinen Sohn Heinrich mit deſſen 
Tochter Kunihild verlobt, Zugleich ordnete er mit ihm die Grenze zwiſchen 
Deutfhland und Dänemark, fo daß der Eider⸗Fluß, zwifhen Holftein und 
Schleswig, beide Länder trennen follte. Er gab dadurch die Markgrafſchaft 


Schieswig auf; allein dies Land war doch ſchwer zu vertheidigen, und 


Konrad gewann dagegen bie ihm fehr vortheilhafte Freundſchaft Knuds, 
welche ihm freie Hand ließ, nad anderer Seite bin für die Ausbreitung 
. feiner Macht defto thätiger zu fein. Schon Heinrich II. nämlich hatte einen 
Erbvertrag mit feinem Oheime, dem Finderlofen König Rudolph von 
Burgund, gefchloffen, daß nah deilen Tode Burgund an Deutfchland 
fommen follte. Konrad erneuerte den Vertrag, und nachdem Rudolph im 


J. 1032 geftorben war, nahm er das Land wirklich ein, obgleich ein Theil 


dee Burgunder den mächtigen Grafen Ode von Champagne herbeigerufen 
hatte. Er demüthigte diefen und ward 1034 als König von Burgund an- 
erkannt. Zur Verwaltung des Landes fihidte er Konrad von Zährin- 
gen dort hin, deſſen Rachkommen längere Zeit die Rechte der Verwaltung 
Burgunds ausübten. Diefes Königreich begriff die fchönen Landfchaften bes 
ſüdoͤſtlichen Frankreiche, die nachher Provence, Dauphine, Franche Eomte 
und Lyon hießen, nebft Savoyen und einem Theile der Schweiz, und fehte 
Deutſchland durch die wichtigen Städte Marfeille und Toulon mit 
dem Mittelmeere in Berbindung. ine wichtige, Erwerbung, die aber nach⸗ 
ber, im den Zeiten fchwacher Kaiſer, vernachläffigt und von den Franzoſen 
in Beſitz genommen ift. 

Die Bemühung, Burgund für das deutfche Reich zu erwerben, wurbe 
für den Kaifer Konrad die Urfache eines Kummers, den er in feiner eige- 
nen Kamilte erleben mußte, Sein Stieffohn, Ernſt, Herzog von 
Schwaben, ans der früheren Che feiner Gemahlin Giſela mit dem Her⸗ 
308 Sermann von Schwaben, glaubte das erfte Anrecht auf die Krone Bur- 
gunds zu Haben, weil feine Mutter die Schweftertochter des Königs Rudolph 
von Burgund war. Unzufrieden mit Konrads Schritten zur Erwerbung 
diefes Landes für das deutſche Neich, verließ er denfelben auf dem italieni⸗ 
fhen Zuge, Riftete Unruhen in Deutfchland an und hoffte mit Hülfe feiner 
Frrunde Burgund. einzunehmen. Allein der Kaiſer eilte ſchuen zurück, wer 
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Auf dem Keichetage zu Ingelheim, 788, wurde Thaſſtlo, nachdem 
er auf dem KReichsſstage zu Worms auf des Königs Ladung nicht erfchlenen 
war, von den verſammelten Großen zum Tode verurtheilt, von —A aber aber 
begnadigt und auf feinen Wunſch, mit feinem Sohne Theodor, in «in 
Kloſter verwieſen. Baiern wurde num, glei den andern fränkiſchen Län 
dern, durch konigliche Grafen verwaltet und das Biorhum Salzburg zum 
Erzbiothum über ganz Baiern erhoben. 

Sm 3. 786 unterwarf fi auch Arechis, Tangobarbifcher Hetzog 
von Benevent in Unteritalien, des Könige Oberlehnshoheit. Er beherrſchte 
das ſchoͤne Land His Neapel und Brindifl. Zur Bedingimg hatte er gemacht, 
daß er nicht ſelbſt nach Deutfchland zu kommen und vor Karfn zu erfiheis 
nen brauchte, und es wurde ihm geftattet. Zu Salerno empfing der Her⸗ 
309 die Gefandten des Königs; fein Heer umringte den Balaft, junge it, 
die Falten auf ber Fauſt, bildeten Meihen Auf der großen Burgtreppe, 
fülten den Saal Borfteher der Städte und die Räthe in feſtlichem —2 — ; 
ber Herzog ſaß auf dem vergofdeten Stuhl, fand auf und ſchwur dem 
Könige treu zu fein, Friede zu haften, und bis auf eine Stunde jenfelss& der 
beneventaniſchen Grenze Sehnapflidt zu leiſten. 

Darnach faßte König Karl den Entfchluß, en Avaren in Deſtreich 
und Ungarn für frühere Raubzüge heimzufuhen. Im Jahre 791 brad er 
gegen fie auf; die Franken zogen 'auf ber — der Donau; die Sad 
fen mit den Briefen, die beide jebt im Heerbann mitziehen mußten, - am 
mitternächtlichen Ufer, und auf dem Fluſſe ſelbſt kam die Flotte mit einem 
andern heile des Heeres. Diefer Anblick fhon trieb die Avaren voll 
Schreien zurüd; fie leiſteten keinen Widerſtand und- Karl unterwarf das 
Sand bis an die Raab feiner Herrichaft. 

In den folgenden Jahren Tieß er nur Streifzüge gegen fie machen; 
fein Heer blieb indeffen in Süddeutfchland fliehen und arbeitete an einem 


. Kanale zwifchen dem Main und der Donau, durch Verbindung der Altmühl 


mit der Rednitz, der, wäre-er vollendet, die Nordfee durch ben weh mit 
ber Donau und fo mit dem ſchwarzen Meere in Verbindung gebracht haben 
würde; ein wiätiges, weit ausſehendes Werk für den Handel! ie Die Tevan- 
tiſchen Waaren würden alsdann aus ihrer Hauptniederlage zu Konſtantino⸗ 
pel anf diefem Wege gerade in Karls Staaten den Weg genommen haben. 
Aber ungünfige Witterung und Hinderniſſe des Bodens, vorzüglich aber die 
Ungeſchicklichkeit feiner Werkleute, die nicht einmal das Sumpfwaffer an den 
Orten, wo gegraben wurde, abzufelten und die Wände des Kanals gegen 
Einftürzen zu fichern verſtanden, vereitelten das Werk. Karl gab daſſelbe 
auf, und erſt in unſeren Tagen iſt die Ehre der Ausfuͤhrung ſeines großen 
Gedankens einem Könige deutſchen Stammes zu Theil geworden. Daß 
Karl nicht ſelbſt die Avaren von Neuem angriff und fih den Weg nad 


Aonftantinopel öffnete, daran war ein neuer Aufftand der Sachſen ſchuld. 
Diefen, die nicht fange Kriegszüge, fondern nur ſchnelle Streifereien kann⸗ 


ten und Tiebien, war die befchwerliche Heeresfolge in fo entfernte Gegenden 
überaus laͤſtig. Sie weigerten fich derfelben und hinderten auch-bie Frieſen 
Daran. Daher mußte der König wiederum felt 793 mehrere Kriegszüge in 


ihr Land machen, auf denen er 797 bis an den Ocean zwifchen der Elb⸗ 


und Wefermündung fam. Der Krieg gegen die Avaren. wurde indeß duxrch 
feine Feldherren und dann durch feinen Sohn Pippin bis ins Jahr 196 
mit Gluͤck ſortgeſ etzt, der Sitz ihres Chagans (ſo hieß ihr Oberhaupt), ber 
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Saupteing ihres Landes, mit allen feinen Schaͤtzen erobert und gerſtort, and 
das ihnen entriſſene Sand, als neue Markgraffchaft, mit Einwohnern ans 
andern beutfchen Ländern, befonders aus Baiern, beſetzt. Die große Beute 
vertbeilte Karl unter fein ‚Heer und durch dieſelbe vermehrte ſich ploͤhlich im 
fraͤnkiſchen Lande die Menge edler Metalle. Br 

Diefe Unternehmung Karls des Er. gegen die Avaren hate, fo wie 
diefenigen gegen die ſlaviſchen Völker, vorzüglich die Sicherung ber äfklichen 
Neichögrenge zum were Es entftänd dadurch eine Reihe von Grenzpro⸗ 
vinzen oder Marken, welche fh vom adriatifchen Meere bis zur Eider, 
laͤngs der alten Grenze der Langobarden, Baiern, Schwaben, Franken, Thü- 
ringer und Sachſen hinzogen. Diefen Provinzen wurden Markgrafen vor« 
geſetzt, die den Titel marchio, dux limitis, führten und ihren Gik nu 
fprüngfih in den äußesften feiten Vlaͤtzen einer alten Provinz hattm. Sa 
war. der Sit der Marfgraffhaft Kärntben, bie ſich vom adriatifchen Meere 
bis an die Donau erſtreckte, urfpränglih in Friaul, der Markgrafſchaft 
Avarien oder Heunien au der Donau in Lord. In Regensburg 
wohnte der Markgraf, der die Grenze gegen Böhmen beichügen follte; 
von Erfurt aus wurde bie thüringifche Mark gegen die Sorben jenfeits 
der Saale, limes Sorabicus, verwaltet. Gegen die Slaven auf dem rech⸗ 
ten Ufer der Mittelelbe hatte Karl einen Markgrafen in Magdeburg, ge 
gen diejenigen auf Dem linken Ufer, nördlich der Ohre, in Altenzelle 
Die am reiten Ufſer der Riederelbe wohnenden Siaven, gegen welche ber 
limes Saxonicus angeordnet war, wurden anfängli von Bardewik aus 
bewacht. Gegen die Dänen wurden durch einen Vertrag im Jahre 811 die 
Eider und Schlei als Grenze feſtgeſetzt, die auch ihren Grenzgrafen hatte. 

Durch den Krieg und die meiſtens oft wiederholten Empörungen in 
biefen Grenzprovinzen ging die Bevoͤllerung derfelben zum großen Theile zw 
Grunde und. wurde durch deutfche Anſtedler erfebt; zum Schutze derſelben 
dienten die angelegten Burgen und gewährten zugleich bie Möglichkeit, theils 
die Provinz zu erweitern, theils bie. benachbarten ſlaviſchen Fürſten zu un⸗ 
terwerfen, ober doch zu Derbündeten zu machen. Mehrere: diefer- Fuͤrſten 
find in fpäteser Zeit in die Neihe der Neichsfürften getreten. Karls An⸗ 
regungen und Anerbnungen in. biefen Gegenden wirkten weit in die folgen« 
den Zeiten hinuͤbkr. Ä 

Die Streitigkeiten mit den Sachen dauerten bis in den Anfang be® 
9. Jahrh. fort, aber die Kraft des Volkes wurde immer "mehr gebrochen, 
befonders feit Karl, durch ihren hartnädigen Widerſtand zu biefem Außerften 
Mittel gmötkigt, dazu ſchritt, Zaufende der Sachſen aus ihrer Heimath weg 
in andere Gegenden feines Reiches zu verpflanzen. So. kam das Boll im⸗ 
mer mehr. zur Ruhe und Karl konnte, ohne daß ein foͤrmlicher Friede ges 
ſchloſſen wurde, — ber bisher angenommene Friede zu Selz im 3. 808 
ift nicht zu erweifen, — feine Einrichtungen im Sachſenlande treffen. Das 
Chriſtenthum befeftigte er immer mehr unter ihnen, übrigens aber geſtattete 
er ihnen eine größere Selbſiſtaͤndigkeit, als Alamannen und Baiern. Sie 
behielten ihr altes Mecht und winden großentheild von eingebornen Grafen, 
die freilich von ihm. gewählt waren und unter den koͤniglichen Sendboden 
fanden, regiert. Es ift dieſes alſo eher eine Bereinigung des ſächſiſchen 
Stammes mit dem fränkifchen Reiche, wie Einhard felbft ſie nennt, als eine 
Unterwerfung zu nennen; und fie hatten ſolchen ehrenvollen Ausgang ihres 
langen Freiheitakampfes durch Die Standhaftigkeit, mit ber. fie Ihm geführt, 
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wohl werbient. Aber au ſtarls Beharrlöchkeit if zu bewundern; denn 
wenn er auch die größere Zahl umd bie Ueberlegenheit der Krirgekanſt auf 
feiner Seite hatte, fo Hatten die Sachſen dagegen die Vortheile des Bodens 
und der Wälder und Sümpfe, wie ehemals in ihrem Kampfe gegen bie 
Römer. — Karl, um die Ruhe bei Ihnen auf immer zu befefligen, ver- 
pflanzie im J. 804 erw⸗ 10,000 der Widerſpenſtigſten von der Elbe und 
ben Küften der Kordfee in das fränkiſche Sand und nach Flandern als. An⸗ 
bauer auf die Röntgshöfe, und von diefer Verpflanzung Gaben wahrfchein- 
lich noch Sachſenhauſen bei Frankfurt, fo wie Sachſewheim und 
Sachſenflur in Kranken, ihre Namen. Die Her gewordenen Gegenden 
jenfeite wer Elbe uͤberließ er feinen Bundesgenoſſen, den wendiſchen Abopris 

tem in Mecklenburg und wagriſchen Siaven, von welchen der nördliche Theil 
—2 den Ramen Wagrien erhalten Hat: 


25. Das Neid Karls des Großen. 


Wenn wir auf diefe, mit Striegen erfüllten, erften dreißig Jahre von 
Karls Regierung einem Blick zuruͤckwerfen, fo ift vor allem die Schnelligkeit 
zu bewundern, mit welcher er von Sachſen nach Italien, von. ba zurüd an 
die Weſer, darnach zweimal denfelden Weg; dann nah Spanien an den 
Ebro, und zuräd an die Elbe; von bort nach Ungarn an Die Raab, md 
wiederum in fein Land eift: — und wohin er. koͤmmt, entſcheidet feine Ge⸗ 
genwart auf ber Stelle den Kampf. Das ift das Merkmal des Melden: 
dieſe Kühnheit/ und Schnelligkeit des Gedankens, des Entſchluſſes der That; 
dieſer Eindruck feiner perfönfichen Groͤße, weichem‘ nichts wiberfieht; und 
ſolche Größe hat niemand Ihm abzuſprechen gewagt. Allein, — was mehr 
iR, als diefes, — es war nicht eigentlich Die Luft an Krieg und Etoberung 
und am, ber Ehre feines Namens, welche feine Völker fo athemlos durch bie 
Zander Europas getrieben bat, ſondern ein großer bildender Gedanke wal⸗ 
tete in -felnen Entwürfen, für welchen er folche Opfer zu bringem erlaubt hielt. 

Was ſchon der große oſtgothiſche König Theoberih im Siune getra⸗ 
gen hatte, gleichſam als eine Vorbildung künftiger Zeiten, was ihm aber 
nicht beſchieden war anszuführn, nämlid: eine Bereinigung der 
chrifich-germaniſchen Vöolker zu Einem Ganzen, bas hat Karl 
der Große ausgeführt. Freilich nicht auf Theodorichs Weiſe, durch die fanfte 
Gewalt des Wortes und der Ueberzeugung, — auf dem Wege war das 
Biel nicht zu erreichen, — ſondern nad der Weife feines Volkes und feine 
Beitalters, durch die Furcht der Waffen. Doch Kann thm nicht Schuld ‚ge 
geben werben, baß er den Krieg muthwillig, und mehr. als gar Erreichunt 
ſeines Biwedies nötbig war, geſucht habe. 

Der Wittelpımft dieſes großen, germaniſchen meiches ſollten die ſchoͤ⸗ 
nen Rheingegenden fen, das alte Land ber Ripnarier, und deshalb legte 
ww feine Koͤnigeſihe nach Ingelheim bei Mainz, nah Aachen und 
Rimmegen. Wohl hätte er in Italien oder Frankreich noch reichere und 
lockendere Gegenden finden Tönnen, um darein feinen Si zu verfegen, allein 
fein teuer Sinn hing an der alten Vatergegend, die ihm theurer war, 
«is bie fehönften Bänder der Erde; Er war Kein frangoſiſcher Koͤnig, wie 
man ihn oft Hat darſtellen wollen, ſondern gehörte dem auſtraſiſchen 
* an, welches eben das Rheinland iſt, wo bie Franken am meiden 
mit den. übrigen Deutfchen in. Berührung und felbft veinee geblichen por 
vu Land folkte vis. Mitte des Weiches bleiben und dar herrliche, vater⸗ 
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laͤndiſche Strom Heidfom bie Lebensader fein, um bie verſchiebenen Theile 
deſſelben zu verbinden. Darauf deutete auch der Kanal Kin, durch weidhen 
er den Rhein mit-der Donau in Zufammenhang bringen wollte. 

Wenn nun aber der Niederrhein, und namentlih Aachen, — wahr 
ſcheinlich ſeine Geburtsſtadt, — des Mittelpunkt und Sitz feiner Herrſchaft 
fein follte, fo füllt es in die Augen, daß fein Hauptkampf gegen die Sa ch⸗ 
fen fein mußte, welche dieſem feinen Sitze zu nahe und viel gu unrnhige 
Nachbarn waren, um fie da dulden gu barfen. Gr:mrußte die Grenzen ſei⸗ 
nes Reiches weiter nach Norden und Norboften ausdehnen. Allein fein. 
Krieg mit den Sachen hatte noch eine andere und noch wichtigere Seite: 
er. war recht eigentlich ein Religionskrieg, für bie Ehre und Ausbreitung 
des chriſtlichen Glaubens. Karl war ein eigentlicher Krieger der Kirche und 
auch darin ein Vorbild der ritterlichen Zeit bed Mittelalters. Zwar kann 
und foll das. Chriſtenthum nicht durch euer und Schwert verbreitet werben, 
und Karl bat ſelbſt genugſam erfahren, welch wenig dauerhafte Belchrung 
e6 war, wenn er ihrer Hunderte zu gleicher Zeit in einen Fluß testen und 
als Zeichen der Taufe Waſſer über fie Alle Hergießen ließ; allein auch hier⸗ 
Bei verfußr er weniger in feiner eigenen, als in der Weiſe feine® Volles 


. welches fich ſelbſt raſth, ans Außerem Antriebe, im Schladgtgetümmel, der 


Bekehrung hingegeben hatte. Ihm felbft aber gehört ber Ruhm, daß er 
auch die rechten Mittel, das, Licht des Glaubens anzuzünden, kannte und 
ehrte. Außerdem, DaB er öfter, Kirchen und Bisthümer in Sachſen an⸗ 
legte, welche die, als Aufßere Gabe gebrachte, Lehre von Innen heraus ent» 
wickeln und befeftigen follten, Tieß er auch die, unter ben Geißeln empfan- 
genen‘, jungen Sachſen mit andern eifrig unierkichten, damit fie als Lehrer 
ihr Wolf auftlaͤren koͤnnten. Und dieſes gelang auch fo vollkommen, daß 
eben dieſes fächfifche Bott, welches fo harmaͤckig dem Chriſtenthum wider⸗ 
ftanden hatte, bald mit dem wärmften Eifer für daffelbe erfüllt wurde und 
in jeder Hinſicht fehnell und bluͤhend emporſtieg. 

Karl, römifher Kaiſer, 800. — Der vertraute und geliebte 
Kreund Des Königs, Vapft Hadrian, war 795 geflorben. Karl trauerte 
über ihn, wie über einen Vater, und Tieß ihm eine Grabſchrift ſetzen, welche 
ben Ausdruck feiner Verehrung enthält. Der Nachfolger, Papſt Leo III., 
wurde in einem Aufruhr der Roͤmer mißhandelt und ſuchte bei Koͤnig Karl 
Schub. Dieſer empfing ihn auf das Beterlichfte zu Baderborn, bie wos 
hin der Bapft im 3. 799 kam!), unter einem faft unglaubfiden Zufaufe 
des ehrerbietigen Bolfes, und verfprad) ihm, ſelbſt nah Rom zu kommen, 
nm Die Uebelthäter zu betrafen. Und dieſes geſchah auch im Jahre 800. 
Am Weihnachtsfefte diefes Jahres wohnte Karl dem Gottesdienfte in der 
Sanct Berersficche in Rom bei. Faſt von allen Völkern des Abendlandes 
waren- in der Hauptſtadt der chriſtlichen Kirche Menfchen verfammelt und 
eine unzählbare Menge erfüllte den Tempel, Nah dem Hochamt, weldem 
Karl andaͤchtig betend beigewohnt hatte, brachte Papft Leo eine Kaiſer⸗ 
krone hervor und feßte fle ihm auf, und alles Volk rief laut: „Karo 
lus Auguftus, von Gott gefrönter, großer, friedebrin- 
gender Faller der Roͤmer! Ihm langes Leben und Sieg:“ — 


— — 


1) *3 Papſt Leo ſoll in Paderborn unter anderm ben Altar des beiligen Ste 
‚der ng eht in dem Gewölbe. unter dem Ehore ber Domtirche in der 
—æã Iuft befindlich iſt, geweiht haben. . 
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Sugläc kutete ver Papſt vor ihm wieder und hulbigte ihm, wie bie rö- 
miſchen Bifchöfe vordem dem Kaiſer in Conſtantinopel gehuldigt hatten !). 

So wurde im 324. Jahre, nachdem Romulus Yuguftulus die römi- 
fe Kaiferwürbe verloren hatte, dieſelbe von Karl dem Großen, ber ale 
Patricius ſchon oberfter Schutzherr Roms war, erneuert. Cr felbft- Tegte 
ſolche Wichtigkeit auf die Kaiferfrönung, daß alle feine Unterthanen, vom 
12. Jahre .an, ihm von Neuem ben Huldigungseib fehwören mußten. 1leber 
Stalien, Frankreich, Catalonien, Die Balearen, auf der andern Seite bis an 
Die Nordfee, die Elbe, den Böhmerwald, die Raab um» an bie Gebirge 
Croatiens, alfo über den größten Theil des alten Roͤmerreichs in Europa, 

fih feine Gewalt. 

Durch diefe feierliche Handlung war Karls großes Werk der Aufßeren 
MWeſtalt nach vollendet. Die ganze germaniſche Chriftenhelt, bis auf Eng⸗ 
land, war zu Einem großen Körper vereinigt und Karl zu ihrem welili⸗ 
den Dberhaupte, unter dem alterthümlichen, durch Gottes Fügung erneuer⸗ 
ten; Ramen ber römifchen Kaifer gekrönt worden. Gr war als folder der 
oberſte Schirmherr der Kirche, — eine fraͤnkiſche Synode begrüßte ihn als 
„den Wegenten ber wahren Religion;“ er war des Borficher des Rechts umd 
des Friedens in Guropa, unter deſſen mächtigen Schupe ſich der eben ge- 

pflanzte Keim neuen Lebens und neuer Weltbildung ficher entfalten konnie, 





4) Karls Lebensſchreiber und Freund Einhard beriätet zwar, — und wir dür⸗ 
fen glauben aus Karls eigenem Munde, — biefer habe im erften Augens 
blide den Namen Auguftus und Imperator mit Widerwillen angenommen 
und habe verfichert, er mürde felbft an dem hoben Feſttage nicht in die Kir: 
he gegangen fein, wenn er die Abficht des Papſtes vorausgewußt habe; allein 
es dit nicht zu denken, daß ein fo hochwichtiger Schritt ohne Karla Wiſſen 
und Willen, der wahrlich ſich in feinen Handlungen nicht von Andern Ienfen 
Jieß, gefcheben ſei. Auch geht aus andern guten Beugniffen (Annal. Lauriss.) 
hervor, daß die Erneuerung der Kaiſerwürde vorher berathen und befchloffen 
worden war; und auch Alcuin wußte vorher davon; er gab einem feiner 
Schüler eine Bibel und einen Brief mit, beides dem Kalfer am Weihnachts 
fee in Rom zu überreichen, worin er ihm ad spleadorem imperialis potentiae 
Glück wünſcht. Nur daß der Papft ibm die Arone gab. daß er fie 
fih nicht ſelbſt auffeßte, oder vom Papſte (als feinem Biſchofe) auffeben 
ließ, wie die griechifchen Kaiſer von ihren Patriarchen, das überrafchte ihn 
und war ihm unangenehm, und darauf mag ſich die Aeußerung gegen Ein: 
hard bezogen haben. Wir fehen dieſes aud daraus, daß er nachher im 9. 
823 feinen Sohn abui die Krone fich felbft auffepen ließ. Karl betrade 
tete fich wirklich ald Oberherrn von Rom, nannte in feinen Verotdnungen 
die Römer feine Untertbanen und zählte in feinem Teſtament Rom unter die 
Hauptftädte feines Meiches. Die Päpſte hinwieberum ſetzten feinen und feiner 
Nachfolger Namen auf ihre Münzen und in ihre Bullen. In feinen Brie: 

‚ fen nennt fih Karl von nun an: Carolus serenissimus augustus a Deo coro- 
natas Magnus pacificus imperator Romanum gubernaus imperium, qui et per 

- misericordiam Dei rex Francorum et Longobardorum. Ihm war wiähtig, aud 
über die andern Bölker, denen er nicht angeflammt war, noch durch etwas 

“> anders zu berrichen, ala durch die bloße Eroberung, und an den Namen ber 
römifchen Kaiſer knüpfte fh noch immer für die germannifchen Völker der 
Begriff der Herrfchaft. Auch waren gegen den Kaiſer alle, Grafen, Bifchäfe, 
Freie und Dienflleute, ganz gleich und zu gleichen Gehorfam verpflichtet, 
während dem Könige ber Freie san anders gehorchte, als der Lehnsmann, 
der Biſchof ganz anders Fals der Laie. Namentlich befeſtigte es auch feine 
nn gegen die Geiftlichfeit; denn der Papft wurde nun der erſte Biſchof 
des Reiches, und Alcuin fagt geradezu (Cap. 11.) die kaiſerliche Macht fei 
hoben, * alle andere, ſelbſt die päpſtliche. Es war ein hohenprieſterliches 
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ohme durch ben zerſtoͤrenden Zwiſt und die Zerruͤmmerung der Völker, wie 
in den abgelaufenen Sahrhunderten, zertreten zu werden. Diefes iR der 
große Sinn des durch die Germanen erneuerten, römifchen Kaiſerwürde, wie 
* Theodorich geahnet, Karl durch ſeine Kraft ins Daſein gerufen, und 
die edelſten und herrlichſten der deutſchen Kaiſer in ihrer Bruſt getragen haben. 
Karls Reich war alſo nicht, wie man es mit einem neueren Ramen 
bat benennen wollen, eine Univerſalmonarchie; nicht ein Reich, i 
welchem alle Boͤlker und Länder, bie er erreichen Tonnte, nur feinem, bes 
Einzelnen, Willen unterthan und alle durch einerlet Gefeb, Sitte Ind Spra- 
che zu einem einförmigen, traurigen Ganzen verbunden fein follten. Gin 
ſolches hat Karl nicht gewollt. Er ehrte die Eigenthuͤmlichkeit der Völker, 
Tieß ihnen ihre Gefehe, welche auf ihren uralten Serfommen und Lebenege⸗ 
wohnheiten beruhten; er ließ ihnen Sitte und Sprache, welche nicht ohne 
bie ſchmerzlichſte Verwundung einem Volke entriſſen werben koͤnnen. Ya, fo 
weit war er von dem Gedanken eines, durch den Willen eines Einzelnen 
ſtreng und herriſch bewegten, Reiches entfernt, daß er vielmehr noch waͤh⸗ 
rend feines Sehens im J. 806, zu Diedenhofen feine Länder unter feine 
breit Soͤhne theilte, fo bag Pippin über Stalin, Ludwig in Aquita⸗ 
nim, und Karl in den übrigen, meiſtens deutfihen, Ländern herrſchen 
ſollten. Ste und ihre Nachkommen follten fi aber als Glieder Eines Ge⸗ 
ſchlechtes betrachten, unter der obern Leitung bes jedesmaligen Kaiſers, als 
des Familienhauptes, brüderlich zufammenſtehen und ihre Bölfer an gleiche 
Eintracht gewöhnen. | 
So treuer und guter Gedanken war feine Seele voll, und Europa 
hätte fehr früß. aufblühen mögen, wenn feines Geiſtes nur ein Theil auf 
feinen Nachkommen geruht hätte. 


26. Kaiſer Karls Ende. SIA, 


Aber Karl fah die Bereitlung feines Planes zum Theil ſchon mit 
eigenen. Augen. Seine beiden tuͤchtigſten Söhne, Karl und Pippin, farben 
kurz nad einander, noch wor bem DBater, und der fü ſchwaͤchſte, Ludwig, blieb 
übrig. Der ältefte, Karl, hatte einige glückliche Feldzüge gegen die Sor⸗ 
ben, jenfeits ber Elbe, gemacht; der Vater hoffte am meiften von dieſem 
Sohne; aber er mußte ſeine Hoffnungen zu Grabe tragen. 

Da Karl ſein eigenes Ende immer naͤher fuͤhlte, ließ er ſeinen Sohn 
Zudwig im I. 813 zu fih nad Aachen kommen und ermahnte ihn an ei⸗ 
nem Sonntage in ber Kirche zu allen Pflichten eines guten Herrſchers; dann 
mußte fi) Ludwig ſelbſt die goldene Krone aufs Haupt feßen, Die auf dem 
Altare ag, und der Vater zeigte der Verfammlung den gekrönten Sohn als 
den künftigen Kaiſer aller Kranken. Cr wollte durch diefe Handlung Die 
Unabhängigkeit feiner Krone von dem römifchen Stuhle darftellen, und bie 
Franken freuten fich dieſer GEntfchiedenheit ihres großen Fürſten am Ende 
feiner Laufbahn. 

Do war der afte Kaifer noch immer unermübet thätig, hielt Neichs- 
und Kirchenverſammlungen und ordnete die Gefchäfte. 

Im Sannar bes Jahres 814 wurde er von einem Fieber befallen, 
wozu Seitenſtechen Fam. Karl, der bis zu feinen letzten Lebensjahren nie 
frank. geweſen und ein Feind von Arznei war, wollte fih durch fein ge 
wöhnliches Mittel, durch Kaften, heilen; aber fein Körper war fon zu 
ſchwach. Am Morgen, des achten Tages, ed war ber 28. Januar, um bie 
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fünfte Stunde, fühlte ex bie Nähe des Todes, hob bie rechte Hand kraͤftig 
auf und drüdte auf Stirn, Bruft und Füße das Beichen des heifigen Aren- 
zes. Dann firedte er bie Hände noch einmal aus, faltete fie über ber 
Bruft, ſchloß die Augen und fang mit leiſer Stimme: „In deine Sande 
befehle ich meinen Bei!" — unb verſchied, im 72. Jahre feines: Alters 
und im 46. feiner Regierung. 

Noch am Sterbetage wurde ber Leichnam des verftorbenen Katſers feier 
lich gewaſchen, gefhmüdt, gefalbt und unter großer Trauer des ganzen 
Bolkes zur Gruft getragen in der von ihm erbauten Kirche, Dort fegte 
man ihn im vollen Kaiferfhmude, mit einem goldenen Evangelienbuche auf 
den Knien, ein Stud des heiligen Kreuzes auf feinem Haupte und die 
goldene Pligertafhe um die Hüfte, in aufrechter Stellung auf einen mur⸗ 
mornen Stuhl, füllte die Gruft mit Weihtauch, Speceweten, Balfam und 
vielen Kofbarkeiten, und verfchloß und verfiegelte fie. 

"60 große Ehrfurcht vor dem Kaiſer erfüllte feine Länder, und. fo 
fege waren Aller Blicke nur auf ihm gerichtet, daß alles, was in ven. Ich 
ten Jahren Wunderbares und Unerwartetes geſchah auf ſeinen Tod gedeu⸗ 
tet wurde. Sein Lebensbeſchreiber Einhard nennt und viele Zeichen. Drei 
Jahre hinter einander vor feinem Tode waren haͤnfige Finſterniſſe au Sonne 
und Mond gefehen worden; der Säufengang, den Karl zwiſchen dem Mün- 
fer und dem kaiſerlichen Palafte zu Aachen durch mühfamen Ban aufgefühe, 
fant am Himmelfahetstage durch eimen ploͤtzlichen Einfturg bis auf die Grund⸗ 
lagen zuſammen. Berner wurde die NRheinbrüde bei Mainz, bie er binnen 
sehn Jahren mit wunderwuͤrdiger Kunft aus Holz gebaut, fo daß fie ewig 
dauern zu koͤnnen ſchien, in drei Stunden. duch Peter ganz und gar ver- 
zehrt. Er felber, als er im 3. 810 den lebten Heereszug gegen Gotrick 
oder Gottfried, König der Dänen, der mit einem großen Heere über bie 
Elbe vordringen wollte, führte und eines Tages nos vor Sonnmaufgang 
aufgebrochen war, fah plöplich ein feurig leuchtendes Luftzeichen vom Him⸗ 
mel berabfahren und quer von ber Mechten zur Linken durch bie heitere Luft 
vorüberfliegen. In diefem Augenblicke ftürzte fein. Pferd gewaltſam nieder 
und warf ihn fo hart zu Boden, daß die Spange feines Wanteld. zerbrach, 
fein Wehrgehenk zerriß, und er von den herbeteifenden Dienern ohne Mantel 
und Waffen aufgehoben wurde. (Gottfried wurde indeß von feinen eigenen 
Dienftfeuten erfählagen und fein Sohn Hemming machte Arieden und die 
Eider wurde wieder die Grenze zwifchen Deutfchen und Dänen.) — Bu 
jenen Zeichen kam ein häufiges Wanken der Aachnet Burg und ein unauf- 
Hörliches Knarren des Tafelwerks In ben Simmern, worin er wohnte, und 
viel anderer Zeichen mehr, welche feine Getreuen mit Angft und Sorge 
erfüllten; er felbft aber achtete das alles fo wenig, fagt Einhard, als ob 
nichts davon ihn irgend anginge. | 


27. Das Bild Karls bes Großen. 


Um einen außerordentlichen Mann, welchen wir bewundern muͤſſen, 
recht zu faſſen, wünſchen wir auch die äußere Geſtalt zu kennen, im welche 
der gewaltige Geiſt gehuͤllt war; wir wiſſen gern, wie das Auge die inne⸗ 
von Gefinnungen nach Außen wiederſpiegelte; wie Stirn und Mine cn 
Bild der Hoheit und Ruhe, oder der heftigen Bewegung bes Geiſtes waren 
und ob fih eben fo bie Würde und Kraft des Gemüthes In ber Kanzen 
koͤrperlichen Bildung ausdruͤckte? — Von Kasl giebt uns fein Freund 
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Ginhard, den er als Pflegefohn in feinem Kaufe erzogen hatte, eine 
ſchoͤne, mit Liebe entworfene, Schilderung. 

„Von Körper war König Karl voll und ſtark,“ ſagt derſelbe, „und 
hohen Wuchſes; feine Länge betrug fieben feiner Küße!). Sein Scheitel 
war rund, die Augen gar aroß und lebhaft; die Rafe überfchritt in etwas 
das Mittelmaaf ; fein greifes Haar war ſchoͤn anzufhauen; fein Angeſicht 
froͤhlich umd heiter, wodurch feine Geſtalt befondere Würde und Anmuth er- 
hielt. Er Hatte einen feſten Bang und eine durchaus maͤnnliche Koͤrperhal⸗ 
tung. Er übte ſich unablaͤſſig im Reiten und Jagen, der angeſtammten 
Volksſitie gemäß; denn kaum wird irgend ein Volk auf Erben gefunden, 
welches den Franken in dieſer Kunft gleich kam. Im Schwimmen aber 
war er ſo geſchickt, daß ihm Hierin Feiner mit echt vorgezogen werben 
mochte.“ 

® „Er genoß fleter Geſundheit, außer daß er in den vier letzten Jahren 
vor feinem Tode haͤufig mit Kiebern befallen wurde, fo daß er zuletzt ſogar 
auf eimem Fuße hinkte. Und bei biefen Anfällen that ex denn mehr nad 
feinem Gutbünfen, als nah dem Mathe ber Aerzte, denen er. faſt gram war, 
weit fie ihm riethen, unter den Speifen das Gebratene, welches er für das 
Zutraͤglichſte Hielt, wegzulafien. Uebrigens war er in Speife und Trank 
mäßig, doch im Trinken am mäßigften, weil er die Trunkenheit an jeber- 
mann, — wie vielmehr an fih und ben Seinigen, — hoͤchlich verabfcheute. 
Die tägliche Mahlzeit beftand nur aus vier Gerichten, außer dem Braten, 
ven die Jaͤger an den Bratfpießen aufzutragen pflegten und den er Lieber 
als jede andere Speiſe aß. Während des Mahles hoͤrte er gern Saitenfpiel 
und Geſang oder einen Borlefer, und zwar über die Gefchichten und Thaten 
alter Helden. Auch erfreute ex fih an ben Büchern: bes heiligen Auguſtin, 
befonders denen vom Staate Sotied.” Ä 

‚Im Sommer pflegte er nach dem Mitiagseffen etwas Obſt zu ge⸗ 
nießen und einmal zu trinken, fodann Kleider und Schuhe abzulegen, wie _ 
er 18 Des Nachts gewohnt war, und zwei oder drei Stunden zu ruhen. 
Die Nächte fehftef er Dagegen unruhig, To daß er vier» oder fünfmal nicht 
allein erwachte, fondern fogar aufſtand und fo den Schlaf unterbrach. Waͤh⸗ 
rend bes Ankleidens Tieß er nicht bloß feine Freunde vor, fondern au 
wenn der Bfalsaraf ihm irgend eine Rechtsſtreitigkeit anzeigte, Die ohne ſein 
Wort nicht entfchteden werden konnte, Tieß er bie Streitenden ſelbſt herein- 
führen, unterſuchte den Handel und fällte das Urtheil.“ 

„Selne Kletdung war die vaterlänbifche Tracht, und nod dazu wenig 
von der des gemeinen Volkes verfchieden. Am Leibe trug er ein Teinenes 
Hemd; darüber einen Rod, mit feidener Borde eingefaßt, und Tange Bein- 
kleider; die Füße waren in Schuhe eingeſchnürt; und im Winter verwahrte 
er Schultern und Bruft noch durch eine Wefte aus Otterfellen. Als Ober- 
kleid trug er einen Mantel, und flets war’ er mit dem Schwert umgürtet, 
beffen Griff und Wehrgehenk von Gold oder Silber war; bisweilen trug 
“er andy einen mit Edelſteinen befeßten Degen, doch nur bei befondern Feſi— 
Tichkeiten, oder wenn je zuweilen Gefandte fremder Völker da waren. Dann 
ging er auch wohl in einem golddurchwirkten leide und mit einem Dia⸗ 


1) Es Hat ih noch ein Stab oder eine Lanze von Eifen erhalten, die gerade 
dad Mach vun Karls Größe zeigen fol; darnach wäre es 6 Fuß 3 Zoll 
unſeres rheinlaͤndiſchen Maaßes gewefen, 
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dem, mit Gold und Edelfteinen geſchmückt. Analändifce Meidung, 
ſelbſt die fchönfte, verfchmähete er und wollte nie mit ſolcher angethan fein; 
‚außer daß er zu Rom einmal auf ber Wunfch des Papſtes Hadrian und 


das anderemal auf Bitten feine® Nachfolger Leo ein langes Schleppkleid 


und weiten Mantel angelegt und Schuhe nach der roͤmiſchen Weife getragen.“ 
„Dr König Karl befaß eine reiche und überfirömende Beredfamkeit, 
und jegliches, was er nur wollte, vermochte er aufs deutfichfte auszudrücken. 
Und er begmügte fih nicht bloß mit der Mutterfprache, ſondern verwandte 
auch Fleiß auf Erlernung fremder Sprachen, unter denen er die Inteinifche 
‚ fo vollkommen Iannte, daß er .fie eben fo gut als die Mutterfprache redete; 
die griechifche aber vermochte er beifer zu verfiehen als zu ſprechen. Gewiß 
iR er fo beredt geweien, daß er ſelbſt darin hätte Lehrmeifter‘ fein Tönnen. 
— Die freien Künfte trieb er fehr eifrig und ehrte und belohnte die Lehrer 
berfelben außerordentlich. Bei Eriernung ber Grammatik hörte er den grei- 
fen Diakonus, Beter von Pifa; in den übrigen Wiſſenſchaften mar fein 
Lehrer Albin mit Zunamen Afcuin, der aus Britannien, vom fäd« 
ſiſchen Stamme, und ein in allewege gelehrter Mann war, bei dem er guch 
auf Erlernung der Sternfunde viel Mühe verwendete, Er verfuchte auch 
zu fchreiben und pflegte hiezu Täfelhen und Blätter fogar im Bett, unter 
dem Kopflifien, bei fih zu haben, um, wenn er freie Zeit Hatte, feine 
Sand im Rachbilden der Buchſtaben zu üben. Doch wenig glüdte ihm bie 
fo fpät angefangene Arbeit.” 

„Ein Denkmal feiner Liebe zu den Künſten, fo wie feiner hoben 
Frömmigkeit, if das Münfter zu Aachen, von gar großer Schönheit, wel⸗ 
bes er erbauen Tieß und mit Gold und Silber, mit Fenſtern, und mit 
Gittern und Thüren von gedtegenen Erze ſchmückte. Zu dem Bau derſelben 
ließ er die Säulen und Marmorfteine aus Rom und Ravenna berbeihofen, 
weil er fie anderswoher nicht haben konnte). — Seine. Frömmigkeit bes 
wies er au in Unterflügung der Armen und in milden -Baben, die er 
ſelbſt in entfernte Lande uͤber's Meer fchidte, mo er nur vernommen, daß 
- Ehriften in Armuth Tebten; weshalb er auch am meiften die Kreundfcaft 
der jenfelts des Meeres herrſchenden Fürften fuchte, damit den unter ihrem 
Scepter lebenden Chriſten einige Erquicung zu Theil würde. So. unter 
hielt er eine herzliche Freundſchaft mit Aaron, dem König der. Perfer (Ha⸗ 
roun al Raſchid, Kalifen von Bagdad), der außer Indien fa das 
ganze Morgenland inne Hatte. . Als er daher Abgeordnete mit Gaben zu 
unfers Herrn und Erlöfers heiligen Grabe ſchickte, nahm fie. Saroun nicht 


nur vwillfährig auf, fondern gefellte auch, den Heimkechrenden feine eine _ 


> 4) Diefe Marienkirche und der Taiferliche Palaft find die erften großen Gebäude 
eines deutfchen Fürſten, von denen wir wiffen. Karls Bauten gründeten fid 
anf die römifchen Mufter in Norditalien und Südfrankreich, woher.er auf 
feine Baumeifter nahm. Der Balaft in Aachen ift bis auf wenige Reſte vers 
ſchwunden, die Marienkirche ſteht noch. Bor dem Palaſte ftand das Reiter 
bild des oſtgothiſchen Königs Theodorich, - welches von Ravenna bierberges 
braht war. Am Eingange war die große Gerichtshalle, in welcher Karl 
fechzehn Mal den Neihstag verfammelt, achtzehn Mal Weihnachten und 
zwölf Mal Oftern gefeiert hat. An hoben Feſttagen fpeifte er bier an einer 
‚auf drei Stufen erböheten, runden goldenen Tafel mit den zwölf böchften 


Beamten feines Hofes, uud daneben flanden drei filberne Zifche von getrie- 


bener Arbeit, der eine Rom vorftellend,, der zweite Eonflantinopel, der dritte 
die drei Welttheile und den Himmel mit der Bahn Der Planeten. 


= 
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nen Geſandten bei, denen er von den Gawanben,: Gewürzen und den uͤbri⸗ 
gen Koftbarkeiten der Morgenlande das Auserkohrenſte als Geſchenk für Kai⸗ 
fer Karl mitgab, fo wie er ihm einige Jahre vorher den einzigen Ele⸗ 
phanten, den er-damals befaß,. gefendet.“ 


Aus einer’andern Nachricht erfahren wir, daß diefer Elephant, ber 
Abulabaz (der Verwüfter) hieß, durch feine ungeheure, nie gefehene, 
Sröße alle Welt in Erflaunen febte und Karls befonderer Liebling war; 
au daß unter den Gefchenken fi ein koͤſtliches Belt und ferner eine Uhr 
befand, aus Meffing mit wunderbarer Kunſt azufammengefept, auf welcher 
fi von Waffer getrieben ein Zeiger durch zwölf Stunden drehte, mit eben 
ſo viel ehernen Kügelhen, die, wenn die Stunden voll waren, auf ein 
darunter befindliches ehernes Becken fielen und durch ihren Fall die Stunden 
anzeigten, wobei zugleich Reiter, nad der Zahl der Stunden, durd zwölf 
Fenfter heraustraten. Gewiß ein fehr Funftreiches Werk für die damalige 
Zeit. — Karl erwiederte dieſe Geſchenke mit fpanifchen Pferden und Maul⸗ 
eſeln, mit friefifhen Mänteln, die man in jenen Ländern felten und nur 
fehr theuer Hatte, und endlih mit Hunden, einzig an Behendigkeil und 
Wildheit, um Löwen und. Tiger damit zu jagen. 

Wie er auch mit den Kaifern in Konftantinopel, fo wie mit den 
Fürften in England und Schottland, Freundſchaft unterhielt und von ihnen 
hochgeehrt wurde, haben wir früher erzählt; und fo fpiegeft fich der Einprud 
feiner perſoͤnlichen Größe in feinem ganzen Zeitalter wieder, fowohl in ber 
Schilderung derer, die ihm nahe fanden, als in der Ehrfurcht entfernten. 
Völker; und mit Recht fagt fein eigener Enkel, Nithard, der die Zwi⸗ 
fligfeiten der Söhne Ludwigs des Frommen befchrieben hat, von ihm: „Karl, 
mit Recht von allen Zülfern der große Kaiſer genannt, ein Mann, ber 
durch jegliche Weisheit und Zugend über das Menfchengefchlecht feiner Zeit 
fo hervorragt, daß er Allen gleich ſchrecklich und liebenswuͤrdig, Allen gleich 
bewundernswuͤrdig zu fein fehlen.“ ' 

Sn den folgenden, von feiner Ehrfurcht noch. erfüllten, Menfchen- 
altern wurde fein Bild durch Sage und Dichtung wunderbar verherrlicht, 
fo daß ſelbſt feine LXeibesgeftalt riefenartig vergrößert erfcheint. So wird 
er 3.2. in einer plattbeutfchen Legende gefhildert: „Kaifer Karl war ein 
fhöner, langer, flarfer Mann, mit mächtigen Armen und Beinen; "fein 
Antlip war anderthalb Spannen lang, fein Bart eines Fußes breit; feine, 
Augen ſchienen ihm fo klar, wen er ernſtlich anfah, der mußte fich erfehreden. 
Seine Stärke war fo groß, daß er einen gewappneten Mann mit einer Hand 
Hoch über fein Haupt emporheben konnte“ 

Und von feinem Zuge gegen den König Defiderius erzählt eine alte 
Chronik: „As der Langobardenkönig von feinem Thurme zu Pavia das 
ganze gegen ihn anrücdende fränkifche Heer betrachtete und in jedem Kaufen 
den König fuchte, erfchten zufeßt König Karl auf feinem Streitroffe, welches 
wie von Eifen an Muth und Farbe war; er felbft, mit. ehernem Helm auf 
dem Haupte, mit eifernen Schienen an den Armen und Beinen, und mit 
glänzendem Panzer bie Bruft und breiten Schultern gewappnet, in der Lin⸗ 
fen die eiferne Lanze aufrecht haltend und die ftarfe echte immer bereit das 
"gewaltige Schwert zu faffen; — und als nun Notfer, ein von Karl ver- 
triebener Großer, der neben dem Könige der Langobarden fand, hinwies 
und fagte: „Siehe, da ift ber, den du gefucht haſt,“ — da ſank Defide- 
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rin feß um und fufgte: „Def uns hiuabſteigen wuh in bie Crde ns Ip 
gen ver dem sgernigen Autlihe eines fo gewaltigen Feindes.“ 


Als Zeugniß, daß die Begeiflerung, welche wahre Größe einfloͤßt, über 
ben Raum der nächften Zeiten weit hinaus reicht, und fich in den ſpäreſten 
Beitaltern in empfängliden und warn Gemäthern wiederholt, ſuche bier 
auch noch das Urtheil eines Neueren *) über den König Karl: „Im ganzen 
Weſen des großen Königs," fo heißt es dort, „kündigte ſich das Urbild 
feines kräftigen Zeitalters vol männlicher, doch heiterer Tugend an. Mit 
der Fülle der Kraft, die eine Welt umgeſtaltete, war. Milde und Sauft⸗ 
muth, mit aller Größe und Hoheit, Ginfalt, Ranterfeit des Sinnes usb 
tiefes Feuer des Gefühles gepaart. Die Mifhung non Strenge und kind⸗ 
licher Milde in feinem Wefen war das Geheimniß, wodurch er alle mit 
Ehrfurcht zugleich und mit Liebe erfüllte und ſelbſt in der Bruſt hart Ge 
Braftes treue Anhaͤnglichkeit hinterließ, welche® die hat des edlen Franken 
Iſenbart, der aller Ehren und Güter von Karin beraußt, doch fein uner⸗ 
warteter alleiniger Retter aus naber Lebensgefahr wurde, aufs ſchönße 
Mwährt. Lag iu dem Blitze feines Auges fo große Kraft, daß ein Pratem 
der Blick fchon niederwarf und man den Spruch der. Schrift auf. ihn an 
wendete: „Der König, wenn er auf dem Throne feiner Herrlichkeit fügt, 

verfcheucht "durch den Blick feines Angefichtes jegliches Unheil,“ — und im 
Donner feiner Rede folde Gewalt, daß fie die Getroffenen zu Boden 
fhmetterte, fo thronte auf feinem "Antfik auch wieder fo unausfprechliche 
Seiterfeit und feine Stimme war von fo Tiehlicher Klarheit, daß ein Er⸗ 
zaͤhler ihn den fröhlichen Katfer der Germanen nennt und verfidert, fo vol 
fet er immer gewefen aller Anmuth und Milde, daß, wer traurig zu ihm 
gekommen, durch fein bloßes Anfehen und wenig Worte erheitert und froh 
davon gegangen fe. Gr war von den Menfhen, in deren Angeficht die 
Fülle eines ruhigen und Haren Geiftes ſich fpiegelt, deren Anfıhauen ohne 
Worte in die Mitte ihres reihen Wefens hineinzieht; und in allen dieſen 
Srundzügen feines Charakters if Karl das Ideal eines ächt germa- 
nifhen Mannes und Fürſten; fo wie er in Wahrheit Vater und 
Schöpfer des germantfchen Zeitalters genannt werden kann, wel« 
ches er auf den Scauplap der Befchichte führte, nachdem es im Schooße 
ber Menfchheit zur Neife gediehen war. Und nicht nur Durch feine Werke 
und äußeren Schöpfungen begründete er die germanifche Zeit, fondern er 


trug fie gang mit ihrer Größe umd Einfalt, mit ihrem Heldenfinne und 


ihrer ſtillen emuͤthlichkeit, in ſeiner tiefen Seefe," 


Bon feiner, auf gegenfettige Achtung gegründeten, Freundſchaft gegen 
Papſt Hadrian, und feiner väterlichen Neigung zu Einhard iſt ſchon geredet. 
Keinen aber liebte er fo zartlih, als Angil bert oder Engelbert, einen 
jungen Mann aus angefehenem Gefchlechte, der ihn Auf allen Reifen. beglel⸗ 
tete und dem er feine wichtigſten Angelegenheiten übertrug. Er war ein 
trefflicher Dichter, eine Zeitlang erſter Miniſter Italiens; dann Karls Ge⸗ 
heimſchreiber und auch Mifus. (Diefer Engelbert heirathete auch feine 
Tochter Berta, und aus bdiefer Ehe ſtammte der oben genannte Geſchicht⸗ 
fchreiber Nithard). Ein ehrfurchtsvoller Sohn war Karl gegen feine Mutter 
Bertradis, ein treuer, Bruder feiner einzigen Schwefler Giſsla; und 





1) Suͤvern, Abhdl. Aber Kal d. Gr. 
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unter feinen Gemalinsen liabte er die Dritte"), Hil egardis, ganz vor⸗ 
züglich, welche ihm die drei Soͤhne gebar und auperben noch fünf Töchter. 
Stine Kinder ließ er aufs befte erziehen, ia, er ſelbſt widmete ſich ihnen 
mit treuer Sorgfalt. Die Söhne Ternten nicht nur alle ritterfichen Hebuns - 
gen, fondern au die Wiſſenſchaften, die Töchter Wollarbeiten, Nähen und 
Spinnen, nach damaliger einfach deutſcher Sitte. Nie aß ex ohne feine 
Kinder, auf allen Meifen mußten fie ihn begleiten; die Söhne ritten neben 
ihm; die Zöchter folgten. An diefen bing fein Herz fo fehr, daß er es 
nie über ſich gewinnen konnte, fie von ſich zu laſſen. 

- Um ſein Hausweſen kuͤmmeri⸗ er fih auf das forgfamfte. Den 
Gefepgeber eines der größten Meiche war es nicht zu Mein, für feine Güter 
und Meierhöfe Verordnungen mit folder Vollſtaͤndigkeit und Sachkunde zu 
geben, Daß ein Hausvater daraus lernen Tönnte, fein Haus zu verwalten. 
Wir haben noch ſolche Gefepe von ihm und finden barin -auf das genauefte 
angegeben, wie viel auf feinen Meiereien von jeder Art der Hausthiere, wie 
viel Pfauen und Bafanen zur Bierde gehalten, wie das Bereiten des Biere 
und des Weines eingerichtet, wie Bienenzudt, Fiſcherei, Obft- und Pflane 
genbau getrieben werden folle. 

„Floͤßt Karls übrige Größe uns Ehrfurcht und Bewunderung ein,“ 
fo fpridt der neuere Darfteller feines Lebens, „fo bringt ihn uns biefe, 
durch höhere Sorgen nicht erftidte, Theilnahme an den kleinern Angelegen- 
heiten des Lebens, nahe; biefe Dem Achten Deutſchen eigene Häuslichkeit, 
womit er in's Leben eingewachſen iſt, wie die Pflanze in den Boden, der 
fie trägt und nährt, während feine rege Kraft hinaus in die Welt des 
Schaffens und Wirfens und fein Fühner Geiſt gen Himmel Rrebt, fo wie 
die Pflanze ihre Blüte der Sonne entgegentreibt. “ 

Und Karls Geik war in Wahrheit dem Lichte zugefehrt ; er war ent⸗ 
flammt von ber Liche des Wahren und .Schönen und pflanzte fie überafl 
und Durch alle Mittel, bie in ferner Gewalt waren ?). Mit dem gelehsten 
Engländer Alcuin und andern kundigen Männern ſtand er in einem leb⸗ 
haften, wiſſenſchaftlichen Berkehr, weicher um fo freier und. geiftreicher fein 
kennte, als die perfönlichen Berhältmiffe dabei durch einen glücklichen Ge⸗ 
danfen Alcuins aus dem Auge gerücdt waren. Es wurden nemlic im dieſem 
Kreife und feinen Mittheilungen wicht die gewöhnlichen Namen der theilmebs 
menden Perfonen gebraucht, fondern andre bezeichnende; fo führte Karl felbft 
den Ramen des. Könige David, fein Freund Angilbert den Homers, 
Alenin ten vom Horaz, Einharb, wegen feiner Baufunde, den Namen 
Bezaleel (nad dem Erbauer ber Stiftshütte Moſis), die Ahrigen ander, 
woraus. ver. heitere, über den Feſſeln des alltäglichen Lebens frei ſchwebende, 
Sinn diefer Bereinigung ſchon genugſam hervorleuchtet. Die nächſte Be 
ſtimmung derfelben, außer der Beichäftigung mit den beiden alten Spraden 
und. der gelehrten Korfchung in der Bibel, mochte wohl dte fein, die vaber- 
bandiſche Sprache und Dichtkunſt aus der Vergeſſenheit hervorzuziehen und 
neu. zu :beleben. Karl hat feibft eine deutſche Grammatif entworfen oder 





2. Karl ı war vor der Defiderata kurze Zeit mit der Hunilirud, die weiter nicht 
hekaunt iſt, vermählt geweſen. 

2) Welche Früchte Karls Gifer für Wiffenfchaft und Bildung trug, iſt ſchon 

daraus zu erſehen, daß in den Jahren von 650 bis 770 etwa ſechsundzwan⸗ 
ai Schriftfteller in Deutſchland und Frankreich vorfommen, von 770 bis 
59 in Karla Neiche über hundert. 
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„entwerfen laſſen, ben Monaten und den Winden beuifige Namen gegeben 

"und die uralten Lieder gefammelt, worin die Thaten und Kriege after Gelben 
befungen waren (wie einft Lykurg und Piſiſtratus bie Gefänge Homers 
fammelten).. Bon feiner eigenen Liebe zu allem Biffenewärdigen aber iſt 
fein Zug rührender, als der ſchon erzählte, wie er noch im ſpäten Alter die 
fräftige Hand, die nur das Schwert zu führen gewohnt war, fo forgfam, 
und ſelbſt in ben fchlaflofen Stunden der Nacht, an die Führung des Grif- 
feld gewöhnen wollte. — Und wie er gebildete und kenntnißreiche Männer 
ſchaͤtzte, davon zeugt, außer den angeführten, noch das Beifpiel des Tango- 
bardifchen Gefchichtfchreibers, Paul Diafons Er war Geheimfchreiber 
des Königs Defiderius umd Hatte,“ nach deſſen Beflegung, Theil an der 
neuen Empörung der Langobarden ; deshalb wurde die Strafe über ihn aus: 
gefprochen, es follten ihm die Hände abgebanen werden. Karl jedoch fpradh: 

„Aber, wenn wir diefem die Hände abbauen, wer wird uns fo anmuthige 
Wefchichten ſchreiben?“ und begnadigte ihn. Der ſchon erwähnte Alcuin, 
auf deſſen Befitz Karl ſtolzer war als auf ein Koͤnigreich, war früher Vor⸗ 
ſteher der hohen Schule zu Dort in England, wo faſt alle damaligen Ges 
Iehrten ihre Bildung erhalten und ihre Begeifterung für die Wiffenfchaften 
eingefogen Hatten, und wo ſich eine der wenigen damals im Welten Europa’s 
porhandenen Bibliothefen vorfand., Im 3. 793 Ließ er fih durch die wie 
derhoften Bitten des Königs bewegen nad Frankreich zu fommen und, nad. 
dem er einige Zeit Lehrer an der von Karl eingerichteten Schule an feinem 
Hofe gewefen war, die berühmte Schule in Tours anzulegen. In feinen 
letzten Jahren fam er auch nah Paris, wo er die hohe Schule gründete. 


So fehr ehrte ihn Karl, daß er ihn feinen in Chrifto geliebteften Lehrer 


nannte und ihn der glänzenden Reichs⸗ und SKirchenverfammlung in Frank⸗ 
furt als feinen Freund vorſtellte. Und Alcuin zeigte fich diefer Ehre würdig; 
wenn alle fehwiegen, fo fagte er dem Könige offen die Wahrheit. Sehr 
bezeichnend ift der Briefwechfel, den Karl mit Alcuin führte und wovon 
wir noch glücklicherweiſe vieles haben. Es iſt darin Achtung und Freund⸗ 
ſchaft von Seiten des Königs, und von der Alcuins wahre Liebe, ja oft 
warme Begeifterung für feinen König und Freund, auf das lebendigſte aus⸗ 
gefprochen. An Alcuins Unterrichte nahmen auch Karls Gemahlin, feine 
Söhne und Töchter, Antheil; von Allen ward er Meifter und Vater genannt, 
er nannte Alle ſeine Soͤhne und Toͤchter. 

Mit der Sorge für die kirchlichen Angelegenheiten verband Karl zu⸗ 
gleich, mit ſehr richtiger Einſicht, die Sorge für die Erziehung des Volkes; 
altenthalben, wo es möglich war, fliftete ee Schulen und achtete ſelbſt auf 
ihrem Forigang. So wird erzählt, wie er einft in die Schule, die er an 
feinem eigenen Hofe eingerichtet hatte, trat und die Arbeiten der Knaben 
durchſah. Die Geſchickten flellten er auf feine rechte, die Ungeſchickten an 
feine Iinfe Seite, und da fond es fih, daß die Lebtern meift Söhne vor 
nehmer Eltern waren. Da wandte fih Karl zu den Fleißigen, Tobte fie fehr 

and verficherte fie feines befondern Wohlwollens; die andern fehalt ex hart 

und droßte, fie troß ihrer edlen Abkunft weit zurüdzufegen, wenn fie das 
Berfäumte nicht durch eifrigen Fleiß nachholten. Eben diefe feine Schule zu 
Anden und die zu Fulda zeichneten fi befonders aus; letztere unter bem 
Abte Rhabanus Maurus, einem Schüler Alcuins und Lehrer vieler 
tüchtiger Männer in Kirche und Säule. 

Das Studium der Tateinifgen Sprade förderte Karl schon der Kirche 
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wegen; aber auch ben Werth ber ariechifchen erfannte er, wie er denn 3. B. 
in Osnabrüd eine griechiſche Schule gründete. In einem Rundſchreiben an 
alle Kloͤſter, in welchem er fie ermahnt, fich fleißig den Wiffenfchaften zu 
widmen, fagt er ausdrücklich, daß er zu biefer Ermaßnung dadurch veran- 
laßt fet, daß ihre Eingaben in fo fchlechtem Latein gefchrieben feien. ine 
wichtige Folge der wiſſenſchaftlichen Beftrebungen Karls und feiner Freunde 
war auch die Anlegung von Bibliotheken bei den Hauptſchulen. Alcuin 
fegte den Grund zu einer ‘folgen bei der Schule in Tours, indem er Schü⸗ 
ler nad Dort ſchickte, um Abfchriften deg dortigen Buͤcher zu nehmen und 
fo „die Blumen Britannieng nah Prancien zu verpflanzen.” Diefes Bei⸗ 
fpiel wurde bald nachgeahmt, die Luft zum Bücherbeſitz erwachte, das Ab⸗ 
ſchreiben wurde Lieblingsbefhäftigung und Pflicht in den Köflern und 
Schulen, und was und aus dem Altertum erhalten it, verdanken wir _ 
biefem Fleiße der Abfchreiber 2). . 
Die Würde der gottesdienſtlichen Feier Sag dem Kaiſer Karl fehr dm . 
Herzen ; befonders gab er fich Mühe, einen guten Kirchengeſang einzufuͤhren, 
und ließ deshalb Orgelfpieler und Sänger aus Italien fommen. Zu Soiffons 
und Mep errichtete er Singfhulen. — Berner ließ er eine Anzahl guter 
Predigten aus griechiſchen Kirchenichrern in's Fraͤnkiſche überfeen und dem 
Bolfe vorlefen 2); fo wie er überhaupt verorbnete, daß die Predigten in Der 
vaterländiſchen Sprache gehalten werben follten. König Karl wußte reiht 
wohl, daß die bürgerliche Ordnung auf der refigiöfen und fittlichen Wuͤrdig⸗ 
feit des Volkes beruht und ohne dieſe feinen Beſtand bat. Er fah den 
Staat und die Kirche nicht als getrennt oder gar feinblich gegen einander 
an, fondern glaubte vielmehr, daß fie beide daffelbe große Biel, die Vered⸗ 
fung der Menfchen, hätten. Daher fnüpfte er aud in feinem großen Reiche 
das Band zwifchen beiden immer enger. Wie Kaiſer und Bapft, fo follten 
Biſchof und Graf vereinigt fein. Die Archidiakonate, im welche die Bis 
thümer eingetheilt waren, fielen meiftentheile mit den Bauen’ zufammen. 
Auch die Decanate der erfleren ftimmen haufig mit den Genten der Graf 
fhaften überein. Die weltliche Macht ſollte der geiſtlichen mit ihrer Außern 
Macht, dieſe jener mit ihrer Excommunication zu Hülfe fommen. 
Schon unter den früheren fränkifchen Röntgen war die Geiftichfeit 
Rein wefentlicher Beſtandtheil in der Verfaffung des Reiches; die Bifchöfe nahe 
men, gleich den Herzoͤgen, Antheil an den Staantsgefchäften und hatten Sit 
und Stimme auf den Reichsverſammlungen; Karl machte dieſes zu einem 





1).Alcuin befonders verwandte viele Mühe darauf, gute Abfchreiber zu bilden. _ 
In Tours, Fulda und Trier gab ed eigne Säle für die Abfchreiber, mit 
Anfchriften verfehen, die die Pflichten-des Schreiber einfchärften. Die Schrei: 
befunft in. Büchern und Urkunden erfcheint unter Karl plöplich gang ver- 
ändert. Vorher die ſchreckliche merowingifche Curfivſchrift, die aus noch in 
den erften Jahren Karls vorfommt! dann tritt, fat wie mit Einem ealage, 
eine fchöne runde leſerliche Schrift und Worttrennung ein, farolingifhe Wis 
nuskel genannt; fie ift die G@efepgeberin und Grundlage unferer jämmtli- 
Ken jehigen Drud: und Schreibfhrift, der deutfchen wie der lateiniſchen 
geworden. — Eben fo zeigt fih auch in den Münzen vom 3. 774 an ein 
a Umfhwung — So hat Karl — in kleinen Dingen 
mächtig ge 


wirkt. 

2) Durch — * Diaconus ließ er z. B. Auszüge aus den Kirchenvaͤtern machen 
als eine Homilienſammlung für's ganze Jahr. Dieſe Sammlung hat nad. 
be pon dem gewöhnlichen Anfange der Stüde „post illa“ den Ramen Poſtille 
erhalten. 
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feften Grundfage und ‚erhob fo den geiſtlichen Stand zu einem ber 
Stände Des Reihe. Die fändifche Verfaſſung Hatte nun fchen zwei ihrer 
Sauptglieder, Adel und Geiftfichkeit, der Bürgerſtand, als das britte 
Glied, war noch nicht vorhanden; fpätere Jahrhunderte brachten ihn erſt zur 


" Weife und endeten damit die Ständeverfaſſung. Aber für jene Zeit war es 


wichtig, daß der zu mächtig gewordene Lehnsadel an dem geiftlichen Stante 
ein Gegengewicht erhielt, welcher der Bewahrer der chriftfichen Guftur durch 
ganz Europa fein mußte und eben dadurch aud Europa zu einem Ganzen 
verband. Und Karl fühlte fih ggoß genug, um feinen Mißbrauch folder 
geiſtlichen Gewalt in feinem Staate. zu fürdten. Obgleih er die Güter 
und das Anfehen der Geiftlichkeit fehr vermehrte, fo Hielt er feine kaiſerliche 
Gewalt doch in folcher Ueberlegenheit über fie, daB man fein feharfes Auge 
überall fürdtete und daß einer feiner Gefhichtichreiber ihn den Biſchof der 
Bifhöfe nennt. In feinen Decretalen fommt häufig ein Tadel über die 
Geiſtlichen vor, wenn fie ihre Gewalt zu überfehreiten anfingen, und über- 
haupt zielen viele feiner Geſetze dahin, bie Zucht der Geiftlichen” zu verheſ⸗ 
fern, ihre Weltlichkeit zu hemmen und fle in ihren Amtspflichten ihaäͤtig und 
tüchtig zu erhalten. Man kann ihn als Meformator der Geiſtlichkeit be⸗ 
trachten, vorzüglih wenn man an den Zuftand der Geiſtlichen unter ben 
Merovingern denft. — Ueber den Zehnten, welcher der Kirche entrichtet 
werden mußte, beitimmte er, daß ?/; den Biſchoͤfen, %/, der niederen Geiſt⸗ 
Kichkeit, "|, den Armen und */, den Kirchen ſelbſt, befonders dem Bau der⸗ 
felben, zugemwiefen würde. Und da biefe Abgabe im Ganzen, fowohl Fran⸗ 
fen als Sachſen, verbaßt war, fa gab er ſelbſt das Beifpiel und ließ fe 
auch von den königlichen Bütern entrichten. Gemildert wurde die Abgabe 
wieder dadurch, daß nad feinen Verordnungen firdhlihe Handlungen, wie 
Taufe, Abendmahl und Begräbniß, unentgeltlich verrichtet werben mußten. 

In Abſicht der Reichsverwaltung fhaffte Karl die Macht der 
großen Herzöge, als Borfteher ganzer Provinzen, ab, fellte die Gaue 
der und ließ diefe durch Brafen verwalten. Die Gerzöge, welche er 
felb ernannte, waren nur feine Unterbefehlshaber im Sriege, Anführer 
des Heerbannes einer Provinz. Außerdem fchidte er Föniglihe Send- 
boden (Missi regii) in die Provinzen, weiche den Zuſtand derfelben, und 
wie fie verwaltet wurden, unterfuchen und ſchriftlichen Bericht abflatten 
mußten. Sie beflanden, weil ſowohl Die Verwaltung der geiftfichen als ber 
weltlichen Vorſteher geprüft werben follte, meiftentheils aus einem Bifchofe 
und einem Grafen. Der Diftrict eines Missus hieß Missaticum.- Wenn 
Jemand glaubte, eine Mechtsverweigerung von dem Grafen erfahren zu ha⸗ 
ben, fo konnte ex an ben Missus appelliren: doch gab es auch von diefem 
noch eine Apellation an den Comes palatii. Die Ernennung der Richter 
und der Schöffen in den Gerichten ward von Karl den Grafen genommen 
und den Missis übertragen. — Alle feine Beamten, befonders die Rich⸗ 
ter, ermahnte er ernft und nachdrücklich zur Erfüllung ihrer Pflichten, 
wie denn ein Haupibeſtreben feiner ganzen Regierung dahingeht, die Rechts- 
pflege zu verbeffern, befonders die Aermeren, die gemeinen freien Leute, 
gegen den Drud der Großen zu befhügen. Es ſcheint, als wenn er 
in feiner Tegten Zeit immer mehr die Gefahr erkannt habe, die ber Ges 
meinfreifelt vom Lehnsweſen drohete. — Alle Rechtspflege war 
umfonf. Zweimal im Jahre Hielt der König ſelbſt große Reichs⸗ 
verfommlungen: Die eine im Frühjahr das Maifeld (Campus. Ma- 
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4 


dies), wo der Aönig mit ven Ständen des Neies Beſchtüſſe faßte; die 
zweite im Herbſt, nur mit den angefehenften Großen und feinen Vertrauten, 
mit denen er die dringendfien Geſchaͤfte abmachte und andere für den näde 
ten Maitag vorbereitete. Die auf dieſen Berfammilungen, befonders den 
Maifeldern, getroffenen Berordnungen, welche nad ihrer Eintheilung in Ka⸗ 
pitel Kapitularien genannt werden, hatten für das ganze Meich verbin- 
dende Kraft. Doc mußten die Sendboden in ihrem Sprengel viermal im 
Jahre die Bolfsgemeinde berufen, welche, außer ihren befonderen An⸗ 


gelegenheiten, auch noch die Befchlüffe der großen NReichöverfammlungen, wenn - 


fie Die Bolksrechte angingen, bewilligen und beftätigen mußte. So wenig 
fonnte und wollte der König mit feinen Großen in diefe Rechte ſelbſt Cin⸗ 
griffe thun. — Durch alle dieſe Einrichtungen hielt Karl, der als Ge⸗ 
ſetzgeber noch größer war, denn als Krieger, der den Germanen in fei- 
neh Kapitularien das erfie große Geſetzbuch gab, welchem Jahrhunderte vor- 
ber und nachher Sein gleiches am die Seite getreten ift, ohne fiebendes Heer 
und ohne Befagungen die unterworfenen Bölker im Gehorſam und fein 
weites, aus fo verfcgiedenen Beſtandtheilen zuſammengeſetztes, Reich in gu⸗ 
ter Ordnung. Er ſelbſt blieb in den Schranken dei Berfaffung; er chrte 
bie Geſetze und vernahm gern die Stimme feines Volkes und zeigte, wie 
in allem, fo vorzüglich hierin, feinen großartigen Sinn und felne eigne 
menfchliche Würde. ' 


28. Die Zeiten Ludwigs des Zrommen. SIA— AO. 


Nachdem das Geſchlecht der Karolinger, — ein feltenes Beilpiel in 
ver Geſchichte, — vier große Männer nach einander hervorgebracht hatte, 
ſchien feine Kraft erlofhen. Ludwig der Fromme war feinen Bätern 
nicht gleich. Zwar war er, was fein Aeußeres beiraf, keineswegs unbedeu⸗ 
tend; fondern er wird als wohlgebildet befchrieben, mit eiunehmendem Ge⸗ 
ſicht, ftarf von Körper und in Bogen und Lange geübt. Auch an Kennt 
niffen fehlte es ihm gar nicht, Altuin Tiebte ihn beſonders wegen ſeines 
wißbegierigen Sinnes; aber er war ſchwach an Willen, und fein Beiname, 
der Fromme, bezeichnet weniger feine Gottesfurcht, als eine große Hingebung 
an die ſchon Herrfchfüchtig gewordene Geiſtlichkeit. Er war ein Spiel der - 
Barteien, wechfelnd in feinen Enıfchlüffen und ohne Kraft zur Ausführung. 
Dazu hatte ihn feine ganz romanifche Iimgebung in Aquitanien dem deut 
fen Wefen entfrembet. Ein folcher Herrſcher war nicht geſchickt, das große 
Meich feines Vaters zuſammenzuhalten. Das größte Ungluͤck feines Lebens 
indeß fam von feinen eigenen Söhnen. 

Er hatte drei aus ber erfien Ehe mit Irmengard: Lothar, Pip⸗ 
pin und Ludwig; zwiſchen venen theilte er ſchon früh fein Mei, fo Daß 
er für fi nichts als den Kaifertitel behielt. Nun aber nahm er im I 
819 Bald nachher feine zweite Brau, Judith, aus dem Welfiichen Haufe, 
welche ihm den vierten Sohn, Karl, gebar, eime fehr ſchoͤne aber ſtolze, 
berrichfüchtige Frau, auf deren Zureden Endwig den andern Söpnen einen Theil 
der Länder wieder nehmen und. dem Karl geben mußte. Darüber entfland offen 
barer Krieg zwifchen Vater und Söhnen, und diefe nahmen den Bater zweimal 
gefangen. Das erſtemal durch Bippin und Lothar durch Neberrafhung in Paris, 
Aber der wackere Einhard, der dem Geſchlechte feines Wohlthäters Karl noch im⸗ 
mer als Rathgeber zur Seite ftand, vermittelte Die Berföhnung. Die Kaiferin 
Judith, die ſchon in ein Kloſter gebracht war, wurde ihrem Gemahle wies 
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dergegeben. Allein dieſe übermütbige Frau kannte keine Maͤßigung; balb 
fing fie ihre Ränke wieder an und brachte es dahin, daß der ſchwache Kai- 
fer feinem Sohne Pippin das Königreih Aquitanien nehmen und Karin 
geben wollte. Pippin aber gewann feicht feine Brüder, die ebenfalls Urſache 
zus Unzufriedenheit mit der Königin hatten. Bereinigt fagerten fie ſich bei 
Cofmar im Elſaß; Kaiſer Ludwig ihnen gegenüber. Lothar. hatte den 
Papſt Gregor IV. gewonnen, mit ibm nad Deutfchland zu gehen, um bie 
Berföhnung zwifchen dem Vater und den Sößnen zu verſuchen. Aber indem 
drei Tage lang unterbandelt wurde, ging. nach und nad ein großer heil 
von des Kaifers Bafallen zu den Söhnen über. Bon diefer Untreue erhielt 
der Drt, der.vorher das Rathfeld hieß, nachher beim Bolfe den Ramen des 
Lügenfeldes. Der gutmüthige Ludwig fprach zu denen, bie bei ihm 
geblieben waren: „Gebet ihr auch zu meinen Söhnen ; ich will nicht haben, 
dag meinetwegen nur ein Einziger das Leben oder ein Glied verlieren ſoll.“ 
— Sie weinten und gingen, und Ludwig gerieth in die Hände der Söhne. 
Lothar, welcher der fchlimmfle von ihnen war und bie Geiſtlichkeit auf feine 
Seite gebracht Hatte, führte ihn 833 in ein Kloſter zu Sotffons.in 
Frankreich und ſetzte ihm fo fange zu, bis er fih entfchloß, öffentlich Kir- 
chenbuße zu thun. Das that Lothar deshalb, damit der Vater dadurch zu 
ben Waffen unfähig würde; denn fo war es in den Kirchengeſetzen verord⸗ 
net, daß einer, der Kirchenbuße getban, nicht wieder Waffen tragen durfte. 
Einen waffenloſen König aber konnten die Franken unmöglich ertragen. 
Der fromme Ludwig, der fich Leicht bereben Tieß, feine eigenen Sün- 
ben feien an allem Unglüd ſchuld, ließ fih wirklich in die Kirche des Klo⸗ 
ſters führen; nachdem er Wehrgehenk und Waffen abgethan hatte, Fniete er 
auf einen Bußſack und las eine Schrift ab, in welder fein Sohn und deſſen 
Helfer alle feine Sünden verzeichnet hatten: „Er habe fein Amt unwürbdig 
verfeben, Bott oft beleidigt, die Kirche geärgert; er fei ein Meiñeidiger, ein 
Urheber von Aergerniffen und Unruhen, der zulebt fogar gegen feine 
Söhne habe Krieg führen wollen!“ — Und während er ſolches 
Bekenntniß that, Tegten bie Bifchöfe ihre Hände auf ihn und fangen Buß- 
pfalmen. Es war der Erzbifhof Eb bo von Rheims, den Ludwig ſelbſt aus 
einem Knechte zum Erzbifchof gemacht hatte, und mit ihm dreißig Biſchoͤfe; 
und Lothar faß daneben auf einem Thron und weidete feine Augen an der 
Erniedrigung des Vaters. Diefer wurde alsdann im Bußgewande”in eine 
einfame Belle gefperrt, wo er ohne Zroft allein blieb. . 
Solche Mißhandlung des Kaifers hatte feinen Sohn Ludwig von 
Baiern, welcher nachher Ludwig der Deutfche hieß und der befte unter den 
Söhnen war, entrüftet; er vereinigte die Kräfte der Baiern, Schwaben, 
Sachſen und Franken umter feinen Fahnen, beredete fi auch mit feinem 
Bruder Pippin, und fie zwangen Lothar, das er den Vater wieder Iosgab. 
Diefer wurde aud von den Bifhöfen foͤrmlich Losgefprochen und erhielt aus 
ihren Händen die Waffen zurüd. Sie fahen fi dazu durch den vereinig- 
ten Willen der vier deutſchen Hauptftämme gezwungen; und fo war bie 
erfte Hiftorifhe Handlung ber vereinigten deutfhen Nation eine Erhebung 
zu Gunften bes angebornen Fürften gegen bie geiſtliche Macht. Dies Alles 
geſchah im 3. 835. E 
Aber Ludwig war durch das Ungluͤck nicht weiſer geworden, fondern 
Heß ſich durch die Judith fogleih wieder dahin bringen, daß er ſelnen „vier- 
ten Sohn Karl noch einmal allen andern vorzog, ihm die ſchoͤnſten Länder 
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gab und den 15jährigen Knaben zum König von Neuſtrien kroͤnen ließ. 
Den beſten der Söhne, Ludmig, fehte er am meiften zuräd. Diefer Tieß 
fih durch den: Unwillen darüber verleiten, die Waffen gegen den Bater za 
ergreifen, und der alte Ludwig fonnte nit einmal eine ruhige Stätte zu 
feinem Sterbebette finden. Sondern, als er nah Worms ziehen wollte, 
mm dort einen Meichötag gegen den Sohn zu halten, und eben in ver Ge 
gend von Mainz über den Rhein ging, fühlte er fein ſchnell herannahendes 
Ente. Er blieb auf einer Mheininfel in der Gegend von Ingelheim, 
ließ fih dort ein Zelt aufſchlagen und legte fih nieder zum Sterben. 
Eine Sonnenfinfterniß, die fi gerade in dieſen Tagen ereignete, hatte einen 
großen Eindrud auf fein Gemüth gemacht. Dem Sohne verzieh er noch 
vor feinem Tode mit diefen Worten: „Weil ex nicht zu mir kommen fann, 
um Genugthuung zu feiften, fo thue ich das Meinige und nehme Bott 


und euch alle zu Zeugen an, daß ich ihm alles verzeihe. Cuer Amt aber 


wird es fein, ihn zu ermahnen, daB, wenn ich ibm fo oft verziehen, er 
nicht vergefle, daß er die grauen Haare feines Baters mit Herzeleid in 
die Grube gebracht bat.” Sp farb am 20. Juni 840, im 65. Jahre, 
der König Ludwig, deffen Wille gut war, nad einem mühfeligen Leben, 
in Kummer und Trübſal, weil er nicht verftand, fein eigenes Haus, ge- 
fchweige fein Reich, zu verwalten. 

Das Rüuͤhmlichſte aus feinem Leben find ein paar geiftlihe Stiftun- 
gen, nämlich die des Klofters zu Corvey und des Erzbisthums 
Hamburg. Erfleres ftammt von dem. Klofter gleiches Namens bei Amiens 
in Frankreich. Hierhin hatte Karl der Große viele der Jefangenen Sache 
fen bringen laſſen, um fie in ber chriflichen Religion und zu Tünftigen 
Lehrern derſelben unter ihren Landéleuten erziehen zu laſſen. Don biefen 
‚Sadfen ließ nun Ludwig der Fromme unter dem Abt Adelhard eine 
geiſtliche Colonie in ihrem Baterlande, an der Wefer, anlegen, und ben 
Bau ‚des neuen Kloſters fon 815 beginnen. Es wurde 822 vollendet 
und die Abtei mit vielen Töniglihen Gütern ausgeftattet. Sie wurde bald 
die vorzüglicäfte Bildungsſchule in diefen Gegenden. “ 

Das Erzbistfpum Hamburg, das zweite Erzbisthum auf deutſchem 
Boden, ‚gründete Ludwig 831, vorzüglich zur Belehrung des heidnifchen 
Nordens. Der erſte Bifhof war Ansgar, aus dem Stifte Eorvey, einer 
ber eifrigften Verbreiter des Chriſtenthums, der. ſchon in Dänemark und 
Schweden. gelehrt hatte. Bon Hamburg aus wurde bie norbifche Kirche re⸗ 
giert und erweitert; auch das Bisthum Bremen wurde dem Ansgar 
mit übergeben. Leider traf Hamburg 847 das Ungfüd, von den Normän- 
nern gerflört zu werden, weshalb das Erzbisthum nach Bremen verlegt wurbe: 


29. Theilung des Heichs unter Ludwigs Söhnen. SAS. 


Die Brüder, welche gegen ihren eigenen Bater die Waffen zu führen 
fi nicht geſcheut hatten, Tonnten noch weniger unter fich felbit einig blei⸗ 
ben; befonders maßte ſich Lothar, als Kaifer, große Vorrechte über feine 
Brüder an. Ludwig und Karl — Pippin .war ſchon geftorben — rüfteten ' 
ſich alfo wider ihn, und ba er fich nicht zu einem friedlichen Vergleiche vers 
fieben wollte, fam es im 3. 841 zu einer Schlacht bei Fontenaille um 
weit von Auzerre in Frankreich. Sie war fehr bfutig, 40,000, nad ans 
dern 100,000 Xodte bedeckten das Schlachtfeld; Lothar wurde gefhlagen 
und mußte feine großen Yorderungen fahren laſſen; und nach zwei Jahren 
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fam ein wichtiger Berirag zu Stande, welcher das große fraͤnkiſche Weich 
teilte und Deutfähland auf immer von Frankreich getrennt hat. _ Diefer 
heißt der Vertrag von Derdün, geichloffen in der Nähe diefer Statt 
zwiſchen dem 6. und 10. Aug. 843. . - 

1) Lud wig erhielt das eigentliche Deutichland, mit Ausnahme von 
Friesland, bis an den Rhein, und über dem heine, des Weinwuchſes we- 
gen (propter vini copiam), wie es im der Urkunde heißt, Mainz, Speier 
und Worms. Bon Bafel aus ſchnitt die Grenze den altdeutfhen oter ale⸗ 
mannifhen Theil für Ludwig ab und Tief dann über die rhätifchen, nori⸗ 
ſchen und kaͤrnthner Alpen bis an die Donau, fo daß Baiern, ver größte 
Theil vom jetzigen Oeſtreich und ein Theil von Ungarn zu Deutfchland ge- 
hörten. Dadurch waren die Länder, in welchen reiner deutfher Stamm 
orößtentheifs unvermifcht mit den Römern geblieben war, afle vereinigt, 
und wir Deutfchen müffen die Theilung zu Berbün ale ein großes Keil 
für uns anfehen. Denn wäre unfer Baterfand mit Frankreich vereinigt ge- 
blieben und hätten die Könige vielleicht ihren Sis in Paris genommen 
oder auch nur mit ihren Haupiſtaͤdten gewechfelt, .fo möchte doch mit ber 
Belt eine verderbliche Mifhung der deutſchen und franzoͤſiſchen Sprache, 
Sitten, Lebensweiſe und des Volkscharakters entſtanden fein. Ueberhaupt 
war die Theilung des großen Reiches eine Nothwendigkeit geworden. Die 
Eigenthümlichkeit der verſchiedenen Voͤlkerſchaften hatte ſich ſchon To ſcharf 
geſchieden, daß nur ein fo großer Geiſt, als Karl d. Gr., und auch dieſer 
kaum, ſie laͤnger hätte zuſammenhalten koͤnuen. Dieſe verſchiedene Richtung 
der Nationalitaͤlen hatte ſchon in den Barteiungen von Ludwigs des From⸗ 
men Söhnen während des Lebens des Vaters einen Hauptanſtoß gegeben und 
jetzt entfchied fle die völlige Trennung. Nur bätte dieſes Princip vollfän- 
Diger und Farer durchgeführt werben follen; das geſchah aber am wenigſten 
bei der Beſtimmung des dem älteften Sohne zufallenden Theiles; nemlich: 

2) Lothar behielt die Katferwürbe und Italien, und befam ferner 
einen. ſchmalen, Tangen Landftrich zwiſchen Dentſchland und Frankreich, von 
den Alpen bis in die Riederlande und nad Rordoſten bis an die Wefer- 
mündungen ; nemlih das Land Wallis und Wadt von der Schweiz, dann 
das fuͤdoͤſtliche Franfreih bis zum Rhonefluß, und am linken Ufer des Rhei⸗ 
nes das Elſaß und die Gegenden ber Mofel, Mans und Scelve, endlich 
die Mhein- und Emsmündungn mit Friesland. Dieſer lange, fehmale 
Landfirih zwiſchen den beiden andern Brüdern wurde wahrſcheinlich des⸗ 
halb für den Kaifer beſtimmt, damit er beiden nahe fei und damit, nad 
dem Willen des Vaters und Großvaters, durch das kaiſerliche Auſehen die 
Einheit des Ganzen möglihft erhalten werde. Auch fehlen von der Kai⸗ 
ferwürde ſowohl Italien mit der alten Hauptſtadt Nom, als aud das alte 
Auftrafien, nemlih die Gegenden des Mheins, bie Karl der Große zu fei- 
nem Sipe gewählt hatte, mit der Hauptſtadi Aachen, unzertrennlich. Aber, 
obgleich Lothar ſehr fchöne und fruchtbare Provinzen erhielt, fo war fein 
Theil -Doch der ſchwaͤchſte; denn fein Reich dieſſeits der Alpen hatte Leine 
natürlichen Grenzen, weder durch Gebirge, noch durch Volksſtamm; die Be- 
‚wohner feiner Länder an der Rhone und am Mheine hinunter waren aus 
fehr verihiedenen Stämmen zufammengefept und rebeten verfchledene Spra- 
en. Der Briefe an der Nordfee war mit den Bewohnern von lnterita- 
lien zu einem Weiche vereinigt. Es war keine Naturnothwendigkeit An die⸗ 
fer Theifung, fondern bloße menfihliche Willkäͤr, und darum war anch Bein 
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Behand darin. Bielmehr if fie die Quelle von fehr vielem Unglüd ge 
worden. Nachdem der Kaiſer Lothar, wie verfolgt von dem Schatteu ſei⸗ 
nes Vaters, gegen den er am meiften gefündigt, die Regierung niedergelegt 
hatte und in dem Klofer Prüm 862 geftorben war, firitten feine drei 
Söhne wiederum mit den Waffen um das Land und theilten es unter fi; 
aber feiner von ihnen brachte e8 auf Nachkommen. Die Länder Burgumd, 
Elſaß und die eigentliche Provinz Lothringen, welche Lothar 11. erhalten 
hatte und die eben von ihm den Namen Lotharingien befam, tbeilten 
nach deſſen frühem Tode fehon feine beiden Oheime, Ludwig der Deutfche 
und der franzöfifche König Karl, unter einander, fo taß das Land im Often 
der Maas mit Friesland und den Städten Utrecht, Aachen, Lüttich, Meb, 
Zrier, Köln, Straßburg, Bafel u. a. an Deutſchland fam und nun noch 
volftändiger alle Völker, unter denen fi das deutſche Weſen rein erhalten 
hatte, vereinigt wurden. Diefe Theilung beendigte aber den Streit um 
die Lothringiſche Erbſchaft nicht, fondern biefelbe iſt durch alle Jahrhun⸗ 
verte hindurch ein Banfapfel zwifchen den Deutfchen und Franzoſen gewe⸗ 
fen und viele blutige Kriege find ihrenthalben geführt worden, 

3) Karl der Kahle endlich erhielt den weſtlichen Theil des gan⸗ 
zen Meichs der Kranken, und bei biefem Theile if der Name Frank⸗ 
reich. geblieben; die Deutfchen aber gewöhnten fi immer mehr, die Deutſch⸗ 
redenden auch Deutfche zu nennen. _ 


30. Die dbeutfchen Könige aus dem Gefchlechte der 
Karoliuger. SA3 — 911. 


1) Ludwig der Deutſche, 840 — 76, der ein Fräftiger Fürſt, 
von hohem Wuchſe und fehöner Bildung, von blikendem Auge und hellem 
Geifte war, auch lebendigen Sinn für Bildung und Wiſſenſchaft befaß und 
diefes durch Mebefchulen, die er in Frankfurt und Regensburg erbaute, be» 
wies, hatte viel für die Ruhe feines Reiches zu kaͤmpfen, indem von den 
öſtlichen Grenzen ber die ſlaviſchen Völker Einfälle machten, von Ror 
den und Nordweſten aber die Rormänner. Diele fühnen Seefahrer, von 
altveutfhem Stamme, wild wie ihr Meer und ihre norbifchen Küften ,- er- 
fhtenen, ans den norwegifchen, ſchwediſchen und danifchen Bewäflern kom⸗ 
mend, vom Jaͤhre 820 an mit der Schnelligkeit des Windes und mit all⸗ 
gewaltiger Zapferfeit an den Mündungen der Ylüffe und drangen oft tief _ 
in die Länder ein. Die Franken Tonnten ihnen Feine Flotten entgegenſetzen, 
da Karls d. Er. Gedanke, auch eine Klotte zu bilden, wieder verlaffen 
war. Die Rormannen find auf der Seine bis Paris, auf der Loire 
bio Orleans, auf der Garonne bis Touloufe, und aufdem Rheine bis 
Köln und Bonn vorgedrungen. Und nicht allein die Ufer Diefer Flüſſe 
litten von ihren Berbeerungen, fonbern fie verftanden fogar ihre Schiffe 
viele tamfend Schritte weit über Land wegzuſchaffen und in andere Flüſſe 
zu bringen, fo daß ntrgend Sicherheit vor ihnen war. So groß war ber 
Schreden ihres Namens, daß der bloße Ruf vor ihnen Her ſchon die Men- 
fen zur Flucht aufregte. Ihre Zahl war meiftentgeils Fein, wie denn 
ein Schiffogeſchwader überhaupt nicht große Heere fortbringen kann; aber 
ihr Muth, wie ihre Körper und ihre Waffen, zeugten von guter nordiſchet 
Kraft, und im Schwingen der gewaltigen Sperre kam ihnen niemand gleid. 
Einige Schiffe, nebft einigen tapfern Leuten, waren oftmals die Ausfleuer 
koͤniglicher Prinzen; und mie im alten Deutihland ein ebier Anführer mit 
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feinem Gefolge auf kühnen Bügen Ehre und Beute erwarb, ja wie er foger. 
ih und den Seinen den Beſitz eings Landes erfämpfte, fo war Dem ver 
wegenen Seekönige fein Geſchwader, mit kampf⸗ und beuteluftigen Abenteu- 
tern. bemannt, die Duelle des Reichthums, ja bisweilen der bewegliche Bo⸗ 
den, auf welchem er ſich ein Reich erwarb. In der Normandie in 
Frankreich, in Sicilien und in Rußland haben fie ſolche Reiche ge⸗ 
gründet. — Gegen fie und gegen Die Slaven hat Ludwig ber Deutſche 
das Mei zwar im Ganzen gut gefhüßt, konnte aber doch nicht verhindern, 
daß fie im J. 847 mit fehshundert Schiffen in die Elbe famen, bis Ham⸗ 
burg vordrangen und einen Theil der Stadt mit der Kirche und dem Klo⸗ 
ſter verbrannten. Der Erzbifhof Ansgar floh mit den Heiligthümern fei- 
ner Kirche nah Bremen, wohin auf feinen Wunfh von nun. an das 
nordiſche Erzbisthum verlegt wurde. 

2) Ludwigs dritter Sohn, Karl der Dide (876 — 87), verei« 
nigte nad) dem Tode feiner Brüder Karmann und Ludwig II, weldye Theile . 
des Meichs befeffen Hatten, durch befondere Umſtaͤnde noch einmal auf furze 
Beit mit der Kaiſerwürde die drei Theile des framkifchen Reiches, Italien, 
Deutfhland und Frankreich, indem auch die franzöfifchen Großen, da der 
karolingiſche Erbe bei ihnen, Karl der Einfältige, ein fechsjähriges Kind 
war, ihn im I. 884 zum Könige wählten. Allein, wie er überhaupt Die 
Eigenfaften eines Herrſchers fo großer Länder nicht beſaß, fo konnte er 
auch die nächſte Aufgabe, das Meich gegen die Rormannen zu beſchützen, 
die ſelbſt einen Theil der Pfalz Karls d. Gr. in Aachen einäfcherten, nidht 
erfüllen; er kaufte ihnen zweimal den Frieden mit vielen Pfunden Goldes 
ab, einmal da fie auf der Maas bis Haslov, und das zweitemal, ba 
fie mit fiebenhundert Fahrzeugen auf der Seine bis Paris gefommen was 
ren und die Stadt hart belagerten. Ein fo ſchimpfliches Betragen und 
die Schwäche ‚feiner ganzen Regierung brachten ihn in Verachtung und mad- 
ten, daß er im Sabre 887, auf einer großen Neichsverfammlung zu Tri⸗ 
bur, des Reiches entſetzt wurde. Zu ſeinem Gluͤcke ſtarb er ſchon im 
folgenden Sabre. 

-8) Ihm folgte in Deutfhland durch Wahl der Großen Arnulf 
(887 — 99), ein Sohn feines Bruders Karkmann, at Großfohn Ludwigs 
des Deutfhen, ein tapferer und wuͤrdiger König. Er fchlug die Norman 
nen 891 bei Löwen in den Niederlanden, wo fie ein verfchanztes Lager 

errichtet Hatten, und biefer Sieg verbreitete feinen Ruhm duch alle Laͤn⸗ 
der; denn jene Normaͤnner waren von dem tapferften Stamme des Nordens 
und es war noch nie gehört worden, daß fie vor dem Feinde geflohen wa⸗ 
ren; fett diefer Niederlage find bie Rormannen nie wieder in großen See 
ren in Deutichland erſchienen. — An der Südoſtgrenze Deutfchlands bil⸗ 
dete um dieſe Zeit ein ſlaviſcher Fürſt eine nicht unbedeutende Herrſchaft, 
. der Fürſt Zwentibold in Mähren. Um ihn zum Freunde zu machen, 
belehnte ihn Arnulf mit dem erledigten Serzogtfum Böhmen und wählte 
ihn zum Pathen feines Sohnes, den er nad ihm -benannte. Aber Zwen- 
‚tibold ſtrebte nach Unabhängigkeit und Arnulf ſah fih bald in einen ſchwie⸗ 
rigen Krieg mit ihm verwickelt. Um Bundesgenoffen zu gewinnen, fam er 
auf den Gedanken, ein Bolt im Nüden der Mähren, die Magyaren, 
von denen bald weiter die Mede fein wird, gegen Zwentibofd aufzurufen ; 
fie folgten, fielen verwüftend in Mähren ein und festen fih näher an ben 
Brenzen Deutſchlands feſt. Zwentibold fieht ſeine Macht gebrochen und 
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zieht ſich in ein Kloſter zurüd; feine Söhne werden von den, Magyaren, 
die bald als Ungarn auftreten, ihres Landes beraubt. 

Die Mat feines Haufes auszubreiten, beyupte Amulf günftige Um- 
ſtaͤnde in Lothringen, um feinem Sohne Zwentibold die Herzogswürde 
diefes Landes zu verſchaffen; es gelang nach manchen Kämpfen mit den Gro⸗ 
fen, ia 895 nahm Zwentibold fogar den Königstitel an; allein er konnte 
ſich nicht dauernd behaupten; bald nach feines Vaters Zode fiel er im 
Kampfe gegen feine Dafallen, 

Auch nach Italien ift Arnuff gezogen, um dieſes uneinige Land, wo 
ſich ſo viele um die Oberherrſchaft ſtritten, wieder unter deutſche Hoheit zu 
bringen. Er drang 896 bis Rom vor; aber fein Heer war durch Witte⸗ 
zung und Krankheit fehr gefchwächt; er getraute fich nicht, die ſtarken Mau⸗ 
em der Stadt zu brechen, und wollte wieder umkehren. Da geſchah es, 
daß die Römer von den Mauern herab auf die Deutfchen fchimpften und 
fie verhöhnten; dieſe, ohne Befehl zu erwarten, machten fi) auf, flürmten 
die Thore, füllten die Gräben, erfliegen die Mauern und eroberten die Stadt. 
Der Papſt Formofus krönte den König Arnulf im Auguft 895 zum GCäfar 
Auguftus; das römifche Volk mußte ihm Treue fihwören. Aber es kannte 
die Treue nicht; weil Gewalt die ſtarke deutſche Natur nicht hatte über 
winden können, fo mußte es Gift ihun. Arnulf bekam böchſt wahrfchein- 
ih Gift; er tehrte krank nach Deutſchland zurück und ſtarb nach langem 
Siechen im Jahr 899, beklagt von allen Deutſchen und viel zu früh für 
fein Reich, Denn er war noch jung und das Vaterland Hätte nie mehr, 
als Ion „Inne träftigen "Armes bedurft. 

ie Madſcharen (Magyaren), welche ſich in Ungarn fefigefeht hat⸗ 
ten, dam an, Deutſchland mit ihren Einfällen heimzuſuchen. Sie gehör- 
ten zu den aflatifhen Wandervoͤlkern, finnifchen Stammes vom weftliden 
Fuße des Ural; man nannte fie aber Sunnen (auh Ungarn, fo wie 
das Land, weiches fie von nun an befegten), weil man ſchon gewohnt war, 
alles, was wild und fürdterfich anzufehen war und von Morgen ber kam, 
Sunnen zu benennen. Auch fie lebten, wie jene, immer auf ihren Pfer⸗ 
den und waren plöblid da, wo man fie nicht erwartete. Bald ariffen fie 
an, bald flohen fie wieder, und im Fliehen fchoffen fie ihre Pfeile ruͤck⸗ 
wärts und kehrten plöblih um, wenn man fich ficher hielt. Ihre Pfeile 
fhoffen fie aus hornenen Bogen .mit- folher Gewalt und Sicherheit, daß 
man ihnen kaum ausweichen konnte; aber in der Nähe zu fechten und 
Städte zu belagern, war ihnen unbefannt. Von Körper waren fie Hein, 
graͤßlich von Geht, mit tiefliegenden Augen, von barbarifchen Sitten und 
rauher, mißtsnender Sprache, fo daß ein after Schrififteller, der zu jener 
Zeit lebte, fagt: man müſſe die göttliche Geduld bewundern, daß fie fol 
hen, nicht Menſchen, fondern menſchlichen Mißgeburten, ſo koſtbares Land 
überlaſſen habe. 

4) Diefe „furchtbaren Feinde verheerten auf eine unerhoͤrte Weiſe die 
deutfchen Länder, während Arnulfs Sohn, Ludwig das Kind, ber no 
unmündig war, König von Deutfhland hieß, vom Jahr 399 — 911. Es 
waren vieheicht die ungluͤcklichſten Jahre, die jemals über unfer Baterland 
gefommen find. Die Ungarn machten faft jedes Jahr ihre ſchnellen und 
Kürmifchen Züge in eine der deutſchen Provinzen, verwüfteten fie mit Feuer 
und Schwert und trieben Zanfende der Einwohner ale Sklaven mit fid 
weg; die Deutfchen aber, jo tapfer fie waren, kannten ſolche Art Krieg zu 
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fügeen 20% nicht und fonnten ihnen nicht wehren; dazn hatten fie 106. 
feine Städte mit Mauern, in welde fie ihre Frauen und Kinder hätten 
Hücten können. Zuerſt wurde im Jahr 900 Baiern von den Ungarn ver- 
wäRet und die Grafen und bien erfchlagen; in ben folgenden Jahren 


% 


- Sehrten fie mehrmals wieder; im Sabre 906 erreichten fie auch Sachfen 


und Thüringen; glei darauf warb ber Marfgraf Lintpold von Baiern, 
Burkhard von Thüringen, mehrere Bifhöfe und viele andere Edle in den 
verfhiedenen Kämpfen erfchlagen, Franken und Schwaben gleichfalls verheert; 
König Ludwig felb wurde im I. 910 in einer großen Schlacht unweit 
der Mündungen des Lech beflegt und zum Tribute gezwungen. Und, mit 
Trauer muß es gefagt werden, felbf durch innere Fehden wurde Deutfd- 
fand in dieſer Unglückszeit zerriſſen, wie fih denn z. B. in Franken die 
Gef lechter der Babenberger und Konradiner mit tödilihem Haß bekaͤmpf⸗ 
tm. — Man deutete das Unglück Deutſchlands nach dem Prediger Sa⸗ 
fomo: „Wehe dem Lande, deffen König ein Kind if!“ — Doch biefes 
Kind farb zu feinem und des Landes Helle früh, im Jahre 911. 


31. Zuſtand der fpäteren Larolingifchen Zeiten. 
Nachdem das Geſchlecht der Sarolinger, welchez fo groß begonnen 


- hatte, in Deutfchland untergegangen war, beftand es noch einige Zeit, ſchwach 


und ohnmächtig, in Kranfreih; dann ſchwand es aud dort dahin, gleich 
einem Strome, der mädhtig anfängt und zufebt in einzelnen ſchwachen Ar⸗ 
men im Sande verfiegt. 

In Deutſchland hatte ſich indeß vieles verändert, was für alle fol⸗ 
gende Briten wichtig if. Karl der Große fiellte, wie wir wiffen, bie alte 
ſaliſche Koͤnigemacht in’ ihrem ganzen Umfange wieder ber; er fchaffte die 
großen Herzöge über ganze Provinzen ab und febte Lönigfiche Beamte, weit 
Meinerem Umkreiſe der Herrfchaft, ein; und wären feine Nachfolger ihm 
gleich geweſen, fo möchte es in Deutfchland eben alſo fich gewendet haben, 
wie in Frankreich und andern Ländern, daß zuletzt Ein Herr mit unum- 
fehränfter Gewalt über das ganze Meih war und fein Fürft außer ihm. 
Unfer Schidfat jedoch Hat es anders georbnet und eine Vielherrſchaft 
unter uns auffommen Laffen, welche manden Gewinn für die Entwidelung 
und Geiftesbildung des deutſchen Bolkes gebracht hat, aber nur alsdann 
nicht gefährlich für und nad Außen gewefen if, wenn Alle, die Deut- 
ſche heißen, in Liebe und Eintracht zufammenhielten und in der Gefinnung 
Ein feftes deutſches Reich bildeten. 

Der Grund zu jener Vielherrſchaft ift vorzüglich iu den Zeiten nach 
dem Bertrage von Verduͤn gelegt worden. Faſt an allen Grenzen droheten 
furdtbare Feinde: die Ungarn, die Slaven und Wenden, und. die Rormän- 


ner; die Könige felbft aber waren meiftens zu ſchwach, um, gleich Karl dem 


Großen, von einem Ende des Meiches zum andern herbeifliegend, zu helfen; 
da mußten fie geflatten, daß die deutſchen Stämme zur Vertheidigung der 
Grenzen wiederum mädhtige, bleibende Anführer aus ihrer Mitte erhielten. 
Das Streben nach neuer Begründung der berzogficdhen Gewalt wird in ber 
. zweiten Hälfte des 9. Jahrh. immer fichtbarer, und bald erheben Fi Die 
koͤniglichen Miſſi, oder die Markgrafen, oder andere begüterte und einflußs 
reiche Männer, zur berzoglichen Würde, 

Es liegt in der Natur der Sache, daß die Entwicklung dieſer Ver⸗ 
haͤltniffe nicht überall gleich war. Oft wird der Vorſteher ‚einer Vrovinz 
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im den Urkunden nody Graf (comes) genannt, indem er von ber herzog⸗ 
lichen Gewalt fhon mehr beſaß, als in einer andern derjenige, weldger ſchon 
dux genannt wird. Die Unterfuchung über biefen Gegenſtand if recht 
ſchwierig und die Meinungen find nod nicht vereinigt. So viel iR ſicher, 
daß, wenn wir ganz im Allgemeinen denjenigen als Inhaber der herzog⸗ 
lichen Gewalt betrachten, der ein überwiegendes Anfehen in feiner Provinz 
befaß und den König im Kriege und im der oberfien Gerichtsbarkeit wer 
trat, am Ende des 9. und im Anfange des 10. Jahrh. nach und nad 
beftäntige Herzoͤge bei den Sachſen und Thüringern, den Franken, Baiern, 
Schwaben und Lothringern wiederum auftraten. 

In Sahfen gelangte, wie es feheint, ſchon fehr früh das Ludol⸗ 
finifche Geflecht zu einer Macht, die wir eine herzogliche nennen können. 
Ekbert, dem Haufe Karla des Broken verwandt, wurde von letzterem als 
fen Sachſen zwifchen Rhein und Wefer als Graf und Anführer des Heer⸗ 
bannes vorgeſetzt; fein Sohn Ludolf beffeidete diefelbe Würde und hatte 
der That nach ſchon herzogfihe Gewalt. Deſſen Söhne Bruno, und nad 
diefes Tode in einer Schlacht gegen die Rormannen 880, Dtto, Bater 
König Heinrichs, müffen vollftändig als Herzoͤge betrachtet werben. 
Sachſen wurde nad und nad das mächtigfte Herzogthum, denn es um⸗ 
faßte zur Zeit feiner größten Austehnung das Land vom Niederrhein bis 
zur Oder, von der Rordfee und der Eider bis ans Fichtelgebirge und bie 
‚Wetterau. 0 

Die thüringifhe Mark Hatte zwar auch Grafen, welche mitun⸗ 
ter Herzöge (duces limitis Sorabiei) genannt wurden; allein ihre Macht 
bildete fi wohl wegen des häufigen Wechſels der Befiger nicht eigentlich 
zur berzoglihen aus. Burchard, welden wir ald Herzog genannt finden, 
fiel 908 gegen die Ungarn; feine Macht ging an Otto von Sachſen über,’ 
der vorher ſchon eine Gaugrafſchaft im nördlichen Theile Thüringens hatte. 
König Heinrich behielt Thüringen mit feinem Herzogthume verbunden. 

Sn Franken, weldes außer dem alten Frankenlande am Nieber- 
rhein auch Heſſen und die Gegenden des Mittelrheines begriff, mußte der 
Natur der Sache nach der Herzogsname am fpätehten erfcheinen, weil das 
Land, fo Tange die Könige aus dem fräntifchen Stamme waren, ald Kö— 
nigsfand galt; doch wurde die Verwaltung des Landes durch mächtige Gra⸗ 
fen beforgt,, und zwei Geſchlechter, die Babenberger im öftlihen Theile, 
und die Konradiner zu Worms im weflichen, theilten die Macht, bis 
fie in tödtfichen Streit gerietben, in welchem die Babenberger gänzlich un 
terlagen. Der Graf Konrad, bald König Konrad I., wurde dadurch 
potentissimus comes in Franken und befaß wirklich herzogliche Gewalt. 
Widufind- nennt ihn aud Herzog der Kranken, obwohl er, fo wie*fein 
Bruder Eberhard, von Andern aud comes genannt wird. Daß Eber- 
hard unter Heinrich I. die herzogliche Würde befeffen bat, kann wohl nicht 
bezweifelt werden. . 

Zn Baiern.wird Liutpold, der die Oftmarf gegen Staven und 
Ungarn zu vertbeidigen hatte, in einem Diplome König Ludwigs vom 
Fahre 901, dux genannt, und fein Sohn Arnulf nennt fi im Jahre 
908 ſelbſt Herzog. 

In Shwahben, wo die Bewachung der Grenze nicht von foldyer 
Wichigkeit war, ſcheint die herzogliche Würde fi nad und nad an Die 
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Gewalt des koͤniglichen Missus angeſchloſſen und fpäter entwickelt zu haben. 
Unter Konrad 1. erſcheint jedecch Burchard als Herzog von Schwaben. 

In Lothringen endlich wurde es ben Großen des Landes durch 
die ſchwankende Stellung deſſelben zwiſchen Frankreich und Deutſchland in 
den letzten karolingiſchen Zeiten leicht, eine mehr ſelbſtaͤndige Stellung zu 
behaupten, und fo finden wir fhon 911 den Herzog Reginar, und fpä- 
ter, unter König Heinrich, den Herzog Giſilbrecht. 

Die Herzöge wurden zwar mit als Herren ihrer Völker und Län- 
ber, fondern als Diener und Stellvertreter des Königs angefehen, die in 
feinem Namen im Frieden Recht und Ordnung bandhabten und im Kriege 
das Heer ihres Stammes zur Schlacht führten; allein unter ſchwachen Kö» 
nigen riffen die Herzöge, die in ihrem Herzogthume zugleich mächtige Grund⸗ 
befiker waren und feit Ludwig d. Fr. nicht mehr durch königliche Sendboten beauf- 
fihtigt wurden, immer mehr Gewalt an fih, indem fie die Eleineren Vaſallen 
unter fich brachten; ia fie machten ihre Würde als Reichsbeamten eben fo“ 
nah und nach erblich-in ihrer Familie, als das Reichsgut, welches fie 
urfprünglich als Befoldung für ihr Amt erhalten Hatten. So wie die gro- 
fen Herzöge, fo feßten ſich auch die Meineren Reichsbeamten, Grafen, Mark⸗ 
grafen und andere, im Laufe der Zeit immer fefter in ihren Würden und 
den damit verbundenen Gütern. Auch die geiftlichen Herren, Erzbiſchoͤfe, 
Biſchoͤſe und Aebte, waren, glei den weltlichen Herren, Mitglieder und 
Bafallen des Reiche, indem fich ihr weltficher Beſitz immer mehr vergrößert 
hatte. "Alle diefe follten nah und nach aus koͤniglichen Statthaftern Fürs 
fen des deutfchen Volkes werden. Die Entwicklung dieſer Berhältniffe 

wird die weitere Geſchichte angeben. 
Ebenfalls fing bei den Einzelnen die Liebe zur Freiheit und yerfön- 
lichen Unabhängigkeit ſchon' in diefer Zeit an, oft in BZügellofigkeit auszu⸗ 
arten. Wer ſich von einem andern beleidigt glaubte und die Kraft in ſich 
fühtte, ſich ſelbſt zu rächen, der fuchte fein Recht nicht auf dem ordentfichen 
Wege durch den beftellten Richter, fondern mit den Waffen und Durch dis 
Gewalt der Fauft; und darum hat man die Zeit, da folche Selbſthülfe all« 
gemein war, die Zeit des Fauſtrechts genannt. Sie fängt nnter den 
_ fpätern Karolingern fhon in einzelnen Erfheinungen an ſich zu zeigen, 
fteigt aber erft Tänger nachher auf ihre hoͤchſte Stufe. 
Das Uebel mußte wohl groß werden, weil die Sitten der Nation 

noch immer roh waren. Waffen und Jagd blieben die Lieblingsbeſchaͤf⸗ 
tigungen. Der Degen und der Stoßvogel waren dem Deutfchen die größ- 
ten Kleinode. Er konnte zufehen, wie ein Schrififteller fagt, daß ihm Al⸗ 
les genommen wurde; nur bei biefen war Gefahr, daß er fie auch durch 
einen Meineid retten würde. — Die Jagdfeſte waren prächtig und gehör 
ten zu den höchſten Lebenszierden; Die Frauen, auf fchönen Beltern, fahen 
der Erlegung des Wildes zu; am Abend wurde unter Zelten im Walde ge- 
fpeift und unter Hoͤrnerſchall ging der Zug zurüd. Der Jagdluſt wegen 
fiebten Könige und Große noch immer das Landleben über alles und ver 
fchmähten es, Tange in Städten zu fein. 

Die fpäteren Zeiten der Karolinger, mit aflen äußeren und inneren 
Unruhen, hatten aud barin verderblicd gewirkt, daß die Anfänge der Bil- 
dung, die Karl der Große durch feine Bemühungen. für die Wiffenfchaften 
und durch feine linterrichtsanftalten gepflanzt hatte, fat aauz wieder vernic- 
tet wurden. Keine Zeit in der beutfchen. Geſchichte if finſterer, abergläu- 
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bifcher, unwiffender, als die nad Ludwig dem Deutſchen unter den Karolins 
gern, und noch eine geraume Beit darüber hinaus. Und doch waren bie 
Deniſchen von jeher ſo ſehr der Bildung empfänglich und durch treuen Fleiß 
und tiefes Rachfinnen zu aller Kunſt und Wiſſenſchaft geſchickt. Ein Bei⸗ 
ſpiel davon findet ſich ſelbſt im dieſer finſtern Zeit. In den Tagen Pippins 
und Karls des Großen waren die erflen Orgeln ans Griechenland nad 
Deutfchland gefommen und Karl gab ſich alle Mühe, den römifchen Kir⸗ 
chengeſang bei feinen Deutfchen einzuführen. Anfangs wollte es mit diefer 
Kunft gar nicht bei ihnen gelingen; wenigſtens Fagt ein Italiener aus fe 
ner Zeit gar fehr, daß ihre natürliche Roheit ihnen dabei durchaus hinderlich 
ſei. „Groß an Leib, wie Berge.” fagt er, „brauft auch ihre Stimme wie 
ein Donner daher und kann nicht im füßen Gefange ertönen; und wenn 
ihre barbarifche und durſtige Kehle die zarten Mebergänge und Biegungen 
des Geſanges hervorbringen ſoll, fo fahren die harten Töne gleihfam mit 
einem Gepraffel heraus, faft wie ein Wagen, ber über die Steine raffelt, fo 
daß das Gefühl der Hörenden, das fanft bewegt werden follte, vielmehr er⸗ 
ſchreckt und erfchüttert wird.” — So Tautete zuerft das Urteil über ihre 
Faͤhigkeit zur Tonkunſt. Und doch Hatten fie es in kurzer Zeit durch Fleiß 
und Uebung fo weit gebracht, daß der Papſt Johann VIIL., der um das 
Jahr 870 febte, den Bifhof Anton von Freifingen erfuchte, ibm aus 
Deutfchland eine gute Orgel nah Stalien zu ſchicken, nebft einem Künſtler, 
der fowohl im Stande fe, fie zu bauen, ald aud darauf zu fpielen. 

Ein ſehr ruͤhmliches Beifpiel der Liebe für feine Mutterfprache gab 
in dieſem Jahrhunderte ein Schüler des Rhabanus Maurus, der Mönch 
Dtfried in Weißenburg, welcher die Evangelien in beutfche Verſe übers 
feßte, damit fie das Volk leſen koͤnnte. Karl der Große hatte zwar anges 
fangen, die deutſche Sprache zu befördern und auszubilden; aber nad ihm ' 
dachte man nicht weiter daran. Difried eifert mit Mecht gegen diejenigen, 
welche, gleichgültig gegen ihre Mutterfprache, die Sprache ber Lateiner und 
Griechen Tieber mit vieler Mühe Iernten und gebraudgten. „Sie nennen bie 
deutfche Sprache bäurifch umd fuchen fie doch nicht durch Schrift und Kunft 
vollfommener zu machen, fagt er. Sie hüten fi in der lateiniſchen und 
griechiſchen Sprache ſchlecht zu ſchreiben und f ſcheuen es in der ihrigen nit; 
fie ſchamen fich, in jenen auch nur durch einen Buchtaben gegen bie Kunſt 
zu fehlen, und in ihrer eigenen geſchieht es bei jedem Worte. Eine wun⸗ 
derliche Sache, daß fo große Männer alles dieſes fremben Spraden zu Eh⸗ 
ren thun und die eigene nicht fchreiben können !“ 

Abnahme der freien Leute. — Unerfreulich war in biefen 
Zeiten der BZuftand der gemeinen freien Leute, welche fih daher auch 
fehr verminderten. Schon früher, indem das Lehnsweſen feine Folgen 
immer mehr entwidelte und bie Bafallen über alle diejenigen erhob, welche 
ihr eigenes Erbe bebaueten, hatte ihre Zahl fehr abgenommen; die ſchlimmſte 
Zeit aber kam erft nach Karl dem Großen. 

Karl wußte wohl, daß die Kraft eines Volkes in dem großen Stande 
ber freien Männer beſteht und daß auf ihrem Muthe und ihrer begei⸗ 
fterten Liebe des Baterlandes die Mettung aus allen Gefahren beruht; daher 
wandte er große Sorge auf den Heerbann, ber durch das Lehnswefen 
ſchon einigermaßen zurüdgebrängt war, und fuchte den Heerdienſt durch bes 
kimmte Verordnungen zu regeln. Allein feine Kriege waren weniger bie 
aͤchten Boltetriege ‚ zur Vertheidigung des Vaterlandes, als vielmehr Er⸗ 
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oberungözüge in ferne Gegenden. Diefe waren für ben gemein Wann 
ſehr dradend, indem er von dem Kage an, da das Heer das feinblidde Land 
betrat, mit Lebensmitteln auf drei Monate, fo wie mit Kleitung und 
Waffen, auf eigne Koſten verſehen fein mußte. Daher ſuchten ſich Viele 
ver Verpflichtung des Heerdienſtes zu entziehen. Sie gaben fih mit Leib 
und Gut in den Dienſt (Mundſchaft) der Kirche, oder eines Vornehmen, 
entweder als Unter» oder After-Bafallen, weil fie als ſolche dem 
Lehnsherrn wicht ſo viel Dienſte zu leiſten brauchten, als dem Könige im 
Heerbanne, oder gar ald Hörige, bie nun nicht mehr zu den Freien gehörten. 

Außer dem befgwerlichen Dienfte des Heerbannes, welcher viele freie 
. Leute im die Dienſtbarkeit brachte, waren noch andere Urſachen, welche bie 
Anzahl derfelben immer mehr verminderten; dahin gehörten die fürdıterfichen 
Einfälle und Berwüfungen der Avaren, Rormänner, Siaven und Ungarn, 
in weldgen ihrer Zaufende getödtet oder als Sklaven hinweg geführt wur- 
Den; fpäter die Umorbuungen und Plagen des Fauſtrechts, welche ebenfalls 
viele der ärmeren freien Leute möthigten, ſich in die Dienſtbarkeit eines Maͤch⸗ 
tigen zu begeben, um nur gegen bie Räubereien derer gefichert zu fein, wel⸗ 
de aus dem Raube ein Gewerbe machten. Werner waren bie Länder in 
jenen Zeiten der Unordnung, da man nicht daran dachte, Vorräthe zu ſam⸗ 
mein, fehr oft mit Hungersnoth und verheerenden Seuchen heimgeſucht; im 
folder Bedrängniß gaben auch viele freie Menſchen, um nicht im Elende 
umzukommen, fih, ihre Kinder und Güter an Herren und geiſtliche Stifter 
um Brod bin. Und endlich find Diele den Kloͤſtern und Stiftern dienfibar 
geworden, weil fie fih aus Froͤmmigkeit, und um ihre Seele zu loͤſen, Got⸗ 
tes Altar ſchenkten. Die Kirche behauptete fchon in diefer Zeit Das Bor 
echt, daß man ihr fein ganzes Eigentkum übergeben und die rechtmäßigen 
"Erben gänzlich vorbeigeben konnte. 

Dur alle ſolche Urſachen geſchah es num, daß am Ende dieſes Zeit- 
raumes Der alte freie Stolz und Muth des Bolkes gebrochen war und ein 
trauriger Verfall dem Baterlande drohete. Nur in den hohen Alpen, im 
dem friefifchen Marſchen und in dem benachbarten Weftfalen erhielt ſich noch 
ein kräftiger Stamm freier Männer. 

Aber wenn die Roth groß war, fo bat Gott noch immer dem deut⸗ 
ſchen Volke eine unelbartete Gülfe geſendet. Diefesmal mußte gerabe das 
Unglück, welches die Ungarn verbreiteten, die Urfache fein, daß zu einem 
nenen Auflommen ber gemeinen freien Leute, zu einem Bürgerſtande, 
und dadurch fpäter auch zu dem Auffommen des Bauernftandes, ber 
Grund gelegt wurde; das werden wir im folgenden Abſchnitie hoͤren. 

Vorher aber ift noch ein deutſcher König zu nennen: 


32. Konrad I, aus Franfen. HIL— 18. 


Rah dem Zode Lupwiga des Kindes fahen fi die deutſchen Stämme 
nah dem Würdigften unter ihren Kürften um, ihm zu ihrem Könige zu 
wählen, denn das Gefühl der Einheit in Sprade, Sitten und Weligion 
war fhon zu ſtark in ihnen, als daß fie dem Gedanken an eine Trennung 
der Stämme unter, ihren Serzögen, der fonft nahe zu Liegen fchten, Raum 
geben konnten. „Wie Brüder, wie ein Volk, hielten fie zuſammen,“ fagt 
Widukind, „das hatte alled der große Karl Dur den chriſtlicher Glanben 
bewirkt.“ Die Wahl fiel auf Otto den Erlauchten, Herzog in Sachſen 
und einem. Theile Thüringens, welcher durch feine Gemahlin Hedwig, cine 
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Enkelin Ludwigs bes Frommen, mit den Karolingern verwandt und durch 
die Macht feines Hauſes, ſo wie duch Alter und Weisheit, bei allen in 
großer Achtung war. Bäterlicer Seits ſtammte Otto, wie wir ſchon ge 
fehen Haben, von dem Grafen Efbert ber, welden Karl ber Große in 
Sachſen gegen die Rormänner und Slaven ſetzte. Otto aber flug die 
Krone aus, weil die Sorge des Meiches feinem hoben Alter zu fchwer fei, 
und rieth, Konrad, den Frankenherzog, zum Könige zu machen. Darü⸗ 
ber verdient Otto großes Lob, denn Konrad war würdig, als König gm 
herifchen, und der Stamm der Franken war nocd immer ber geachtetſte une 
ter den deutſchen Stämmen, weil bisher aus ihm die Könige über ganz 
Deutſchland geboten hatten. Darum glaubte Otto, es fei beffer, daß das 
Heft Des Reiches bei ihnen bleibe, und vergaß es ganz, daß Sranfen und 
Sachſen noch immer einige Feindſchaft gegen einander hegten. 
Konrad wurde den 8, November 911 zu Forchheim zum Königs 
ewählt. Er wird befchrieben als der vortrefflichhe Mann zu Haus und im 
Felde, tapfer und befonnen, gütig und freigebig. Seine erfte Sorge war, 
das gefunfene königliche Anfehen wieder herzuftellen, weil darauf bie Ord⸗ 


‚ nung des ganzen Reichs berubte; aber die Verwirrung war zu groß und ſton⸗ 


- 


rads Regierung zu Burg, es konnte ihm nicht völlig gelingen. Lothringen, 
welches ſeit Ludwigs des Deutfchen Zeit meiftentheils zu Deutfchland ge- 
hört Hatte, wurde vom Könige Karl von Frankreich in Anfpruch genommen 
und Konrad konnte es nicht wieder zum Reiche bringen. Mit Heinrich 
von Sachſen, Otto des Erlauchten Sohne, hatte er Streit, nachdem ber 
Bater fhon 912 geftorben war, Er wollte ihm, verleitet durch den Rath 
des Erzbifhofs Hatte von Mainz, der gleich den andern hohen Geiſtlichen 
die Macht der weltlihen Großen wieder zu brechen ſuchte, einige große 
Lehen nehmen, die er außer feinem Herzogthume Sachſen noch befaß ; viel- 
leicht waren es bie nördlichen Gaue Thuͤcingens, die ſchon fein Vater Otto 
befeffen Hatte; allein Heinrih wurde durd feine Sachſen tapfer vertheidigt; 
er ſchlug des Königs Bruder Eberhard, der mit einem Heere gegen ihn 
beranzog, 915 bei Eresburg, d. i. Stadtberg an der Diemel, gänzlich aufs 
Haupt und behielt die Lehen in dem endlichen Vergleiche, der den Streit 
beifegte; ia, er ſcheint fih auch des füdlihen helles von Thüringen bes 


- mächtigt und die herzogfiche Winde über ganz Thüringen behauptet zu haben. 


Den Grafen Burhard in Schwaben beftätigte Konrad, nad län⸗ 
gerem Streite, als Herzog des alamannifhen Volles; Arnulf von 
Baiern aber, der fih auch auflehnte und fi fo undeutfch vergaß, daß er 
die Ungarn zu Hülfe rief, wurde von den Zürften als Lanbesverrätker zum 
Tode verurtheilt und mußte zu den Ungarn fliehen. 

So war die allgemeine Ruhe und das kaiſerliche Anfehen ſowohl 
durch Fräftiges Handeln, als durch Nachgeben zu rechter Zeit, einigermaßen 
hergeſtellt und bie Einheit Deutfchlands erhalten. Aber Konrad fühlte wohl, 
wie ſchwer ihm dies geworden fei und daß die Macht der fränkifchen Her⸗ 
zöge nicht hinreiche, die übermächtigen Großen im Zaume zu halten. Auch 


- bedurfte es noch größerer Kraft, das Meich gegen die Siaven und Ungarn 


zu ſchützen, die immer nod ihre Einfälle wiederholten; und Sontad mochte 
wohl in feinem Bruder Eberhard, der die nächſten Anſprüche auf bie 
Krone zu haben glaubte, die rechten Eigenfchaften eines Königs nicht erken⸗ 
nen. Dagegen war fein früherer, nun verfähnter, Widerſacher, Heinrich 
von Sachſen, in aller Weife tüchtig uud. untobelig und an Geiſt wie 
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an Macht ver vorzüglichſte nnier allen Fuüͤrſten. Als daher Konrad von 
einer Wunde, die er auf feinem letzten Zuge nad Baiern empfangen hatte, 
in feiner Stadt Weilburg ſiech Tag und den herrannahenden Tod füͤhlte, 
gedachte er an das Beifpiel, welches Dito der Erlauchte bei feiner Wahl ge 
geben, und alle Eiferfucht vergeffend, nur in dem Gedanken an des Bater- 
lands Wohl, rief er feinen Bruder an fein Sterbebette ; und fo rebete er ihn 
an: „Wohl gebieten aud wir mein Eberhard, über große Mittel; wir fün- 
nen große Heere zufammenbringen und wiffen fie zu führen. An feſten 
Städten und Waffen gebricht es uns nicht, noch an allem Stanz koͤniglicher 
Hoheit. Doch die größere Macht, Einfluß, Weisheit iſt bei Heinrich, und 
auf ihm beruht des Reiches Wohlfahrt. Alfo nimm die Kleinodien, Lanze 
und Schwert, Geſchmeide und Krone der alten Könige und bringe fie Hein⸗ 
rih dem Sachſen, fei im Frieden mit ihm, damit du ihn zum beftänbigen, 
ſtarken Berbündeten habeſt. Melde ihm, daß Konrad flerbend allen Fürſten 
ihn zum Könige empfohlen habe.” — Gr ftarb im December 918. 
" Eberhard that, wie ihm der Bruder geheißen hatte, und war ber erfte, 
der dem König Heinrich huldigte. — Ein Reich, wo folde Gefiunung 
gefunden wurde, durfte ohne Gefahr ein Wahlreich fein. 


-  MDierter 3eitraum. 
Bon Beinrich dem I. bis ANudolf von Habsburg. 
918 - 12783. | 
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Das zehnte Jahrhundert iſt nicht reich an hiſtoriſchen Werken. 

1. Die —* bei dem vorigen Zeitraume genannte Chronik des Regino 
wurde fortgefeßt von einem Andern bis 967; kurz, aber meift forgfältig und genau, 
auch recht gut gefchrieben. 

2. Liutprant von Pavia, Geheimfchreiber des Königs Berengar ll. 
von Italien, dann im Dienfte Königs Otto J., zuletzt Biſchof von Gremona, 
chrieb die Geſchichte feiner Zeit, nicht ohne Geiſt, und befonders In der Gefchichte 

taliens fehr belehrend, doch parteilich und leidenſchaftlich; fein Styl ift gefuckt 
und fhwülftig, er lebt Anekdoten und Ausfhmüdungen der Erzählung; fle gebt 
von c. 886 — 948; ein Anhang von 960 — 64 betrifft Hauptfächlih die Thaten 
Kaiſers Otto des Großen. In einem befondern Werke befchrieb Liutprant feine 
Geſandſchaft an den Kaiſer Ricephorus. 

3. Hroswitha, Nonne zu Gandersheim, ſoͤfer ein Gedicht: Carmen 
do gestis Oddonis I, imperatoris, von 919 bis 953, wie der Titel ſagt, Lobſchrift 
auf Otto den Großen, deßhalb oft nicht ganz getreu, doch nicht ohne mannigfa- 
hen Werth. Don 953 an find nur Bruchitüde vorhanden. 

4 Widukind, gewöhnfih Wittefind genannt, Mönch- in Corvey, fl. 
gegen 1000, fchrieb die Gefchichte der Sachfen (Rerum Saxonicarum libri II.) big 
973; der erfte Geſchichtſchreiber feiner Zeit, ftellt Die von ihm erzählten Begeben- 
beiten angenehm und glüdfich dar, dem fächfifchen Haufe, befonders Otto I., ergeben, 
doch mit Streben nah Wahrheit, und in der zweiten Hälfte feines Werkes von 
unſchätzbarem Werth» Der erfte Theil beruht zum Theil auf Sage und Trabi: 
‚ton des Volkes. Widufind widmete fein Werk der Tochter DttosI. Mathilde. 

! 5. Unter den Chroniſten ift auch für Die beutfche Geſchichte, befonders die 
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Lotharingiſchen Berhältniffe, wichtig Flodoar d au Rheims, der ein Ehronifon 
von 919 bis 66 fehrieb. ' g ß au ’ . 
‚6. Rider, Mönd in St. Beat bei Rheims, ftudirte Medicin und ward 
Schüler des berühmten Gerbert; von diefem zur Geſchichtſchreibung aufgefordert, 
fehrieb er zwiſchen 995 und 98 historiarum libros IV, von 888 — 995, demfelben 
Gerbert gewidmet. Er iſt parteilich für Frankreich und entſtellt oft Die Begeben- 
heiten zu deſſen Bortheil. Gleichwohl ift er, bei der Quellenarmuth jener Zeit, 
von entfähiedenem Werthe. Seine Darftellung iſt dur das Studium der Alten 
ebildet. Im Mittelalter nur won Eftehard benupt, war er ganz verfchollen, bis 
erh Die eingioe Handſchrift, und zwar ald Autographon,, in Bamberg entdedte 
und in den Momumenten berausgab. 

7. Gingelne wichtige und fehr intereffante Nachrichten geben uns die Les 
bensbefchreibungen des Erzbifhofs Bruno von Göln, Bruder Otto's J., durch 
Ruotger; des Biſchofs Udalrich von Augsburg dur den Prifter Gerhard, wich 
tig für die Ungarnſchlacht im 3. 955, und anderer Geiftlichen der Zeit. 

Recht wichtig für die Geſchichte Otto’s II. find die Schriften, namentr 
li die Briefe, feines Lehrers Gerbert, nachherigen Papftes Sylveſter I. Im 
11: Jahrh. finden fih fehon mehrere und wichtigere Geſchichtſchreiber, die auch in 
der Darftellung vorzüglich find. 

1. Das Leben der Königin Mathilde, auf Befehl König Hein- 
richs II. von einem Unbekannten, zwifchen den Fahren 1002 und 14 verfaßt, anges 
nehm gefchrieben und für die Geſchichte Heinrichs I. nicht unwiätig. 

2. Ditmar oder Thietmar, Biſchof von Merfeburg, ft. 1018; Geſchichte 
der deutfhhen Könige von 876— 1018. Seine Erzählung iſt verworren, feine 
Sprache dunkel und weder rein noch angenehm, feine Darftellung in den erften 
Büchern. wenig felbitfländig. Nichts defto weniger tft er für uns von der größten 
Wichtigkeit, reich an Nachrichten der verfehledenften Art, und für die Gefchichte 
Otto's III. und Heinrichs II. unfere Hauptquelle. Er war Wreund und Berwand- 
ter der fächfifhen Kaiſer. 

3. Außer ihm finden wir die beften Nachrichten über dad Ende des 10. 
und den Anfang des 11. Jahrh. in den Annales Quedlinburgenses — 1025, aus⸗ 
führlich und genau. - 

4. Das Leben ‚König Heinrichs II. von Adelbold, Biſchof in Utrecht, 
ift unvollendet und faft ganz aus Ditmar entlehnt, aber gut gefchrieben. — Die 
vita des Bifchofs von Hildesheim Bernward durch deifen ehrer Thankmar ift 
für die Sehe Sachſens von großer Bedeutung ; aud das Leben feines Rach⸗ 
folgers Godehard und das des Bifhofs Meinwerc von Paderborn verdienen 
genannt zu werden, obgleich fie unbedeutend find. . 

5. Wippo, Kaplan Kaifer Komeads II. defien Leben er in edler Spracde 
beföhrieben hat: vita Conradi Salic. Er far ein wifjenfchaftlidh gebildeter Mann 
von achtungswerther Gefinnung. 

6. Hermannus Eontractus (der Lahme), aus dem Geſchlechte der 
Grafen von Vehringen, Benediftiner- Mönch in Reichenau; fl. 1054; Chronik bis 
1054, vom 3. 1000 an; werthvolle Fortſetzung bis 1100 von Berthold und 
Bernold von Conſtanz. ’ 

. Adam von Bremen.(aud Meißen, Domherr und Schulreltor in 
Bremen, fl. 1076); SKirchengefghichte des Nordens, von der Mitte des 8. Jahrh. 
bis 1076, gut gefchrieben ; für die Gefchichte Norddeutſchlands, befonders die Zeit - 
Heinrich IV., wichtig. . 

8. Bruno von Eorven, de bello saxonico; ein Teidenfchaftlicher Geg⸗ 
ner Heinrichs IV., der vieles übertreibt und entftellt; für die Gefchichte des Kries 
ges dennoch nicht zu entbehren. - j | 
. 9 „gambert von Afhaffenburg, Mönd in Hersfeld, Chronik von 
den älteſten Zeiten’ bis: 1077; geiftreich und gut gefchrieben; für feine Zeit vom 
3. 1050 an Hauptquelle, überhaupt leicht der bee Geſchichtſchreiber des Mittelalters. 
40. Marianus Scotus, fl. 1086, Mönd in Zulda und Mainz; 
Chronik bis 1083 ; fortgefeßt von Dodechin bis 1200. — 

11. Sigbert, Mönd in Gembloux (Sigeb. Gemblacensis), ft. 1112, Chronit, 
elehrt und fleißig, reich an Nachrichten, aber verworren und unzuverläffig. Sein 
uch iſt von vielen fortgefept und im fpäteren Mittelalter ſehr viel gebraucht 

worden. Sigbert hat auch das Zehen des Bifchofs Dietrih von Mep befchrieben 

12. Ektehardus Urangtenfis, (Urach) Chronik bis 1126, forgfältig 
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Chierbietung nicht erzeigt; und dieſer, der feine Ehre in größeren Dingen 
fuchte,, gab im der Kleinigkeit gern nach, als feine Fürſten ihn verficherten, 
daß auch der Kaifer Lothar dem Papſte Innocenz II. gleiche Ehre erwieſen 
habe. Die Ceremonie des Abſteigens wurde daher am folgenden Tage 
wiederholt; der Kaiſer ging dem Papfte entgegen und hielt ihm den Steig⸗ 
bügel. So erzählen römtfche Urkunden. Deuiſche Schrififteller dagegen, 
namentlich Helmold, berichten, der Kaiſer Habe gleich beim erften Abfteigen 
dem Bapfte den Bügel gehalten, aber aus Berfehen ftatt des rechten ben 
linken, und der Papſt habe ihm deshalb den Friedenskuß verweigert. Auf 
die Entfhuldigung des Kaiſers, daß er aus Unwiffenheit gefehlt, weil er 
eben nicht viel Fleiß aufs Bügelhalten verwendet habe, erwieberte der Papft : 
„Wenn der Kaifer aus Unwiſſenheit das Kleinere vernachläffigt, wie wird 
er das Wichtigere beobachten?“ — Auf Zureden der Kürften gab ber 
Kaifer nach und beide umarmten fi als Freunde. 


Friedrich ging darauf nah Rom und wurde den 18. Juni 1155 in 
der Peterskirche als Kaiſer gekrönt. — Mit den Römern fam es noch 
zum Kampfe, denn fie wollten fich weder dem Papſte noch dem Kaiſer uns 
terwerfen ; die Gewalt der Waffen, befonders die Tapferkeit Heinrichs des 
Löwen, brachte fie aber bald zur Ruhe. 


Dann zog Friedrich unter wiederhoften Kämpfew mit der Treufofig- 
feit der Stafiener zurüd nah Deutſchland. Es entftanden aber bald wie- 
der Streitigfeiten mit dem Papfte, welcher im Bertrauen auf den Beiftand 
des normännifchen Königs Wilhelm von Neapel und Sicilien dem Kaifer 
einen Brief voller Vorwürfe ſchrieb; und fein Legat, der Kardinal Roland 
(der nachherige Papſt Alegander III.) ſprach fogar in der deutfchen Fürften- 
verfammfung die anmaßenden Worte: „Von wen hat denn der Katfer das 
Reich, wenn nicht vom Papfte?" Da wollte der erzürnte Pfalzgraf Dito 
von Wittelsbach, welcher dem Kaiſer das bloße Schwert vortrug, dem Le⸗ 
gaten den Kopf fpalten, weil er der deutſchen Zürften Ehre hart gefränft 
glaubte; Friedrich aber hielt ihn von folder That des Zornes zurüd; je 
doch gebot er den Gefandten, in der Frühe des folgenden Tages nah Rom 
zuruͤckzukehren. Auf die Befchwerde des Papſtes antworteten die deutfchen 
Bifchöfe: Ste Hätten fih alle Mühe gegeben, die Sache auf die befte Weife 
zu vermitteln; der Saifer habe ihnen aber mit feitem Grnfte die Antwort 
gegeben: „Zwei Dinge find es, nach welchen unfer Reich muß regiert wer- 
den: die Gefebe der Katfer und der gute Gebrauch unferer Vorfahren; die 
Grenzen wollen wir weder noch koͤnnen wir überfchreiten. Unſerm Vater, 
dem Papfte, erzeigen wir gern die fchuldige Ehrerbietung, unfere freie Krone 
des Reichs aber fhreiben wir bloß einer göttlichen Wohlthat zu." Sie 
bäten nun den heiligen Vater initändig, den Zorn ihres Herrn, des Kai⸗ 
fers, durch ein milderes Schreiben zu befänftigen. 


Der Streit zwifchen Katfer und Papft dauerte indeß nach kurzer Aus- 
föhnung fort, bis zu Hadrians Tode im J. 1159; und von da an wurde 
die Sache noch verwicelter, weil die kaiſerliche Partei Viktor III., die 
entgegengefeßte aber Alexander II. wählte, denfelben, welder als Sar- 
dinal auf der Reichsverfammlung fo fühne Worte gefprochen hatte. Beide 
Päpfte fprachen gegen einander den Bann aus und fuchten ihre Parteien 
durch alle Mittel zu verftärfen. 
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29. Raifer Friedrich und die Iombarbifchen Städte. 


a. Der Kampf mit Mailand — Schon im J. 1158 hatte 
Kaifer Friedrich einen neuen großen Heereszug nad Italien bereitet, nach⸗ 
dem die Mailänder in dem vorhergehenden Jahre die, dem Satfer ergebene, 
Stadt Lodi in einen Afchenhaufen verwandelt hatten. Alle deutfchen Für- 
ftien, fo auch die Ungarn und‘ der neuernannte König von Böhmen, lei⸗ 
fieten die Heeresfolge, fo daß ein Heer zufammen fam, wie noch nie ein 
Kaifer nad Italien geführt hatte; es war 100,000 Mann zu Fuß und 
15,000 zu Pferde ſtark. Um Pfingften brach «8 aus dem großen Lager 
bei Augsburg auf und zog über die Alpen. Faſt alle Städte Norditaliens 
demüthigten fich bet dem Anbfide einer ſolchen Macht und ſchloſſen fih an 
den Kaiſer an; das ungehorfame Mailand wurde in die Acht gethan und 
mußte fih) nad Eurzer Belagerung dem zürnenden Herrſcher unterwerfen. 
Demülthig flehend erfchienen die Mailänder vor ihm, in einem den Deut- 
fihen ungewohnten Aufzuge: Geiftfiche mit dem Erzbifchof an ihrer Spipe 
und Weltliche famen barfuß und in ſchlechter Kleidung gezogen, die erftern 
indem fie Kreuze in die Höhe ftredten , die Konfuln und der Adel mit 
Schwertern auf dem Naden, die übrigen mit Striden um den Hals; fo 
fielen fie dem Kaifer zu Süßen, und biefer, welder nur ihre Unterwerfung 
wollte, verzieh ihnen, indem er ihnen fagte: „fie möchten nun erkennen, 
dag er Leichter dur Gehorfam als durch Waffen zu beflegen ſei.“ Dar- 
auf Tieß er fie Treue fchwören und verfprechen, daß fie die kleineren Städte ’ 
nicht an ihrer Freiheit Fränten wollten, nahm dreihundert Geißeln und febte 
ihnen einen Eaiferlichen Adler auf ihren Domthurm. 

Allein ihre Demuth war nur Außerfih und ein Werk der Roth ges 


weſen und dauerte fo Sange als des Kaifers Macht fie fchredte. Denn als 


er nun, , den nod fo eben auf einem großen roncafifchen Neichstage mit 
Hülfe der berühmteften Rechtslehrer aus Bologna erörterten und beftätigten 
faiferlihen Rechten gemäß, im folgenden Jahre einen Faiferlichen Podefta 
neben die Bürgermeifter in Mailand ſetzen wollte, fielen die Bürger über 


feinen Kanzler Rainald, den Pfalzgrafen Otto und die übrigen Gefandten 


mit folcher Wuth ber, daß diefe nur mit genauer Noth dag Leben retten 
fonnten. Zur Rechtfertigung aufgefordert, brachten fie Tauter nichtige Ent- 
fhyuldigungen vor und auf die zweite und dritte Vorladung erfchienen fie 
gar nicht. Da fprach der Katfer von Neuem bes Reiches Acht über Mai⸗ 
fand aus und gelobte in feinem Zorne, fo lange feine Krone nicht wieder 
auf das Haupt zu feßen, bis er die übermüthige Stadt zertrümmert habe, 


Der Krieg begann mit aller Erbitterung der damaligen Zeit. Er 
zog fich indeß in die Länge, theils weil Friedrich mit der flreitigen Papfl- 
wahr fehr beichäftigt war, theils weil die Faiferfichen Heere, wenn der Aufs 
enthalt in Stallen mehrere Sabre dauerte, fich Schnell durch das Zurück⸗ 
ziehen der Bafallen verminderten. Die Mailander fuchten, — fo wurde 
ihnen allgemein Schuld gegeben, — felbft in Mordverſuchen gegen den fie 
bedrohenden, mächtigen Saifer ihre Rettung. Gewiß ift wenigftens, daß 
ein überaus ſtarker Mann den Kaifer ploͤtzlich anflel, als er in einer ſchoͤ⸗ 
nen einfamen Gegend an der Abba fein Morgengebet verrichtete, und ihn 
in den Fluß zu flürzen ſuchte. Im Ningen fielen beide zur Erde und auf 
das Rufen des SKaifers kamen feine Diener herbei. Der Mörder wurde 
ſelbſt in die Fluten geftünzt. — Bald darauf ſchlich fi ein alter unge 
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11. Jahr. kommt jener Beiname, Heinricus auceps, in den Ghronifen 
und Geſchichtswerken vor. 

König Heinrih, in dem räftigen Mannesalter von achtunddreißig 
Jahren, als er das Königthum aller deutfchen Stämme auf fih nahm, fing 
feine Regierung zwar auch mit innern Unruhen an, aber fie waren bald 
beigelegt; denn darin wurde Otto's des Erlauchten und König Konrads 
ſehnlicher Wunſch erfült, daß Kranken und Sachſen unter einander einig 
blieben. Herzog Burchard von Schwaben dagegen und Herzog Arnulf 
von Baiern, der von den Ungarn zurüdgefehrt war, verweigerten anfangs 
den Gehorfam; Geinrich aber brachte fie ſchnell, weniger durch Waffen als 
die Gewalt ber friebfichen Rede, zu ihrer Pflicht zurüd. Bom 3. 921 an 

gehordhte ganz Deutfchland dem Könige Heinrich und ftörte kein innerer Krieg 
bie Ruhe des Reiches. Lothringen aber, welches nod immer zwifchen 
Sranfreih und Deutſchland Hin und her ſchwankte, gewann Heinrich, nad 
manchen Kämpfen, und befeftigte im 3. 928 die Verbindung dadurch, Daß 
er deffen Serzoge Giſilbrecht oder Gifelbert feine Tochter Gerberge zur 
Gemahlin gab; uͤnd acht Jahrhunderte Tang blieb von nun an biefes ſchoͤne 
Land mit dem beutfchen Reiche verbunden. 

Sept konnte Heinrich auch an die auswärtigen Beinde, die Slaven 
und Ungarn, denken. Die Ungarn vermeinten ihr altes Spiel mit den 
deutfihen Landen nad wie vor treiben zu koͤnnen, und zuerft mußte Hein⸗ 
rih aud ihren ungeflümen Angriffen weichen, als fie im 3. 924 wieder 
einen Raubzug bis tief in Sachſen machten; dann aber glüdte es ihm, bei 
einem Ausfalle aus dem fehlen Schloffe Werle.oder Werlaon!), einen 
ihrer vornehmften Fürften gefangen zu nehmen; -und für deſſen Mostaffung 
und das Berfprechen eines Zributes fchloffen die Ungarn einen Waffenſtill⸗ 
fand auf neun Sabre und verfpracdhen, fo Tange gar nicht in des Königs 
Lande einzufallen. Sie mochten wohl denken, nachher das Berfäumte dop⸗ 
pelt einzuholen; aber der König benupte die neun Jahre fo gut, daß fie, 
als Ar nun wieberfamen, eine Gegenwehr fanden, weſche fie nicht erwar« 
tet hatten. . 

Zuerft wehrte er mit aller Strenge den Innern Unruhen und Räube- 
teien, damit man deſto eifriger ſich gegen die Reichsfeinde rüften konnte. 
In den fpäteren Zeiten der Sarolinger'war, wie wir fihon gefehen haben, 

sin ben innern Fehden der Sinn für Gewaltthat und Raub ſelbſt in vielen 

des Adels genährt worden. Heinrich ftrafte die Räuber, wo fie ergriffen 

“ wurden, denen aber, in welchen der beffere Geiſt wieder zu erwecken war, 
fhenkte er die Strafe und gab ihnen Waffen und Land an den oͤſtlichen 
Grenzen des Reiches, damit fie ihre Kampfluft gegen die Meichsfeinde wen- 
den möchten. Bei Merfeburg erhielt eine ſolche Schaar ihren Standpunkt, 
und fo ward diefe Stadt eine Vormauer gegen bie Slaven, bis Heinrich in 
das eigne Land derfelben weiter vordrang. | 

Berner übte der König feine fächflfchen Srieger, die bis dahin haupt⸗ 
ſaͤchlich nur zu Fuß zu fechten verftanden, in der Kunf des Meitergefechtes, 
damit fie den flüchtigen Ungarnſchwärmen deſto beſſer widerftehen könnten ; 
und die Sachen, die von jeher zu aller Waffenkunſt willig und geſchickt 


1) Die Sage von Werle (bei Widukind Werlaon) tft vielfach heſprochen; man 
bat es in Weſtphalen, im Braunfchweigifchen, Hildesheimifchen und fonft 
finden wollen; am wahrfcheinlichften tft e8 die Königspfalz des Namens bei 
Goslar, welche im Sachfenfpiegel vorkommt. j ‚ 
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waren, leruten auch biefes ſehr ſchnell. Er übte fie in gefchloffenen Glie⸗ 
dern anzugreifen, den erften Pfeil des Feindes abzuwarten und mit dem 
Schilde aufzufangen und alsdann raſch auf ihn Toszuftürzen, ehe er den 
zweiten abſchießen koͤnnte. An bdiefe Bildung einer Meiterei Inüpfte er auch 
eine firengere Kriegsordnung; der älteſte Bruder in jedem Haufe mußte, fo 
ſcheint e8, den Meiterbienft verfehen; zum allgemeinen Aufgebot waren, nad 
der alten Verpflichtung, die er erneuerte, alle Waffenfähigen verbunden. 
Endlich, da er wohl einfah, daß die Feinde dennoch Schaden genug 
anrichten könnten, wenn man fie auch einmal in die Flucht ſchluͤge, indem 
fie, wie ein Sturmwind, bald hier, bald da erfchienen, raubten und 
mordeten, und ˖ſchon wieder fort .waren, che man fie einholen konnte, fo 
befeftigte er mit großem Fleiße in der Zwifchenzeit eine Anzahl von fon 
vorhandenen Dertern in Sachſen und Thüringen und legte mandje neue Bur⸗ 
gen Dazu an, damit bie Einwohner der Landſchaft bei der erften Nachricht vom 
Feinde fih und ihre Habe dahin flüchten koͤnnten. Befle Pläbe zu belagern, 
verftanden die Ungarn nicht, und wenn. fie nicht recht viele Beute bei ihrem 
Zuge machen konnten, fo kamen fie nicht leicht wieder, Heinrichs Erblande, 
wie überhaupt das nördliche Deutfchland, waren arm an größeren Dertern, 
die man mit Städten vergleichen koͤnnte; die zerftreute Wohnart der Deuts 
fhen war bier am längften vorherfchend. Doch kamen einige Namen ſchon 
vor Heinrichs Zeit vor, und unter ihm, fo wie gleich nad ihm, werden 
andere genannt, z. B. Quedlinburg, welches Heinrih, nach Ditmars 
Seugniffe, von Grund aus erbaute; Merfeburg, welches er mit einer 
Mauer umgab; Goslar, beffen Gründung fpäfer far einftimmig auf ihn 
zurüdgefühlt wird; ferner Rordhauſen, Duderſtadt und Gronau, 
welche er, nebſt Quedlinburg und Pölde, im J. 929 feiner Gemahlin 
Mathilde zum Witthum verlieh. Auch Meißen, Wittenberg und 
Soeft werden in Heinrichs Zeit verfegt. Daß aber Magdeburg, Er⸗ 
furt, Halle, Itzehoe, Bardewik, ſchon unter Karl dem Großen 
vorfommen; iſt befannt. — Tag und Nacht war man, wie Widukind er- 
zähft, mit Erbauung ber Burgen befhäftigt und bie Anwohner, obne Rüde 
ficht auf Stand und fonfiige Abhängigfeitöverhältnifie, wurden zur Theil⸗ 
nahme gezwungen. 
Um nun aber auch, Beſatzungen in dieſen Städten und Burgen zu 
haben, verordnete Heinrich, daß von ben Zandbewohnern, die zum Kliegs· 
bienſte verpflichtet waren, immer ber neunte Mann in die Stabt ziehen 
foflte; diefer mußte für die Gebäude forgen, Die ihm und den übrigen acht 
bei feindlichen Weberfällen zum Zufluchtsorte dienen follten, und jene mußten 
ifm dafür den dritten Theil ihrer Früchte jährlich liefern, damit er ſelbſt 
zu leben hätte und das Uebrige auf die Zeit der Gefahr aufbewahrte. 
Als Heinrich einige Jahre mit diefen Vorkehrungen zugebracht hatte, bes 
nutzie er ‚die Gelegenheit, feine Krieger auf eine ernfihaftere Art zu üben, indem 
er die Nachbarn Deutſchlands im Oſten und Norden, die zwar nicht ſo gefähr- 
lich als die Ungarn, aber doch feindlich genug gefinnt waren, zu Paaren trieb. 
Die Slaven in der Mark Brandenburg, die Heveller (an der Havel) ſchlug 
er und eroberte ihe Stadt Brennaburg (Brandenburg) nah einer Be⸗ 
fagerung im härteften Winter, indem er auf bem Eiſe der Havel fein La⸗ 
ger auffchlug. — Dann unterwarf er bie Daleminzier, bie das Ufer 
der Elbe von Meißen bis nad Böhmen hin bewohnten. Auch gegen Boͤh⸗ 
men unternahm König Heinrich einen Zug, belagerte den Herzog Wenzes⸗ 
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fans in feiner Hauptſtadt Prag und zwang ihn zur Interwerfung. Bon 
diefer Zeit an forderten die deuiſchen Könige von ten Herzögen in Böhmen 
die Lehnspflicht. 

Diefe Begebenpeiten fallen wahrfcheinlich in die 3. 928 und 29. In 
diefem Ießteren Jahre aber, vielleicht aufgemuntert burch die Abweſenheit Des 
Königs auf dem böhmifhen Zuge, empörte fih das wendiſche Boll der 
Redarier, die benachbarten Stamme ber Wenden erhoben ſich faft ſaͤmmt⸗ 
lich, und ein allgemeines Aufgebot ber Sachſen mußte gegen fie gefendet 
werden. Die Feldherrn des Königs, Bernhard und Thietmar beim 
gerten die Stadt Zufint (Lenzen), nahe der Elbe. Ein großes Geer ber 
Wenden rüdte zum Entfabe beran; es fam im Septbr. 929 zu einer blu⸗ 
tigen Schlacht, welche mit dem gänzlichen Untergange der Beinde endigte. 
Widukind nennt 200,000 Erſchlagene. Wenn auch die Zahl weit übertrie 
ben fein mag, fo if doch ficher, daB diefer Sieg die Wenden dauernd 
der ſächſiſchen Herrſchaft unterwarf. 

Zur Sicherung diefer Fortfchritte erweiterte König Heinrich ohne Zwei⸗ 
fel die ſchon beſtehenden Ginrichtungen an des flavifchen Grenze und ans 
diefen bildeten fih nach und nah die Rarfgraffhaft Nordſachſen, 
die heutigen Altmarf, und an der Elbe die Markgrafſchaft Meißen, 
wo Heinrich die aleichnamige Stadt und Veſte gründete. Die wirkliche Ein- 

richtung beider Markgraffchaften kann wohl nicht ſchon dem Könige Heinrich 
zugefährieben werden, fondern fie fällt in die Zeit der Ditonen; allein fie 
folgte aus feinen Gründungen. Ebenfalls ift es nicht erwielen, daß Hein⸗ 
rih zur Berbreitung des Chriftenthfums unter den Stay fchon Bisthümer 
gründete; die Unruhe der Zeiten mochte ihn in den wenigen noͤch übrigen 
Jahren feiner Regierung daran verhindern; aber fein Sohn Otto führte 
das, was der Vater ſchon im Sinn gehabt Hatte, - durch klechliche Stiftun- 
gen in jenen Gegenden aus. - u 

Unterdeß fam der neunjährige Waffenftiliftand mit den Iingarn feinem . 
Ende nahe. Diele ſchickten eine Geſandtſchaft und forderten den gewoͤhn⸗ 
fen Tribut. Der König aber, im Bertrauen auf feine getroffenen Einrich⸗ 
tungen und fein neu geübtes Heer, beſchloß den Kampf gegen die Exbfeinde 
zu unternehmen. Er verfammelte fein Volk und ſprach fo zu‘ demſelben: 

„Ihr wiffet, von welchen Gefahren unfer vormals zerrüttetes Reich 

echt Frei iR, denn es war durch innere Unruhen und durch auswärtige 
Kriege zerriffen. Jetzt iſt, durch Gottes Schutz, durch unfere Bemühungen 
und durch eure Zapferfett der eine Feind, die Slaven, zur Unterwerfung 
gebracht; nichts bleibt uns übrig, ale eben fo gemeinſchaftlich gegen Die all- 
gemeinen Feinde, die Avaren (fo nennt er bie Ungarn), uns zu erheben. 
Bisher Haben wir alles das Unfrige hingeben muͤſſen, fie zu bereichern,“ jet 
müßte ich die Kirche plündern, denn das Uebrige alle haben fi. Wähler 
nun ſelbſt. Wolle ihr, daß ich hinwegnehme, was zum Dienfle Gottes 
befimmt ift, und uns damit von den Feinden Gottes den Frieden erfaufe? 
Oder wollen wir, wie es Deutfchen geziemt, feft vertrauen, daß er uns 
erlöfen werde, der in Wahrheit unfer Herr und Erloͤſer if?" 

Da erhob das Bolt die Stimme und die Hände zum Himmel und 
ſchwur zu flreiten. . 
Darauf wurden die Gefandten der Ungarn, welche den Tribut fordern 
ſollten, Teer in ihr and zurüdgefchtet. Spätere Erzählungen Iaffen den 
König Heinrich den Gefandten eimm an Ohren und Schwanz verftümmelten, 
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A Sund, cin althergebrachtes Zeichen des Außerften Schimpfes, ſtau 
—— — überreichen. Ergrimmt ruͤſteten ſich die Ungarn mit he. 
Macht, um eine bittere Rache zu nehmen. Ste kamen in zwei großen 
Schaaren herangezogen. Die eine wandte fih nad Thüringen und verheerte 
das Land, foweit Die feſten Städte daſſelbe nicht ſchützten, Bis in’ Die We⸗ 
fergegenben. Aber ein aus Sathfen und Thüringern gebildetes Heer griff 
Diefen weſtlichen Saufen an, flug denſelben, töbtete bie Anführer und 
trieb ihn fluͤchtig durch ganz Thüringen. Die Serumirrenden kamen theils 
durch Hunger und Kälte, theils durchs Schwert um. 

Das andere Heer der Ungarn, welches in ben öftlichen Gegenden ge- 
bfieben war, erfuhr die Niederlage der Brüder, als es gerate den Sik von 
Heinriche, an den Thüringer Wido vermählten, Schwefter belagerte. Welche 
Stadt diefes gewefen, if leider nicht mit Sicherheit zu ermitteln. Einige 
haben - Merfeburg angenommen, welches Liutprand als den Lagerplah der 
Ungarn nennt, andere Wiltenberg. Der König lagerte, wie Widukind er⸗ 
zaͤhlt, bei dem Orte Miäde, deſſen Lage aber ebenfalls nicht ficher zu bes 
ſtimmen if. Doch fcheint fo viel als das Wahrſcheinlichſte feftzuftehen, daß 
die Schlacht in den Gegenden der Saale, nicht weit von Merfeburg, im 
Safgau, vorgefallen if. N 

Als Die Ungarn das Anrüden des Königs erfuhren, verließen fie das 
Lager und. zündeten, ihrer Gewohnheit nah, große Feuer an, um ihre 
zum Blündern zerfireuten Saufen dur die Flamme und den Hauch zu ver« 
fammeln. Am folgenden Morgen, es war der 15. März 933, rüdte Hein⸗ 
ri mis feinem Heere heran. Mit fenrigen Worten ermahnte er die Sei⸗ 
nigen, für das Vaterland und Ihre erfchlagenen oder als Knechte weggeführ« 
ten Berwandten heute Mache zu nehmen; zugleih fahen die ermathigten 
Krieger ihn ſelbſt, den König, wie er, mit der heiligen Lanze 2) in der 
Sand, bald zu den erften, bald zu den mittleren und wieder zu ben letz⸗ 
ten Reihen flug und vor ihm das Sauptpanner des Heeres wehte, wel 
ches der Engel hieß, weil es mit dem Beichen bes Erzengel's Michael. 
geſchmuckt war. Da fühlten die deutfhen Streiter die Zuverficht des Sieges 
in ihrer Bruſt und erwarteten das Zeichen der Schlacht. Der König aber, 
der es ſchon an den Bewegungen der Beinde erfannte, daß fle nicht Stand 
halten würden, ſchickte einen Theil der Thüringifchen Landwehr mit weni⸗ 
gen geharniſchten Reitern voraus, bamit bie Zeinde dieſen beinahe unbe» 
waffneten Saufen verfolgen mödhten und fo bis an fein Hauptheer herange⸗ 
lockt würden. Diefes aefhah; aber dennoch ergriffen fie bei dem Anblicke 
der deutſchen wohlgeräfteten Reihen fo ſchnell die Flucht, daß es faum zu 
einer ordentlichen Schlacht fam. Mehrere wurden noch auf der Flucht nie 
dergemacht ober gefangen, das feindliche Lager mit allen geraubten Schägen 
wurde erbeutet, und was das Nührendfle und Erfreulichſte war, die Ges 
fangenen ,. welde die Ungarn, ſchon als. Sklaven zufammengetrieben hatten, 
ſahen fih fo unerwartet befreit. Da fiel Heinrich mit dem Heere nieder 
und banfte Gott für den Sieg; ben Tribut, den er den Beinden früher 
zahlen mußte, beftimmte er dem Dienfte der Kirche und zu milden Gaben 


4) Diefe heilige Lanze: hatte Heihrich einft vom Könige Rudolf von Burgund 

zum Gefchente erhalten: fie war mit einem Kreuge aus Nägeln verfehen, 
mit welchen, wie man glaubte, die Hände und Füße des Heilandes an's 
Kreuz gefhlagenwaren. Der König Henri und feine Nachfolger hielten 
das. eligtgum ſehr hoch und trugen ed an wichtigen Tagen. .>. 


: 
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für die Armen; und der. König ſelbſt, ſagt Widukind, wurde van ben be 
geiſterten Kriegern binfort „Vater des Vaterlandes“ und⸗, allgebietender Herr 
und „Imperator“ genannt, und der Ruhm feiner Tugend und Tapferken 
verbreitete fih durch alle Lande. 

Diefes war die gewöhntich fogenannte Merfeburger Schlacht, ober die 
Schlacht des Haßgaues, im 3. 933. Zu ihrem Andenken ließ Heinrich, 
wie Liutprand erzählt, ein Gemälde der Schladht in dem Speiſeſaale feiner 
Pfalz zu Merfeburg anfertigen, welches den Sieg in lebendiger Wahrheit 
darftellte. , 

Das Jahr 934 gab dem König Heinrich noch Gelegenheit zu einem 
ruhmvollen Zuge gegen die Dänen, welche bie Küften Yrieslands und 
Sachſens räuberifh verheerten. Er drang mit einem Heere in ihr eignes 
Land ein, zwang den König Gorm, gewöhnlid der Alte beigenanunt, zum 
Frieden, fehte bei Schleswig die Grenzen des Reiches feſt, fehte einen Mark⸗ 
grafen ein und ließ eine Colouie von Sachen ort fich niederlaſſen. Se, 
einer aus dem königlichen Geſchlechte, — vielliht Gorme Sohn Knud, 
nah Andern fein zweiter. Sohn Harold, — wurde für den. hriftlichen 
Glauben gewonnen, So wurde bie, ſchon zur Zeit der Karolinger zum 
Schuhe der Neichsgrenze beftehende, Markgrafſchaft Schleswig. an.der Schlei 
und Treen, welche in der Zeit der Zerrüttung ben Dänen wieder heimgefallen 
war, durch Heinrich hergeftellt, und dieſer ſah am Abend feines ruhmvollen 
Lebens auch den Feind im Rorden des Baterlandes, der ein Jahrhunderi 
hindurch alle Länder Europa's mit Schreden erfüllt batte, vor ihm in feine 
Grenzen zurüdweichen und fein Uebergewicht anerkennen. (Dieſer Landſtrich 
zwiſchen Schlei und Eider blieb von da an fat hundert Jahre mit Deutſch⸗ 
fand vereinigt, bis Kaifer Konrad IL. denfelben im 3. 1027, an den Koͤ⸗ 
nig Knud wieder abtrat,) oo. | ' 

Auch in feinem Haufe war König Heinrich ein glücklicher, mit den 
Zugenden eines frommen und würbigen Hausvaters aefhmüdter, Mann. 
Seine Gemahlin, die fromme und fanfte Mathilde, aus dem Geſchlechte 
des alten Herzogs Widukind, war ein Mufter der rauen. Sie vermochte 
viel über den König und bewirkte oft, wo es möglih war, Gnade für den 
Strafbaren. Es fchmerzte ihn, wenn die öffentliche Gerechtigkeit ihn noͤ⸗ 
thigte, ihr eine ſolche Bitte abzufchlagen. — Fünf Kinder gebar fie ihm, 
Dtto, Gerberga, Hedvigis, dann fpäter Heinrih und Bruno. Bon feiner 
erften Gemahlin Hatburgis, bie, früher dem Klofterleben befiimmt, von 
ber Kirche nicht als rechtmäßige Gemahlin anerfannt und bald von ihm ge- 
trennt wurde, war ein Sohn Thankmar vorhanden, der aber eben deshalb 
nicht als ächtgeboren gelten konnte. Zu 

Seinen Erfigebornen aus der zweiten Ehe und Nachfolger Otto ver 
mählte Seinrih im 3. 929 mit der Editha, Tochter bes Königs Edward 
von England, und gab dadurch das erfte Beispiel, welches bie Könige bes 
fähfifchen Stammes mehrfach  befolgten, ſich mit den übrigen Koͤnigshäu⸗ 
fern in Europa zu verbinden. Es war ein großartiges Streben in biefem 
Geſchlechte. 

Gegen das Ende feines Lebens ſoll Heinrich, nach Widukinds Zeug⸗ 
niſſe, nachdem fein Hohes Ziel, dem Reiche Ruhe im Innern und Anſehen 
und Würde nach Außen zu verfchaffen, fo rühmlich gelungen war, auch bie 
Abficht gehegt haben, nad Italien zu gehen, vielleicht um bie Verbindung 
dieſes Landes mit dem Meiche der Deutfchen herzuftellen, wahrfcheinficher 


— 
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aber, um einem ‚Triebe der Froͤmmigkeit als Pilger zum Grabe bes Apo⸗ 
field Petrus zu genügen. In wie weit diefe Angabe gegründet ik, kann 
nicht dargethan werben; wenn ber König die Abficht grhegt bat, To wurde 
er doch durch Krankheit an der Ausführung verhindert. Sm Herbſt 935 
wurde er zu Bodfeld, unweit von Elbingerode am Bodefluſſe, von einem 
Schlaganfalle geruͤhrt und lag lange krank darnieder. Als er ſich wieder 
im Stande fühlte, die letzten Geſchäfte zur Sicherung der Ruhe des Mei 
des vor feinem Ende vorzunehmen, berief er eine Berfammiung der Gros 
Ben nah Erfurt. In feinem erfigebornen Sohne von der Mathilde, 
Dtto, erkannte er die Kraft und Geiftesgröße, welche dem Herrſcher gezie⸗ 
men; die Mutter begünftigte den zweiten Sohn, Heinrich, welcher eine 


herrliche Gabe der Rede und außerorbentlihe Schönheit befaß und dabei 


fanfter war, als her oft harte und Teidenfchaftliche Bruder, und dadurch, 
daß er geboren war, als der Dater fhon die Königswürde bekleidete, ei⸗ 
new Anſpruch auf die Nachfolge machen -zu können ſchien. Allein der Wille 


des Vaters vermochte die Großen Otto als Nachfolger ſchon vorläufig 


anzuerkennen. 

Becrruhigt ging Heinrich von Erfurt nach Memleben. Hier wieber- 
holte ſich der Schlaganfall und nachdem er ergeben und gerührt von ſeiner 
Gemahlin Abſchied genommen hatte, ſtarb er an einem Sonnabend, am 
2. Juli 936, in einem Alter von ſechzig Jahren, in Gegenwart ſeiner 
Söhne und mehrerer Fürſten des Reiches. In der Stadt, die er ſelber 
gegründet, zu Quedlinburg in der Kirche des heiligen Beirus ,‚ vor dem 
Altare, wurde Heinrich begraben, wo fein ſchlichtes Grabmal noch zu 
ſehen iſt. 


oo 
mr PpI4R, 


Er hatte nur achtzehn Sabre regiert und gleichwohl in dieſer Zeit 2 


fein Reich aus tiefem Verfalle zu Kraft und Anfehen erhoben. Gegen. bie 
Feinde war. er flarf und gewaltig, gegen Freunde und linteribanen gerecht, 
freundfih und mild, und durd beides das Mufter eines deutſchen Könige. 
Er wird geſchildert als von fehöner, ritterlicher Geftalf, ein fühner und 
glücklicher SZäger, und fo geſchickt in den Uebungen Des Körpers und ber 
Waffen, daß ex in den SKampffpielen allen Gegnern ein Schreden war. 
Beim Mahle war er heiter, wußte aber immer die koͤnigliche Würde fo zu 
bewahren, daß jeder in den Schranken der Ehrerbietumg blieb. 
Die Stiftungen Köntg Heinrichs. Wir nennen den König 
Heintich ‚mit Recht einen der größten unter unfern Fuͤrſten. Das if das 
Merkmal wahrhaft großer Männer, nicht daß fie-nur Thaten verrichten, 
über welche die Welt ſtaunt, fondern daß fie Werke zurücklaſſen, welche den 
lebendigen. Keim einer neuen Zukunft in fi tragen. Leider find. die Alteften 
und Achten Nachrichten über König Heinrich zum Theil fo dürftig und Tüden- 
haft, daß Bieles, was ihm die Folgezeit. zugefchrieben bat, nicht mit Si⸗ 
cherheit zu erweilen ift; aber ſchon diefes, daß er von den Schriftſtellern 


des. Mittelalters als Stifter fo vieler wichtiger Dinge genannt. wird, ale 


Begründer. des Ritterſtandes und Veredler des Adels, ımd eben fo als Stif- 
ter der Städte und des Buͤrgerthums in denfelben, - daß die Stiftung von 
Markgraffehaften und Bisthümern auf ihn zurürkgeführt wird, Die doch erft 
nah ihm entflanden — bas. Alles ift ein Beweis, wie wichtig fein Wir: 
fen gewefen und wie groß fein Bild fih im Andenfen der Menfchen erhal 
ten hatte. 


.{ Aalen wir. alles ug fahren, was nicht als geſchichtlich erwieſen gel⸗ 
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ten Tann, fo bleibt doch immer fo viel übrig: Mönig Seinri IR ein Wo- 
thaͤter des noͤrdlichen Deutfhlands dadurch geworden, Daß er durch Die An- 
legung und Beförderung von Städten in biefen Gegenden das Cuporkom⸗ 
des Bürgerkandes möglih machte Der Gtand ber 'gemeinen freien 
Leute_ war, wie fhon früher erzählt iR, am Ende der Tarolingifhen Zeit 
außerordentlich aefhwäht. Schon wurde das Land zum großen Thelle nur 
. von bienftbaren Leuten bebaut, die bürgerlichen Gewerbe. und ber Handel 
waren in ben Gegenden, wo es noch wenig Städte gab, ganz in ihrer 
Kindheit, in den heilen Dentfchlands aber, wo von der Mömer Belt Ger 
größere Städte befanden, in ben Gegenden des Rheins und der Donau, 
waren fat alle Geſchäfte bes Lebens, welche Gewinn brachten, — kaum 
möchten wir das Nebel in fo früßer Zeit ſuchen, — in den Sänden der 
Juden. Der Adel hielt diefe Gefchäfte unter feiner Würbe, ja er wurde 
vielfältig von den Juden, welche bereits unermeßliche Reichthümer erworben 
hatten, abhängig, weil er oft im der Roth ihres Geldes bedurfte. Schon 
in den letzten Zeiten des römifchen Kaifertfums waren bie Juden durch Die 
Geſetze ſehr begünftigt und. dur Honorius unter anderm ganz vom Kriegs⸗ 
diente befreit worden. Ihre Hauptſitze waren die Etädte Chin, Coblenz, 
ZTrier, Mainz, Worms, Speier, Straßburg, Bafel, Gonflanz, Regensburg, 
Baffau u. f. w., und in dieſen Städten lebten fie in fo großer Anzahl, 
daß fie au hier das fchnelle Emporkommen Aines begäterten freien Handels⸗ 
umd Gewerbfiandes verhindert hatten. - - 
Run aber baute oder befeftigte König Heinrich, wie wir gefehen ha⸗ 
ben, eine Anzahl von Städten in Sachſen und Thüringen und febte Ein- 
wohner vom Lande hinein, gewiß nicht bios, wie mandye gemeint haben, 
für die Bett des Krieges, fondern zum dauernden Aufenthalte; und er wußte 
zugleich Mittel zu finden, den alten Widerwillen der Gachfen gegen das 
Stadtleben zu überwinden. Er gewährte denen, welche hineinzogen, Sicher- 
heit der Rechtspflege; nicht unwahrſcheinlich iſt es, daß jede Stadt ihren 
eigenen Grafen erhielt, der Im Krriege der Anführer, im Prieden der naͤchſte 
Richter und Borfland war, wenn er gleich unter dem Grafen des Gaues, 
in welchem die Stadt Tag, geftanden haben mag. Werner verordnete er, wie 
Widukind ausprädtich berichtet, daß alle Berathungen, Verſammlungen und 
Feſte von den Einwohnern der benachbarten Gegend in den Städten gefelert 
werden follten. Daß Zahrmärkte fih an diefelben anfchloffen und Gewerbe 
und Verkehr in den Städten ihren Mittelpunkt fanden, Tiegt in der ganz 
natürlichen Entwicklung der Sache. Was vorber durch die Mitglieder der 
Bamilie auf dem Lande oder dutch Leibeigne in jedem Haufe einzeln ange 
fertigt war, wurde bald viel wolllummner von ben Handwerkern und Künſt⸗ 
fern der Städte, von Meiftern und Gefellen, im Großen verfertigt. Solche 
Vertheilung der Arbeit iſt die Grundlage aller höheren Ausbildung Bei dem 
Bölkern. Bedarf es auch nod der Auseinanderfeßung, wie gewiß in den 
Städten, welche ja als Wehrpläge von Heinrich errichtet waren, fih au 
auf natürlichen Wege Waffenübungen unter den Bürgern einfanden, um fie 
zur Bertheidigung ihrer Mauern. immer geſchickt zu erhalten, und damit 
auch Waffenluſt und Waffenfefte, wozu der Deutſche immer den Antrieb im 
fich felber gefunden Hat? — Durch diefes Altes wurden nicht nur immer 
mehr Menſchen in die feften Plaͤtze gelodt, fondern, da mehrere derſelben 
‚gewiß urfprüngfihd nur von beſchränktem Umfange waren, fo bauten fi 
immer mehr Anwohner um bie Burg herum an und es entſtand eine Stadt 
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anferhatb der Burg; und and; diefe wurde fpäter, zur Vertheidigung gegen 
feindliche Anfälle, mit Mauern umgeben. ' 

Das bier Geſagte fol jedoch nicht fo verftanden werben, als habe 
Heinrichs Stiftung fogfeih das ganze Leben im nördlichen Deutfchland 
geändert- und einen großen freien Bürgerftand gefchaffen,; vielmehr ging es 
bei dem Widerwillen der Sachſen gegen das gefchloffene Leben in Städten, 
wie auch die Kofgezeit Ichrt, nur Tangfam damit. Aber der Grund ward 
durch ihn gelegt, und der Anftoß wurde gegeben, und fo viel nur vermag 
ber Einzelne. Sein Verdienſt iſt, daß er die Forderungen der Zeit erfannte 
und ihren Fortſchrut förderte; der Gang ter menſchlichen Entwicklung 
mußte im Großen das Angefangene fortführen. Aber diefer Gang wird 
auch nicht nah Jahren, fondern nah Sahrhumderten gemeflen, und fo of 
fenbaren fi die Folgen von Heinrichs großartigen Gedanken erſt in der 

Blüte des Städtelebens tim fernern Laufe bes Mittelalters, 
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Schon vor König Heinrichs Tode Hatten ihm bie Fürften, wie wir 
gefehen haben, für feinen Sohn Otto die Nachfolge im Reiche verfprochen 
und nad feinem Tode hatten die Sachſen und Kranken ihn wirklich er 
wählt; aber um afle deutfchen Stämme zur Anerfennung heranzuziehen, 
wurde die Ernennung auf einer großen Reichs⸗Verſammlung zu Aachen 
fetertich beftätigt und Otto am 8. Aug. 936 gefränt. Zwei der großen 
Erzbifchöfe am Rheinſtrome ſtritten um die Ehre der Krönung. Der von 
Köln begehrte fie, weil Die Stadt Aachen in feinem Kirchfprengel Liege; der 
von Trier, weil fein Erzbisthum das Altefte fe. Da wurde endlich bes 
ſchloſſen, daß Feiner von ihnen, fondern ber Erzbifhof Sifdebert von Mainz 
die Krönung verrichten folle. Der Herzog Giſelbrecht von Lothringen, in 
deſſen Herzogthume Aachen Tag, hatte für die Wohnung und Bewirthung 
der Fremden geforgt; es war ihrer eine große Menge verfammelt. Der 
Herzog Eberhard von Franfen verwaltete die Tafel und das Effen; Herzog 
Serman von Schwaben forgte. für den Wein, und Herzog Arnulf von 
Batern für die Pferde und das Lager. Man hat hierin die erfien Spuren 
der nachherigen Erzämter des Reiches gefunden. 

Als nun das Bolf in dem großen Dome zu Aachen verfammelt war, 
führte der Erzbifchof den jungen König an der Hand hervor und fprad fo 
zu dem Bolfe: „Sehet, bier ftelle ich euch den von Gott erwählten, vom 
König Heinrich vorgefchlagenen, nun aber von allen Fürſten anerkannten 
König Dito vor. Wenn euch dieſe Wahl gefällt, fo erhebet zum Zeichen 
deffen eure rechte Hand zum Simmel!“ 

Alsbald erhob Das ganze Volk die Hände und rief dem neuen Kö— 
nige Heil zu. Dann trat der Erzbifchof mit ihm zum Altare, auf welchem 
bie Foniglichen Kleinodien Sagen, das Schwert mit dem Gürtel, der Kaifer- 
mantel mit den Spangen, und ber Stab mit Scepter und Krone. Das 
Schwert überreichte er ihm mit diefen Worten: „Nimm hin das Schwert, 
alle Feinde Chriſti zu vertreiben und den Frieden aller Chriften auf das 
Stärkfte zu befeftigen!” — und alfo auch mit ähnlichen Anreden die andern 
Stüde. Dann falbte er ihn mit dem geweibten Dele und ſetzte ihm die 
Krone auf, führte ihn zum Throne, der zwifchen zwei jchönen Marmorfäulen 


— 
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errichtet war; und bier faß Otto, bis das feierliche Hochamt vollendet wer. 
Staunend waren Aller Augen auf den jungen 24jährigen König gerichtet, 
deſſen Anblic einen jeden mit Ehrfurcht erfüllte. Die Hohe fürſtliche Ge⸗ 
ſtalt, die breite männliche Bruſt, das große frahlende Auge, das lange 
blonde Haar, welches von feinem Scheitel herabwallete; Alles fehlen den ge⸗ 
bornen Herrſcher zu verfündigen. Und als nun Otto, nach Beendigung Der 
Keftlichkeiten, die Megierung mit jugendlicher Kraft enfing, da zeigte fich 
bald, daß der Außere Schein nicht gelogen hatte. 

Aber fo milde Gewalt über die Herzen ber Menſchen, wie ſein Vater 
Heinrich, gewann Otto nicht. Man hat ihn, ſeines ernſthaften, oft ſchreck⸗ 
baren, Anſehens wegen einen Loͤwen genannt, und gleich dem Loͤwen warf 
er auch alle Feinde nieder, ſo oft und ſo viele ihrer in und außer Deutſch⸗ 
land gegen ihn aufftanden. Er wurde ein großer und mächtiger Fürft und 
galt bald als der erfte in der Chriftenheit: er brachte die Kaiferfrone Karls 
des Großen auf fein Haupt und machte das beutfche Reich und den beutichen 
Ramen fo. groß unter allen Völkern, daß fich Feines mit ihm vergleichen 
modte. So gewaltige Dinge kann ein gewöhnlicher Mann, welcher einzig 
den Frieden und die Ruhe liebt, nicht ausrichten; fondern nur derjenige, 
weichem ber Ruhm feines Volkes als ein hohes, ftrahlendes Bild vor Augen 
fwebt. Und wenn auch dem Kaiſer Otto der Stolz feiner Seele viele 
Feinde zuzog, und wenn er auch in dem Zorne, ber feine männliche Bruft 
oft gewaltig bewegen konnte, fireng mit dem Widerfacher verfuhr, fo ift er 
doch aud in feinem Edelmuthe dem Löwen zu vergleichen, daß er bes 
Schwädhern fehonte und dem bittenden Keinde nicht Einmal, fondern wohl 
oftmals, verzieh; wie er denn überhaupt im Grunde des Gemüthes Teut. leut⸗ 
ſelig, freundlich und heiter war und z. B., wie man von ihm erzählt, of oft 
auf der Falkenjagd, die er befonders fiebte, auf abgelegenen‘ Pfaden die 
lieblichſten Weifen fingend gehört wurde. Eines Vergehens gedachte er 
nie wieder, wenn er einmal vergeben hatte Dabei führten ihn ber 
Born und die Strenge nie über bie Grenze der Gerechtigkeit hinaus; das 
Geſetz galt ihm über Alles, 

Unfer Vaterland, welches vor den beiden großen Königen Heinrich 
und Otto im Innern gerrüttet und auf dem Wege zur Auflöfung, nad 
Außen aber von höhnenden Feinden umgeben war, fland nach zwei ſolchen 
Herrſchern neugeboren da. Nicht nur waren bie Keinde zu Boden geſchla⸗ 
gen, ſondern ſogar neue Länder erworben; und alle andern Voͤlker, bie. 
noch eben ihren Uebermuth an Deutfchland ausgelaffen hatten, deugien fich 
vor ihm. 

Zwar lehnten ſich gleich im Anfange ſeiner Regierung viele Fürften 
gegen den vierundzwanzigiährigen König auf: die Kranken unter Eber- 
hard. und die Lothringer unter Gtfelbreht, die, freilich aud gereizt 
durch den Mebermuth der auf. ihren König ftolzen Sachſen, es noch immer 
nicht vergeffen konnten, daß ein Sachſe die Königswürde beſaß; ferner ſein 
Halbbruder Thankmar, ja ſein eigener füngerer Bruder Heinrich, der Mutter 
Liebling, welcher mehr als Otto bie hoͤchſte Würde verdient zu haben glaubte. 
Und dieſe innern Gegner Dttos fanden fogar Beiftand bei dem Könige 
Zudwig von Franfreih. Es war eine gefährliche Verbindung diefer Für- 
ften gegen den jungen König. Aber nie hat fih Otto größer und eines 
Königes würdiger gezeigt, als wenn das Unglüd am größten war und er 
fat verlaffen daſtand. Und das Schickſal fland feinem hohen Muthe 
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bei. Thankmar kam in dem GStreite ſelbſt um; bie Franken und 
Lothringer wurden durch Die Waffen zur Ruhe gebracht, nachdem bie 
Herzöge Eberhard und Gifelbrecht ebenfalls im J. 939  umgelommen 
waren; und Heinrich, der mit ihnen verbunden geweien, warf fih zu 
Frankfurt in der Weihnachtsnaht 941 feinem Bruder auf dem Wege in 
die Kirche zu Füßen und erhielt volllommene Verzeihung, obwohl er fi 
dreimal gegen ihn empört und fogar an einer Verſchwoͤrung gegen das 
Leben des Könige Theil genommen hatte. Ja Otto gab ihm im 3. 945 
das erfedigte Herzogthum Baien, und fie find von ba an treue Freunde 
geblieben bis an ihren Tod. Das Herzogthum ber Franken aber befebte 
Otto nach Eberhards Tode nicht wieder, damit der Widerſtand dieſes ſtol⸗ 
zeften Stammes feinen Mittelpunkt verlöre. Bon nun an galt der König 
ſelbſt als der geborne Herzog der Franken. Das Herzogthum Lothringen 
dagegen gab er im 3. 944 dem treuen Grafen Konrad, fpäter von 
Worms beigenannt, und vermählte bemfelben im 3. 947 feine einzige 
Tochter Luttgard. (Beide find die Stammeltern des jebigen Lothringifch- 
oeftreichfchen Hauſes). Das Herzogihum Schwaben endlich verlich er im 
3. 949, nad Herzog Hermanns Tode, feinem eignen Sohn Ludolf, der 
mit Hermanns Tochter Ida vermählt war. 

Richt weniger befchäftigten die äußeren Feinde den König. Mit ben 
nordoͤſtlichen Nachbarn, den Wenden, hatte er Tangwierige und bintige 
Kriege zu führen; doch machte er fie bis an die Oder zinabar und fliftele 
Bisthümer zu Savelberg und Brandenburg, um au Das Chriſten⸗ 
thum unter ihnen zu befeigen, und unterwarf ſie fpäter dem erzbifchöflichen 
Stuhle zu Magdeburg, ben er im 3. 968 zugleich aus den Bisihü⸗ 
mern Merfeburg, Zeitz und Meißen errichtete. Sein Gehülfe an biefer 
Rordofigrenze des Reiches war der Markgraf Gero, einer der Eräftigften 
. amd thätigften Männer imter Otto's Regierung, den man als den eigent⸗ 
lichen Begründer der bdeutfchen Herrſchaft zwiſchen der mittleren Elbe und 
der Ober, in Brandenburg und der Laufitz, anfehen kann. Die nordweſt⸗ 
fiche Mark von der Mündung der Elder an den Küften der Oſtſee ber bis 
zum Haf wurde von dem tapfeın Hermann Billung eben fo kräftig 
verwaltet. — Auch die Serzöge von Böhmen und Polen mußten 
Otto's Obergewalt anerfennen, und durch die Stiftung der Bisthümer 
Prag und Poſen ſuchte er auch bis in biefe fernen Gegenden bie milde 
chriſtliche Lehre zu verbreiten. — Die Dänen, welde kürzlich die von 
feinem Bater geftiftete Markgrafſchaft Schleswig verwüftet hatten, trieb er 
bis in die Spike von Zütland zurüd; und von ihm foll, freilich wohl 
nad einer fpäteren Sage, ein Meeresarm an dieſer Küfte, in welchen er 
feine Lanze warf, den Namen Ottenfund erhalten haben. Der König Ha⸗ 
ral Mließ ſich; nebf feiner Gemahlin Gunilde. und feinem Sohn Sveno, 
tan, und inSchles wig, Ripen und Aarhuus wurden Bisthirmer 
angelegt.- Otto fühlte bie Beſtimmung eines chriſtlich⸗ germanifchen Königs 
in ſich, wie Karl der Große; er verbreitete das Ghriftentfum mit germa- 
niſcher Bildung, indem er auch bentfche Colonien in bie eroberien Länder 
verpflanzte. 

Sm Südoften des Neiches widerftand der neue Herzog von Baiern, 
Ditos verſoͤhnter Bruder Heinrich, nicht nur den Angriffen der Ungarn, 
fondern er drang auch in das Innere ihres Landes, bis an bie Theis, vor 
und Nnchtigit das rauberiſhe Volk. So hatte der "König Dtto in den er⸗ 
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fen fünfzehn Jahren feiner Regierung das Werk ſeines Vaters fo Fräftig 
fortgeführt, daß die Berfpaltung Dentſchlande um ein Großes vermindert 
und bie großartige Weltſtellnug, welche daſſelbe einzunehmen beſtimmt war, 
vorbereitet war. Der Widerſtand ber Kranken, Lothringer und Baiern war 
gebrochen; das fränkifche Herzegthum war gar nicht hergeſtellt, Sachen 
und Thüringen vereinigte der König. in feiner eiguen Hand, und die Her- 
zogthümer Baiern, Lothringen und Schwaben waren in den Händen feiner 
nächſten Blutswerwandien. Die echte des alten Volksherzogthums be 
ſchränkte er überdies fehr, es follte fortan nur ein Reichsamt fein. Di 
Königliche Macht erhob ſich wieber über alle andere Gewalten, und da ber ſtoͤ⸗ 
. nig feine Pfalgen im ganzen Reiche umher hatte nnb wo er war, auch das 
NReichsregiment fi befand, fo trug feine Nähe bei allen Stammen nicht 
wenig zur Befekigung der Einheit des Reiches hei. Wie Otto die Rad- 
barn in Ofen und Norden theils bezwungen, theils lehnapflichtig ge- 
macht und eine Kette won Bisihümern rund umher bis in die Spike von 
Zütland angelegt hatte, die wit ben Waffen ber Religion und Gefittung 
eine chen fo ſiarke Schutzwehr gegen die Barbaren aufführten, als bie 
überall ſich am einander reifenden Masten mit ihrer kriegeriſchen Einrich⸗ 
tung, fo breitete er auch nach Werfen ſtarken Einfluß aus. In ben 
Kämpfen der mächtigen Vaſallen in Frankreich gegen den ſchwachen Karo⸗ 
linger Ludwig IV. gab er oft die Entſcheidung; fein Einfluß glich nicht 
ſelten ver Herrſchaft. Es kam nun auch die Zeit, da ber Süden bie 
Kraft des beutfchen Königs wiederum kennen lernen ſollte. 

Otto's erfier Zug nah Italien. im J. 951, De Zufland 
Jialiens nemlich mußte des, die Zeiten Karls des Großen exneuernden, 
Königs Augen nach diefem ſchönen Lande hinwenden. Hier war, feit dem 
Erlöfhen des Farolingifchen Stammes, ein unglüdlicher Werhfel von Herrn 
gewefen, der das Land zerrüttete,, und bazu hauften in vielen Gegenden 
raͤnberiſche Fremde ober durchzogen plündernd das Land. Sarazenen hat⸗ 
ten fih auf den Helfen der Küfte Hin und wieder eingenifiet, und durch 
die ſchoͤnen Befilde Oberitaliens zogen häufig die Schwärme ber Magyaren, 
bie unter anderm im J. 924 die Stadt Papia, nah Rom bie. fihönfte 
Stabt des Abendlandes, in einen Schutthaufen verwandelten. Im füb- 
Sichen Theile Italiens beftand no, bis in die Nahe Noms, die Herrfchaft 
der griechiſchen Kaifer, deren Söldlinge, aus vielen Völkern zufammenge- 
Saufen, eine Geißel des Landes waren. Das Schlimmfe aber war bie 

aus dem Unglück hervorgehende Erſchlaffung und Entſittlichung des Vol⸗ 
Bes, welchem die Geiſtlichkeit mit ſchlimmem Beiſpiele voranging. - 

In Oberitalien hatten ſich bald einheimifche -Kürften, bald die Koͤ⸗ 
aige von Burgund, der Herrſchaft bemächtigt und zum heil fogar ben 
Paiferlichen Ramen geführt. Im 3. 950 flarb der letzte König aus bur⸗ 
zundiſchem Stamme, Lothar, und der Markgraf Berengas von Ivrea 
riß die Gewalt an fih. Um ſich deſto mehr in derſelben zu befeftigen, 
wollte er Lothars neunzehnjährige Wittwe, die Königin Adelheid, mit 
feinem Sehne Adelbert vermählen. Adelheid weigerte fih ſtandhaft und 
wurde vom Könige in einer Burg am Gardaſee gefangen gefebt; fie ent⸗ 
fich mit Hülfe eines Geiftlichen, Martin, der fie durch einen Gang, den 
er unter der Thür des Gefüngniffes gegraben hatte, ins Freie führte, uns 
ter vielen Gefahren zum Bifhof Adelhardb von Reggio. Dies gab dem 
Könige Dito Veranlaſſung fih in bie italieniſchen Vexhaͤltniſſe zu miſchen, 
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wehrere Große, vieleicht Adelheid feioR, ließen ihn um Guͤlſe Bitten, Er 
zog im J. 951 über die Alpen, nahm das nach der Zerſtörung durch bie 
Ungarn wieder aufgebaute Bavia ein, erhielt won den Großen des Landes 
die Huldigung als König der Langobarden und vwermäßlte ſich, da feine 
erfe Gemahlin Editha ſchon im 3. 946 geftorben war, mit. der ſchoͤnen, 
rittterlich erfämpften, Adelheid. — Berengar verſoͤhnte er ſich im folgen⸗ 
den Jahre zu Augsburg und ließ ihm Lombardien als Lehen beuticher 

Soheit. Nur die Mark Verena und Aquileja mußte er an Heinrich von 
Baiern abtreten, 

Zunächk gaben jedoch diefe Ereignifle die Veranlaſſung zu neuen Un⸗ 
ruhen in Deutfchland. Adelheid und Seinrich, der Herzog von Balern, er⸗ 
langten das größte Auſehen beim Könige; Ludolf, Otto's Sohn aus 
erſter Ehe, fühlte ſich zuradgefept und fürchtete, durch die Kinder Adel⸗ 
Heid! non der Thronfolge ausgefchloffen zu werden; mit ihm verbanden fi 

der Tochtermann Otto's, Herzog Konrad von Lothringen, der Erbiſchof 
Friedrich von Mainz, der Pfalzgraf Arnulf von Baiern und mehrere Große, 
vorzüglich, wie es fcheint, aus Haß gegen Heinrich von Baiern, beffen 
sänßenofler Charakter fie erbittert hatte. Nur mit großer Mühe unterdrüdkte 
Dtto die Empörung im Laufe ber Jahre 953 und 54. Es wurde in 
Sachſen, Lothringen, Franken und. Baiern hartnädig gekaͤmpft; vergebens 
belagerte Otto feine Beguer in Mainz, vergebens darauf in Regensburg; 
felbB Die Ungarn ermeuerten ihre verwüſtenden Einfälle und wurben von 
den Empoͤrern in ihrem Unternehmen unterſtützt; fie durchzogen Baiern, Frau⸗ 
ken, Lothringen, einen Theil von Frankreich, und kehren zuleht durch Bur⸗ 
gund und Italien zurück. Allein gerade dieſe durch den Erbfeind des Rel⸗ 
ches verübten Greuel führten Das Ende der Zwietracht herbei. Konrad und 
der Erzbiſchof Sriebrih, von ihrem Gewiſſen geftraft, beraiktfägen fih vor. 
Dem Könige und werben in Gnaben wieder angenommen, und wenn gleich 
Ludolf in feinem ſtarren Sinne noch eine Zeitlang den Kampf fertfebt, ſo 
unterwirft er ſich doch auch endlich, nachdem der Pfalzgraf Arnulf vor Re⸗ 
gensburg gefallen war, bem durch die Vermittlung ver Fürften befänftigten 
Bater. Aber in ihre verlornen. ‚Herzogthümer wurden Konrad und Ludolf 
nicht wieder eingeſetzt; das Herzogthum Lothringen befam Otto's getreuer 
Bruder Bruno, welcher unterdeß auch das Erzbisthum- Köln erhalten haste, 
and zum Herzoge von Schwaben wurde Burchard, der Schwiegerſohn 
Geinrichs von Baiern, erheben. Das wichtige Erzbiethum Meinz gab 
Dtte 854 feinem Alteften Sohne Wilhelm, ber in ben geiftlihen Stand 
getreten war, 

Die Ungarnfhlaht auf dem Zechfelde. So war aluͤcklicher⸗ 
weiſe die innere Ruhe hergeſtellt, als die Ungarn im J. 955 aufs Reue 
mit größerer Macht als je zuvor in Baiern einfielen und Augsburg bela⸗ 
gerten. Heldenmüthig vertheidigte der Bifchof Udalrich die Stadt, bis der 
König zur Huͤlfe herbeizog und fih am Lechfluſſe lagerte. Das Heer war 
An act Haufen geheilt; die drei erflen machten: die Baiern aus, den vier 
ten Haufen bildeten die Sranfen unter Konrad, der fünfle, wer aus br 
jugendlichen Streiteru des ganzen Heeres gewäßlt und bei ihm befand Ad 
Die feld; die Schwaben bildeten den fechften- und fiebenten, und bei dem 
achten waren taufend nuserlefene boͤhmiſche Meiter zur Bewachung des Ge⸗ 
patces. Die Geere ſtanden einander kampfbereit gegenüber; es war ber 
deilig⸗ “real, der 10. Auguſt. Mit Anbruch dea Tages beasiiete Ad 
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Das ganze Heer der Deutſchen durch Gebet auf die große Entſcheidung vor; 
ber König empfing das heilige Abendmahl und er und das Volk ſchwuren 
treu bet einander zu halten bis in ben Tod. Aber ehe fie noch an den 
Weind kamen, Hatte diefer einen Teichten Reiterhaufen abgefendet, der durch 
ben Lech ſchwamm und das Lager im. Rücken des deutſchen Heeres angriff 
Die Böhmen und die Schwaben geriethen: in Unerbnung und das Gepäd 
ging verloren. Da ſchickte Otto den tapfern Konrad mit feinen Kranken 
ab, um den Feinden im Rüden zu begegnen, und biefer drang mit fol- 
chem Ungeſtuͤm in ihre Reihen, daß fie bald auseinander ſtoben, die Böß- 
men befreit und das Gepaͤck wiedergemonnen wurde. Mit fegreich wehen⸗ 
den Fahnen kehrte Konrad zum Koͤnige zuruͤck. 
Aun mußte die Hauptſchlacht mit dem Heere der Ungarn, welches 
in endloſen Schaaren vor ihnen ſtand, gefochten werden. Da erhob Otto 
— die heilige Lanze; das Banner des Engels, welches bei Merſeburg zum 
Siege geführt Hatte, wehete auch jetzt voran; der König gab das Beichen 
und flürzte zuerſt auf ben Feind. Vom Morgen bis gegen Abend wurde 
bart geftritten, aber der König ſelbſt mit feiner auseriefenen Scaar, und 
Konrad, der das Andenken feines Aufruhrs dur glänzende Thaten wieder 
gut madıen wollte, gaben den Ausſchlag. Ein großer und herrlicher Sieg 
wurde erfochten, die Feinde niedergemacht, zerfireut, gefangen, und’ drei ih⸗ 
rer Anführer gleich Räubern .anfgelnüpft. Ihr eigener Schriftfteller, Keza, 
werfichert, Daß von zweien ihrer Heerhaufen, bie aus 80,000 Mann be- 
ſtanden, nur Sieben mit abgefehnittenen Ohren zurückgekehrt feien. Uebri⸗ 
gend war ber Sieg der Deutfchen theuer erfauft. Viele tayfere Anführer 
fielen, und auch der heldenmüthige Konrad, als er bei der großen Hitze, 
um Luft zu fhöpfen, den Harniſch Tüftete, wurde von einem daher fliegen- 
den Pfeile toͤdtlich am Halſe verwundet und flarb; mit feinem Blute be⸗ 
zahlte er die Schuld gegen fein Baterfand. Die Ungarn aber wagten feit 
dieſer Schlacht nicht wieder in Deutfchland einzufallen; und das ſchoͤne 
Land an der Donau, die nachmalige Markgrafſchaft Deftreich, wurde ihnen 
entriffen und nah und nad wieder von den Deutſchen bevoͤlkert, daß fie 
berrtich aufblühte. — 
_ Ein faft nicht weniger bedeutender Sieg wurde in demſelben Jahre 
von Otto über die Wenden erfochten, die in Verbindung mit mehreren un⸗ 
zufriedenen Sachſen ihre Angriffe immer wiederhoften, gegen die aber Mark 
graf Gero und der tayfere Herman Billung einen entfhtedenen Widerftand 
Ieifteten, bis der König ſelbſt heranfam und die Feinde am 16. Oct. in 
einer Schlacht, die mit der von Augsburg verglichen wurde, vöflig beflegte. 
— Hermann Billung wurde fpäter von Otto zum Herzoge über Sach⸗ 
fen gefebt, ohne daß er doch die Herrſchaft des ganzen Landes und bie 
volle Macht der übrigen Herzöge erfangt zu haben feheint. 


— 35. Otto erneuert das abendländifche Kaifertbum. 962, 


Unterdeffen batte der undankbare König Berengar von Italien fidh 
von Neuem gegen ihm aufgelehnt und alle, Die es mit dem Könige ber 
Deutſchen hielten, auf das graufamfte verfolgt. Da flehten fie Otto um 
Hüͤlfe an. Zuerſt 308 fein Sohn Ludolf mit einem Heere über die Alpen ; 
‚e8 war zwar nur klein, aber doch wurde Berengar geſchlagen, und es ſcheint, 
er wäre verloren gewefen, wenn nicht Ludolf in der Blüthe der Jahre, 
noch nit 30 3. alt, vieleicht durch Gift, geſtorben wäre, 957, Ginige 
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Jahre vergingen; da, im $. 961, zog Otto ſelbſt, von Payft Sokann, 
dem Erzbifhof von Mailand.u. a. aufgefordert, in Begleitung feiner Ges 
mahlin Adelheid zum zweitenmal nad Italien, nachdem er feinen Seohn 
Dtto, noch ein fiebeniähriges Kind, in Aachen zum Könige hatte wählen 
und kroͤnen laſſen. Die Obhut über den Stuaben und über das .garıze 
Reich führten der treue Bruno und der Erzbiſchof Wilhelm von Mainz. 
Berengar verbarg fih in feinen Feten, fein Sohn Adelbert floh nach ber 
Anfel” Korfila, Otto aber zog nad der Hauptſtadt Rom. Alle Orte oͤff⸗ 
neten dem gewaltigen Könige der Deuifchen die Thore und die Bewohner 
Staltens ftaunten die großen flarfen Krieger an,. wie zu den Zeiten ber 
Gimbern und Zeutonen. Der König Otto fand es feiner und bes dent⸗ 
fhen Volkes Würde angemeflen, am 2. Febr. 962 die roͤmiſche Kaifer- 
frone, die Karl der Große an die Deutfchen gebracht, wiederum auf fein 
Haupt zu ſetzen und dadurch Zeugniß vor aller Welt abzulegen, daß bie 
Kraft und die Macht bei den Deutſchen und ihr König der Erfte aller 
hriftfichen Herrſcher ſei. Freilich war der Zuftand von Europa feit Karls 
Zeiten verändert; damals waren faft alle hriftlichen Völker auch unter Karl's 
Herrſchaft, jetzt aber waren der felbfiftändigen Könige mehrere, die dem 
Könige der Deutfchen nicht unterworfen waren. Aber doch konnte ſich kei⸗ 
ner mit ihm vergleichen; immer war die Katferkrone als den Deutfchen an⸗ 
gehörig betrachtet worden und die Vorfahren Otto's alle hatten nie den 
Anfpruch aufgegeben. Otto war der Schirmherr des Ariftlihen Glaubens 
gegen Norden und Often; er gebot in Burgund; fein Anſehen war das 
herrſchende in Franfreih, wo fein Bruder Bruno von Lothringen aus als 
ein von Allen anerfannter Schiedsrichter auftrat; jebt hatte er auch Ita⸗ 
ften fih unterworfen; Darum gebührte ihm die Würde eines Kaifers ber 
abendiändifchen Chriſtenheit. | 

Es haben Vieſe gegen die Erneuerung des Kaiſerthums geredet und 
inshefondere den König Otto getavelt, daß er auf Deutfchland dieſe große 
Aufgabe wälzte. Die Verbindung beider Länder fei eine Urſache großer 
und mannigfacher Mebel für Deutfchland geworden, welches fo viele Menfchen 
bem fremden Lande geopfert habe und indeß ſelbſt von feinen Herrſchern 
vernachläffigt fei. — Allein, was Gott als eine große Wendung in dem 
Schickſale eines Volkes bereitet und was eine Menge trefflicher Männer in 
vorigen Beiten als gut und notwendig erfannt haben, mag mit Durch das 
Urtheil der fpätern Nachkommen verworfen werden. Derfelbe Fall ift mit 
bem Papſtthum, gegen welches gleichfalls Biele geeifert haben, als habe 
es nur dazu gedient, Finſterniß, Aberglauben und geiftige Knechtſchaft zu 
verbreiten. Solche aber vermengen in ihrem Urtheile die Zeitalter und ver- 
mögen nicht, fich in dasjenige zu verfeßten, wo Kaiſerthum und Papftthum 
als nothwendige Glieder in die große Kette der ‚gefchichtlihen Entwicklun⸗ 
gen gehörten. Ä | 
Es iſt dem vorurtheilsfreien Gemüthe -nicht ſchwer, bie großen Ges 
danken zu erkennen, welde ihnen beiden zum Grumde Tagen. In einer 
Zeit, da noch die rohe Gewalt vielfach ihre Herrſchaft übte, follte "der 
Kaifer der Schirmherr der Kirche fein und mit der Wage der Gerechtigkeit 
in der Hand als Richter zwifchen den chriſtlichen Voͤlkern walten und für 
den äußern Frieden der Welt forgen. Und Otto d, Große verlegte 
‚diefen Schutz⸗ und Mittelpunkt der chriftlihen Entwicklung bes - Abend« 
fandes in das Herz Europas, nad Deutfchland, weldes er wiederum zu 
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einem großen Ganzen verband. Unter dem Schupe biefes Reiches erheben 
ſich auch die benachbarten Voͤlker des Weſtens zum Bewußtſein ihrer Na⸗ 
tionalitaͤt und empfing der Norden und Oſten mit dem Chriſtenthum bie 
Keime zu kirchlichen und ſtaatlichen Ordnungen. Das deutſche Kaiſerthum 
erſtreckte, gleich einem großen ſchuͤzenden Baume feine Wurzeln und Zweige 
weitgin sach allen Seiten. Wahrlich, eine Hohe Beſtimmung des heiligen 
zömifchen Meies deutſcher Ration! „Stolz, glei Lihanous Gedern,“ 
fagt Thietmar von Merfeburg, „erhob ſich das Reich, allen Boͤlkern weit 
umber furchtbar.“ Daneben num follte der Pan das Weich des. Innern 
Friedens Teiten. Weil das Lehen noch rauh und die bürgerlichen Einrich⸗ 
tungen nod wicht fo weit gebiehen waren, daß der Staat die geiftige Bil- 
dung unter feine Aufficht nehmen konnte, fo follten Kirchen und Schulen, 
Geiſtliche umd Lehrer, unter dem Oberhaupte der Kirche ſtehen, deſſen Sorge 
ss fein mußte, daß die Wahrheit und die Milde des göttlichen Wortes al⸗ 
ken chriſtlichen Völkern leuchtete und fie zu Einem Meiche des Glaubens 
werbände. 

Gegen die Gefahr, daß bie eine dieſer Gewalten den Leib mit Dem 
Schwerte unter ihre Herrfchaft bringen und fordern möchte, was nicht Rech⸗ 
tens fet, und die andere Die Gewiſſen unterjocdhen, daß fie nicht der Wahr- 
heit, fondern nur dem Worte glauben follten, konnte hauptſaͤchlich das Eine 
fügen, daß die Macht des SKaifers, wie des Papſtes, weniger eine Aufere, 
als eine innere war, die fi nur auf die Ehrfurcht der Völker gründete ; 
und eine foldhe Gewalt kann niemals dauernd gemißbraudt werden, ohne 
fih in fich ſelbſt zu zerftören. ; 

Zwar haben nicht alle Kaifer den Gedanken ihrer Würde recht und 
‚ganz aufgefaßt, oder es kamen ihnen fo große Hinderniffe in den Wen, daß 
fie ihn nicht ausführen konnten; und eben fo Haben die Paäpſte ſich nicht 
immer in den Grenzen derjenigen echte gehalten, welche ihnen im Neiche 
der Kirche allein zuſtanden; fondern beide Gewalten, welche in Eintracht zu⸗ 
. fammen wirken und eine bie andere ergänzen folltn, haben ſich endlich im 
Feindſchaft ſelbſt zerfört. Allem, — dieſes iſt der Hauptpunkt, — ein 
großer Gedanke muß vor allen Dingen von ſeiner Ausführung wohl unter⸗ 
ſchieden werden. Je herrlicher er iſt, in deſto groͤßerem Widerſpruche wird 
er mit der Gebrechlichkeit der menſchlichen Natur und der niedern Richtung 
mander Zeiten fliehen; und bie kurze Dauer feiner wohlthätigen Ausfüh- 
sung barf feiner eignen. Hoheit, fo wie der Hoheit derer, welche für ihn 
gefämpft baden, nicht Abbruch thun. 

Was endlih das Aufopfern der Menfchen in den. italienifgen Zügen 
beiriffi, fo koͤmmt es dabei auf die Frage an, ob. der Zwick felbft ein gro⸗ 
fer und wichtiger war, oder nicht. War er es, fo kaun das Dpfer nicht 
in Anfchlag fommen, und die Katfer, weldye diefes Opfer wirklich für tie 
Idee des Kaiſerthums und die Ehre ihres Volkes in aroßartiger Geſin⸗ 
nung, gebracht haben, find deshalb nicht zu tadeln. Das Gefühl der Ein⸗ 
heit aller deutfchen Stämme aber, welches durch ihre große Aufgabe ger 
wet wurde), und ber edle Stolz der Dentfchen, daß fie und ihr Hert⸗ 


1) Ein Beweis für das jept erft zur vollen Stärke erwachende Einheitägefühl 
aller Deutſchen ift e3, daß flatt der bis dahin gebräuchlichen einzelnen Stamm⸗ 
“namen der Vollöname „Deutfcdhe‘ (Teutones. Theotisci,) erft in der Kanzlei 
. Dito’s 1. gebraucht wurde und dann nach. und nach allgemeine Derbreitung fand. 
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ſcher der Mittelpunkt für die Chriſtenhett felen; das Gefüͤhl der Kraft, in⸗ 
dem geringe Schaaren der Ihrigen über bie Alpen ziehen burften und durch 
das NUebergewicht ihrer Ratue einem zahlreichen Volke Gefeke gaben; das 
Andenken dieſer alten Herrlichkeit unfers Volkes noch in uns, den fpäten 
Enten, — dieſes Alles if der Lohn für die gefallenen Opfer. 

Andere, unmittelbar fihtbar werdende, DBortheile der Verbindung 
Deuifchlands mit Italien wird die Geſchichte in Ihrem Fortlaufe geigen ; 
wir erwähnen bier nur im- voraus bes großen Einflufles, den das Beiſpiel 
der freien italienifhen Städte und befonders der von dort her aufblühende 
Handel auf das Emporkommen der deutfchen Städte gehabt Hat; ein Bor 
theil, deſſen Bedeutung nicht hoch genug angefähfagen werden Tann. 

Otto nun übte die Rechte eines Schirmberen ber Kirche und oberen 
chriſtlichen Herrſchers bald gegen denfelben Papſt aus, der ihn gekrönt hatte, 
Johann XII. hatte feinem feierliden Eide zumider Berengare Sohn wis 
derum gegen den Kaifer aus Korfifa Herbeigerufen und wurde überdied vom 
römischen Volle und der Geiftlichkeit der ſchwerſten Vabrechen wegen ans 
geklagt. Johann ſtammte aus einem fehr verdorbenen Geſchlechte und war 
fhon tm achtzehnten Sabre Papft geworden. Otto verfammelte daher im 
Rovember 963 in Rom ein Goncifium aus vierzig Bifchöfen und fiebzehn 
Kardinälen, und als Iohann auf des Kaifers Vorladung vor biefen ver 
fammelten Kirchenvätern nicht erſchien, wurde er feiner Würde entfept und 
Zeo VII. erwählt; das römifche Volk aber, fo wie die Geiſtlichkeit, ſchwur, 
feinen PBapf ferner ohne Einwilligung des Kaifers zu 
wählen, ein Privilegium, welches ſelbſt die Karolinger nicht befeflen hat 
ten. Die Bäpfte nannten von biefer Beit an den Kaifer, zur Anerkennung 
feiner Oberberrfhaft, wiederum ihren Seren, febten feinen Ramen auf ihre 
Münzen und bezeichneten ihre Bullen mit feinen Regierungsiahren. 

Die Römer vergaßen ihren Schwur jedoch fehr bald wieder, vertrie 
ben den Papft Leo im Anfange des 3. 964, riefen den abgefehten Jo⸗ 
hann zuruͤck und wählten nach deffen baldigem Tode einen zweiten Gegen⸗ 
yapft Benedict. Da riß endlich der Haben der Geduld dem Staifer, er 
kehrte mit feinem Heere zurüd, verheerte die Umgegend von Rom, ſchloß 
die Stadt ein und zwang bie Römer, ihm am 23. Juni bie Thore zu 
"öffnen und den Papft Benedict auszufiefeen. Gr wurbe in einer großen 
Berfammlung von Bifchöfen und Geiftfichen in der Kirche des, Lateran_ ber 
paͤpſtlichen Inſignien entkfeidet und aus Mom verwiefen; ih Hamburg Iebte 
er noch einige Zeit in ehrenvollem Exil; Leo aber beſtieg wieder den päpfl- 
lichen Stuhl. Unterdeß war auch Berengar mit feiner Gemahlin Wille 
von des Katfers Feldherrn gefangen genommen; fie wurden nah Bam⸗ 
berg geführt und farben Hier bald nachher in der Gefangenſchaft. Der 
Kaiſer aber Lehrte, nachdem er fo feine Herrſchaft befeftigt hatte, im An⸗ 
fange des 3. 965 nach viertehaläähriger Abweſenheit nach Deutfhland zu⸗ 
ruck und feierte in Koͤln, bei feinem geliebten Bruder Bruno, mit feiner 
Mutter, feinem. Sohne Otto, feiner Schweſter, der verwittweten Königin 
von Frankreich, Gerberga, feinem Neffen Heinrich IT. von Baiern — ber 
erſte Heinrich war bald nad der Ungarnſchlacht geftorben, — und einer 
zahlreichen Menge von Großen des Meicdhes- die Freude des Wiederſehens 
nach Tanger und muͤhevoller Abweſenheit. Es war das letzte Mal, daß 
diefes edle Geſchlecht fo verſammelt war; denn ſchon im Herbſte deſſelben 
Zahres ſtarb der trefflige Erzbiſchef Bruno erſt 40 I. alt auf einer 
- 11% 
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Reife in Frankreich und im I. 968, während Otto wieder in Italien 
war, die Butter beider, die fromme und ehrwürbige Königin Mathilde, 
. Dtto wirbt für feinen Sohn um eine griedifhe Brin- 
zefftn. — Schon im I. 966 riefen. Unruhen, von Berengars Sohne 
Adelbert erregt, und Aufruhr der Roͤmer gegen ihren Papſt den Kaifer 
wiederum nad Stalien. Seine Gegenwart führte bald Alles zum Gehor- 
fam zurüd und Otto konnte nun feine Blicke auf Unteritalten richten, wo 
der griechifche Kaifer noch feinen Statthalter Hatte, und auf Sieilien, von 
wo aus bie Saragenen Stalien bebroßten. Otto wuͤnſchte mit bem grie- 
chiſchen Haufe in Berwanbtfchaft zu treten, um badurd feinem signen 
Haufe Ausfigt auf Unteritafien zu eröffnen, zugfeih auch, um die Ingläu- 
bigen befto Träftiger abwehren zu können. 

Er Tieß feinen vierzehnjährigen Sohn Otto aus Deuiſchland kom⸗ 
men und am Weihnachtsfeſte 967 vom Bapfte zum fünftigen Kaifer Frö- 
nen und ſchickte dann eine Geſandtſchaft nach Konftantinopel, um für den⸗ 
felben die griechiſche Kaiſertochter Theophano zur Gemahlin zu begehren. 
Bon diefer Sendung berichtet Liutprand, den Dtto zum Bifhof von 
Cremona gemacht hatte, wenn auch, aus Haß gegen die Griechen, mit fiht- 
barer Uebertreibung, einige merkwürdige Umſtäͤnde. „Im Juni find wir 
bier angefommen“, erzählt er; „man gab uns fortan Ehrenwachen, fo daß 
wir keinen Schritt ohne ihr Beifein thun konnten. Einige Tage nad un⸗ 
ferer Ankunft ritien wir zur Audienz. Der Kaifer Nicephorus ift ein kur⸗ 
zer, dicker Mann, mit einem breiten halbgrauen Barte, und fo braun, daß 

man in einem Walde vor ihm erfchreden würde. Er ſprach: „Er bebaure, 
daß unfer Herr die Kühnheit gehabt, fih Rom zuzueignen und Berengar 
und Adalbert, würdige Männer, umzubringen; worauf er Feuer und Schwert 
ſelbſt in griechifche Lande getragen er wiffe, daß wir unferm Herrn dazu 
gerathen.“ — Wir ſprachen: „Unfer Herr, der Kaifer, hat Rom von 
Ayrannen und Sündern befreit und ift Hierzu vom Ende der Erde nadh 
Stalin gekommen, indeffen andere auf ihrem Throne eingefchlafen, foldhe 
große Unordnung keiner Beachtung gewürdigt. Es find Ritter mit ung, 
bie das Recht und die Tugend unfers Herrn in biederm Zweikampfe je⸗ 
derzeit .erhärten werden; doch find wir tin friedlichen Abfichten und wegen 
der Brinzeffin Theophano gekommen.“ — Aber der Kaifer ſprach: „ER 
iſt nun Beit zur Prozeffion zu gehen, das andere wollen wir zu gelegener 
Beit vornehmen.” — Seine Soldaten waren wie Bürgersleute; da waren 
Teine Hallbarden zu ſehen. Der Kaifer ging is einem Tangen Mantel, 
unter beftändigem Zurufe des Volkes, Tangfam zwifchen den Reihen durch. 
— Bei Tafel wollte er unfere Kriegsweife tadeln; er nannte unfere Waf⸗ 
„fen zu ſchwer und meinte die Deutfchen feien nur tapfer, wenn file getrum 
fen Hätten, die wahren Mömer feien in Konſtantinopel. Hierbei gab er 
mit der Hand ein Zeichen, DaB ich ſchweigen follte. — Ein andermal 
fing er an von Kirchenſachen zu ſprechen und fragte fpöttifch, ob denn im 
Sachſen nie ein Eoncilium gehalten ſei? Ich antwortete: „Wo die mei⸗ 
ſten Krankheiten zu Haufe find, findet man auch Die meiften Arzneien; alle 
Kebereien find bei den Griechen entflanden, darum find auch bei ihnen 
Kirchenverfammlungen nöthig gewefen. Indeß weiß ih doch von einem 
Concilio bei den Sachſen, auf welchen ausgemacht if, daß es rühmlicer 
fei, mit dem Degen, als mit der Feder zu reiten.” — Der Kaifer iſt 
- von Schmeichlern umgeben; bie ganze Stadt ſchwimmt in Wolluſt, ſelbſt 
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ten, fondern. auf gebungenen Soldaten von Amalfi und Benebig und auf ' 


ruffifhen Seeleuten. Ich meine, daß vierhundert Deutfche auf freiem 
Felde das ganze griechiſche Heer in die Flucht fchlagen würden. “ 

Der Kaifer Nicephorus wollte die Heirath nicht zugeben. Otto fuchte 
als. Kaifer feine Herrfhaft über ganz Unteritalien, dad unter den Griechen, 
Sarazenen und den einheimifchen Fürſten getheilt war, auszubreiten. Die 
Geſchichte dieſer Unternehmungen iſt wenig aufgeflärt; im Ganzen waren 
die Faiferlichen Waffen fiegreih, aber dauernde Vortheile Tonnten in dem 


ſchwierigen Lande nicht gewonnen werden; und als im December 969 der 


Kaifer Nicephorus in einem Aufitande ermordet wurde, ſchloß fein Nach⸗ 
folger Zzimisces fehr gern die Verbindung mit dem deutſchen Kaiferhaufe. 
Theophano wurde im 3. 972 vom Papſte Johann XIII. in Rom gekrönt 
und mit dem jungen Otto vermählt; fie gewann durch Ihre Schönheit und 
ihren, troß ihrer Jugend ſchon kräftigen, Geift bald Aller Herzen. Der 
Kaifer ſelbſt Tehrte nad fechsjähriger Abwefenheit in dieſem Sabre nad 
Deutſchland zurüd, um noch einer furzen Ruhe, am Abend eines thaten- 
reichen Lebens, zu genießen. Die große Bedeutung, welche Otto in ber 
ganzen abendländifchen Welt erlangt hatte, zeigten noch die letzten Monate 
feines Lebens den deutſchen Völkern, als vor ihm in Quedlinburg, wo er 
das Grad feiner theuren Mutter Mathilde befuchte, die Herrfcher der Polen 
und Böhmen, Miesko und Boleslaw, erfchienen, um als Bafallen ihre An⸗ 
gelegenheiten von ihm entfiheiden zu laſſen; als eben dahin bie Geſandten 
der Mömer, Beneventaner, Griechen, Bulgaren, Siaven, Dänen und Un⸗ 
garn, und bald darauf nad Merfeburg eine Geſandtſchaft der Sarazenen 
aus Africa kamen. 

Aber zugleich erfchütterte ihn tief der Tod feines treuen Herzogs 
Hermann von Sadfen, der in Quedlinburg am 27. März 973 ftarb. 
Betrübt über den Hingang dieſes beften Mannes, fagt Widufind, wandelte 
er durch jene Orte. Wie viele feiner Lieben waren ihm ſchon vorangegan- 
gen und erinnerten ihn an fein Alter! . 

Als er am 6. Mat nah Memleben fam, wo auch fein Vater ge⸗ 
ſtorben war, fühlte er fih ſchwach. Doch befuchte er am andern Morgen 
die Meffe, reichte den Armen nad feiner Gewohnheit Gaben und ruhte 
dann wieder, Doch am Mittage erfchien er zur beftimmien Zeit heiter und 
vergnügt an der Tafel. Dann befuchte er die Vesper. Während derſelben 
fühlte er Fieberhitze und febte fih in einen Seffel, den die Herumfichenden 
Fürften ibm boten. Sein Haupt neigte fi wie das eines Scheidenden; 
er fühlte das Serannahen bes Endes und forderte das heilige Abendmahl; 
nachdem er es empfangen, übergab, wie Widukind fagt, er ohne Seufzer 
mit großer Ruhe feinen letzten Hauch dem Erbarmen feines Schöpfere. Es 
war am Mittwoch vor Pfingften, den 7. Mai 973, nad vollendetem 61. 
Sabre feines Alters und dem 37. feiner Regierung. Sein Körper wurde 
nach Magdeburg, feinem Lieblingsorte, gebracht und in einem WMarmorfarge, 
in der Kirche des heiligen Mauritius, an der Seite feiner geliebten Evitha, 
wie er es gewünfcht hatte, beigefeßt; feine Gebeine ruhen jet auf dem 
Shore des fpäter erbauten Domes, — Die Zeitgenoffen, fo wie bie Race 
welt, haben dem Kaifer Otto den Ramen des Großen gegeben. 
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— 360. Dtto 11. 973 -—88. 


Es war eine große Aufgabe auf die Schultern des neunzehmjährigen 
Jünglings Otto gelegt, Das gewaltige Meich feines Vaters, weldes von 
den Grenzen der Dänen bis nahe an die Enden von IUnteritalien- reichte, 
anf feiner Höhe zu erhalten. „Im Norden und Often waren Dänen und 
Slaven unmwillige Untertanen oder Nachbarn, im Welten die franzöfifchen 
Herrſcher eiferfüchtige Gegner, im Süden Italiens lauerten die Griechen 
und Araber auf Gelegenheit, ihre Macht auszudehnen, im Innern Deutfch- 
lands ftanden noch viele Parteien fireitfuftig gegen einander. 

Die Kraft fehlte dem jungen Kaiſer nicht; fie ſprach fih ſchon im 
feiner, zwar Meinen, aber gedrungenen Geſtalt und in der hoben Jugendro: 

Te ihm den Beinamen des Notben erwarb. 
Aber die Weisheit und das Maß waren noch nicht in feinem Wefen; es 
mochte ihm geſchadet haben, daß er ſchon als Kind den königlichen Ramen 
trug; denn er wurde ſtolz und heftig; die That. war Häufig zu rafh und 
fein Betragen ungleih; Gutherzigfeit fonnte mit Härte abwecfeln und feine 
Breigebigfeit grenzte oft an Verſchwendung. Aber wenn biefe Fehler der 
Angend fi) gemäßigt und die Erfahrungen des Lebens feine ſchönen Eigen- 
haften mehr gereift hätten, fo würde er vielleicht zu den vorzüglichen Herr- 
fhern unferes DVaterlandes gezahlt worden fein, denn das ruhmreiche Vor⸗ 
bifd feines Großvaters und Vaters fpornte ihn zur raftfofen Racheiferung. 
Alein das Schickſal riß ihm im der beften Blüte feines Alters, fon im 
28. Lebensjahre dahin. 


Gleich die erften Jahre feiner Regierung waren voll Arbeit, denn es 
entftanden mande Unruhen und Spaltungen im Weiche, beſonders durch 
Otto's Better, den zweiten Heinrich, Herzog von Baiern, mit dem Beina- 
men der Zänfer, welcher eine Empörung gegen den jungen Kaiſer verfuchte, 
aber gefangen genommen und fpater feines Herzogthums entſetzt wurde; 
ferner durch einen Kriegszug Otto's gegen den Dänenkönig Harald, der nur 
unwillig ſeine Abhängigkeit von der deutſchen Herrſchaft trug. Aber auch 
er mußte ſich beugen, und nicht weniger mußten der Herzog Boleslaw von 
Böhmen und Herzog Miesfo von Polen, welche die Unruhen in Deutfch- 
land "zur Erlangung ihrer eignen Unabhängigkeit benugen wollten, Die 
Oberhoheit Otio's anerkennen. 


Bald nachher machte Frankreich einen Verſuch, das Lothrin giſche 
Land, welches durch die Theilung von Berbün zwiſchen Deutſchland und 
Frankreich in die Mitte gelegt, jetzt aber mit Deutſchland verbunden war, 
an ſich zu bringen. Der König Lothar rüſtete ſich heimlich und drang, als 
Dito unbeforgt am Johannisfeſte 978 in ber alten Kaiferpfalz zu Aachen 
Sof Hielt, yplöplih ohne den Krieg anzufagen in das Land ein und zog 
in Eilmärfchen gegen Aachen, um fi) wo möglich des Kaiſers ſelbſt zu bes 
mächtigen. Zum Glück erfuhr diefer die Annäherung des Feindes noch chen 
früh genug und eilte einen Tag vor deſſen Ankunft von Aachen weg. Lo⸗ 
thar nahm die Stadt ein, ließ fie fchmählich plündern und den Adler auf 
Karls des Großen Pfalz nad) Abend hinkehren, zum Zeichen, daß Lothrin- 
gen zu Frankreich gehöre. Aber Kaifer Otto berief ſchnell einen Fuͤrſten⸗ 
tag nah Dortmund, fiellte den verfammelten Großen die Treuloſigkeit des 
franzöfifchen Könige mit feiner eindringlichen Beredſamkeit vor und. forderte 
fie zum Zuge in des übermütpigen Beinbes Land auf, Binmäihie verſpra⸗ 


® 


Die ſachſiſchen Raifer. 919 — 1024, — 36. Otto I. 973-8. 167 


Gen fie, jedes innern Haders vergeſſend, ihre Külfe, — denn es galt bie | 
Ehre des Baterlandes. | 

Am 1. October brach ein anfehnlihes Heer in Frankreich ein unp 
drang, ohne erheblichen Widerftand zu finden, über Rheims und Goiffons 
bis Baris vor. Am rechten Ufer der Seine, um den Montmartre, ſchlugen 
die Deutſchen ihr Lager auf und ihre Reiter ſchwaͤrmten verwuͤſtend weit in 
der Gegend umher. Die Stadt war von dem Herzog Hugo Capet befeht; 
die Seine trennte die beiden Heere; aber das franzöfifche wagte ſich nicht 
zur Schlacht heraus. Doch konnte auch Otto die wohlbefeftigte und bes 
fegte Stadt nicht einnehmen; und da der Winter heraunahte, — es war fihon 
Ende Rovembers, — und zugleich Krankheiten in feinem Heere ausbrachen 
trat er den Rückweg an. Diefer Zug im I. 978 war einer ber erſten 
Züge det Dentfchen nad) Paris; der treulofe Angriff des franzöfifchen Koͤ⸗ 
nigs war beftraft und er wagte feinen neuen Einfall in das deutſche Land. 
In dem fpäter abgefchloffenen Frieden wurde Lothringen für immer bei 
Deuiſchland befätig. 

Im 3. 980 machte Dtto feinen erfien Zug nad Stalien, von wel- 
dem er nicht wiederfehren follte. Die Befibungen in Unteritalien, befon- 
bers Apulien und Galabrien, welche bie griechifchen Kaifer dort noch inne 
hatten umd auf welde Dito durch feine Heirath mit Theophano Anfprüche 
machte, hoffte er in feine Gewalt zu bringen und fo das deutfche Kaiſer⸗ 
thum zu noch glänzenderer Höhe zu erheben. Die Griechen aber vereinig« 
ien ih mit den Sarazenen, dern Herrſchaft auf Sicilien ihren Sib hatte. 
Anfangs gewann Otto Vortheile. Er gewann Neapel und eroberte nad 
einer Belagerung von zweiundvierzig Tagen Salerno; dann Bari und Ta 
rent in Apulien, und drang im Frühiahre 982 in das gebirgigte Cala⸗ 
brien ein. Bei Roffano ſchlug er das Heer der Griechen und Araber, 
welches ihn in einer feſten Stellung erwartete, zum erften Male; dann 
wieder bei Gotrone und verfolgte daſſelbe bis nahe an Die Meeresküfte, 
wo ein nener und entfdheibender Kampf bereitet wurde. Gr begann am 
18. Suli 982. Mit Ungeftüm drang das Faiferliche Heer in die Reihen 
der Griechen ein; fie widerſtanden bis zum Mittage im heißen Kampfe; 
da wichen fie zurüd. Zu früh überließ fi das fiegende Heer der Sieges⸗ 
freude und der Luft nach Beute; die Krieger legten die Waffen ab und 
zerfireuten fi) an den Ufern des Fluſſes Corace! Da brach plößlich der 
Sinterhalt der Araber, der fih in den Bergſchluchten umber verborgen ge 
halten hatte, hervor; unabfehbare Schwärme diefer ſchnellen Krieger griffen 
die Zerfireuten von-allen Seiten an; diefe wurden von dem Schwerte ber 
Feinde niedergehauen,, oder in ben Fluß gefprengt, oder gefangen; nur we 
nige entkamen. Wie durch ein Wunder entrann der Kaifer felbf, indem er 
ih anf feinem Roſſe in die Wellen des Meeres fürzte und nach einem 
griechiſchen Schiffe ſchwamm. - Die Griechen erkannten ihn nicht, hofften 
aber von dem angefehenen Ritter, für welchen fie ihn anfahen, ein reiches 
Löfegeld zu erhalten. Mit Hülfe eines Staven, der mit auf dem Schiffe 
war und ihn erfannte aber nicht. verrieth, vettete er fich zum zweiten Male 
bei Roſſano durch Schwimmen an's Land und fam zu feiner Gemahlin in 
diefe Stadt, wo er. diefelbe unter dem Schutze des Bifchofs Dietrich von 
Me zuruͤckgelaſſen Hatte. | 

Auf dem Schlachtfelde waren viele Edle aus Italien und Deutichland 
gefallen, ven dieſen: Udo, der Heerführer der Franken, bie Markgrafen 
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Berthold und Günther, der Bifchof SHeinrih von Augsburg, ber in ber 
Schlacht mitgefochten hatte, und viele andere. Die eroberten Landſchaften 
Unteritafiens fielen meiftens wieder in Beindes Hand. Boll Trauer und Un⸗ 
muth ging Otto nad Ober -Stalien, um ein neues Heer zu fammeln. In 
Verona bielt er im Juni 983 eine große Verſammlung deutſcher umd 
itaftenifcher Fürften; auch feine Mutter, feine Gemahlin und fein dreijäß- 
tiger Sohn Dtto waren zugegen. Es gelang ihm, diefen von ben verſam⸗ 
melten Fuͤrſten zu feinem Nachfolger in Deutfchland wie in Stalien er- 
wählt zu fehen. Der Knabe follte von dem Erzbifchof Willigis von MRainz 
nad Deutfchland zurüdgeführt und am Weihnachtsfefte 983 in der alten 
Kaiſerſtadt Aachen gekrönt werden. Der Kaiſer felbft aber zog, nachdem 
er die Angelegenheiten Oberitaliens geordnet hatte, nah Rom. Hier lei⸗ 
tete er die Wahl feines Kanzlers Peter von Pavia zum Papſte (Johann 
XIV.) Es war feine letzte öffentliche Handlung. Mit großen Entwürfen 
zu feinem neuen Feldzuge nach Unteritalien und fogar über die Reerenge 
nah Sicilien im Herzen, zugleich aber verzehrt durch die Regungen feines 
heftigen Gemuͤths bei den IUngfücdsfällen des vorigen Jahres und den man⸗ 
nigfahen Sorgen der Wegierung, unterlag er in wenigen Tagen einem 
hitzigen Wieber, welches er durch Uebermaß im Genuß der Arznei noch ver- 
ftärft hatte. Er ftarb, nachdem er das Abendmahl genoffen und Abfolution 
erhalten Hatte, im Beifein feiner tief trauernden Gemahlin, des Bapftes 
und vieler Getreuen am 7. Dec. 983, im 28. Jahre feines Lebens. Im 


Borhofe der Peterskicche, der heiligſten Srabftätte, bie je ein Katfer er⸗ 


halten Hat, an der Seite fo vieler PBäpfte, wurde er beigefebt. Die Rad 
richt feines Todes kam nad Aachen einen Zag nachher, als die Krönung 
feines unmändigen Sohnes in der Berfammlung der Fürften gefchehen war. 


— 37. Otio III, 883— 1002. 


Das unmündige Alter des neuen Königs wäre ein großes Unglüͤck 
für Deutfchland geweien, wenn nicht feine Mutter Theopbano, — eine Frau 
von ausgezeichneten Geiftesgaben, — mit Klugheit und großartigem Sinne 
in die öffentlichen Angelegenheiten eingegriffen Hätte, und wenn nicht in 
einem großen heile der deutfchen Fürſten die Treue gegen das Kaiſerhaus 
und die Liebe für Recht und Ordnung im Baterlande lebendig geweien wäre. 
Denn gleih nad Dtto 11. Tode trat der abgefehte Herzog Heinrich von 
Baiern, nachdem ihn der Bifhof Poppo von Utrecht, in deſſen Berwahrfam 
er gegeben war, in Freiheit gefebt hatte, mit feinen Anſprüchen wieder auf 
und verlangte fogar, als naher Verwandter des jungen Königs, die Bor- 
mundfchaft über denfelben. Der Erzbifhof Warin von Köln, bei welchem 
der junge Otto war, lieferte denfelben wirklich an Heinrich aus und dieſer 
bat ihn Tanger als ein Jahr in feinen Händen gehabt. Die Mutter Theo- 
phano, welche nach des verftorbenen Kalfers Willen die Vormundſchaft füß- 
ren follte, war noch in Italien, und als fie zurüd fam, hatte Heinrich feine 
Bartei fd fehr verflärft, daß er mit dem Gedanken umging, ſich ſelbſt der 
Herrſchaft zu bemäctigen. Schon verhandelte er mit den ihm ergebenen 
Großen darüber, unter welchen Bedingungen fie ihn auf den Thron Heben 
wollten. Zu gleicher Zeit hatte der franzöflfche König Lothar, die Uneinig⸗ 


keit in Deutfchland benugend, von Reuem feine Hand nad dem Befike Lo . 


thringens ausgeſtreckt und die bedeutende Stadt und Feſtung Berdün er- 
ober. Die Slaven an den nördlichen und öflichen Grenzen, bie in ben 
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Sahren, als Otto 11. in Stafien war, durch vereinte Anftrengung die deut⸗ 
fee Serrfchaft zum großen Theile abgeworfen, das Heidenthum hergeftellt 
und glüdfihe Raubzüge in die benachbarten beutfchen Länder gemacht hat⸗ 
dem, und ferner die Herzöge von Polen und Böhmen, verfprachen dem Em⸗ 
pörer Heinrich ihren Beißand. Die Lage des heutfchen Reiches war recht 
bedenklich geworden. 

Aber gerade Die —— J— Heinrichs mit den Barbaren erweckte in 
den ſaͤchſiſchen und thüringifchen Großen, welche bisher auf Heinrichs Seite 
gewefen waren, die Beſinnung; fie wendeten fih zum großen Theile von 
ibm ab uͤnd verſtärkten die Partei der. Herzoge Konrad von Schwaben, 
Bernbard von Sachen und des von Dito 11. eingefehten neuen Herzogs 
von .Batern, Heinrichs des jüngeren, aus dem Babenbergſchen Haufe, weiche 
alle nebft dem Erzbifchof Willigis von Mainz die Zreue gegen den jungen 
König und feine Mutter bewahrt- hatten. Auch in Lothringen hatte fich 
eine Bartel für beide erhoben, deren Seele der berühmte Geiſtliche Gerbert 
war,-ber gelehrteſte Mann feiner Zeit, erfahren in allen Wifjenfchaften, vor 
Allem auch in die Raturlunde fo tief eingeweiht, daß man ihn für einen 
Zauberer hielt. Zugleich war er aber mit großer Einfiht in politifchen 
Dingen begabt und hat dem jungen Könige, beffen Lehrer ex fpäter wurde, 
mit feinem Rathe treufich beigeftanden deſſen ganzes Leben hindurch. 

Durch das Bufammenwirken fo vieler Freunde des’ kaiſerlichen Hauſes 
wurde Heinrich der Zänfer gezwungen, auf dem Weichötage zu Rara (die 
Lage dieſes Ortes if ungewiß), im Juni 984 den Knaben Otto wieder 
in die Hände feiner Mutter und Großmutter, weldge beide zugegen waren, 
zurüdgugeben. Und in bemfelben Zahre wurde die Einigkeit zwifchen der 
Bormundfhaft und Heinrich auf dem Meichstage zu Worms gänzlich herge- 
ftellt ; Heinrich und feine Freunde gefobten Treue, und er hat fie von dies. 
ſem Tage an gehalten, ia, er hat fi fogar durch fein frommes, ruhiges 
und wohlthätiges Leben, ſtatt des Beinamens der Zänfer, den bes Friedfer⸗ 
tigen erworben. Im naͤchſten Jahre erhielt er fogar fein lange erfchntes 
Herzogthum Baiern wieder; Heinrich der jüngere aber, der es abtrat, wurde 
mit Kaͤrnthen, welches wieder von Baiern getrennt wurde, und ber Berone- 
ſtſchen Mark entſchaͤdigt. Andere Große wurden durch Geſchenke und Güter 
an bie neue Herrſchaft gebunden, die Marken gegen die Siaven und Un- 
garn wurden von Neuem befeftigt und mit treuen Hütern befebt; die Her⸗ 
zöge Miesko oder Mieczislaw von ‚Polen und Boleslaw von Böhmen kehr⸗ 
ten in ihr Ahhängigfeitsverhäftniß zu Deutfchland zurüd; und fo ftefiten 
die beiden SKaiferinnen durch Klugheit, Mäßigung und Stanphaftigfeit die 
Drönung im Snnern und die achtunggebietende Stellung bes deutſchen 
Reiches nach außen wieder ber. Zheophano führte die Vormundſchaft ih⸗ 
res Sohnes in Deutfhland,, feine Großmutter Adelheid das Megiment in 
Italien. 

Auch mit Frankreich kam es 987 zum Frieden, nachdem König Lo⸗ 
thar geſtorben war; fein Sohn und Nachfolger Ludwig V. gab den Biſchofs⸗ 
fiß Bervün wieder heraus. Er war der letzte Karolinger auf dem franzö⸗ 
fiſchen Throne; als er tin demfelben Sabre ftarb, beftieg benfelben durch 
Wahl der großen Reihönafallen mit Hugo Capet das Haus der Ca⸗ 
petinger. 

In Rom war, . nachdem die Kaiferin Theophano nad Deutſchland 
gegangen: war, große Unorknung ausgebrochen. und befonders übte der Pas 


— 
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teieier Crescentius eine wahre Tyrannei in der Stadt aus. Seht, im 

3. 983, da die Kaiferin Deutfchland beruhigt und die Herrfchaft ihres 
Sohnes befeſtigi ſah, kehrte fie nach Mom zurück und wies mit der ihr. eis 
genen Kraft und Klugheit die Gewalt des Grescentius in die gefeßmäßtgen 
Schranken zurüd. Leider, ftarb diefe ausgezeichnete Frau ſchon im 3. 991 
zu Rimwegen. Die Angelegenheiten des Reiches wurden nuumehr von ber 
Kaiferin Adelheid und einem Meichsregiment geleitet, welches ihr zur Seite 
trat und an deſſen Spige der Erzbifhof Willigis von Mainz als Erzkanz⸗ 
lee des Reiches ftand. 

Die Erziehung des jungen; jebt 1 1jäßrigen Könige kam von nun 
an noch mehr in die Hände des trefflihen Bernwarb von Hildesheim, 
eines für feine Zeit hochgebilbeten Mannes, den fchon Theophano ihrem 
Sohne zugefellt hatte. Er behandelte den Knaben mit Güte,“ aber zugleich 
mit Geftigfeit, und gewann fein ganzes» Vertrauen. Bernwarb iſt für bie 
Regierungsverhäftniffe der folgenden Zeit von entfcheidender Wichtigkeit, be⸗ 
fonders nachdem er im 3. 993 Bifchof von Hildesheim geworden war; 
denn an ben nördlichen Grenzen bes Reiches gab es faſt Jahr für Jahr 
mit den Siaven und Rormannen zu Tämpfen, indem eniweder ihre Einfälle 
abgewehrt, oder zur Strafe derfelben Züge in ihr eignes Land gemacht wer- 
den mußten. 

Als der junge König in fein fechzehntes Jahr getreten war, — er 
war zum bfühenden Sünglinge herangewacfen, in welchem bie Schoͤnheit 
des Baterd und ber Mutter ſich barflellte, — terug die betagte Katferin 
Adelheid Verlangen, das Haupt ihres Enkels aud mit der Kaiſerkrone ge- 
ſchmuͤckt zu fehen._ Im Februar 996 trat diefer daher feinen erſten Roöͤ— 
merzug an und alle Stämme der Deutfhen, Sachſen, Franken, Baiern, 
Schwaben und Lothringer Teifteten ihm die Heeresfolge. Am Himmelfahrte- 
tage, den 21. Mat, wurde er vom Bapfte Gregor V., feinen nahen 
Verwandten, einem ürente Otto's des Großen, dem erſten Bapfe aus deut 
ſchem Geſchiechi⸗ auf dem paͤpſtlichen Stuhle, zum Kaiſer gefrönt. Dem 
Batricius Grescentius verzieb er fein bisheriges gewaltihätiges Berfähren. 
Aber kaum war er nad Deutfchland zurüdgefehrt, als der undankhare Gres- 


centius fi von Neuem empörte und den Bapfı Gregor, der mit deutſchem 


Ernfte die verworrenen römifchen Berhäftniffe zu ordnen und überhaupt die 
Würde bes apoftolifhen Stuhles herzuftellen beftzcht war, aus Rom ver- 
trieb. Der KHaifer Otto mußte daher am Ende des I. 997 den Weg nad) 
Stalien zum zweiten Male antreten; er führte den Papſt nah Rom zuräd, 
belagerte den Grescentius in der Engeläburg und nahm biefelbe mit Sturm 
ein; ber Empörer wurde auf dem Dache der Burg vor alles Volkes Augen 
enthauptet. 

Im J. 999 farb der Papſt Gregor und es gelang dem Kaiſer Otto, 
feinen theuren Xehrer Gerbert zum Papfte wählen zu laſſen, welcher ben 
Ramen Syfvefter II. annahm und in dem Eifer für Herſtellung der ‚päpft- 
lichen Macht in Firchlichen Dingen in die Fußſtapfen feines Borgängers 
trat. Der Kaifer Btto, der eine große Vorliebe für Rom und Stalien 
überhaupt hatte, wäre gern länger dort geblieben, allein er konnte bie er⸗ 
ſchlaffende Luft dieſes heißen Landes nicht ertragen. - Ueberfanpt war ſeine 
Geſundheit nicht ſtark, und dazu entwidelte fih in den Jahren, da feine 
Jugend in das Mannesafter zu treten begann, ein Bug von Schwermuth 


in ihm, welcher oft bis zur refigiöfen Selbfipeinigung Ring. So machte 
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ee jet eine Wallfahrt nach dem Monte Gargano in Apulien und wohnte 
unter firengen Bußübungen einige Zeit im Kloſter des heiligen Michael, 
Bon da befuchte er den heiligen Rilus, der mit feinen Mönden in ärm⸗ 
lichen Hütten bei Gaeta gleich einem Einfiedler wohnte. Auch hier demüs 
thigte er Rh in Gebet und Buße. Später finden wir ihn auch in Ravenna 
in tagelangen einfamen Bußübungen, und eink fol er fogar mehrere Wo⸗ 
den lang ih mit Einfieblern in KHöhfen- verfchloffen und in Gebet und 
Faſten zugebracht, und in der Verzüdung des Geiftes ſelbſt Erſcheinungen 
gehabt haben. 
Es waren wohl eben jene italienifchen Mönche, namentlich der Heilige 
Nilus, ein YOjähriger Greis, welche dem jungen Kaiſer diefe trübe Lebens⸗ 
anficht gaben und dem Iebhaften Jüngling, wenigſtens zeitweiſe, mit entfa- 
gender Schwermuth erfüllten. Vorzüglich eng war er auch mit dem heiligen 
Adalbert, dem Apoftel der Preußen, befreundet, welcher nad der Zeit ded 
erſten Roͤmerzuges fein ſteter Gefellfchafter war und Tag und Nacht das 
kaiſerliche Gemach nicht verlieh, und darauf, zum Theil auf des Staifers 
Wunſch, nah dem Norden ging, um den heibnifchen Preußen das Evange 
lium zu predigen. Hier ftarb er im 3. 999 den Märtyrertod. Als nun 
Otto im Anfange des folgenden Jahres aus Stafien nah Deutſchland zus 
rückgekehrt war, trieb ihn die Liebe zu feinem Freunde, das Grab deſſel⸗ 
ben in Gneſen zu beſuchen. Als er, begleitet vom Herzog Boleslaw, diefe 
Stadt von ferne Liegen ſah, flieg er vom Pferde und trat mit nadten 
Füßen feine weitere Wallfahrt zu Adalberts Grabe an. In heißen Thrä- 
nen verrichtele er feine Andacht bei demfelben und erhob Darauf, zum An⸗ 
denken feiner Anweienbeit, das Bisthum Gneſen zum Erzbisthum, welchem 
er die Bisthümer Breslau, Cracau und Colberg unterordnete. Zum Erz 
bifchof erhob er Adalberis Bruder Gaudentius. 
Neben den Megungen der chriftlichen Demuth und Weltentfagung fin⸗ 
ben wir aber auch in Dito’s Seele, bie überhaupt den verfchiedenartigften 
Regungen unterworfen geweſen zu fein fiheint, einen hochaufſtrebenden Sinn 
und befonders eine hohe Idee von der Erhabenheit der Faiferlichen Würde, 
Als Sohn eines römifch » dDeutfchen Kaiſers und einer griechifchen Kaiſertoch⸗ 
ter; von den erften Sahren feines‘ Bewußtfeins an fehon ein vegierender 
König und bald-aucd mit der Kaiferkrone gefhmüdt; gebildet durch die ge 
Seßrieften und feinften Geifter feiner Beit, einen Gerbert, Bernward, Mein 
wert von Paderborn, und den calabrifchen Griechen Johannes von Placen« 
ta), hielt er ſich ſelbſt ſehr hoch, Höher als die feiner Meinung nad 
noch rohen Deutfhen. Er ermahnte fie, ihre fachfifche Rohheit abzulegen 
und ſich nad) feiner griechifchen Feinheit zu bilden; ja, er fing an, griechi⸗ 
fe Siiten und Gebräuche einzuführen, z. B. an einer erhöhten Tafel allein 
zu ſpeiſen. Auch griehifche Titel und Ehrenftellen orbnete er an. Sein 
Lehrer Gerbert hatte die hohe Ider des Kaiſersthums ſelbſt gefaßt und nährte 
fie in dem jungen Gemüthe „Du bift unfer Eäfar, Imperator und Aus _ 
guſtus,“ fchreist er ihm, — „aus dem höchften Blute der Griechen ent- 
fproffen übertrifft Du fie an Macht und Herrſchaft“ u. ſ. w. Otto faßte 
den Gedanken, das Reich der Römer in feiner ganzen Herrlichkeit wieder 
Gerzuftellen, und wahrſcheinlich Hätte er auch, wenn er nur das Klima hätte . 





— — — —— — 


1) Man hat den Kaiſer Oito feines umfaſſenden Wiſſens wegen, mirabilia 
mundi, Wunder der Welt, genannt. . 
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ertragen können, Rom zum Mittelpunkte deſſelben und zu feinem Sitze ge 
macht. 

Den Stifter des deutſch⸗ roͤmiſchen Kaiſerthums, den großen Karl, fah 
er als fein erhabenes Vorbild an, und als er im Sabre 1000 in Aachen 
war, wollte er. fi felbft an dem Anblicke feiner irdiſchen Ueberreſte erheben. 
Er ließ die Gruft bes Kaifers öffnen und flieg in Begleitung zweier Bis 
ſchoͤfe hinab. Man fand den einbaffamirten Körper noch fitend auf dem 
marmornen Stuhle, im Faiferlihen Schmude, mit Scepter und Schifd. 
Otto beugte feine Kniee zum Gebet, nahm das goldene Kreuz von ber Brufl 
des Kaiſers und Tegte es auf die ſeinige. Dem Leichnam ließ ex neue Ge⸗ 
wänder anlegen und die Gruft wieder verfchließen ). 

Die Liche zu Stalien zog ihm noch in demfelben Jahre dorthin zu- 
rüd. Nom und die Römer erfchienen ihm in dem Glanze der alten Welt 
herrſchaft. Sie aber vergaften. ibm feine Vorliebe mit Undant, Als er im 
Frühjahr 1001 in Rom verweilte, empörten fich die Roͤmer gegen ihn, weil 
er gegen ihre alten verhaßten Feinde, die Tiburtiner, Milde geübt hatte, 
fhloffen ihn drei Tage in feinem Palafte auf dem Aventin ein, fo DaB we 
der Speife noch Trank hinein konnte. Da erfuhr Kaifer Dito,. daß die 
deutſche Treue und rauhe Zugend doc befler fei, als die glatten Worte 
und das feinere Wefen der Welchen. Der Biſchof Bernward von Hildes⸗ 
heim ftellte fi mit der heiligen Königslanze unter das. Hausthor und don⸗ 
nerte ganz entfeßlich, wie fein Lebensbeſchreiber fih ausprüdt; und dur 
des Biſchofs Entfchloffenheit und die Hülfe feiner Getreuen wurde der Kai⸗ 
fer ans der Römer Händen gerettet. Gr verfühnte fich zwar mit benfelben 
noch einmal, aber bald empörten fie fi von neuem. Da machte er fid 
bereit, Strafe an dem falfchen Volke zu nehmen; aber fein Gemüth war ges 
brochen und ſeinen Koͤrper ſchwaͤchte er noch durch naͤchtliches Wachen und 
Beten; oft faftete er die ganze Woche mit alleiniger Ausnahme des Don- ' 
nerftage. Am 13. San. 1002 ward er von einer hikigen Krankheit er- 
griffen, nach Thietmar von den Blattern, und farb den 23. Januar in Ca⸗ 
ſtell Paterno , in der Rähe von Rom, unvermäßlt und noch nicht zweiund- 
zwanzig Jahre alt. Sein Leichnam wurde von den deutfchen Fürften, die 
den Kaifer begleitet hatten, nur mit zroßer Mühe, unter wieberhoften An- 
griffen der treuloſen Italiener auf das Zrauergefeit, Stalien hinauf nad 
Deutfhland gebracht und nah Dtto’3 Wunfche neben den Gebeinen Karls 
x kr) in Aachen beigeſetzt. (Auch Papſt Sylveſter ſtarb ſchon im naͤchſten 

abre.) 

So war Otto's des Großen ganze männliche Nachkommenſchaft, ſeine 
beiden Söhne, Ludolf und Otto II. und beide Enkel, Otto III. und Lu⸗ 
dolfs Sohn Otto, in der Bluͤthe ihrer Jahre in Jiaiien geſtorben; und es 
war von dem ſaͤchſiſchen Kaiſergeſchlechte nur noch der Urenkel Heinrichs des 
Erſten, Herzog Heinrih von Batern, ale Herzog ber dritte biefes 
Namens, übrig Die Deutfihen waren dieſem baterifchen Geſchlechte gar 
nicht geneigt, aber Heinrich, welcher ſchon bie Geiſtlichkeit durch ſeine 
Freigebigkeit auf feiner Seite und die Reichskleinodien in feinen Händen 
hatte, wußte auch die einzelnen deutfchen Stämme nach einander zu gewin⸗ 
nen, fo daß ihm ein jeder, ohne allgemeine Wahlverfammlung, mit ber 


4) Kaifer Friedrich 1. ließ Die Gruft im 3. 1163 noch einmal Öffnen und die 
Gebeine in ein prächtiges Grab Iegen. ’ M 


Die fachſiſchen Kaiſer. 99-1024. — 38. Hänrih I. 1002-24. .173 


heiligen Lanze die Koͤnigswürde abertrug "und der Erzbiſchof Willigis ihn 
am 6. Jun. in Mainz kroͤnte und ſalbte. Die beiden Mitbewerber um die 
Krone, der tapfere und ruhmreiche Markgraf Edard von Meißen, der 
an den Sachſen und Thüringern eine Stübe Hatte, und der Herzog Her⸗ 
mann.von Schwaben, der dem Faiferlichen Haufe verwandt war, muß⸗ 
ten ihm weichen; Eckard wurde von den Grafen Stegfried und Benno -von 
Rorbheim ermordet, — die Beweggründe der That find dunkel geblieben, — 
und Hermann mußte ſich den Waffen des raſch und kraͤftig auftretenden 
jungen Königs Thon im J. 1002 unterwerfen. Bis zum Anfange des 
Jahres 1003 war Heinrich überall anerkannt. ’ 


38, Seinrich Il. 1002 — 2A. 


Seinrih bat den Namen des Heiligen erhalten, von feiner ſtrengen 
frommen Lebensart und von feiner ſchon erwähnten Freigebigkeit gegen bie 
Geiſtlichen. Diefe hatten fih unter den fächfifchen Kaiſern, welche ſaͤmmtlich 
fehr freigebig gegen fie waren, große Güter erworben und waren zu mädı- 
tigen Reichsfürften angewachſen. Die Könige fahen, gleih Karl dem Gro⸗ 
fen, ihre Macht gern, um fie als ein Gegengewicht gegen die weltlichen 
Großen zu gebrauchen, und in diefer Zeit hielten fie es auch meiftentheils 
mit ben. Königen. Schon Dtto I. begann“ die Graffchaften mit den Bis“ 
thümern zu verbinden; Seinrih II. übertrug mancher Kirche zwei, auch drei, 
der Gandersheimiſchen fogar die Graffhaft in fieben Gauen. Die Bifchöfe 
firebten von nun an immer mehr, die geiftliche und bie weltliche Gewalt in 
ihren Dioͤceſen mit einander zu vereinigen. Des Kaiſers Heinrichs 11. Will- 
fahrigfeit gegen die Getftlichfeit wurde von mandıen mißbraucht; gleichwohl 
gab es unter den Geiftlichen diefer Zeit auch Männer, welche die eigentliche 
Würde ihres Berufes vollkommen erfannten und für das geiftige Wohl ihrer 
‚Gemeine, fo wie für das Fortſchreiten des menfchlichen Geiftes in Kunſt 
und Wiffenfhaft und jeder achten Bildung, eifrig forgten; wie denn über 
hanpt das zehnte Jahrhundert fchon mehrere helle Punkte darbietet. Der 
Bifhof Bernward von Hildesheim, der ſchon oft von uns genannt 
it, war ein Mann von hellem Geifte und von dem herrlichſten Sinne für 
alles Gute und Schöne. Auf feinen vielen Reifen, befonders in Ita⸗ 
fin, nahm er junge Leute mit fih, die ihren Geſchmack an der Anſchau⸗ 
ung fhöner Kunftgebilde üben und fie nachahmen follten. Er Tieß die Fuß⸗ 
böden und Kirchen mit mufivifcher Arbeit verzieren und koſtbare Gefäße 
von fhöner Geftalt in Metall gießen, wozu ihm die unter Otto I. entdeck⸗ 
ten Bergwerfe des Harzes Gold und Silber lieferten. So forgte 
Bernward auf eine edle Weife für feinen Kirchfprengel, und die Schule zu 
Hildesheim war eine der berühmteften der damaligen Zeit. 

Einen zweiten Beinamen Huffeholz, ober der Lahme, foll Katfer 
Heinrih in Italien erhalten haben. Da waren nah Otto's Il. Tode neue 
Unruhen entſtanden und die Italiener hatten den Markgrafen Arduin von 
Jvrea zu ihrem Könige gemacht. Heinrich, um die Orbnung berzuftellen, 
309 im 3. 1004 dahin, trieb den Arduin in die Flucht und ließ ſich in 
Pavia die eiſerne Krone auflegen. Aus Schonung für die Stadt, und um 
den Bürgern fein Bertrauen zu beweifen, Hatte er nur eine geringe Leib⸗ 
wache bei fich behalten und das übrige Heer außer der Stadt in's Lager 
gelegt. Sogleich aber wandte fih der wanfelmüthige Sinn ber Italiener 
wieder, fie machten einen Aufruhr, ftürmten den Balaft des Kaiſers und 
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broßten feinem Lehen. Damals foll er durch einen Syrung ans dem Fenſter 
ven lahmen Fuß davon getragen haben. Seiner Begleiter waren nur we 
nige, aber deſto .tapferere Bänner; fie ſchlugen Die Angriffe der Feinde auf 
den Balaft fo Tange glücklich ab, bis die Deutſchen außerhalb der Stadt, 
nachdem fie das Getöfe innen gehört hatten, die Mauern ſtuͤrmten, nach har⸗ 
tem Gefechte eindrangen, ſich den Weg zum Palaſte bahnten und den Kö⸗ 
hig befreiten. In den Straßen und Käufern, von welchen herab die Ein⸗ 
woßner noch immer Steine und Gefchoffe fchleuderten, dauerte der Kampf 
und wüthete das Feuer, bis der König felbft dem Zorne der Seinigen &in- 
halt that und vie noch übrigen Einwohner rettete. - Bei diefem Gefechte ge- 
[hab es, daß der Königin Bruder, GSifelbert, ein tapferer Süngling, von 
den Lombarden getroffen niederfant; da fprang der Ritter Wulftem, fein 
Waffenbruder, mitten in den Haufen der Feinde und that einen gewaltigen 
Sieb auf ihrer einen, daß er ihn durch den Helm hindurch den Kopf bis 
auf die Schulter ſpaliete dann zog er fich unverletzt wieder unter die Sei⸗ 
nigen zurück. 

Dem von Ratur treuherzigen und redlichen Könige floͤßte dieſes Be⸗ 
tragen der Paveſaner großen Widerwillen gegen Italien ein; er war nicht 
zu bewegen, länger dort zu bleiben, und kehrte zurück nah Deutfchland. 

Hier waren auch viele Unruhen während feiner Megierung; venn ob- 
gleich der König Heinrich gleich in den erften Sahren feiner Regierung durch 
raſchen Entſchluß und thatkräftiges Handeln fi als ein würdiger Sproß 
bes fächfifchen Hauſes gezeigt hatte, fo war doch der Uebermuth und. bie 
Fehdeluſt der Großen des Reiches während der Tangen Abwefenheit Ottos 11. 
und des IM. in Stalien fo fehr gewachfen, daß das Fönigliche Anfehen nur 
mit großer Anftrengung aufrecht zu halten war. Befonders viel machte dem 
Könige der benachbarte polnifche Herzog Boleslaw Chrobry zu fchaffen, 
ein ehrgeiziger, unrubiger Mann, der Böhmen und Schlefien eroberte und 
bis in die Lauſitz vordrang. Ge war bald, nachdem König‘ Heinrich die 
Krone empfangen hatte, und Boleslam mochte dem jungen Könige leicht 
einen Theil feiner Länder entreißen zu koͤnnen glauben. Allein Heinrich 
nahm fogleich kraͤftige Mafregeln gegen ihn und wurde darin rühmlichſt von 
den Sachſen, Thüringen und Batern unterflügt. Rod in demfelben Jahre 
1004, nachdem er aus Stafien zurüdgefehrt war, führte er den von Bo. 
feölam vertriebenen Herzog Jaromir nad Böhmen zurück und beiehnte ihn 
. zu Prag von neuem mit dem Herzogthum Böhmen. Boleslaw entfloh nad 
Bolen und hat Böhmen nicht wieder erlangt. Im J. 1005 drang Hein⸗ 
sih fogar tief im Polen ein und zwang den Herzog Boledlaw, feine Ab⸗ 
haͤngigkeit vom Reiche aufs neue anzuerkennen. "Allein der Friebe hatte kei⸗ 
nen Beſtand; noch zwei ſchwierige und blutige Krriege hat Heinrich mit 
Boleslaw führen müſſen, und erſt im J. 1018 wurde ein’ dauernder Friede 
zu Bauen gefchloffen, in welchem ‚Böhmen und Meißen behauptet,. aber 
das Lauſitzer und Milzener Land dem Herzog Boleslaw -überlaffen wurde; 
zwar, wie Bolen felbit, als Lehen des deutichen Meiches, allein Boleslaw 
erhieft ſich doch als felbftftändiger Fürft und machte fich nach der andern 
Seite hin felbft den Muffen und griechifchen Kaiſern furdtbar. Nachdem 
er mit Heinrich Frieden gefchloffen, fiel er in Rußland ein und eroberte 
und behauptete Die aroße und wichtige Handelsſtadt Kiew. Boleslam ge 
hört überhaupt zu den kraͤftigſten Charakteren feiner Beit, zwar bespotifch 
und gewaltfam, wie ‚Der Supand. feines noch rohen Volke es mit ſich von 
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aber doch von hohen "Gedanken erfüllt, ritterlich und tapfer, fo daß er 
fein Volk mit heroiſchem Muthe befeelte. Es war fihon ein großes Meidh, 
welches er aus dem Nichts hervorrief, bean über Polen, Schleſien, Raͤh⸗ 
sen, Pommern und die Lauſitz erſtreckte fich feine Herrſchaft, und wäre ihm 
ber König Heinrich nicht mit ausdauerndem Widerſtande entgegengetreten, 
fo würbe er noch weiter nad Welten vorgedrungen und fein flawifches Reich 
vieleicht bis in das Herz von Deutfchland ausgebreitet Haben. Sobald die 
Scheu vor der kaiſerlichen Auctorität durch Heinrichs Tod gehoben war, 
nahm Boleslaw den Titel eines Könige von Polen an; doc erfreute er fi 
deffelben nicht fange, denn ſchon im nächſten Jahre 1025 flarh er. 

Auch für das Chriſtenthum hat Boleslaw großartig gewirkt und dem⸗ 
felben die Wege weithin nach Dften gebahnt. Ueberhaupt wurden um das 
Jahr 1000 der chriſtlichen Länder, über welche, mit dem Reiche der Kirche, 
ſich auch die Achtung des kaiſerlichen Namens verbreitete, immer mehrere:- 
in Ungarn, Polen, Rußland, Norwegen und Schweden wurde das Chri⸗ 
ſtenthum eingeführt oder doch fefter begründet. 

In einer der Paufen in den polniſchen Kriegen, im J. 1013, ging 
- König Heinrich zum zweiten Male nah Stalten. Er fühlte es, daß fein 

Anfehen, um die unrubigen und widerfirebenden Elemente feines Reiches 
beſſer zufammen zu halten, der höheren Weihe bes Kaiſerthums bepürfe, 
wie feine Borfahren fie befeffen hatten. Auch erwarb fih ver Papſt Bene 
biet VIII., der mit mächtigen Gegnern zu kämpfen hatte, gern die Hülfe 
des deutſchen Königs durch das Verſprechen ber Kaiſerkroͤnung. Als Helm 
rip in Italien erſchien, unterwarfen ſich fchnell die geiftlichen und welt- 
fihen Machthaber und am 14. Febr. 1014 fand bie feierliche Kaiferfrönung 
Geinrichs und feiner Gemahlin Kunigunde in der Peterskirche fatt. Das 
kaiſerliche Auſehn wurde in ſolchem Maße bergeftellt, daß Heinrich von nun 
an durch deutſche Sendboten in den großen Städten Rorditaliens feine 
Gerrſcherrechte ausüben laſſen Eonnte und die Beſetzung der Bisthümer, zum 
Theil mit deutfchen Geiſtlichen, in feiner Sand behielt. 

Schon vor diefem Roͤmerzuge hatte Heinrich einen Lieblingsgedanken 
feines Lebens, die Stiftung des Bisthums Bamberg, feines Tichkten 
Aufenthalts, zur Ausführung gebracht. Er: flattete daſſelbe auf das Reiche 
fe, aus und beftimmie es für fih und feine Gemahlin Kunigunde zum 
Denkmal der Frommigkeit. Der Widerftand ber benachbarten Biſchöfe von 
Würzburg und Eichſtaͤdt, die einen Theil ihres Sprengel an das neue 
Bisthum abtreten mußten, überwand er mit der eigenthümlichen Ausdauer 
in feinen GEntfdhlüffen und am 6. Mai 1012,- feinen 40. Geburtstage, 
hatte er die Freude, daß der von ihm erbaute Dom, in Gegenwart von 
mehr als 30 Bilhöfen, von dem Patriarchen von Aquileja feierlich einges 
weiht wurde. Im I. 1020 wieterhofte der Papſt Benedict, der ſelbſt nad 
. Deutſchland gefommen war, die Weihung des geliebten Hochſtifts Bamberg; 
72 Erzbiſchoͤfe und Bifchofe, nebft einer großen Zahl weltlicher Fürſten, 
hatten fi bei diefen Feſte um Kaifer und Bapft gefammelt. — Diefe 
Stiftung Heinrichs war nicht blos eine Gabe der Krömmigfeit, fondern das 
Bisihum Bamberg: bat eine große Bedeutung für das an Böhmen gränzende 
Srantenfand gehabt. Die Gegenden am oberen Main und der Rednitz la⸗ 
gen bis: dahin ziemlich öde Da, die Stürme bes zehnten Jahrhunderts hat⸗ 
ten die früher dorthin verpflanzten Franken und nordalbingifchen Sachſen 
ausgerottet oder verdraͤngt und eine bünne meift ſlaviſche Bevölkerung be⸗ 
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deckte den wenig angebauten Boden. Das Bistbum Bamberg zog nun aber 
immer mehr deutſche Anbauer in diefe von der Natur reich ausgeftatteten 
Fluren und fie blühten zu immer größerer Fruchtbarkeit auf. Danchen 
wurde die wohlgepflegte Bamberger Schule ein Mittelpunkt geiftiger Bildung ; 
Kunf und Wiffenfhaft, Handel und Wohlſtand, breiteten fich ebenfalis 
. aus. Hürth wird bald genannt und ein Jahrhundert fpäter auch das 
wichtige Nürnberg. 

Der Grund zu der fchon erwähnten Neife des Papſtes nach Deutſch⸗ 
land war bauptfächlich der, den Kaifer Heinrich zu einer neuen Fahrt nah 
Stalien zu bewegen, um bie Griechen, welche von lnterttalien aus Rom 
bedrohten, von der Eroberung diefer Stadt abzuhalten. Und Heinrich, der 
bie Kirche des Abendlandes in Gefahr ſah, von den andersgläubigen Gries 
hen ihres Mittelpunktes beraubt zu werden, zog wirklich im J. 1021 zum 
dritten Male nah Stalien, trieb die Griechen leicht His .in ihre unterfien 
Befigungen in linteritalien zurüd, eroberte Benevent, Salerno, Neapel, 
und ward überall als Herr und Kaiſer begrüßte Aber in Stalien weilte 
er nie gern längere Zeit; im 3. 1022 ging er wieder nach Deutichland 
zurüd und widmete fi friedlichen Werfen, fo wie, bei zunehmender Lei⸗ 
besfchwähe, den lebungen der Froͤmmigkeit. . 

Henrik flarb im J. 1024 auf feiner Burg Grone im Leingau 
(bei &öttingen), welche oft der Sitz der fächlifchen Kaifer war, im 52. 
Sahre feines Lebens. Seine Leiche wurde nad) Bamberg gebracht. _ Papfl 
Eugen Ill. bat ihn hundertzweiundzwanzig Jahre fpäter in die Zahl der 
Heiligen gefeßt, fo wie auch feine Gemahlin, die fromme Kunigunde, wel- 
he mehrere Kiöfter geftiftet Hatte und nad ihres Gemahls Tode die übrigen . 
funfschn Sabre ihres Lebens in dem von ihr gegründeten Kloſter Kaufungen 
in Heſſen zubradhte, im 3. 1200 vom Papſte Innocenz 111. Heilig gefpro- 

i 


ſt. 

Man hat ſich, durch Legenden, die über Koͤnig Heinrich und feine - 
Gemahlin Kunigunde vielfah ausgebildet wurden, verleitet, lange Beit ge 
wößnt, Heinrih 11. gleichſam als einen Möndh im Purpur zu betrachten, 
allein die Gefchichte feines Lebens ftellt ein anderes Bild von ihm auf. 
Er war für feine Perfon allerdings fehr fromm und beobachtete Die kirche 
lichen Pflichten auf das firengfte, allein dabei war er ein unermüdet thä- 
tiger Herrſcher. Trotz feines Fränflichen Körpers gönnte er ſich feine Ruhe 
und war in den vielen Feldzügen, welche er gegen äußere Feinde und in 
den zahllofen Fehden feines Reiches ſelbſt auskämpfen mußte, immer an 
der Spike feiner Schaaren. Gleich im dritten Jahre feiner Regierung, 
1004, haben wir ihn in Stalien gegen Arduin, dann in Böhmen gegen 
Boleslaw, und nad einem fiegreichen Feldzuge wieder an die Elbe zurüd- 
fehrend gefehen. Die vielen Kämpfe in Deutſchland ſelbſt, Pie ihn bald 
über den Rhein nad Flandern, Lotbringen, Burgund, bald nad Baiern 
an die Donau, bald wieder an die Elbe und Saale riefen, baben wir 
nicht einzeln erzähft, denn fie bieten das immer wiederholte Schaufpiel em- 
pörter oder unter ſich kaͤmpfender Reichsvaſallen dar und Häben alle denſel⸗ 
ben Ausgang gehabt, daß der König fowohl mit den Waffen, als dur 
fein kaiſerliches Wort und Durch gütige Vermittlung die Ruhe wieder her⸗ 
Kellte und das Anfehen der Krone befeftinte. Nach zwanztgiährigen Kämpfen 
hatte er den Trotz des deutfchen Adels gebrochen und die fatferliche Macht zur 
Anerkennung gebracht, den Landfrieden gefichert und der Willkür gefeuert. 
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Aber freilich war ber friedliche Sinn des Kaifers und fein Streben, 
durch Recht und Geſetz einen geregelten Zuftand im Reiche und in der Kit 
he zu ftiften, überwiegend über feine friegerifchen Kähigkeiten und wir 
können es nur beffagen, daß der gährende Zuftand des ganzen Zeitalters 
isn fo hin= und hergeworfen und ihm nicht aeftattet hat, feine beften Ab⸗ 
fihten zu einer dauernden Geltung durchzuführen. In Mebereinftimmung - 
mit dem Bapft Benediet VII, hatte er auch eine Reform der abendländi⸗ 
fehen Kirche im Auge und wollte viele Mißbräuche derfelben abfchaffen, aber 
fein und des Papftes früher Tod trat hindernd dazwiſchen. Wirkfamer war 
feine Bemühung, die Strenge der alten, durch reihen Beſitz in Ueppigkeit 
und Zrägheit verfallenen Kloſterzucht in vielen Klöftern herzuſtellen, für wels 
hen Zweck er denſelben das Uebermaß weltlicher Güter häufig entzog und 
zu Zwecken des Meiches verwendete. Den geiftlichen Fürften dagegen bat er, 
wie wir gefehen haben, mit großer Breigebigfeit Güter verlichen, um fie 
als Stüben des kaiſerlichen Regiments gegen den Uebermuth der weltlichen 
Großen zu gebrauden, und häufig mußten fie auch feine Heere führen, wenn 
er nicht felbft zugegen war. Die Beſetzung der Bifchofsfike mit ihm ergebenen 
Männern war eine feiner Hauptforgen und die von dem GErzbifchof Bruno, 
Otto's 4. Bruder, geftiftete Kapelle am kaiſerlichen Hofe, eine Erziehungsanftaft 
fünftiger höherer Geiſtlichen, Tieferte ihm dazu taugliche Männer, meift aus 
den erften Gefchlechtern, die in fein Regierungsſyſtem eingeweiht und mit den 
Banden der Dankbarkeit und Ergebenheit an feine Perſon gefnüpft waren. 

Die letzten Jahre des Kaiſers Heinrich zeigten, daß er kein ſchwacher 
Regent geweien war, denn in Stalien, wie in Deutſchland, ftand das 
faiferliche Anfehn fefter und war bie Herrfchaft des Geſetzes verhäftniße 
mäßig kraͤftiger, als da er das Neich übernahm. Aber freilich bedurfte es 
einer eben fo ftarfen oder noch flärferen Hand, um das Gewonnene- feflzu- 
halten, denn die Macht der großen Neichsvafallen, welche nun fchon ein 
Erbrecht ihrer Reichslehne in Anſpruch nahmen, ihr Troß und ihre Fehde⸗ 
fu, waren nur gebeugt, aber nicht gebrochen, und ftets bereit, gegen ei⸗ 
nen fchwachen Oberherrn fich wieder zu erheben. Das allgemeine Bewußt- 
fein eines folchen unfihern Bodens, auf welchem die Einheit des Reiches 
fand, war denn auch zum Glück für unfer Vaterland fo ſtark in den Be» 
fonnenen unter den weltlichen und geiſtlichen Großen, daß fie, afs mit 
Heinrich II. das fachfifche Haus ausftarb, in derfelben Einmüthigkeit, wie 
nach dem Ausferben des Tarolingifhen Stammes, ihre Streitigkeiten vergefe 
fend, die Nothwendigkeit erfannten, durch die Wahl eines neuen Königs dem 
Reiche deuticher Nation wiederum einen Einheits- und Mittelpunkt zu geben. 
Das war auch eine Wirkung von Heinrichs befonnener und erfolgreicher Res 
sierung, daß man den Werth eines allgemeinen Oberhauptes fo Mar erkannte, 
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I. Die folifchen oder fränfifchen Kaifer. 
1024 — 1123. 


Konrad II. 1024— 39. 

Zur Wahl eines neuen Kaiſers verfammelten ſich die deutfchen Voͤl⸗ 
kerſchaften, eine jede unter ihrem Herzoge, an den Ufern des Rheines zwi⸗ 
ſchen Mainz und Worms, bei Oppenheim: Der Herzöge waren acht, Konz 
rad der jüngere, ber die herzogliche Gewalt in Franken im Namen des 
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vor allen aber gegen jeden Ungfäubigen, zu führen; zuletzt empfing er auch 
Selm, Schild, Lanze und Schwert). So wurden, in der begeifterifien 
Stunde des Jünglingslebens, durch feierlichen Eid die männlichen Tugenden 
nochmals zum unverbrücdlichen Geſetze des ganzen Lebens erhoben, Die 
Wahrheit, die Gerechtigkeit und die Frömmigkeit; und als ber 
Inbegriff und zugleich ver Lohn der vollfommenen Uebung biefer Tugenden 
Rand die Ehre, gleich einem Teuchtenden Sinnbifde, welchem er bis zu dem 
febten Athemzuge treu bleiben foflte, vor den Augen des jungen Ritters. — 
So hoch wurde diefe feierliche Weihe des Mannes durch den Ritterſchlag ges 
haften, daß der Graf Wilhelm von Holland, wie wir in feiner Geſchichte 
gefehen haben, vor feiner Königskrönung erft Nitter werden mußte, 
Mittervorreht war, von nun an einem engeren Kreiſe anzugehören, 
zu welchem niemand Eintritt erhielt, als nur durch den Nitterfchlag ; eben- 
falls das Recht, den Mitterfchlag ertheilen zu können; und ferner das Ehren⸗ 
‚ reht, an den Mitterfpielen (torneamenta, Turney, Zurnier), Theil 
zu nehmen, die im 12. Jahrh. aus Frankreich nach Deutfchland Famen. 
Diefe Spiele wirkten ebenfalls als wahrhafte Erziehungsanftalten des Adels. 
Denn indern Feiner, deffen Ehre und guter Name irgend befledt war, an 
ihnen heil nehmen durfte, und doch alles Dichten und Trachten des Cna⸗ 
‚sen und SZünglings von Jugend auf nah ihnen und ihrem hohen Waffen 
ruhme gerichtet war, wurde die Nitterfchaft eine Pflegefhufe der Ehre und 
Sittlichkeit, fo wie jeglicher Heldentugend. Es bewährte fih an dieſem 
ganzen Beitalter, daß Sitte und Tugend nicht fowohl durch den Begriff er⸗ 
fernt werden, als vielmehr des Beifpiel und der großen Antriebe im Leben 
bedürfen, um ein Geſchlecht zu beberrfchen. | 
-* Sn fo fchönem Lichte muß uns die Idee und dr Sinn des Rit⸗ 
tertfums erfcheinen,, in den Zeiten, da es am herrlichſten blühte,; und wenn 
auch eine dee nie vollfommen in das Leben übergehen kann, fo daß man 
fagen koͤnnte, bier oder dort fet fie ganz und rein vorhanden; wenn aud 
in der beften Beit des Ritterthums Rohheit und Ungebühr noch häufig ge= 
nug erſcheinen; fo iſt doch nicht zu Taugnen, daß “fehr viel von den erha⸗ 
benen Gedanken, Die dem Wittertfume zum Grunde fagen, in das Leben 
getreten it. Und fehon diefes ift etwas Großes, was das chriftliche Mit- 
telalter in fittlicher Hinfiht über Griechen und Römer flellt, daß eine fo 
großartige dee nur gefaßt und aufgeftellt und von Taufenden mit dem 
ganzen euer der Seele geliebt wurde. 

Für die Gefammtheit der chriſtlichen Nationen iſt das Mittertfum 
von der hoͤchſten Wichtigfeit dadurch gewefen, daß es, als fihon das Kat- 
fertfum feine Kraft verloren hatte und das Anfehen der Kirche zu wanfen 
anfing, doch noch durd die Grundfähe der Ehre, der Geradheit und des 
männlichen Wortes ein fittfiches Verhaͤltniß unter dem Voͤlkern möglich 
machte; ein feſter Pfeiler gegen das Einbrechen neuer Barbarei. 


59. Die Städte, " | 


Indem fich der Adel des deutfchen Volkes alſo kräftig ausbildete und 
das Schwert für die Ehre des Glaubens wie des Vaterlandes- führte, arbei⸗ 





1) Der bier befchriebene Gang der Bildung eines jungen Ritters war der voll 
fländige und fann als die Regel gelten. Doch Hatte nicht jeder Knappe Ges 
legenbeit, einem einzelnen Ritter zu dienen, und mancher, dem etwa die Mit- 
tel zur Selbftftändigfeit fehlten, gelangte auch nie zur Ritterwürde. 
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telem bie Bürger in den Städten in Emſigkeit und Fleiß für feinen Wohl 
fland. Die deutfhen Städte wuchfen in diefem Zeitraume zu immer größer 
rer Bollsmenge und Reichthum heran, und die Quelle des Allen, war ber 
Handel. Auch für ihn haben die Kreuzzüge bie heilfamften Folgen gehabt. 
Der Geift großer Unternehmungen wurde gewedt; die Foftbaren Waaren der 
mittäglichen Länder kamen häufiger nach Europa ; befonders führten die ita- 
fienifchen Seeftädte, Denedig, Genua und Piſa, die Waaren des Morgen 
Iandes herbei, und dann gingen fie, wie die Erzeugniſſe Staliens ſelbſt, 
auf den alten Handelsſtraßen über die Paͤſſe der Alpen nah Deutfchland, 
verbreiteten fi) dort auf Landftraßen und Flüſſen, und was nicht im Lande 
ſelbſt gebraucht wurde, wanderte immer weiter nach Rorden, bis zu den 
Ländern der Rord⸗ und Dfifee. Alles, was jebt über die Meere nad) den 
nörblicden Ländern gebracht wird, nahm damals den Weg durch Deutſch⸗ 
fand; und bei fo ausgebreitetem Zwifchenhandel, wozu auch der, Verkehr 
mit den Erzeugniffen des eigenen deutfchen Fleißes kam, blüheten die alten 
Städte des Reiches auf das Herrlichſte. Augsburg, Straßburg, WRegend- 
burg, Ruͤrnberg, Bamberg, Worms, .Speier, Mainz und Frankfurt im 
füdfichen Deutſchland; im nördlichen Köln, Erfurt, Braunfhweig, Luͤne⸗ 
burg, Hamburg, Bremen und Lübeck, und viele andere, erhoben ftolz ihre 
<hürme, und eine fleißige, muntere Menfchenmenge wogte in ihren Straßen. 
Ihr Reichthum gab vielen von ihnen bald die Mittel in die Hände, ſich 
von alfer Oberberrfchaft einzelner Zürften frei zu machen und eine Selbſt⸗ 
ftändigfeit zu erreichen, welche fie nah und nach in die Reihe der wirklichen 
Reichsglieder brachte. 
Diefes Emporfteigen ging freifich Tangfam und hatte nicht. überall den 
gleich günftigen Erfolg. Der erſte Schritt dazu geſchah fchon im 10. Jahrh., 
da , anfer ber Vermehrung der Zahl der Städte im öftlihen Deutfchland 
und der Belebung ihres ganzen Innern Zuftandes Durch Heinrich I., auch, 
nach dem Beifpiele der älteren römifchen Städte im weftlichen und füdlichen 
Theile, die Bifchofsfige zu Immunitäten oder felbftändigen Gerichts⸗ 
barfeiten erhoben wurden, in welchen die graflihe Gewalt auf bifchöfliche 
Bögte überging. Nah dem Beifpiele dieſer bifchöflichen Städte erhielten 
dann auch viele andere Drte einen Faiferlihen Bogt und wurden dadurch 
von den Landgerichten eximirt. Die Berfaffung einer bifhöflichen Stadt 


. wurde mit dem Ausbrude Wicbildrecht bezeichnet (wic.ift sanctus); 


die Grenzen ber Immunität wurden durd das Bild des Stiftsheiligen. bes 
zeichnet, daher der Ausdruck Wicbild (Weichbild) für den Diftriet, und 
fpäter für das Mecht ſelbſt ). Der Vogt einer bifchöflichen Stadt hieß 
adrocatus casae dei (daher Kaſtvogt). Der Name Weichbild und Weide 
bildrecht dehnte fih nad und nach aud auf die nichtbifchöflichen Städte aus, 

Der fernere Kortfchritt einer Etadt aus der Smmunität zur wirklichen 
Selbſtregierung ging fo, daß der Vogt, als Richter an der Stelle des Gra⸗ 
fen, fi) feine Schöffen aus dem Gemeinderathe nahm, deffen Mitglieder 
vor dem 12, Jahrh. cives, in ber vorzugsweifen Bedeutung, fpäter, nad 
dem Beifpiele der lombardiſchen Städte, consules, Rathsmannen hießen; 
ihr Vorſteher hieß proconsul , oder magister consulum, Bürgermeifter. Die 





1) Es ift eine der vielen Erklärungen des zweifelhaften Wortes, bie mandhes 
für fih zu haben feheint, Andere nehmen Wie in derjBedeutung Stadt 
und geben verſchiedene Erklärungen ber Endung bild. 
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eitelte fein Unternehmen, und da Herzog Ernf die ſchwäbiſchen Bafalleır 
nicht zum Abfalle von dem Kaiſer bewegen konnte, mußte er ſich ihm auf 
Gnade und Ungnade ergeben. Der Bater fchidte ihn im 3. 1027 gefangen 
auf das Felsſchloß Giebichenſtein in Thüringen. Rah faft dreiiähriger Ge⸗ 
fangenfchaft feßte er ihn in Freiheit und bot ihm fein Herzogthum wieder 
an, wenn er ihm feinen Rathgeber und Freund, den Grafen Werner von 
Kyburg, den Hauptanflifter der Unruhen, ausfiefern wollte. Des weigerte 
ſich Ernſt als eines Treubruches gegen feinen Freund; da wurde er feinee 
Serzogthumes entfeßt und auf einer Reicheverſammlung mit allen feinen An- 
hängern in bes Reiches Acht und Bann gethan. Er floh mit dem Grafen 
Werner und andern Treugebliebenen zu dem Grafen Odo von Champagne, 
feinem Better, kehrte aber bald zurüd, als fein Vater nad Ungarn gezogen 
war, verbarg fi in den Schluchten des Schwarzwaldes, die Hölle genannt, 
nit weit von ben Quellen ber Donau, und fuchte wieder Anhang in 
Schwaben zu gewinnen. Auf ber Feſte Falkenſtein lebte er eine Zeitlang 
vom Naube. Allein der Biſchof Wasmann von Conſtanz, als Verweſer 
bes Herzogthums für Giſela's minderfährigen zweiten Sohn, Hermann, 
welchem der Bater dafjelbe gegeben hatte, ‚fandte den Grafen Mangold von 
Behringen gegen ihn; beide Schaaten kämpften im 3. 1030 in einem blu⸗ 
tigen Gefechte, bis Ernft und Werner, wie auch Graf Mangold, erſchla⸗ 
gen wurden. Die Schidfale des Herzogs Ernft wurden ein Gegenſtand 
mannigfacher Sagen und Lieder; wunderbare Thaten wurden an feinen Ra- 
men geknüpft und das Ganze von fpäteren Dichtern zu einem großen Ge⸗ 
dichte bearbeitet. — Der Zug des Kaiſers Konrad gegen Ungarn war zwar 
zuerft nicht glüdlih, aber der junge König Heinrich ſetzte den Krieg fort 
und. brachte den König Stephan im 3. 1031 zu einem günftigen Frieden. 


Auch gegen bie Polen führte der Kaifer Krieg und unterwarf fie wie⸗ 
ber unter die deutfche Oberhohelt, indem cr den Herzog Mieczislaw oder 
Miesto 1031 nöthigte, dem Meiche die Huldigung zu Ieiften und die Lau⸗ 
fiß, welche Heinrich II. dem Vater Miesko's, dem Boleslaw Chrobry hatte 
überlaffen müffen, zurüdzugeben. 


j Die flavifchen und wendifchen Bölfer, die noch an ber Ober und nord» 
wärts an ber Elbe ſaßen, zwang Konrad gleichfalls zum alten Gehorfam. 
Hamburg, weldes fie zerftört hatten, richtete fih nad und nach aus 
feinem Schutte wieder auf. 

Bon dem zweiten Zuge nah Stafien, wohin ihn innere Unruhen, 
und beſonders der Uebermuth des ſtolzen Erzbifchofs Heribert von Mailand 
im 3. 1037 gerufen hatten, wo aber Seuchen fein Heer wegrafften und 
fein eigener Stieffohn, Hermann von Schwaben, und feines Sohnes Heinrich 
"Junge liebliche Gemahlin, des Dänenkönigs Tochter, ftarben, brachte Konrad 
Kränklichkeit zurüd. Er genas nicht ganz wieder und flarb den 4. Juni 
1039 zu Utrecht. Sein Leichnam wurde von der Teldtragenden Gifela und 
dem gleichfalls tiefbetrübten König Heinrich durch die Städte des Rhein⸗ 
ſtromes nad) Speier in ben berrfichen Dom gebracht, den er daſelbſt ges 
aründet hatte. Der König Heinrich verfäumte es nicht, die Bahre mit des 
Vaters Leiche auf den eignen Schultern in den Dom tragen zu helfen. 
Konrads Lebensbeſchreiber Wippo fagt von ifm: „Ban feht fih dem Ver⸗ 
dachte der Schmeichelei aus, wenn man erzähfen will, wie großmäthig, wie 
ſtandhaft, wie unerſchrocken, wie eruft gegen die Schlechten, wie gütig ge⸗ 
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gen Bürger und wie fireng gegen bie Feinde, wie unermüdet und nachdruck⸗ 
fam in Gefchäften Konrad gewefen, wenn es bes Meiches Wohl erheifchte, * 

Seine Gemahlin, Giſela, eine der edelſten deutſchen Frauen, die ihn 
anf das zärtlichfte liebte, verfchmähte jeden Troft und beweinte den Ge⸗ 
mahl in dem Klofter Kaufungen bei Kaſſel bis an ihren Tod. 

Diefer Kaiſer Hatte offenbar den Gedanken gefaßt, welcher der Grund⸗ 
gedanfe des ganzen ſaliſchen Kaifergefchlehts genannt werden kann, nemlich, 
bie deutſche Königsmadht zu moͤglichſt unumfchränkter Herrſchaft zu erheben, 
die Macht der Fürften in enge Grenzen zurüdzumelfen, und um diefes zum 
vollbringen, die Hüffe der Heineren Bafallen, die jenen beinahe ſchon dienſt⸗ 
bar geworden waren, durch jede Begünftigung zu gewinnen. Dahin zielte 
vorzüglich das wichtige Lehnsgeſetz (constitutio de feudis), welches Konrad 
im 3. 1037 auf feinem zweiten Zuge nach Stalten, wo die Heinen Va⸗ 
ſallen, die Balvafforen, wie man fie damals nannte, fi gegen Die großen 
Bafallen und die Bifchöfe aufgelehnt Hatten, für biefes Land gab, welches 
aber bald auch auf Deutfchland überging, — daß nämlich Lehnsgüter, 
welche bie Väter beſeſſen, den Söhnen nicht willkührlich, ſondern nur we 
gen Verbrechen, durch das Bericht von Genoſſen, genommen werden koͤnn⸗ 
ten. - Dadurch bereitete er den Heinen Bafallen die vollen Rechte des Ei⸗ 
genthums, fo daß aus ihnen ein eigner freier Reichsſtand, zur Stübe des 
Kaiſers gegen die großen Vafallen, entftchen mußte. Diefe Dagegen, befon- . 
ders bie Herzoͤge, fuchte er wieder in das alte Berbältniß von bloßen 
Reichsbeamten zurückzubringen; ja, er gab fogar nad und nad bei Er⸗ 
fedigumgsfällen die Serzogthümer Baiern, Schwaben und Kärnthen feinem 
eigenen Sohne Heinrich, der ganz geeignet fchien, feinen großen Herrſcher⸗ 
plan weiter zu führen. Wäre derfelbe gelungen, fo würde Deutſchland früß 
geworden fein, was Frankreich ſpäter ward, ein eigenes Fräftiges Königthum. 
Aber das falifche Gefchleht wurde mitten auf feinem Wege, theils durch 
eigene Schuld, theils durch das, mit wunderbarer Kraft und Schnelligkeit 
fich erhebende, Reich des roͤmiſchen Stuhles aufgehalten, deſſen Sieg über. 
feinen Enkel der mächtige Konrad wohl nicht geahnet hatte, 
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Konrads Sohn, Heinrih, den die Deutfchen bei des Vaters Leben 
gewählt und ſchon im 3. 1028 zu Aachen gekrönt hatten, war erft zwei⸗ 
undzwanjig Jahr alt, aber die Hoffnung von ihm war groß und zeigte 
fi nicht unbegründet. Er war, gleich dem Bater, von hohem Geifte und 
entfchloffenem Willen, ernft und ausbauernd, dabei auch beredt und wohl 
unterrichtet; denn bie Huge Gifela hatte ihn früh angehalten, feinen Geiſt 
auszubilden, befonders durch Leſen von Büchern, welches damals fehr fel- 
ten war. Auch hatte Katfer Konrad, obgleich ein Selbfiberrfiher wie we⸗ 
nige, ſchon früh feinem Sohne wichtige Aufgaben zur felbfländigen Aus- 
führung übertragen, wie 3. B. den Krieg und dann die Verhandlung mit 
Stephan von Ungarn, und der fechzehnjährige Tüngling zeigte ſchon bie 
Reife des Mannes. Kein Kaiſer feit Karl dem Großen hat Fräftiger, als 
Heinrich, die Kalferwürde in Italien, Deutfchland und den angrenzenden 
Ländern aufrecht vrhalten und gewaltiger in allen Grenzen feines weiten 
Reiches geherrſcht. Befonders ward +8 ihm zum Ruhme angerechnet, daß 
er die Ungarn, die noch vor Hundert Jahren der Schreien Deutſchlands 
waren, fo demuͤthigte daß ihm ber ungarifge Adel, nach einer verlorenen 
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haltung ihrer Freiheit und ihres Handels. Go errichteten ums J. 1250 

fiebenzig Städte im füdlichen Deutſchland zu Mainz den rheinifhen 

Bund zum Schup und Trug, und widerfeßten ſich Träftig den Anmaßun- 

gen des Adels. Rad der Mitte des 14. Jahrhunderts entſtand der ſch wä⸗ 

Bi de Städtebund, der gleichfalls fehr zablreih war, und mehrere 
dere. 

Der größte Bund unter allen war aber bie Hanſa. Schon früh im 
Mittelalter hatten deutfche Handelsſtädte Verbindungen in den großen Han⸗ 
delsplaͤtzen anterer Länder angeknüpft und daſelbſt Waarenlager und Fakto⸗ 
reien angelegt. Solche Faktoreien führten den Namen Hanſe, wahrſchein⸗ 
lich von dem Worte hansa, welches Handelsabgaben bedeutet (mit dem fpä- 
teren römifchen Worte ansaria verwandt); und indem nun mehrere foldher 
Sanfen in fremden Staaten fidh vereinigten, fo entfland eine gemeinſchaft⸗ 
liche deutfhe Hanfe daſelbſt. Schon fehr früh finden wir in London 
deutſche Hanſen von Köln, Hamburg, Lübed, Bremen und andern Städten, 
und vielleicht ift ihre Bereinigung eine Hauptveranlaffung zu der Bildung 
des ganzen Bundes geweſen. Eben fo ift für feine Bildung fehr wichtig 
das Bündniß, weldhes im 3. 1241 die Städte Lübed und Hamburg 
mit einander fihloffen und welches gewöhnlich als der erfte Anfang des gan⸗ 
zen Bundes angefehen wird. Beide Städte follten Schiffe rüfen und Be⸗ 
waffnete fiellen, um die Landflraße zwifchen der Trave und Elbe und die 
Gewäfler, auf denen beide ihre Waaren in’s Meer fchidten, gegen jede 
Näuberei zu befhüben. Bald fchtoffen fi) mehrere nördliche Städte an den 
Bund an; ums 3. 1300 zählte er ſchon fechzig Städte, vom Niederrhein 
His nach Preußen und Liefland, fpäterhin bis Hundert, und in der Mitte 
des 14. Jahrh. findet fih der Rame Hanſa allgemein verbreitet. In 
Deutſchland gehörten, außer Lüber und Hamburg, noch Bremen ,_ Stade, 
Kiel, Wismar, Roſtock, Stralfund,, Greifswalde, Stettin, Kolberg, Stars 
gard, Safzwedel, Magdeburg, Braunfchweig, Hildesheim, Hannover, Züne- 
burg, Dsnabrud, Münfter, Eorsfeld, Dortmund, Soeft, Wefel, Duisburg, 
Köln, und viele andere dazu; und außer Deutfchland Thom, Danzig, Kö- 
nigsberg, Riga, Nepal, Narva, Calmar, Whisby, Stodholm u. f.w. Sie 
zogen den Handel in der Oſtſee ganz und auch den in der Nordſee großen- 
theils an fih und hatten vier Waarenniederlagen: zu NRowgorod in Ruf- 
fand, Bergen in Norwegen, Brügge in Slandern und zu London. Ihr 
KHauptgefhäft war ein überaus großer Zwifchenhandel. Aus dem Norden 
boften fie die wichtigen Sciffsbaumaterialien, Hanf, Flache, Theer, Pelz. 
wert, geräucherte und getrocknete Kifche, welche bei den firengen Kaftengefeßen 
der katholiſchen Chriftenheit in nicht zu berechnender Menge gebraucht wur⸗ 
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holten fie Zinn, Wolle und Tücher, die fie roh ausführten und zum Theil 
in Deutfchland färben und zubereiten Tiefen. Brügge in Slandern, eine 
der wichtigſten Handelsſtädte jener Zeit, war die Niederlage für die aflati« 
ſchen, italieniſchen und wefteuropäifchen Waaren, welche die Hanfeaten von 
dort nah dem Norden Europa’s führten: Gewürze aller Art, Seidenwaa⸗ 
ren, Gold» und Silberwaaren, Süpfrühte u. ſ. w. Auch auf den Abſatz 
der deutfchen Erzengniffe übte diefer Handel den wohlthätigften Einfluß aus: 
Leinewand, Tuch, Metallwaaren, Korn, Mehl, Bier, diefes damals noch 
nuicht vom Branntwein, Kaffee und Thee verdrängte Lieblingsgetränt, Rhein⸗ 
wein, und ber-vor dem Gebrauche des Indigo fo ſtark gefuchte Waid, der 
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in Deutichland viel gebaut wurde, und fo vieles Andere, fand durch die 
Hanfa den Weg in fremde Länder. Bet ſolchen Quellen des Reichthums 
fann e8 uns nicht wuntern, daß der Bund, wenn er feine Kräfte vereinigte, 
reicher und mädtiger war, als die nordifhen Königreihe. Er konnte ganze 
Slotten und Heere zufammenbringeh, felbft wenn auch nur eine Anzahl 
feiner Städte fid) zufammenthat; man bewarb fih um feine Freundſchaft; 
er zwang den König Philipp VI. von Frankreich, den Engländern alle Hand- 
fung auf den franzöfifhen Küften zu verbieten, und nöthigte England, den 
Frieden mit ihm um 10,000 Pfund Sterling zu erfaufen; eroberte in ben 
vielen Kriegen mit Dänemark viermal Kopenhagen und übte mehrmals einen 
entfcheidenden Einfluß auf Die Koͤnigswahl aus, wie er denn überhaupt bie 
nordifhen Reiche fange in feiner Abhängigkeit erhalten hat. Die Stadt 
Zube Fonnte ftofz fein, das Haupt eines folchen Bundes zu heißen. Er 
theifte fih in vier Klaſſen: 1) die wendiſche, wovon Lübeck noch beſon⸗ 
ders das Haupt war; 2) die weftphälifche, mit Köln an der Spike 
(Köln wetteiferte mit Lübeck um ten Vorrang; es trieb ftarfen Sechandel 
und ftiftete in London das berühmte deutſche Haus; fein Seehardel verfiel 
aber, als Dortrecht fein drüdendes Stapelrecht erhielt); 3) die ſächſiſche 
Kaffe, Hauptort Braunfhweig, und 4) die preußifche und lieflän- 
diſche mit Danzig an der Spike. 


Wie groß und volfreih die Städte waren, gerade in den Zeiten, da 
- das Fauftreht am ärgften tobte, bezeugen viele Urkunden. Im 14. Jahrh. 
3- DB. hatte Aachen 19,826 wehrhafte Männer; Straßburg 20,000 Bes 
wafnete; Nürnberg 52,000 Bürger und jährlih A000 Geborne. Bei 
einem Aufftande der Luͤbecker Bürgerfchaft bewaffnete der Rath allein 5000 
Kaufleute und deren Diener, und noch im 3. 1580, als die Zeit ihrer 
hoͤchſten Blüte Tängft vorüber war, zählte Die Stadt noch zwiſchen 50 — 
60,000 wehrbafte Männer und an gefammter Bevölferung über 200,000 
Menfchen. Und neben diefen und andern großen Orten war das beutfche 
Land mit einer Menge Städte von mittlerer Größe, bedeckt, welche gleich“ 
falls in Wohlſtand und Volksmenge bfüheten, jebt aber zum Theil nur 
noh als Schatten ihrer ehemaligen Blüte daftehen; wie 3. B. die vielen 
Neichsftädte in Schwahen. 


Bon dem Reichthum der deutfhen Städte redet noch Aeneas Syl⸗ 
vius im 15. Jahrh., als ihr Glanz doch fchon zu finfen angefangen, 
mit großer Bewunderung. „Die Könige von Schottland möchten wünfchen, 
fagt er, fo zu. wohnen, wie ein mittelmaßiger Bürger von Nürnberg. Wo 
it ein Gaſthaus hei euch, wo man nicht aus Silber trinkt? Weliche, ich 
will nicht fagen vornehme, fondern auch nur bürgerliche, rau tft nicht 
mit Gold geziert? Was fol ich von den Halsketten der Männer und von 
ben Pferdezäumen fagen, die aus dem reinften Golde gemacht, und von 
den Sporen und Scheiden, die mit edeln Steinen bededt find?“ 


Die Quelle ſolches Reichthums an edeln Metallen in Deutfchland 
waren, außer Dem Kandel, auch die nach und nach entdeckten Bergwerke. 
Im J. 1477 3.8. fpeifte Herzog Albrecht von Sachſen in dem Bergwerfe 
zu Schneeberg im Erzgebirge auf einer gediegenen Silberftufe, aus welcher 
nachmals vierhundert Zentner Silber gewonnen fein follen. 
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ſchmaͤhte wicht, ſelbſt durch körperlichen Schmerz bie Seftigfeit der Leiden⸗ 
fhaften zu zügeln. 

Heinrih III. ift auch unter den Kaifern zu nennen, welche Die eigne 
Bildung durch Liebe zu den Wiflenfchaften, durch Gunſt ˖ gegen ausgezeichnete 
Männer, und durch Förderung der Bildung im Allgemeinen bewiefen haben. 
Die Aufforderung bed Lebensbeichreibers feines Baters, Wippo, in einem 
eigenen an ihn gerichteten lateiniſchen Gedichte, daß er auch die Kinder ber 
weltlichen Großen in den Wiffenfchaften unterrichten laſſen möge, bat er 
durch Sorge für die Schulen eifrig in Erfüllung gebracht. Es blüheten 
unter ihm vorzüglich die Schulen zu Lüttih, Lobbes, Gemblours, Fulda, 
Baderborn, St. Ballen, Reichenau u. a. In den beiden zulebtgenannten 
Säulen bildete fi} einer ber größten Gelehrten der damaligen Zeit, Her⸗ 
mann der Eontracte, von Jugend auf fo gelähmt, daß er nur in ei⸗ 
nem Tragfeflel von einem Orte zum andern gebracht werden und nur mit 
großer Mühe fehreiben konnte, ja fo ſchwer mit der Zunge, daß feine Scü- 
fer erft langſam ihn verftehen Iernten, und Doch fo gefucht und geehrt von 
ihnen, daß fie aus allen Ländern zu ihm firömten. Seine Chronik gehört 
zu den vorzüglichſten Quellen der Geſchichte der erften Hälfte des 11. Jahrh. 
Unter feinen Schülern ift der trefflihde Benno, nachher Bifhof von Ds- 
nabrüf, zu nennen, der fi um die Schulen zu Hildesheim und Osna- 
brüd fehr verdient gemacht hat. . 

Wiſſenſchaft und Kunft blüheten fchon nicht unbedeutend unter Hein⸗ 
rich III., und wenn auch Vieles unter der langen und unruhigen Regie 
rung Heinrichs IV. wieder verfiel, fo war doch der Grund zu dem herr⸗ 
lichen Aufblühen gelegt, welches die Zeit der Hohenſtaufen uns barftellt. 

Unter Heinrich 111. entitand auch zuerit in Frankreich jene merkwürdige 
Einrichtung, wodurch die Kirche der rohen Gewalt des Fauſtrechts, welches 
namentlih in Frankreich fo fehr überhand genommen hatte, einigermaßen 
Schranken zu ſetzen ſuchte, nemlih der Gottesfrieden (treuga oder 
treuva dei, vielleicht mit triuwa, Treue, verwandt). Vom Mittwoch Abend, 
vom Untergange der Sonne an, bis zum Sonnenaufgang am Montag Mor- 
gen, follten alle Fehden ruhen, Fein Schwert gehoben werden und allge 
meine Sicherheit die Gefchäfte des Lebens beſchützen, alfo an den vier 
Wochentagen, welche durch das Andenken an Chrifti Himmelfahrt, an fein 
Leiden, fein Ruben im Grabe und feine Auferftehung gehbeiligt fein. Wer 
gegen diefen Gottesfrieden frevele, der follte mit dem fehwerften Banne be 
legt fein. Diefe Einrichtung wurde zuerft als eine von Gott befohfene im 
- 3. 1041, nad mehreren Zahren fchrediicher Hungersnot und alles damit 
verbundenen Elendes, von einigen Bifchöfen in Burgund und Lothringen 
getroffen und vor allen von dem Abt Odilo von Glüany befoͤr⸗ 
tert, fo daß fie fih bald über Frankreich und fogar nach England vers 
‚ breitete. In Deutfchland fand fie nicht fogleih Eingang, weil bier gerade 
zu jener Zeit die Taiferlihe Gewalt zum Schupe der Ordnung und des 
Rechtes ſtark war; allein da der Friede im Weiche unter Heinrich IV. durch 
Krieg und Unordnung zu Grunde zu geben drohte, dachte man auch hier 
an die Einführung des Gottesfriedens, und es war wiederum die Geiftlichfeit, 
welche diefe mehr Kirchliche als weltliche Einrichtung in ihre Sand nahm. 
Im 3. 1081 verfündigten der Bifchof Heinrich von Lüttich und im J. 
1083, der Erzbiſchof Sigivin von Köln in ihren Didcefen den Gottesfrie- 
den. Im J. 1121 wurde er dann auch auf dem erfien Lateranenſiſchen 
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Contilium, fo wie fpäter auf mehreren andern, vom Bapfte- für die ganze 
abendländtfche Chriſtenheit vertündigt. Daneben bildeten fich in einzelnen Thei⸗ 
len Deutſchlands von Zeit zu Zeit Sriedensvereinigungen weltficher und geift- 
licher Neicheglieder, welche auf beftimmte Jahre einen Landfrieden ſchloſ⸗ 
fen, der mit jenem firdlichen Gottesfrieden nicht verwechfelt werden muß. 
Daß diefe Bemühungen zur Sicherung friebliher Ordnung unter den Mens 
fen es doc nicht vermodt haben, die Leidenfchaften jener rohen Zeiten 
völlig zu bezähmen, zeigt die Gefchichte des Mittelalters far auf jedem 
ihrer Blätter; allein eben fo gewiß ift es, daß fie doch in taufend einzel= 
nen Fällen dur die refigiöfe Gefinnung und den Gehorſam gegen die 
Kirche, fo wie durch gewiflenhafte Bewahrung des Eides bei den beſchwo⸗ 
senen Landfrieden, einen heilfamen Einfluß geübt haben. Und ſchon bie 
Beſchränkung des Uebels war eine Wohlthat. 
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Die Fürften hatten dem Bater die Nachfolge des Sohnes fchon zus 
gefagt), als diefer eben geboren war. Bei des Vaters Tote nun war ber 
junge König, zum Unglüd des Meiches, erft ein fechsjähriger Knabe. 

Seine Erziehung und die Reichsverwaltung waren zuerft in den Haͤn⸗ 
ben feiner vortrefflihen Mutter Agnes, die aber nit im Stande war, 
bie Großen des Reichs in Abhängigkeit zu erhalten und fo des Vaters 
Wert zu vollführen. Vielmehr fuchte fie durch Begünftigung einiger der⸗ 
felben ihrer Reichsverwaltung Stügen zu verihaffen und gab deshalb das 
Gerzogthum Schwaben und zugfeich die Regierung von Burgund an den 
Grafen Rudolph von Rheinfelden, Baiern aber an Otto von 
Nordheim, und zwar mit dem gefährlichen Zufabe, daß diefe Würden 
ihren Häufern erblih bleiben follten. Vorzüglich beſaß ihr Ver⸗ 
trauen der Bifhof Heinrih von Augsburg; aber eben diefes erregte 
bald Neid und Eiferfuht. An dere Spike der Ynzufriebenen fland der 
Erzbiſchoff Anno von Köln, ein ehrgeiziger und Muger, aber finfterer 
und firenger Mann. Diefer, den jungen König und dadurd die Reichs⸗ 
verwaltung in feine Hände zu befommen, begab fih auf Oftern 1062 nad 
ber Infel des heiligen Suibertus im Rheine, jebt Kaiſerswerth genannt, 
wo gerade das Hoflaner der Kaiferin war, und nach dem Eſſen beredete 
er den zwöljährigen Knaben, ein eben erbautes, beſonders ſchönes und merk: 
würdiges Schiff zu befehen. Saum aber war er hineingeftiegen, als, die. 
Schiffsieute, auf den Wink des Erzbifchofes, vom Lande fließen und mit- 
ten in den Rhein ruderten. Darüber erfchrad der Knabe unmäßig und 
fprang plöglih in den Rhein; er wäre ficherlich ertrunfen, wenn nicht der 
Graf Eckbert von Braunfhweig rafh nacgelprungen wäre und 
ihn mit eigener Lebensgefahr gerettet hätte Man fprah ihm Muth zu 
und gab ihm gute Worte, und fo wurde er nah Köln geführt. Die Mut- 
ter war fehr erfchroden und betrübt; und als fie fah, daß bie deutfchen 
Fürſten fein Vertrauen mehr zu ihr hatten, befchloß fie ihr Leben in ftil 
ler Zurüͤckgezogenheit zuzubringen und ging nad) Rom. 

Der Erzsifhof Anno, damit er nicht das Anfehen Hätte, als wollte 
er bie hoͤchſte Gewalt allein in Händen haben, machte eine Verordnung, 
daß der funge König abwechſelnd in den verfchiedenen Landfchaften 
Deutſchlands aufhalten, daß immer der Bifchof, in deffen Sprengel er 
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ſich befaͤnde, die Vormundſchaft und Reichsverwaltung haben follte, Im 
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Grunde jedoch dachte ex ben Prinzen am meiſten zu lenken. Aber er war 
nicht fähig, Das Herz des Knaben zu gewinnen; dem er war fireng, hoch⸗ 
fahrend, gebieteriſch; und da er, wie man erzählt, fogar deſſen Vater, dem 
gewaltigen Heinrich dem Schwarzen, fehr unfanft mit der Geißel die Kies 
henftrafe gegeben hatte, fo mochte er um fo mehr den Knaben oft fehr 
unfanft behandeln. Unter den übrigen Bifchöfen dagegen fand fih ein 
ganz anderer Mann, eben fo ehrgeizig als Anno, aber fein und einſchmei⸗ 
chelnd, von perfönlicher Anmuth und Schönheit und glänzender Beredfam- 
feit, der den- Knaben dadurch zu gewinnen wußte, daß er ihm in allem 
den Willen Tieß; das war der Erzbifhof Adalbert oder Albert von 
Bremen. Diefer ehrfüchtige Mann hätte gern das ganze nördliche Deutfch⸗ 
fand in eine große geiftfiche Herrſchaft vereinigt und ſich als ein zweiter 
Bapft an ihre Spibe geftellt, wie er denn wirklich beinahe ſchon die Würde 
eines Patriarchen des Nordens beffeidete; denn durch feine eifrigen Be⸗ 
mühungen für die Verbreitung des Chriftentfums im Norden waren mehrere 
Bistümer in den Tlavifchen Ländern, 3. B. zu Rabeburg und Mecklenburg 
(fpater Schwerin) und Kirchen in Dänemarf, Norwegen und Schweden 
errichtet worden. Er haßte die weltlichen Kürften, weil fie diefen Abſich⸗ 
ten im Wege flanden, und um fie zu unterbrüden, wünfchte er / die kaiſer⸗ 
fiche Gewalt Zu unumfchränkter Alleinherrfchaft zu erheben. Im fchärfften 
Gegenſatze gegen ihn flanden auch in biefer Hinfiht Anno von Köln 
und fein Anhang; fie ftrebten, auf den Trümmern des Latferlichen Anfehens 
eine Landeshoheit der Fürften zu errichten. Beide Parteien griffen mit 
Leidenſchaft nach dem Aeuferften und wußten das Maß des Rechten nicht 
zu Balten; und fo zeigt fi Tchon in jener frühen Belt der Streit, der un- 
fere Gefhichte zerrüttet bat, in feiner vwerderblichen Geſtalt. Ale Anno 
einft eine Meife nah Rom machte und lange abweiend war, bemeifterte ſich 
Adalbert gänzlich des jungen Fürften. Schlimmeres hätte dem Knaben 
nicht widerfahren koͤnnen, als der Einfluß fo verſchiedenartiger Maͤnner, 
und dieſe Abwechfelung zwifchen ganz entgegengefehter Behandlung. Bon 
der größten Strenge fam er auf einmal in Ausgelaffenheit und Siunenluſt. 


Seinrih war ein Knabe von hohen Anlagen, wie des Geiſtes, fo 
des Körpers; er hatte einen feurigen Muth, große Schnelligkeit des Ent- 
ſchluſſes und ritterlihen Sinn, der auf das Größefte hätte gelenkt werten 
mögen, aber nun wurde fein fehnelles und feuriges Wefen zum Sahzorn 
und zur Rachſucht, und der hohe Sinn in Stolz und Herrfchfucht umge⸗ 
wandelt. Dazu Tiebte er die finnfichen Genüffe und wurde dadurch oft 
laͤſſig und forglos. Ein gutes Zeichen und ein Löblicher Augenblick wech- 
felten fchnell bei ihm mit den fchlechten, weil feinem Leben die große, lei⸗ 
tende Idee fehlte; die feſte Ruhe und Mäßigung, welche die höchfte Maje- 
Rat der Könige ift, hat er niemals gewinnen können; und fo fYiegelt 
fih in feinem ganzen Wefen die Ungleichheit, ja der Gegenfah feiner Er- 
zieher wieder. | 

Ebenfalls zeigre es fih als eine große Wahrheit an Heinrich IV., 
daß, wie unfer Gemüth und unfer Inneres, fo auch unſer Schidfat if. 
Iſt jenes in fih einig und feft, fo nimmt ſicherlich auch unfer Leben einen 
feften Gang. Heinrichs Schickſal aber ift fo ungfeich, als fein Gemüth; 
Gluͤck wechfelt mit Unglück, Hoͤhe mit Tiefe, Mhebung mit Erniedrigung, 
Nebermuth mit Kleinmuth, bis zu dem Tehten Augenblide feines Lebens. 
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41. Der Streit Seinrichs mit den Sachſen. 


Zwei. heftige Abneigungen Hatte Adalbert aus feiner Seele in bie 
feines Zöatings hinuͤbergepflanzt; einmal gegen alle Kürften, und dann ge 
“gen die fähfifhen, namentlich das Billungfche Herzogshaus, insbeſondere, 
‚ fo wie gegen das ganze fächfifche Belt, mit welchen er fehr vide Streitig- 
feiten wegen feines GErzbisthumes Bremen gehabt hatte. Darum prägte er 
dem jungen König ein: die Fürften Ärebten nad Unabhängigkeit, am mei- 
ſten die ſächſiſchen, er folle fie wohl in Gehorfam halten und bei Zeiten 
niederdrüden. — Diefe Grundfäge haben des Königs ganzes Leben ver- 
bittert und zerrüttet; denn obwohl ber berrfchfüchtige Adalbert, nachdem er 
den. jungen König am Ofterfefte 1065 zu Worms für mündig erklärt 
hatte, ſchon im folgenden Jahre durch die Fuͤrſten von Seinrich entfernt 
wurde, fo vergaß diefer feine Lehren doch nie, und ſchon im 93. 1069 er- 
ſchien der herrſchſuͤchtige Erzbiſchof wieder an des Königs Hofe und übte 
feinen alten Einfluß auf deſſen Gemuͤth und Handlungsweiſe. 


Die Sachſen erfannten fehr bald des Königs Abſicht, ihr Land zu 
einem unmittelbaren Töniglichen Lande zu machen. Er wohnte meiftentheile 
zu Goslar und fing an, in den Bergen des Harzes und in Thüringen 
eine Menge von Burgen anzulegen und mit Befabung zu verfehen, um 
durch fie das Volk deſto beſſer zügeln zu können. Benno (nachher Biſchof 
von Osnabrüd), Teitete dieſe Bauten, bei welchen die ſchon fehr entrüfteten 
Sadıfen wiederum fchwere Frohndienſte Teiften mußten. Die vorzügfichfte 
der Feſten war die Harzburg, nit weit von Goslar, Heinrichs Lieb⸗ 
Iingsort, den Sachſen ein Abichen. Dan Magte unter einander, daß die 
Sreiheit der Borfahren zu Grunde gehe. Auch ging die Sage im Lande, 
der König habe von einem Berge in Sachſen umherfehend gefagt: „Sachfen 
fei ein ſchönes Land, aber die es bewohnen, feien verworfene Knechte.“ 

Noch zwei Urfachen kamen dazu und mehrten die Unzufriedenheit. 
Heinrich war fon als Kind durd feinen Vater mit Bertha, der Tochter, 
bes Marfgrafen von Sufa in Stalien, verlobt worden und hatte fie nachher, 
im Alter von fehzehn Jahren, auf Geheiß des Erzbifhofs Anno, gehei⸗ 
rathet; allein er war ihr gram, weil fie ihm aufgedrungen war, und wollte 
von ihr gefchieden fein, und weil er dazu der geiftlichen Fürften bedurfte, 
fo ſuchte er die Gunft des Erzbiſchofs Siefried von Mainz vor Allen zu 
gewinnen, Aber, wie ihn immer feine Leidenſchaftlichkeit blind zu dem 
Ziele hintrieb, nach welchem er gerade ſtrebte, fo wählte er auch dieſesmal 
‚ein verderbliches Mittel; er befaht den Thüringern, dem Grzbifchofe den 
Zehnten von ihren Gütern zu entrichten, worauf derfelbe Anſpruch machte 
und ‚welchen fie ihm verweigerten. Nun hatte er die Thüringer ſich dop⸗ 
pelt zu Feinden gemacht. Don ber Königin aber wurde er wegen des Wi- 
derftandes von Seiten des Papftes doch nicht geſchieden; und nachher, durch das 
wärdige und edle Benehmen feiner Gemahlin befiegt, wendete er fein Gemüt 
wieder zu ihr und fie hat jederzeit Leid und Freude treu mit ihm getheilt. 


Berner behandelte Heinrich den fächftfchen Grafen Otto von Nord- 
heim, dem feine Mutter das Herzogthum Baiern gegeben hatte, fo, daß 
alle weltlichen Großen, befonders aber die Sachſen, dadurch entrüftet wur⸗ 
den, Dieſer Herzog Ouo war ein Freund des Erzbiſchofs Anno und 
machte vielleicht ſchon dadurch dem Könige verhaßt fein; ober dieſer wandte 
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den Haß gegen alle Eräftige Fürſten, welchen ihm Adalbert eingeſtoͤßt Hatte, 
beſonders gegen Otto, auf deſſen Arm das ſächſiſche Volk vorzüglich ver⸗ 
traute. Und als nun ein, wahrſcheinlich dazu gedungener, Kläger, Egino, 
gegen den Herzog auftrat und ihn befhulpdigte, er babe ihn zur Ermordung 
des Königs bereden wollen, und Otto den Zweilampf mit ihm verweigerte, 
weil er nicht ebenbürtig und dazu ein übel berüchtigter Menſch war, fo 
entfeßte ihn Heinrich durch ungerechten Spruch feines Herzogthume Baiern 
und verwüftete feine Erbgüter in Sachſen mit Feuer und Schwert, (bei 
welcher Gelegenheit er auch den Hanſtein belagerte und zerſtoͤrte). Das 
Herzogthum Baiern. gab er im 3. 1070 dem jungen Welf IV,, dem 
Sohne des itafienifchen Markgrafen Azzo von Efte, dem Stifter des juͤn⸗ 
geren welfiichen Haufes; denn das ältere war im J. 1055 mit dem Tode 
des Herzogs Welf von Kärnthrn erlofcen. 

An Otto von Nordheim hatte er fih aber auf Lebenszeit einen fehr 
tapfern Feind erweckt. Otto begab fi zu dem Grafen Magnus von Sad 
fen, Sohn des Herzogs Orbuff, einem edlen Jünglinge, kühn und tapfer 
in den Waffen, und verband fih mit ihm; fie mußten aber beide, durch 
die königliche Macht bedrängt, fich Heinrich gefangen geben. Nach einem 
Sabre Tieß der König den Otto wieder frei, den Magnus aber hielt er auf 
der Harzburg im Gefängniß, weil diefer fich weigerte, auf Heinrichs Ver⸗ 
langen feinem Rechte an feines Vaters Herzogthum zu entfagen; und obs 
gleich fih Otto edelmüthig erbot, für feines Kreundes Befreiung wieder 
in den Kerker zurüdzufehren, fo fand er doch kein Gehör. Da mußte 
man wohl glauben, des Könige Abficht fei feine andere, al8 das Herzog⸗ 
thum rn an fih zu nehmen und den Prinzen im Gefängniffe fterben 
zu laſſen. | 

- Alle diefe Umftände find der Urfprung der heftigen Feindſchaft zwi- 
ſchen Heinrich und den Sachſen, welche dem Könige die bitterften Schickſale 
bereitet und beide Theile zu Zhaten des äußerſten Haſſes verleitet hat. 
Eine fo traurige Erbichaft hinterließ der Erzbiſchof Adalbert dem Könige, 
als er im 3. 1072 ftarb. 

Die Sahfen, an ihrer Spike Otto von Nordheim, ſchloſſen eine 
enge Berbindung mit einander; es gehörten dazu alle fähfifchen und thü- 
ringtfhen Großen, weltfihe und geiftfiche, und unter vielen andern der 
Biſchof Burkhard von Halberftadt, der ein Neffe des Erzbifchofs Anno war 
und von diefem den Haß gegen alle kaiſerliche Uebermacht eingefogen hatte. 
Es war noch die Zeit, da tie Geiftlichen felbft mit in's Feld zogen und 
oft an der Spike der Schaaren fohten. Nur drei Bifchöfe, der treue 
Benno von Osnabrüd, der fromme Liemar von Bremen, den Heinrich eben 
an Adalberts Stelle ernannt hatte, und Otto von Zeib, hielten zum Ko- 
nige und wurden bald aus ihren Sitzen vertrieben; fie biieben den ganzen 
Krieg hindurch bei dem Könige. 

Ganz unerwartet, als Heinrih in Goslar war, im J. 1073, kam 
eine Gefandifhaft der Sachſen zu ihm, welche Folgendes von ihm for- 
derte: „Er folle feine Schlöffer in ihrem Lande niederreißen; Magnus, ben 
Erben des fächfifchen Herzogthums, aus der Gefangenfchaft loslaſſen; die 
unrechtmäßig eingezogenen Güter der ſaächſiſchen Großen herausgeben und 
den Herzog Otto in fein Herzogthum herſtellen; fich nicht allzeit in Sad 
fen aufhalten; des Landes alte Berfaffung in Ehren halten; und in 
den Meichsfachen nicht fchlechten Rathgebern folgen, ſondern fih mit ben 
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Ständen berathen. Wenn er diefe Bitten erfülle, fo ſolle kein Volk in ganz 
Deutſchland ihm treuer und eraehener erfunden werden, als fie.“ — Hein⸗ 
ri wies die Abgeordneten vwerädhtlich zurüd. Da machten die Sachſen aus 
ihren Drohungen Ernft und rüdten mit 60,000 Mann vor Goslar; Hein⸗ 
rich floh mit feinen Schaͤtzen auf die flarfe Harzburg, und: als bie 
Feinde ſchnell nachrüdten, rettete er fih, unter großen Gefahren, durch die 
Gebirge des Harzes. Drei Tage mußte er faft ohne Speife und Tranf, 
mit wenigen Begleitern, unter Führung eines Jägers, in der Wildniß um⸗ 
herirren, und glaubte bei jedem Geräuſch des Windes in den hohen Gipfeln 
dee Tannen die Fußtritte der Verfolger zu hören. Endlich erreichte er 
Eihwege am Werra⸗Fluſſe. Bon dort ging er.an den Rhein nad 
Tribur und fandte Boten durch das Meih, daß man gegen die Sachen 
rüßen folle. Die Sachſen aber benupten klüglich die Zeit, brachen mehrere 
feiner Burgen und bekamen aud das fefte Lüneburg mit der gefammten 
Befagung in ihre Gewalt. Diefen glüclichen Umſtand benutzten fie zur 
‚Befreiung ihres Herzogs Magnus. Sie forderten nämlich vom Kaifer feine 
Loslaſſung unter der Drohung, daß fie die ganze Befabung von Lüneburg 
als Räuber mit dem Tode beftrafen würden; nnd Heinrich mußte unwillig 
nachgeben und Magnus, gegen fiehzig in Lüneburg gefangene Ritter, aus 
der Harzburg entlaffen. Damit war -indeß Heinrichs Demüthigung noch 
nicht beendet. "Auch die Fürften aus Süddeutſchland, und fogar der Er 
biſchof Sigfrid von Mainz, wegen deilen er fi fo viele Feinde zugezo⸗ 
gen hatte, fielen von ihm ab. Wie einſtmals Egino gegen Otto von Rord- 
beim aufgetreten war und ihm des beabfichtigten Koͤnigsmordes angeklagt 
hatte, fo erhob fich unerwartet ein Ritter Reginger, fonft einer von 
Heinrichs Guͤnſtlingen, und fagte aus: „ber König habe ihn gedungen, 
bie Sergöge Rudolph von Schwaben und Berthold von Kärnthen zu 
ermorden.” Das mochte nun ein ähnlicher Kunftgriff der Beinde gegen ihn 
fein, wie er früher gegen Otto von Nordheim gebraucht hatte, um die üfe 
fentliche Meinung gegen ihn zu ftimmen. Und das gelang auch. Man 
ging fogar damit um, einen neuen König zu wählen, und der undankhare 
Erzbiſchof Sigfried berief die Fuͤrſten fchon dazu nah Mainz. 

In diefer Roth, da alle Freunde den König verlaffen hatten, Bfie- 
den ihm nur die Bürger von Worms getreu; fie öffneten ihm wider ben 
Willen des Erzbifchofs ihre Thore, boten ihm Mannihaft und Waffen an 
und richteten feinen niedergefhlagenen Sinn durch ihre treue Anhänglich- 
feit wieder auf. Und fo gut es ihre Kräfte verftatteten, erhielten fie ihn 
auch ganz allein, da niemand zu feinem Unterhalte etwas geben wollte, 
Zu diefer Zeit fingen ſchon die Städte in Deutfchland an, in den Reichs⸗ 
fachen etwas zu bedeuten; fie waren bie Hauptflügen der Taiferlichen Ges 
walt gegen die Fürften; und wir fehen daraus, wie fie durch Fleiß und 
Betriebfamkeit an Menge der Einwohner und an Wohlhabenheit gewachſen 
fein mußten. Aber gegen folche Gewalt des Mißgeſchicks, wie Diesmal 
über Heinrichs Haupte hereingebrochen war, fonnten ihn die treuen Worm⸗ 
fer nicht vertheidigen; er mußte, um nur die Krone nicht zu verlieren, im 
3. 1074 einen harten Frieden zu Gerftungen mit den Sachſen eingehen 
und alle Feften, fogar bie geliebte Harzburg, ihnen ausliefern. Weh⸗ 
müthig betrachtete er fie zum letztenmal, als er in der Sachſen Mitte nad 
Goslar ritt; er bat fogar recht inftändig noch einmal für ihre Erhaltung; 
allein bie folge Burg follte fallen, und bei der Zerſtoͤrung wüthete ber 
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Haß fo fehr, daß der erbitterte Poͤbel, ohne Willen und gegen ben Willen 
des Fürſten, fogar die Kirche und Altäre plünderte und verbraunte, Das 
kaiſerliche Familiengrab aufriß und die Gebeine von Heinrichs Bruder und 
verkorbeuem Söhnlein umberfirente. 

Dafür mußten die Sachfen erfahren, DaB ter gefährlichſte Feind im 
Gluͤcke der Uebermuth des eigenen Herzens if. Und in Heinrichs Leben 
tritt auf einmal einer von den merkwürdigen Wechſeln des Schickſals «in, 
welche daſſelbe auszeichnen. Er hatte nun wohl begriffen, daß die Menfchen 
anders behandelt werten müßten, als Adalbert ihn gelehrt hatte, und Daß, 
um ein Volk zu bezwingen, es nicht hinreiche, einige fee Schloͤſſer in ſei⸗ 
nem Lande zu bauen. Er fing an, die deutſchen Fürſten auf ganz andere 
Weife anzufprechen, als bisher; er fuchte fie einzeln zu gewinnen, weiß ihre 
Berfammlungen ihm ſtets nachtheilig gewefen waren, wendete bei dem eisen 
diefes, bei dem andern jenes Mittel an; befonders aber klagte er bei Allen 
wegen der fchimpflichen und empörenden Zerfiörung der Harzburg; und ale 
nun die Stimmung für ifn günftiger war, erließ er ein allgemeines Auf 
gebot gegen die Sachſen. Diefesmal folgte der Gehorfam auf der Stelle; 
ſchnell war ein ſtarkes Heer von Rittern und Lehnsleuten aus allen Theilen 
des Reiches, fogar aus Böhmen und Lothringen, verfammelt, ein Heer, wie 
e8 feit langen Zeiten nicht gefehen werden war, und bie Sachſen, bie nur 
‚in der Eile ihre Haufen zufammengerafft hatten und noch dazu durch des 
Königs Künfte uneinig unter fi felbft gemacht waren, wurden im J. 1075 _ 
bei Hohenburg, nicht weit von Zangenfalza au der linfirut, trotz 
der tapferfien Gegenwehr, hart geſchlagen. Achttauſend Sacfen bedeckten 
das Schlachtfeld, aber auch fünftaufend Königliche waren gefallen und un⸗ 
ter ihnen mehr Edle, als bei den Sachſen. Seinridy verfolgte die Fliehen⸗ 
den bis nah Magdeburg und Halberfadt und ließ ihre Land mit Feuer 
und Schwert verwüſten. Die Rache war furdtbar, wie Heinrichs Leiden⸗ 
fihaften immer. Im Herbite dieſes Jahres traten aber die andern Fürfen 
dazwiſchen, die es nicht leiden konnten, daB das arme Volk ganz zertreten 
würde... Heinrich gewährte den Sachſen einen Frieden, nachdem ihre Gro⸗ 
Ben fich im Angefichte feines Heeres vor ihm gedemüthigt hatten; aber ſtatt 
durch volle Begnadigung die rechte Berfühnung möglich zn machen, behielt 
er, gegen das durch feine Abgeorbneten gegebene Wort, viele der fächfifchen 
Großen in der Haft und vergab ihre Lehen feinen Bafallen. Dem gefähr- 
lichſten von Allen, Otto von Nordheim, erfanbte er unerwarteter Weife und 
man weiß nicht aus welchen Grunde, auf feine Güter zu gehen, ja, er 
feste ihn fogar zum Verweſer über Sachſen. Die zerftörten Burgen, auch 
die Harzburg, ließ er wieder aufbauen, errichtete neue umd verfah fie-mit 
Befagungen, welde, wie in früherer Zeit, durch Erpreſſungen und lieber 
muth aller Art das Land umher drückten. Durch dieſes alles war der 
Saame neuer Empörung für die Zukunft ansgeftreut. Bugleich fand ihm 
von einer andern Seite ein viel mächtigerer Feind auf, als die Sachen 
waren, der mit neuen Waffen gegen ihn kämpfte. 


42. Kaifer Seinrich IV. und Papft Gregor VII. 


Hildebrand (nachher Gregor VII.) war der Sohn eines Zimmer- 
manns zu Savona, einer tosfanifhen Stadt. Er trat in ben geiſtlichen 
Stand, und da er fehr vorzuͤgliche Geiſtesgaben zeigte, — (vom ſtoͤrper 
war er Hein, yusällus), — fo wurde er vom Papfte Leo IX., unser Hein⸗ 
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richs III. Regierung, aus dem Slofter zu Clugny mit nad Rom genommen 
und dort zum Subdiafonus der römifhen Kirche und nachher zum Sanzler 
gemacht; nnd von nun an Ienkte ex die Schritte der Päpfte und war bie 
Seele des römischen Hofes. Sein Ziel war die Erhöhung des Papfſtes 
über alle Kürften und Könige der Erde, wie er denn fhon als Kanzler 
fofort anfing, das Zählen nah Negierungsiahren der Kaifer in den päpfl- 
lichen Bullen wegzulaffen. Und er bat fein Ziel mit folcher Klugheit, Be 
barrlichkeit und Kraft fein ganzes Leben hindurch verfolgt, dab man ihn zu 
den außerordentlihen Menfchen der Weltgefchichte zahlen muß. Cs waren 
feit Tängerer Zeit große Mißbräuche unter der hohen und niedern Geiſtlich⸗ 
keit eingefchlichen ; die, Meiften kauften ihre Stellen für Geld, wodurch alſo 
auch Unwuͤrdige an wichtige und hohe Pläbe gelangen tonnten; Unſittlich⸗ 
keit, Ausfhweifung, Laſter mancherlei Art, waren unter den Geiſtlichen 
nichts feltenes; und fo wie fie die Knechte ihrer eigenen Sünde waren, fo 
hingen fie auch dur die Liebe des irdiſchen Beſitzes an den welllichen 
Fürſten, von welchen ſie mit ihren Gütern belehnt wurden. Da beſchloß 
Hildtbrand, der von dem brennendſten Eifer für die Freiheit der Kirche 
und für die Sittlichkelt des geiftlichen Standes erfüllt war, dieſen Uebeln 
die Azt an die Wurzel zu Segen. 

Zuerſt eiferte er, und mit vollem Rechte, gegen das Erkaufen geiſt⸗ 
licher Aemter durch Ge, weldies man das Berbrehen der Simonie 
nannte und als eine Sünde gegen den heiligen Geiſt betrachtete (mit Be⸗ 
ziehung auf bie Geichichte Simons des Zauberers in der Apoftelgefchichte 
8, 18— 24, der die Gabe des heiligen Geiftes für Geld erfaufen wollte). 
Mit welcher fittliden Kraft und Geiftesüberfegenheit Hildebrand dabei anf 
die Menſchen zu wirken wußte, zeigt das Beifpiel eines Erzbifhofs in Krank 
reich, welcher auch jene® Vergehens angeklagt war, aber fchlau feine An» 
klääger durch Geld gewonnen hatte. Hildebrand, fo lautet die Erzählung, 
ſaß als Legat des Papſtes über die Sache zu Gericht. Da trat der Erg 
bifchof Fed in die Verſammlung und fprah: „Wo find die, die mich an⸗ 
Hagen? Xrete auf, wer mich verdammen will!" — Die beftochenen Kfä- 
ger ſchwiegen. Da wandte fih Hildebrand an ihn, und ſprach: „Glaubeſt 
du, daß der heilige Geiſt mit Vater und Sohn ein Weſen ſei?“ Jener 
erwiederte: „Ich glaube es.“ Nun befahl er ihm zu fagen: „Ehre dem 
Bater und Sohn und heiligen Geift!” Und dabei fah er ihn mit fo 
durchbringendem Blide an, daß dem Erzbiſchof feine Schuld fchwer aufs 
Gewiſſen fiel; denn er vermochte die Worte; „dem heiligen Geiſt“ nicht zu 
fagen, wiewohl er es mehrmals verſuchte. Dies galt als göttliches Gericht, 
Der Erzbifchof fiel feinem Richter zu Süßen, befannte fih der Simonie 
ſchuldig umd werth, der Priefterwürde enifegt zu werden; und darauf fonnte 
er dieſelben Worte mit deutlicher Stimme ausfprecen. au Begebenheit 
wirkte fo fast auf die Gemüther der Menfchen, dag noch fiebenundzwangig 
andere Sirchenvorftcher und viele Biſchoͤfe unangeklagt ihr Amt niederlegten, 
weil fie es durch Geld erfauft hatten. 

Sollte nun ferner die Beiftlichfeit überhaupt von der weltlichen Macht 
frei werden, fo mußte vor allen Dingen das Haupt der Kirche nicht mehr 
von dem Kaifer gelebt, fondern durch freie Wahl ernannt werden. Das 
war noch chen anders beftimmt worden, da Heinrich III. ſich das Verfprechen 
geben Tieß, daB die Römer keinen Papſt ohne Faiferliche Einwilligung auerken 
nen. wollten; und unter bisfem Kaiſer möchte. Hildebrand feine Abſichten auch 
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wohl nit durchgeführt Haben. Run aber benutzte er die Zeit, da der neue 
Kalfer noch ein Kind war, und bewirfte, daß im 3. 1059, unter Papſt 
Ricolaus II., ein Geſetz gegeben wurde, ein jeder Bapft folle von 
den Kardbinälen gewählt werden, jedoch fo, daß des Kaifers Ein 
willigung oder Beftätigung hinzukaͤme; erft die fpätere Zeit hat auch Diefe 
Beſtimmung aufzuheben und die Verordnung des Papftes Ricolaus ſelbſt zu 
verfälfchen gefucht. 

Als der Kanzler Hildebrand durch diefe und andere Anorbnungen 
alles für feine größern Abfichten vorbereitet hatte, wurde er im 3. 1073 
felbR zum Papſt gewählt und nannte ih Gregor Vi. (um zugleich die 
Abſetzung Gregors VI. durch Heinrich IN. für ungültig zu erklären.) Kai⸗ 
fer Heinrich IV., der nun ſchon das Neich felber verwaltete, ſchickte feinen 
geireuen Grafen Eberhard nad Rom und ließ die Römer. zur Rede ftellen, 
daß fie ohne feine Einwilligung einen Papſt gewählt hätten. Gregor, ber 
tn diefem Augenblicke noch nicht den Streit mit dem Katfer anfangen wollte, 
entſchuldigte ſich: das Volk habe ihn gezwungen, die päpftliche Würde zu 
übernehmen ; er habe aber die Weihe nicht angenommen und werde fie" nicht 
annehmen, bevor er die Einwilligung des Kaifers und der beutfchen Füuͤrſten 
erhalten werde. Mit diefer Entfchuldigung war Heinrich zufrieden und der 
Bapft wurde beftätigt. 

Aun trat Gregor zuerft mit neuen, fehr ſtrengen Geſetzen gegen bie 
Simonte und gegen die Ehe der Priefter hervor. Cr verlangte, gleich 
früheren Bäpften und Kirchenvätern, der Priefter der Kirche folle fih ganz 
dem göttlichen Dienfte weihen und nicht einmal durch das Band der Ehe an 
die Liche des Irdiſchen feſſein. Zwar fand dieſes Verbot fowohl in Ita⸗ 
fin, als in Sranfreih, Deutfchland und in allen übrigen Ländern, bei 
den Geiftlichen zuerſt ben heftigſten Widerſtand, denn viele von ihnen, be= 
ſonders im niedern Klerus, waren verheirathet: aber Gregor fand in dem 
Bolke ſelbſt die Helfer zur Ausführung feines Geſetzes. Das Boll, gegen 
die verheirateten Prieſter aufgereizt, zwang dieſe, zum Theil durch die 
äußerfien Mißhandlungen, fih von ihren rauen zu trennen; doch dauerte 
es noch wohl ein Jahrhundert, bis die Ehelofigkeit der Geiſtlichen ganz 
allgemein eingeführt war. — Kür die Ausführung von Gregors weite 
ſchauenden Planen war diefe Sache von ber größten Wichtigfeit. Wenn die 
Geiſtlichen in allen chriſtlichen Ländern gar nicht durch die Sorge für Haus 
und Kinder aebunden und von den weltlichen Fürften abhängig waren, “fo 
hatte der Papft fo viele Tauſende der eifrigſten Diener gewonnen, welde 
nur auf feinen Befehl hörten und die Herrfchaft der Kirche über alle welt⸗ 
liche Macht feft begründeten. Aber diefe Diener ſollten noch freier fein und 
nicht einmal ihre weltlichen Beſitzungen als Lehen aus den Händen ber 
Fürften empfangen. Wie nämlich der weltliche Lehnsmann zum Zeichen ˖ ſei⸗ 
ner Belehnung eine Fahne erhielt, fo ertheilten die Bürften den Biſchoͤfen 
und übrigen Hohen Geiſtlichen als ſolches Zeichen einen Ring und einen 
Hirtenftab, und man nannte diefes die Snveftitur. Auch diefe verbot 
nun Gregor den Geiftlichen aus den KHänden der Großen anzunehmen; fie 
ſollten einzig ihre Erhebung dem roͤmiſchen Stuhle verdanken und nur dem 
Bapfte den Eid des Gchorfams fchwören. — Nah diefem Grunpfage 
mußte der Papſt Herr über den dritten Theil aller Güter der chriſtlichen 
Länder werben. 

Diefes if der Anfang des Iangen und heftigen Inveſtiturſtrei⸗ 


‘ 
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tes und überhaupt des Kampfes zwiſchen Kaifer und Papft, zwiſchen Giant 


und Kirche, welcher nad) und nad beide gefchwächt und zerrättet hat. Wir 
haben früher ſchon die Bedeutung fowohl ver päpftlichen als der kaiſerlichen 
Würde in ihren Grundgedanken gefehen, und wie ihr friedliches Zufammen- 
wirfen das Heil der Völker begründen konnte. Nun aber fängt die Beit 
an, da fih die eine immer über die andere erheben, da der Papſt nicht 


nur in geiftfichen fondern auch im weltlichen Dingen über alle Kürften und 


Könige herrſchen, Kronen abreißen und Kronen verfihenten wollte, und we 
wiederum Die Kaifer oft auch nicht in billigen und vernünftigen Sachen das 
Anſehen des Papftes gelten Tießen, fondern glaubten, mit der Schärfe -des 
Scwertes über die unſichtbaren, geiſtigen Kräfte und über das Gewiſſen 
der Menſchen berrfchen zu können. Die Gewalten, welche im Frieden zu⸗ 
ſammen die Welt beglüden konnten, zerflörten einander ſelbſt, und fo ge 
ſchah es, daß nad anvderthafbhundertjährigem Kampfe und nad unfäglicher 
Berwirzung von Deutfchland und Stalien die Katferwürde ihren alten Glanz 
und ihre inwohnende Kraft verlor und das Oberhaupt der Kirche äußerlich 
von einer fremden Macht abhängig wurde. Große Männer, haben in Dies 
fom Kampfe einander gegenüber geflanden, welche ihre Kräfte ungleich wohl⸗ 
thätiger hätten gebrauchen koͤnnen; aber auch dieſer Kampf gehörte in ben 
großen Plan der Weltgeſchichte und es find Entwidelungen dadurch vorbe⸗ 
reitet, Die font nicht hätten erfolgen können. | 

Bapft Gregor ging in feinen Grundfägen immer weiter. Richt nem 
ung, daß er den Anfang gemacht hatte, Die Kirche mit allen ihren Gütern 
ber weltfichen Herrſchaft ganz zu entziehen; er erflärte nun and feierlich, 
daß Kaifer und Könige und Fürften, mit aller ihrer Macht, dem Papſte 
unterworfen feien. In feinen eigenen Briefen finten fich feine Grundſaͤtze 
ausgeſprochen: „Die Welt wird gelenkt durch zwei Lichter,” ſagt er, „durch 
die Sonne, das größere, und den Mond, das kleinere. So iſt die apoſto⸗ 
fifche Gewalt wie die Sonne, die königliche Macht wie der Mond. Denn 


wie dieſer fein Licht von jener hat, fo find Kaiſer und Könige und Für⸗ 


fien nur durch den Papſt, weil diefer durch Gott if. Alſo iR die Macht 
des römifchen Stuhles größer, als die Mat der Throne, und der König 
iſt dem Bapft unterikan und ihm Gehorfam ſchuldig. — Wenn die Apo⸗ 
fiel im Simmel binden und Töfen Bönnen, fo müffen fie auch auf der Erde 
Kaifertfümer, Königreiche, Fürftenthümer, Grafſchaften, und eines jeden 
Güter geben und nehmen können nach Verdienſt. Und wenn fie über Das 
Geiſtliche als Richter beſtellt find, fo müflen fie e8 um fo eher über das 
Weltliche fein; wenn fie endlich über die Engel, die über die hochmüthigen 
Monarchen herrſchen, zu richten haben, um wie viel eher werden fie‘ über 
die Knechte diefer Engel Urtheil fprechen können. — Der Bapft aber if 
der Rachfolger der Apoſtel und der Stellvertreter auf dem Stuhl Betr; er 
iſt Statthalter Chriſti und über Allen.“ 

Diefe Grundfäge befchloß Gregor zuerſt an dem Kaifer ſelbſt, dem 
Saupte der Fürften, auszuüben und dadurch ihre Kraft vor aller Welt zu 
beweifen. Heinrich, weil er ‚mit feinen Unterthanen in Zwieſpalt lebte, 


hatte weniger wirkliche Macht, als ein anderer König, aber fein Rame war 


größer umd daher mußte der Sieg über ihm glänzender fein; zugleich war 


es leicht, _feiner Teivenfchaftlichen Handlungsweiſe wegen, an ihm eine Ur⸗ 


ſache zu finden. Es famen von vielen Seiten Magen über ben Kaiſer nad 
Rom; auch die Sachſen beklagten ſich bitter, weil er viele ihrer Fürften 
Koblrauſch, Deutſche Geſchichte. 14 Zuf. 1. j 13 x 
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noch immer gefangen hieli. Da ließ Gregor dem Kaiſer enibieten: „Ur 
ſolle ſich in den nächſten Faſten vor der Synode zu Rom ſtellen und wegen 
ver Verbrechen, die ihm zur Laſt gelegt würden, verantworten; ſonſt folle 
er wiffen, daß er ohne Verſchub durch den apoſtoliſchen Bannflud aus der 
Kirche werde verſtoßen werben.“ 

Seinrich wurde mehr erzümt als erſchreckt durch ſolche Worte; bie 
unfichibare Kraft des paͤpſtlichen Bannfluchs war noch wenig erprobt wor⸗ 
Den. Er verfammelte die deutfchen Bifchöfe im Januar bes 3. 1076 nad 
Worms und ließ dort mit Teichtfinniger Haft die Abſetzung über ben Bapfk 
ausſprechen, womit diefer ihn bedroht Hatte; dann fehrieb er ihm einen 
Brief, folgenden Inhalts: 

Geinrich nicht durch Gewalt, fondern nach Gottes frommer Anord⸗ 

„nung König, an Hildebrand, nit den Papſt, fendern den fal- 
„Ten Moͤnch.“ 

„Diefen Gruß haſt du durch die Verwirrung verdient, bie bu über 
alle Stände der Kirche gebracht haſt. Du Haft die Wegierer ber Heiligen 
Kirche wie die Kuechte, bie nicht willen, was ihr Herr thut, unter beine 
Füße getreten und durch ihre Bertretung haft bu dir Gunf vom Munde des 
gemeinen Haufens erworben. Wir haben das lange gebuldet, weil uns 
Daran Tag, die Ehre des roͤmiſchen Stuhles zu erhalten. Allein du haf 
unfre Demuth für Furcht genommen und dich erfrecht, dich felbft gegen bie 
von Gott und zugeftandene Fönigliche Würde zu erheben, und gedroht, fie 
uns zu nehmen, gleich als Hätten wir unfre Herrſchaft von dir erhaften. 
Du bit auf den Stufen emporgefitegen, die da LiR und Trug heißen und 
werflucht werden, haft burd Geld Gunſt, durch Gunſt eiferne Gewalt, durch 
dieſe den Stuhl des Friedens gewonnen und von dieſem herab den Frieden 
gekört, indem du Untergebene gegen Borgefehte bewaffnefl. Der Beilige Bes 
tus, der wahre Papft, fagt ſelbſt: „Fürchtet Gott, ehret den König!“ 
Beil du aber Gott nicht fürchtet, ehrſt du mich, feinen Geſalbten, nicht. 
Du alfo, mit Fluch behaftet und durch unfer und aller Bifchöfe Gericht 
verdammt, feige herab! Verlaß den angemapten apoſtoliſchen Stuhl! Es 
fol ein Anderer anf den Stuhl St. Petri fleigen, der nicht mit dem goͤti⸗ 
lichen Worte feinen Uebermuth umhüllt. Sch, Heinrich, durch Gottes Gnade 
König, und alle unfere Bifchöfe fagen dir: „Steig herab! Steig herab!“ * 

Darauf hielt auch der Papſt ein Concilium und ſprach nit nur 
über Heinrich den Bannfluh aus, fondern enifehte ihn des Meiches mit 
folgenden Worten: „Im Ramen bes allmächtigen Gottes unterfage ich dem 
Könige Heinrih, dem Sohne des Kaifers Heinrich, der fih mit unerhör- 
tem Hochmuth gegen die Kirche aufgelehnt hat, die Negierung des deutſchen 
und italienifchen Heiches und entbinde alle Chriften des Eides, den fie ihm 
geleiftet haben oder Leiften werben, und verbiete, Daß ihm jemand als einem 
Könige diene. Und an deiner Statt, Heiliger Petrus, Binde ih ihn mit - 
den Banden des Fluchs, auf dag alle Völker erfahren, daß du der Fele 
ſeieſt, auf den ber Sohn Gottes feine Kirche gegründet hat.” 

Als Heinrich am Ofterfete 1076 zu Utrecht Die Nachricht feiner Ban⸗ 
nung erhielt, Tieß er auf der Stelle dur den heftigen Bifchof Wilhelm 
von Utrecht auch feinerfetts den Bapft mit dem Bannfluche belegen, und bie 
lombardiſchen Bischöfe, Feinde des Papftes, wiederholten dieſen Bannflud 
anf. einer Kirchenverfammiung zu Pavia, unter dem Vorſttze des Erzbifchefs 
Wihert von Ravenna. Der Eindruck diefer unerhoͤrten Ereigniſſe war vo 
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ſchieden, je nachdem bie Ghenmkiger verſchitden geſtimmt waren. Die Sach⸗ 
fen jubelten, denn ihre Sade wurde jetzt Die Sache der Kirche, und ihr 
gewöhnliches Feldgeſchrei war von diefer Zeit an: „Heiliger Peter!“ Aber 
auch rings im ganzen Weiche trennten fih die Parteien; überall hieß es: 
„für den Papſt,“ oder „für den König.” Es war eine ſchwere Beit des 
Zwieſpaltes und Haß, erfüllte Die Welt, Wäre der König ein untabeliger 
Mann geweien, mit der Seelengröße, welche die Gemüther binden und bes 
herrfchen kann, fo Hätte ihn die Macht des bloßen Wortes nicht überwäl« 
tigt; denn biefes Wort erhielt feine Gewalt erſt durch die Meinung ber 
Menſchen. Aber nun Hatte er ſchon viele und arge Feinde, und fein Ueber⸗ 
muth nad) Befiegung der Sachſen hatte ihre Zahl noch vermehrt. Außer 
den Sachfen war auch der Herzog Rudolph von Schwaben feindlih und die 
papfilichen LZegaten wirkten nad) allen Kräften auf. die Gemüther. Daher 
geſchah es, daß die größere Hälfte der deutfchen Fuͤrſten ſich zu Tribur am 
Rheine verfammelte und Damit umging, einen neuen Sönig zu wählen, 
Heinrich eilte ſelbſt in die Nähe nah Oppenheim und durch vieles Bitten 
und Geloben der Beſſerung erlangte er, daß ihm ein Zahr Friſt geſtattet 
wurde. Man wollte den Papft bitten, im Februar des näcften Jahres nach 
Augsburg zu kommen und. feine Sache genau zu unterfuhen; ſei Heinrich 
aber binnen Jahresfrift nicht vom Banne losgeſprochen, fo folle ohne Vers 
zug zu einer neuen Wahl gefchritten werden. In der Zwifchenzeit müffe er 
als Privatmann, ohne alle Zeichen der Laiferliche Würde, in Speier chen 
und ſich aller Reichsgeſchäfte enthalten. 

Heinrid in Kanoſſa. 1077. — Sn diefer verzweifelten Lage - 
faßte Heinrich einen ganz unerwarteten Entſchluß. In der Beſorgniß, daß 
auf Der Fürſtenverſammlung zu Augsburg, wo feine Keinde die Mehrzahl 
ausmachten, nichts Gutes über ihn befchloffen werde, . brach er felbft, obgleich 
er gar keine Mittel hatte und fat feinen Unterhalt erbettein mußte, und 
obgleich die Kürften alle Paͤſſe zwifchen Deutihland und Italien: befegt hat⸗ 
ten, nur von feiner Gemahlin und Einem Getreuen begleitet, nach Italien 
auf. Er ſchlich ſich durch Savoyen, wo er von feiner Schwiegermutter, ber 
Markgräfin Adelheid von Sufa, noch einiges Gefolge erhielt; und da es 
Winter war, und zwar ein fo harter Winter, daß der Rhein von Martini 
His zum erfen April feſt zugefroren ftand, fo war die Reiſe über die mit 
Schnee und Eis bebedien Gebirge mit unfäglichen Schwierigkeiten und Ges 
fahren verfnüpft; die Kaiferin mußte fih, in eine Ochfenhaut gewidelt, über 
bie fteilen Eisfelder des Cenisberges durch gemiethete bergfundige Eingeborne 
berabfchleifen Lafien, die Männer krochen auf Händen und Füßen und roll 
ten oft fange Schneeflädhen hinunter. — Endlich Tangte der König in Ita⸗ 
fin an und zu feinem Erflaunen wurde er mit Jubel empfangen; denn 
es hatte fi das Gerücht verbreitet, er komme, den ſtolzen Papft durch Die 
Gewalt des Schwerte zu demüthigen. In Oberitalien war lange ſchon ein 
Haß gegen den Papſt; die weltlichen Großen waren durch feine neuen Uns 
ordnungen beleidigt und unter den Geiſtlichen waren viele, die feine Gefche 
gegen Simonie und Priefterche zu feinen Feinden gemacht hatten. Viele 
Staliener, ſelbſt die Erzbifchöfe von Mailand und Ravenna, waren im Banne, 
Wäre Heinrich nur nicht allzuſehr niedergefchlagen ‘gewefen durch Das, was 
er in Deutſchland erfahren hatte, fo hätte er in Italien ſchnell einen gro⸗ 
fen Anhang gewinnen mögen, um feinem Gegner Troß zu bieten; aber er 
hatte aur Ausföhnung mit ihm im Sium. Der Papſt war chen auf ber 
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Meife nach Deutſchland zum Augsburger Reichstage, wo er tiber den Katfer 
zu Gericht fitzen follte; da er von Heinrichs plöglicher Ankunft in Italien 
hörte und noch nicht wußte, ob er fih Gutes oder Boͤſes von ihm verfehen 
follte, begab er fich feitwärts von feinem. Wege in das feile Schloß Ka⸗ 
noffa, zur Gräfin Mathilde, der Erbtochter des reichen Markgrafen Bo⸗ 
nifacius von Toskana, welche eine eifrige Freundin des römifhen Stuhles 
war, ja gerade in diefem Augenblicke ihr ganzes Erbgut demfelben heimlich 
vermacht hatte. Mathilde war die mächtigfte Fuͤrſtin Italiens, herrſchte in 
Toskana und der Lombardei gleich einer Königin und zeichnete fih eben fo 
fehr durch Geiſt und Kühnkeit, als dur Gottesfurcht und weibliche Tugend 
aus. Für bie Idee der päpftlichen Hoheit, welche fie mit der ganzen Kraft 
ihres Geiſtes gefaßt hatte, Hat fie dreißig Sabre hindurch mit aller ihrer 
Macht gekämpft, denn die firengen Grundſaͤtze Gregors VII. entfprachen ber 
Arengen Hoheit ihres eigenen Geiſtes. Sie war mit dem Herzog Gozelo 
von Niederlothringen vermählt, allein fie lebten getrennt, weil ihre beiber- 
feitigen Grundfäge verfchieden waren; fie beberrfchte felbft in Italien bie 
großen Erbgüter ihres Vaters und ihrer Mutter und wirkte für Gregors 
Sache, während ihr Gemahl in Deutfchland für feinen Kaiſer focht. — 
An die Bräfin Mathilde wandte fi jebt Heinrich, daß fie bei dem Papſte 
für ihn reden follte. Diefer wollte Anfangs nichts von einer Ausföhnung 
wiffen, fondern berief fih auf die Entſcheidung bes Reichstages; endlich, 
auf vieles Bitten, erlaubte er, daß Heinrich in der Kleidung eines Büßen- 
den, im bärenen Hemde, mit nadten Fuͤßen, in die Burg eingelaffen wurde. 
So wie er in das Thor der mit dreifachen Mauern umgebenen Burg ges 
treten war, wurde es zugefchloffen; fein Gefolge mußte zurüdhleiben, und 
er war nun allein im innern Hofe. Es war mitten im haͤrteſten Winter, 
im Sanuar 1077. Drei Tage lang mußte der Katfer nüchtern und barfuß 
vom Morgen bis Abend im Hofe harren. Ye im Schloffe waren gerührt; 
Gregor felbft fchreibt in einem Briefe, die Anwefenden hätten ihn hart ges 
tadeft und gefagt, fein Betragen ſaͤhe eher einer tyrannifchen Graufamkeit, 
als einem apoftolifchen Exrnfte gleich. Die Graͤfin Mathilde flehete mit hei⸗ 
fen Tränen, und Heinrich verlangte am Ende nur, man folle ihn wenige 
ſtens wieder herauslaffen. — Am vierten Tage endlich Tieß ihn der Papſt 
vor fi und fprah ihn vom Banne los. Doch mußte Heinrich harte Be⸗ 


dingungen eingehen; er mußte verfprechen, fih an dem Zage.und Orte . 


einzufinden, den ihm der Papft beflimmen würde, um zu hören, ob er Koͤ⸗ 


nig bfeiben folle oder nicht! indeffen folle er fich aller Königlicher Ehrenzei⸗ 


Shen und der Ausübung Eöniglicher Gewalt enthalten. 


43. &Seinrich IV. und feine Gegenkaiſer. 


Mit Scham und Zorn im Herzen zog Heinrich von bannen, und 
ſobald die Italiener diefe Stimmung gegen den Bapft in ihm merften, ver- 
fammelten fich feine alten zum Theil noch mit dem Banne belegten Freunde 
wieder um ihn und er blieb den Winter in Italien. Zum erftenmale in 


\ 


dieſem Lande der Zwietracht und des feilen Eigennußes, fah er mit feinem . 


überwiegenden Scharffinne bald ein, daß die päpfiliche Macht nirgends auf 
ſchwaͤcheren Stügen ruhe‘, als gerade bier, und daß, wer nur bie Kuͤnſte 
verfiehe, durch Geld, Verſprechungen und Lift fih Anhang zu verfchaffen, 
bier eine große Partei gegen den römifchen Hof iu feinem Dienfte haben 
koͤnne. Die Scheu vor der päpftlichen Gewalt verfchwand wieder in ihm, 


sv 
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ber alte Muth kehrte zurüd, und er unternahm von nun an einen Kampf, 
mit dem Schwerte fowohl als dem Worte, welden er dreißig Jahre hindurch 
mit großer Geſchicklichkeit und Ausdauer, und oft entfchiedenem Erfolge, ges 
führt Hat. Zunächſt jedoch benutzten die deutfchen Bürften, vie feine Feinde 
waren, feine Abwefenheit, hielten im März 1077 einen Reichstag zu Horde 
Heim und wählten den Herzog Rudolph von Schwaben zum Gegen- 
kaiſer. Run fpaltete fih Deutfhland von Neuem in heftiger Zwietracht; 
denn auch Heinrich Hatte einen ſtarken Anhang, befonders unter den Städten 
und den Geiſtlichen, welche mit Gregors Kirchengefegen unzufrieven waren. 
Er ging nad Deutſchland zurüd; der Krieg begann wieder mit allen feinen 
Graͤueln, die Feine Befchreibung arg genug zu ſchildern vermag, und verwuͤ⸗ 
ftete drei Jahre lang viele der fhönften deutſchen Länder. Rudolph mußte 
aus Schwaben weichen und zog fih nach Sadfen zurüd; denn das ſächſi⸗ 
fhe Volk und der tapfere Otto von Rorbheim waren feine Stügen. Das 
Herzogthum Schwaben gab Heinrich, mit feiner Tochter Agnes, dem kühn 
emporfirebenden Grafen Friedrich von Büren, ber fo eben feinen 
Stammfih aus dem Dorfe Büren, am Fuße des hohen Staufen, oben auf 
diefen Berg verlegt und dort das Schloß Hohenftaufen erbaut hatte. 
So wurde der Grund zu der Größe dieſes Hauſes, aber zugleich zu ber 
Feindſchaft zwifchen den Hohenflaufen und ben übrigen großen Käufern der 
Rachbarfchaft gelegt; denn viele beneideten das Glüd des neuen Geſchlech⸗ 
tes und’ glaubten größere Nechte an das Herzogthum Schwaben zu haben. 
Die Hohenftaufen aber waren von nun an treue Freunde des falifchen Kat» 
ſerhauſes. 

Gregor benahm ſich zweideutig bei dem Streite der beiden Gegenkoͤni⸗ 
ge; es war als wenn er feine Freude habe an der Zerrüttung Deutſchlande 
und an ber Schwädhung der weltlichen Macht durch fih ſelbſt; denn anftatt 
den. Sachſen und ihrem König Rudolph mit aller Macht feines Anſehens 
beizuftehen, damit ihre Sache fehnell den Sieg gewönne, erfannte er feinen 
der Könige an, fondern verfpradh immer nad Deutichland zu kommen und 
ihr Schiedsrichter zu fein. „Es gefhah nichts,” fagt der Geſchichtsſchreiber 
diefes Krieges, Bruno, „als daß bie päpflicken Geſandten zu beiden Thei⸗ 
ten kamen und bald den Sachen, bald Heinrih, die Gunſt des Papſtes 
verfpradhen, dabei aber nad Römer Art fo viel Geld, als fie befommen 
fonnien, von beiden mit fih forttrugen.” — Die Sachſen beffagten fi 
bitter über die Zweibentigkeit des Papſtes; fie fchrieben ihm unter andern: 
„Am unfer Unglüd wäre nicht, oder geringer, wenn Ihr auf bem begonne- 
nen Wege weder zur Mechten noch zur Linken abgewichen wäre. Aus Ge 
horſam zu unferm Hirten find wir dem Rachen der Wölfe ausgefebt; und 
wenn wir nun von dem Hirten ſelbſt verlaffen werben, fo find wir elender, 
als alle Menfhen.” — Aber diefe derbe Sprache brachte den Papft eben 
fo wenig zu einer Entſcheidung, als die zweifelhafte Schlacht zwifchen beiden 
Gegnern bei Mehlrichſtadt in Franken im I. 1078; und erft als Ru⸗ 
dolph im Januar 1080 in einer zweiten Schladht bei dem Dorfe Flarcheim 
nahe bei Mühlhaufen überwiegende Vortheile gehabt Hatte, erklärte ex fi 
für ihn, ſchickte ihm fogar eine Krone *), und that Heinrich auf einer Sy⸗ 
node zu Rom von neuem: in den Bann, Diefer dagegen verfammelte eine 
Synode zu Mainz, wo neunzehn Erzbifchöfe und Bifchöfe feiner Partei dem 


4) Mit der befannten Inſchrift: Petra dedit Petro, Petrus diadema Rudolpho, 
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Vapfte den Gehorfam auffündigtens; dieſem Beſchluſſe traten auf einer Sy⸗ 
node zu Brixen dreißig italieniſche Bifchöfe bei und wählten den im Banne 
befindlichen Erzbiſchof Wibert von Ravenna, Gregors heftigften Gegner, ale 
Clemens III., zum Gegenpapfl. Run waren zwei Kaiſer und zwei 
Väpfte. Der Sieg indeß neigte ſich diefesmal für einige Beit auf Hein- 
richs Seite. , 

Bwar litt er in bemfelben Sabre 1080 aud in der dritten Schlacht 
an der Elſter in Sachſen, unweit Zeik, durch die Tapferkeit des Otto von 
Nordheim, der fih-als wahrhaft großer Heerführer zeigte, einen harten Ber- 
luſt, aber Rudolph felbft ward in der Schlacht tödtlich verwundet und flarb 
am folgenden Tage; die rechte Sand war ihm abgehauen worden, und ber 
Herzog Gottfried von Niederlotbringen (Gottfried von Bouillon, der Erobe- 
rer des heiligen Grabes), hatte ihm, nach fpäteren freilich nicht verbürgten 
Erzählungen, die Spige der Meichsfahne in den Unterleib geſtoßen. Das 
ſtrenge Volfsgefühl für befchworene Treue hat dem flerbenden Rudolph bie 
Worte in den Mund gelegt, als ihm die abgehauene Hand gezeigt. wurde: 
„Seht, das ift die Sand, mit welcher ich dem Könige Heinrich Treue ge- 
fhworen habe.” — Sein Yall wurde gleihfam als ein Gottesurtheil an⸗ 
gefehen und Heinrichs Anhang vermehrte fih. Nachdem er dem treuen Frie⸗ 
drih von Büren nad Rudolphs Tode das Herzogthum Schwaben und die 
Führung des Krieges in Deutfchland übergeben hatte, konnte er im J. 1081 
fogar einen Zug nach Italien unternehmen, um feinen beftigften Gegner im 
eignen Bande zu befriegen; er kam auch vor Rom und belagerte es dreimaf, 
in dreien auf einander folgenden Jahren; er trieb den Papft Gregor fo in 
die Enge, daß er fih in die Engelsburg einfchließen mußte und Hier von 
den Römern felbft belagert wurde; aber fich zu Demütbigen und etwa das 
Beifpiel Heinrichs zu Kanoſſa nachzuahmen, dazu war Gregors Geift zu 
groß und fein Wille zu unbezwinglich. Heinrich bot ihm Berföhnung an, 
wenn er ihn Erönen wolle; allein‘ ex antwortete ftandhaft, er koͤnne nur dann 
fi) mit ihm einfaffen, wenn er zuvor. Gott und der Kirche Genugthuung 
gefeiftet hatte Da mußte fih Heinrich mit feiner Gemahlin von dem Ge- 
genpapfte Klemens kroͤnen laſſen, am Ofterfefte 1084; darauf zog er ab. 
Der Papſt Gregor aber wurde von den Mömern noch immer in der En- 
gelsburg belagert, bis er durch den normännifchen Herzog Robert Guis—⸗ 
card, feinen Freund, der in Unteritalien herrſchte, befreit wurde. Diefer 


esoberte die Stadt unter Brand und Plünderung ?) und nahm dann ben 


alten unbiegfamen Papſt, der auch im Unglücke keine won feinen großen An- 
fichten aufgeben wollte, mit mach Unteritalien, wo er im folgenden Jahre 
zu Salerno geftorben if. Seine Partei wählte zwar Viktor III. zu ſei⸗ 
nem Nachfolger, allein er hatte nicht Gregors Geiſt und Kraft, und auch 
Clemens III. behauptete fi neben ihm, Hatte fogar meiftentheifs in Rom 
die Oberhand. i 

Nun fhienen dem Kaiſer Heinrich glüclihe und ruhige Zeiten anzu⸗ 
brechen. Der Nachfolger Rudolphs von Schwaben, Hermann von Lu—⸗— 
semburg, den die Zürften ihm zum zweiten Gegner aufgeftellt hatten, 
konnte ſich nicht behaupten und Iegte von felhft im J. 1087 feine Würde 


1) Die Stadt wurde fürchterlich verwüftet; die Flammen verzehrten einen gro⸗ 
Ben Theil derfelben von dem Amphitheater Bespaflans (die großartigen Trüms 
mer des jeßigen Eolofeums), bis zum Lateran hin. Noch jebt liegt dieſe 
Gegend am meiſten verödet da. - 
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nieder, ein dritier, Ebert von Thüringen, ber auch nad ber 
Kaiferwürbe firebte, farb durch Meuchelmord, und die Sachſen des fieb⸗ 
zehnjährigen Krieges müde, nachdem Dtto von Nordheim geftorben und der 
Dinverföhntiche Biſchof Burchard von Halberſtadt, ber in dreizehn Feld⸗ 
ſchlachten gegen ihn gekaͤmpft Hatte, von feinen eigenen Landsleuten getoͤdtet 
war, als er fie von Neuem aufwiegeln wollte, unterwarfen fih auch gut⸗ 
willig dem, durch viele Leiden nun milder gewordenen, Kaifer. Aber das 
Schickſal hatte ihm noch härtere Prüfungen aufbehalten. In feinen Ichten 
Lebensjahren mußte ex fehen, taß 1093 fein eigener Sohn Konrad, und 
nachdem. diefer im 3. 1101 geftorben war, Heinrich, von ber paͤpſtlichen 
Bartei gewonnen, fich gegen ihn auflehnien. Beide Nachfolger Biktore, 
Urban Il. und Paſchal 1. Hatten den Bannfluh gegen Heinrich er- 
neuert, und mun erflärte zuerſt ber äftere und fpäter der zweite Sohn, fie 
könnten mit einem, auf dem der Bannfluch ruhe, keine Gemeinſchaft haben. 
Ya, als der Bater zu einer großen Kürftenverfammlung nah Mainz ziehen 
wollte, vertrauend anf die mit Eiden bekräftigte Berföhnung mit feinem 
Sohne Heinrich, wußte ihn dieſer mit Liſt und Verrath zu entwaffnen, 
feßte ihn gefangen, zwang ihn, bie Meichsinfignien herauszugeben, und 
darauf am 31. Dec. 1105 zu Ingelheim förmlid dem Weiche zu ent 
fagen. Er felb ließ von ben zu Mainz verfammelten Fuͤrſten feine Wahl 
erneuern und trat bie Megierung an. . 

Der alte Kaifer fand jedoch Gelegenheit, von Ingelheim zu entfliehen, 
und begab fi vol tiefen Unmuthes zu feinem Freunde, dem Biſchofe Ot⸗ 
best von Lüttich. Diefer und der Herzog Heinrich von Lothringen ſammel⸗ 
ten ein Heer für ihn und ſchlugen den entasteten Sohn, als er den Daten 
verfolgte, beim Uebergange über die Maas bei Viſet zurüd. RNicht Tange 
darnach aber ftarb zu Lüttich der Kaiſer Heinrich, niedergebrädt von einem 
unrußvollen und Eummerbeladenen Leben, am 7. Aug. 1106. Die Zahl 
der Schlachten, die er in feinem Leben gefochten hatte, giebt Zeugniß, von 
welcher Ari baffelbe gewefen; denn es waren ihrer fünf und ſechzig, theils 
in Deutfchland, theils in Italien. 

Der Bifhof von Lüttich beerbigte den Kaiſer, wie es ſich gebührie; 
fo weit aber ging der Haß, daß man den Leichnam wieder ausgrub, nad 
Speier brachte und dert noch fünf Jahre lang in einer abgelegenen, unges 
weihten Kapelle in einem fleinernen Sarge über ber Erde ſtehen ließ, bie 
endfih im 3. 1111 der Papſt Paſchal ben Bannfluh von ihm abnahm. 
Da ward er präcdtiger begraben, als je ein Kaiſer begraben if. 


an. SKaifer Seintich V, 1106 — 23. 


Im erfien Regierungsjahre Heinrichs V. flarb mit Herzog Magnus 
der Herzogsſtamm ber Billungen in Sachen aus; Heinrich ertheilte das 
Herzogthum dem Grafen Lothar von Supplingenburg. 

Obgleich vom Bater abgefallen, handelte Heinrid in den kirchlichen 
Angelegenheiten doch nach deſſen Grundſaͤtzen; er ertheilte, den päpftfichen 
Gefepen zum Trotze, noch. immer bie Inveftitur mit Ring umd Stab, welde, 
wie er dem Papfie erffärte, feine Vorgänger feit Karl d. Gr. beihundert 
Jahre lang unter dreiundſechzig Väpften rechtmaͤßig geübt hätten, und brach 
ſchon im 3. 1110 mit einem großen Heere von 30,000 Rittern, ohne ihre 
Knechte und das Fußvolk, nah Stafien auf, um fich die Kaiſerkrone auf⸗ 
feßen gu laſſen. Er war ein viel gefährlicherer Feind, als fein Vater, 
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denn neben der Gewalt wußte er auch Verſchlagenheit umd Heuchelei zu ge 
brauchen. Da trat ihm der Papſt Paſchal 11. mit einem Vorſchlage ent⸗ 
gegen, der freilich den Streit auf einmal würde geendet haben, wenn er 
hätte ausgeführt werden Pönnen. Er Tieß dem Kaiſer entbieten: „Beil er 
feine Anfprüde wegen ber Inveſtitur doch nur auf Die Güter gründe, wel⸗ 
che die Kaifer der Kirche gefchenft hätten, die Städte, Herzogthümer, Graf⸗ 
fhaften, Münzen, Zölle, Meierhoͤfe und Schloͤſſer, fo folle er das Alles 
wieder zurücknehmen; die Kirche möge blos die Gefchenke der Privatperfo- 
nen und bie Zehnten und Opfer behalten. „Denn,“ fagt er in feiner Urs 
Bunde, „es iſt fowohl durch das göttliche Geſetz, als die Kirchengeſetze, bes 
fohlen, daß die Geiftlichen fi nicht mit weltlichen Dingen befaffen, ja nicht 
einmal nad Hofe fommen follen, als um etwa einen Berrängten zu erret- 
ten. Im vömifchen Reiche aber find die Bitchöfe und Aebte fo fehr mit 
weltlichen Gefchäften überhäuft, daB die Diener des Altars Diener des Ho⸗ 
fes geworben find.” 

Es mochte dem Papſte mit diefem Vorſchlage Ernſt fein; denn er 
war ein fireng gefinnter Mann und glaubte auf ſolche Weiſe aller Ausar- 
tung der Geiſtlichkeit vorzubeugen und fie zu ihrer erften einfachen Beſtim⸗ 
mung zurüdzuführen. Allein Heinrich fah wohl voraus, daß die Geiſt⸗ 
lichen ſelbſt, befanders bie, welche durch ihre Güter in den Rang der Reiches 
fürften erhoben"waren , fi) niemals eine folde Zurüdgabe würden gefallen 
faflen; dennoch verfprah er in einem zu Sutri abgefchloffenen Bertrage, 
durch eime foͤrmliche Acte der Inveftitur entfagen zu wollen, wenn ber Papſt 
durch eine Bulle den Bifchöfen befehlen würde, daß fie alle Reichsgüter, bie 
fie von Karl d. Gr. und ben fpäteren Kaifern empfangen hätten, dem Reiche 
zurädgeben folten. Dann z0g er nah Rom, und ver feierliche Bertrag 
über die Sache follte zwifchen ihm und dem Bapfte, in großer Berfamm- 
Iung der Bifchöfe, in der Peterskirche abaefchloffen und daun die Kaiferkrö- 
nung vollzogen werden. Aber als nun auf die obige Bedingung bie Rede 
kam, ba erhob fih der heftigſte Widerfpruch der deutſchen und ttafienifchen 
Bifhöfe und ein langes Gezaͤnk eniftand. Da rief einer der gegenwärtigen 
deutſchen Ritter: „Was braucht's viel? Ihr follt wiſſen, daß unfer Herr, 
der Kaiſer, gekrönt fein will, wie chemals Karl der Große, Lubwig und 
bie übrigen Kaiſer.“ Der Papft antwortete noch einmal, er Lönne nicht, 
bevor Heinrih dem Inveftiturrechte mit feierlihem Schwur entfagt habe; 
da rief Heinrich, auf Anrathen feines Kanzlers Adalbert und des Biſchofs 
Burchard von Münfter, feine Wade herbei und Tieß den Papſt ſammt dem 
Kardinälen gefangen nehmen. Wüthend über diefe Gewalthandlung griffen 
die Römer am folgenden Zage die Deutfchen an, welche um die Pelerskirche 
gelagert waren. Schnell beftieg der König fein Streitroß, fprengte verwe- 
gen die Marmorfiufen der Peterskirche hinab unter Die Menge, durchbohrte 
fünf Römer mit der Lanze, fiel aber felbft vom Pferde. Ihn rettete der 
malfändifche Graf Otto, der ihm rafch fein eigenes Pferd gab, aber dafür 


von ben Mömern gefangen und in Stüde gehauen wurde. Ein mörberifcher: 


Kampf dauerte den ganzen Tag, bis gegen Abend der Kaifer die Seinigen 
zu einem letzten fühnen Angriffe ermunterte; nun erlitten Die Mömer eine 
völlige Niederlage ‚und wurden theils in die Tiber, theils über bie Brük⸗ 
fen im die eigentliche Stadt gedrängt. Die Leo’sftabt mit der Peterskirche 
bfieben in der Deutfchen Haͤnden. Doch auch diefe verfieß der Kaifer mit 
feinen Gefangenen, um die Umgegend von Rom auf das Furchtborſte zu 
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verwuͤſten. Da geriethen die Mömer :in immer größere Noth umd baten 
den Papſt flebentlih, mit dem Kaifer Frieden zu fließen. Ein und fedh- 
zig Tage war der Bapft in Gefangenfchaft; da bequemte er fi zu einem 
Bergleihe, DaB der Katfer die Invefitur mit Ring und Stab 
behalten ſolle, -und verfprach zugleich, ihn nie dieſes Borganges wegen 
in den Bann zu thun. Der Bergleich wurde von vierzehn Kardinaͤlen und 
in des Kalfers Ramen von vierzehn Fürften beſchworen und Heinrich ſelbſt 
am April 1111 feierlich von Paſchal in der Peterskirche zum Kaiſer 
gekroͤnt 
Kaum aber Gatten die Dentfchen Rom verlaffen, als die ganze Geiſt⸗ 
lichkeit den Papſt Hart tadelte und ihn dahin brachte, im J. 1112 ein 
Concilium im Lateran zu verſammeln, welches über den Vertrag zwiſchen 
ihm und dem Könige, als durch Gewalt erzwungen, den Bannfluch aus⸗ 
ſprach; — denn Heinrich ſelbſt durften ſie, dem papſtlichen Worte nach, 
nicht mit dem Banne belegen. Somit ging der Streit von Neuem an 
nnd dauerte auch mit ben folgenden Paͤpſten Gelaſius und Calixt IT. ned 
über zehn Jahre lang fort. So lange Paſchal lebte, wurde ber Kaifer 
zwar von biefem nicht in den allgemeinen Kirchenbaun gethan, allein ſo⸗ 
wohl die paͤpſtlichen Legaten, als auch viele obere Kirchenvorficher, fprachen 
in ihren Sprengein den Bann über ihn aus und gaben dadurch Beranlafs 
fung zu neuen Spaltungen und Unruhen in Deutfchland. Gin großer Theil 
der Meichefürften verfagte dem Kaifer den Gehorſam; eigenmächtige Fehden, 
Raub, Verwüſtung und Mord nahmen überband. — Am treueften hingen 
dem Kaifer feine nahen Verwandten, die Hohenſtaufen, an und er felbf 
hob ihr Haus nod mehr empor. Als der erfte Herzog Friedrich, dem fein 
Bater das Herzogtum Schwaben verliehen hatte, flarb, gab er dieſes Her⸗ 
zogthum deſſen aͤlteſtem Sohne Briebrih, (dem Einäugigen) wieder, und 
bald nachher dem zweiten Sohne Konrad das Herzogthum Franken. Die 
Wittwe Herzog Friedrichs, feine Schweſter Agnes, vermaͤhlte er an ben 
Markgrafen Leopold von Defterreih, aus dem Haufe Babenberg, den Vater 
desienigen Leopold, welcher nachher Herzog von Batern wurde und zu der 
Sauptftadt Wien den Grund Iegte. Im füblichen Deutfchland erwarb fo 
der Kaiſer Das Uebergewicht. Im nördlichen dagegen konnte er feine dauernde 
Gewalt erlangen; bier wirkte der von ihm erhobene Erzbiſchof Adalbert 
von Mainz (früher fein eigner Kanzler, ber zu der Gefangennehmung bes 
Bapftes Paſchal gerathen Hatte, jebt fein unverföhnlicher Gegner), am eifs 
riaſten ihm entgegen und reizte einen Fürſten nad) dem andern gegen ihn 
auf. Der Mittelpunkt des Widerflandes war wiederum, wie zu feines Va⸗ 
ters Beit, Sachſen. Der Kaifer zog im I. 1115 mit Heeresmacht in das 
fähfifche Land, allein in der Schlacht am Togenannten Welfesholze im 
Mansfeldfhen, zwiſchen Hettläpt und Sandersichen, wurde er von den ' 
ſaͤchſiſchen Bürften gänzlich geſchlagen. 
Ein Zug nah Stalien, den er im 3. 1116 unternahm, brachte ihn 
zwar in den Befitz der Güter ber im Jahre zuvor geftorbenen großen Grä- 
fin Mathilde, wie fie genannt wurde, und gab ihm fogar auf einige Zeit 


das Mebergewidht in Mom, zog ihm aber dagegen im 3. 1118 den allge . 


meinen Kirchenbann des neuen Papſtes Gelaflus II. zu, den auch deffen 
Nachfolger Calixt II. beftätigte.e Der Hauptgegenſtand bes Streits war 
noch immer das Inveſtiturrecht. 

Endlich, im 3, 1122, fhloffen beide Parteien, des Tangen Sireites 
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müde, anf dem Meidhäiage zu Worms einen feierlichen Bertrag, in weis 
chem beide etwas nachgaben. Der Kaiſer geſtattete die freien Wahlen der 
Bifchöfe und Achte durch die Geiſtlichkeit und that auf die Inveſtitur mit 
Ring und Stab, als Zeichen der geiſtlichen Gerichtsbarkeit, Verzicht; da⸗ 
-gegen follten die Wahlen in des Königs oder feiner Bevollmaͤchtigten Ge⸗ 
genwart,, jedoch ohne Simonie oder Gewaltthaͤtigkeit, gefchehen, er follte 
- in zweifelhaften Ballen und bei Ineinigfeit ber Wählenden ven Ausſchlag 
geben, und endfich die Belehnung über die weltlichen Güter mit dem Scep⸗ 
ter ertheilen. Die geiſtliche Weihe der Erwäßlten follte in Deutfchland erſt 
nach der Belchnung durch den Scepter gefchehen, in Stalten aber berfelben 
voransgehen. 

Nachdem die Urkunden öffentlich verlefen waren, gab ber päpfifidie 
Legat, Karbinal Lambert von Oſtia, dem Kaifer den Friedenekuß und her⸗ 
nad die Kommunion. Die rende der friedlich Geſinnten über die Berföh- 
nung war fehr groß; Alle gingen, wie bie Urkunden fagen, mit einem 
unendlichen Vergnügen auseinander. Der Bortrag bat den Ramen bes 
Goncordats von Worms erhalten. 

Nur noch wenige Jahre regierte Kaiſer Heinrich, zwar im Frieden 
mit der Kirche, aber nicht ohne fortwaͤhrende Unruhen im deutſchen Reiche, 
weldges wiederholt der Schauplak der Gewalt und der Verwüſtung durch 
Feuer und Schwert war. Selbſt der heilig beſchworene Gettegfrieve wurde 
nit gehalten und bie Waffen wütheten ſelbſt an ben Keftagen. — Unter 
Entwürfen, die kaiſerliche Macht zu flärken, um jenen Unruhen Träftiger 
entgegentreten zu koͤnnen, flarb Kaifer Heinrich zu Utrecht im J. 1125 an 
einem Erebsartigen Gefhwüre, im 44. Jahre feines Alters. Er farb Me 
derlos, denn feine Gemahlin Mathilde, Tochter des Königs Heinrich J. von 
England, Hatte ihm Feine Erben gefchenkt und das falifche Kaiferhaus ging 
mit ihm zu Ende; bie meiften feiner Erbgüter kamen an feine Neffen, bie 
Herzoͤge Friedrich und Konrad von Hohenftaufen. — Geinrich Hat fi 
die Liebe feiner Beitgenoffen nicht zu erwerben gewußt; er war herrſchſüch⸗ 
tig, Hart, ja oft araufam. Auf der andern Seite iR nicht zu leugnen, 
daß er auch große Kigenfchaften beſaß: Thätigkeit, Kühnheit, Standhaftig⸗ 
feit im Unglück und einen großartigen Sinn; bie Behauptung des kaiſer⸗ 
lichen Anſehens gegen jeden Feind deſſelben erfchien ihm ſtets als die größte 
Bufanbe feines Lebens, — Er wurde In Speier neben feinen Abnbern 
begraben. 


AS. Der erfte Kreuzzug. 1096 — 99. 


Während die beiden Kaiſer Heinrich IV. und V. in Heftigem Streite 
mit den PVäpften begriffen waren, folgten Hunderttauſende aus den chriß⸗ 
lichen Ländern dem Rufe der Kirche und ihrer eigenen Begeiſterung, um 
das Grab des Erlöfers und das Land, wo fein Fuß gewandelt, den Un⸗ 
glaͤubigen zu entreißen. Ä 

Schon feit den äfteften Zeiten war es eine fromme Sitte, nach bem 
gelobten Lande zu wallfahrten, an den heiligen Stätten zu beten und ſich 
in dem Waller des Jordans zu baden, welches dur Jeſu Taufe geweihet 
war. Der erfte römifche Kalfer, welcher fih zum Chriſtenthume befannte, 
Gouftantin der Große, fo wie feine Mutter Helena, ließen die heiligen 
Onter Palaͤſtinas reinigen und ausfhmüden, das verfihättete Grab des 
Geilandes am Fuße des Berges Golgatha wieder herſtellen und baräber ein 
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hohes Gewölbe auf ſchoͤnen Säulen und neben bemfelben ein koͤſtlich ge⸗ 
ſchmuͤcktes Berhaus aufrichten. Gegen Morgen von der Grabeshöhle wurde 
ein noch größerer, prächtigerer Tempel erbaut. Gonflantin feierte fein brei- 
Bigtes Repierungsiahr durd die Einweihung dieſes Tempels, bei welder er 
ſelbſt zugegen war; und ebenfo wallfahrtete die fromme Helena noch im ho⸗ 
hen Alter nach dem gelobten Lande und erbaute zu Bethlehem, bei ber 
Geburtsflätte des Erlöfers, und auf der Spike des Delberges, ein Baar 
Kirchen. 

’ Von diefer Zeit an wurden die Pilgerfahrten nah dem gelobten 
Lande häufiger; und ſelbſt als das Land im fiebenten Sahrhundert unter 
Die Serrfchaft der Araber kam, wurden die Pilgrime nicht geftört. Die 
Araber freuten fi des Vortheils durch den Beſuch fo vieler Fremden und 
ließen den Patriarchen von SIerufalem und bie chriftfihe Gemeine unge 
kraäͤnkt. Allein nachdem im 3. 1073 bie ſeldſchuckiſchen Zürken, ein vos 
bes, barbarifches Volt, diefe Länder eingenommen Hatten, fo famen Kla- 
gen über lagen nad Europa, wie graufam die andächtigen Wallfahrer 
mißhandelt und wie empörend die geweihten Oerter befchimpft würden. 
Und im 3. 1094 erfchien vor Pay Urban II. ein Ginfledler, Beter 
von Amtens genannt, der von einer Wallfahrt nah Palaͤſtina zurüd 
fam, mit einer Bittfchrift des Patriarchen von Zerufalem und mit der rüß 
rendſten Schilderung von den unerhörten Leiden der bortigen Ghriften, fo 
wie ber dahin wallenden Pilgrime. Der Papſfſt Lobte feinen Eifer und 
fandte ihn mit Schreiben an die Fürſten der chriftlicden Länder umber, um 
bie Gemüther zu einer großen Entſchließung vorzubereiten. Peters begei- 
ſterte Reden, das euer, das aus feinen tiefliegenden Augen ftrablte, und 
die abgezehrie, hagere Geſtalt, welcher die ausgeflandenen Leiden aufgeprägt z 
waren, machten den tiefiten Einprud, und wohin er zog, ergriff gleiche 
Begeifterung Hohe und Riedere. 

Darauf berief der Papſt im I. 1095 eine große Kirchenverfamm- 
fung nad Piacenza in Italien und eine andere nah Elermont in 
Frankreich, auf welcher Iebteren, außer vierzehn Erzbiſchoͤſen, zwekhundert⸗ 
fünfundzwanzig Bifchöfe, vierhundert Aebte und eine große Menge Fuͤrſten 
und Nitter erfchlenen. Und als bier Peter der Einfledfer und der Papft 
auftraten und mit binreißendem euer zu der Befreiung bes heiligen Gra⸗ 
bes aufriefen, da erfholl es aus taufend Kehlen: „Bott will es! Gott 
will es!“ Und nad) geendigter Mede drängte fich zuerſt der Biſchof Ade- 
mar von Puy zu dem Bapfte Hin, warf fi nieder und bat um bie Er⸗ 
laubniß, in den Heifigen Krieg zu ziehen; viele Geifliche und Weltliche 
folgten feinem Beifpiel und hefteten, zum Zeichen ihrer Weihung zu dem 
frommen Unternehmen, ein rothes Kreuz auf ihre rechte Schulter. Als der 
Berfammiungstag des großen Zuges wurde der 15. Auguft 1096 feſtgeſetzt. 

Es fammelten fi unzaͤhlbare Schaaren aus Italien, Frankreich, 
Lothringen, Flandern und der Normandie, wo in ben Nachkommen ber 
Rormannen noch mit dem alten Heldenfeuer die Liebe zu fernen, abenteuer 
lichen Zügen lebte. Nicht nur Mitter und Edle, fondern das ganze Boll 
fan in Bewegung; denn da auch in Frankreich ber härtefte Drud auf ben 
bienfibaren Leuten Taftete, zogen viele von diefen aus, weil nach des Pap⸗ 
ſtes Befehl durch die Weihe des Heiligen Kreuzes aud die Freiheit erwor« 
ben werden konntt. Deutſchland, welches in ſich ſelbſt und mit dem Papfte 
in Streit war, wurde von dieſer erfien Bewegung am wenigfien ergriffen. 
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— Schon mit Anfang des Frühjahres brach Peter der Einſiedler 
an der Spitze eines Volkshaufens, der die feſtgeſetzte Zeit nicht ‚abwarten 
fonnte, in Geſellſchaft eines Mitters Walther obne Habe, auf; allein 
ihrem Heere fehlten Ordnung und regelmäßige Waffen. Che fie nad Aſien 
famen, wurden bie meiften von ihnen, ihrer Mäubereien wegen, von’ den 
Ungarn und Bulgaren erfchlagen; und ber Haufe, welcher unter Peters 
und Walthers Anführung bis nad Kleinaften, in das erfte türkifche Land 
fam, wurde von den Zürfen fo übel empfangen, daß er faft ganz vernichtet 
wurde; nur Peter von Amiens kam mit Wenigen in traurigem Zuftande 
in bie Heimath zurüd. Gin zweiter, noch roberer, Haufe fing feine Ars 
beit für das Kreuz Chriſti damit an, daß er in den rheinifhen Städten 
bie Juden erfhlug; in Mainz allein follen neunbundert umgelommen fein. 
Es zeigte ſich darin der alfgemeine Haß des Volkes gegen die Juden, wel 
hen fie durch ihren Wucher und die damals erworbenen unermeßlichen 
Reichihümer in vollem Maße auf fih geladen Hatten. — Uebrigens ka⸗ 
men. diefe und einige andere Horden der Kreuzfahrer nur bis Ungarn. 

So unglüdlicher Anfang hätte Teicht den Muth zu allen weiteren 
Berfuchen niederfchlagen koͤnnen, wenn man nicht gewußt hätte, daß dieſe 
erften Saufen zum großen heile aus den Auswurfe des Volles beftanden 
und daß es ihren Anführern an Klugheit, Erfahrung und Anfehen fehlte. 
Um die beftimmte Zeit, in der Mitte des Sommers, fammelte fi daher 


ein treffliches, wohlgeorbnetes und gerüftetes Heer und am 15. Auguſt 1096 


brach es zu feiner Beftimmung auf. Kein König war als Anführer ber 
gefammelten Heerſchaaren zugegen; aber unter den Fürſten und Edlen ragte 
Gottfried, Herzog von Niederlothringen, den man nad feinem Stamm 


ſchloſſe Gottfried von Bouillon. nannte und der mehrmals in den 


Heeren Heinrich IV. gefochten hatte, durch jegliche Heldentugend hervor; 
er wurde der Anführer eines Heeres von 90,000 Mann und nahm mit 
demfelben den Weg nad Ungarn und die Länder des griechiſchen Kaiſers, 
während andere Fürften durch Stalten nad Konftantinopel zogen. Mit ber 
mufterhäfteften Ordnung brachte er fein Heer durch die Länder, in denen 
fhon fo viele Kreuzfahrer den Tod gefunden hatten, vereinigte fih mit dem 
andern Fürften und rüdte im Frühjahr 1097 in das türfifhe Land ein. 
Das vereinigte Heer der Sreuzfahrer beftand aus 300,000 auserlefenen 
Streitern, und mit Weibern, Kindern, Knechten, gewiß aus einer halben 
Million Menfhen. Aber es fand in den Seldſchucken einen fehr fireiibaren 
und dabei Tiftigen und verfihlagenen Feind, und nocd größere Hinderniffe 
an den wüften, durch bie Türken noch mehr verödeten, Gegenden, bie es 
von Mein» Afen an durdziehen mußte Hunger und Krankheit rofften mit 
jedem Zage eine Menge Menichen und Pferde Hin; auch die Zapferften fin- 


.. gen an zu verzagen;, ohne Gottfrieds großfinnige, heldenmuͤthige Staudhaf⸗ 
tigkeit hätte vielleicht auch dieſer Zug ein unglückliches Ende genommen. 


Endlich im Mai 1099 betraten die Füße der aus taufend Gefahren 
Uebriggebliebenen das gelobte Land und am 6. Juli erblidten fie, von 
einer Anhöhe bei Emaus, das Ziel ihrer Sehnfucht, Serufalem Gin 
unendliches Subelgefchret erfüllte die Luft und Freudenthränen Rürzten aus 
Aller Augen. Kaum konnte Gottfried ihren Eifer fo weit zügeln, baß fie 
nicht tollkühn auf die Mauern ber Stadt Iosflürmten. Die Eroberung der- 
felben war nicht leicht, und die Befakung war an Zahl viel flärker als die 
Kreuzfahrer, denn nur etwa 40,000 waren von biefen noch übrig, Mit 
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vieler Mühe mußte man Kriegsſmaſchienen und Sturmleitern in der holzar⸗ 
men Gegend zufammenzimmern, und am 14. Juli wurde der erfte allge 
meine Sturm gewagt. Er mißlang; die Befabung ber Stadt kämpfte mit 
großer Tapferkeit. Am folgenden Zage aber fürmten bie Chriſten von 
neuem, und Gottfried war einer der erfien, ber von feinem Kriegsthurme 
auf die feindliche Mauer ſprang. Sein Schwert bahnte den Uebrigen den 
Weg; bald war die Mauer von allen Seiten bezwungen, bie Thore geoͤff⸗ 
net, das ganze Heer ftürzte in die Stadt. Ein fürdterliches Blutbad bes 
gann; in ber erfien Wuth würgte das Schwert alles Lebendige in ber 
Stadt und nur wenige der Einwohner biieben übrig. Dann, als bie Bes 
finnung zurüdfehrte, veinigten die Krieger ihre Waffen von Blut und eils 
ten mit entblößtem Haupt und barfuß nad) ben heiligen Oertern; und bie 
Stadt, welhe noch eben von dem wilden Gefchrel des Mordes erfhallte, 
war nun erfüllt mit Gebeten und Lobgefängen zur Ehre Gottes. 

Darauf dachte man an die Wahl eines Königs für das neue Kös 
nigreih Serufalem; Gottfried von Boulion erfchien Allen als der Wür« 
digſte; allein ex weigerte fih, da eine Krone zu tragen, wo ber Heiland 
der Welt unter der Dornenkrone gebflutet babe, und nannte fi nur den 
Beſchützer des heiligen Grabes. Aber als er ſchon im folgenden Jahre, 
1100, farb, nahm fein Bruder Balduin den Namen eines Königs an. 

Bon- den ſpätern Kreuzzügen zur Behauptung der hriflichen Herr⸗ 
fhaft in Paläfina, an welchen auch deutſche Kaiſer Theil nahmen, wird 
unfere Geſchichte künftig reden. 


46. SKaifer Lothar der Sachſe. 1123 — 37. 


Rah dem Ausfterben des fränfifchen Haufes war wieder ein Augen- 
blick gekommen, da die deutfchen Fürften, wenn fie unabhängige und ſelbſt⸗ 
fländige Herrſcher fein wollten, feinen neuen Kaifer über ſich zu ſetzen brauch⸗ 
ten; allein ein folcher Gedanke war ihnen fremd und fie wollten lieber Eis 
nem aus ihrer Mitte geborchen, den fie ſelbſt auf die hoͤchſte Stufe der Ehre 
erhoben, ala daß Deutfchland in viele kleine Herrſchaften zerfallen follte. 

Die deutſchen Bölkerfchaften Tagerten fi wiederum in der Gegend 
von Mainz an den Ufern des Rheines und zehn ausgewählte Fuͤrſten aus 
jevem der vier Sauptflämme: Sadfen, Franken, Baiern und Schwaben, 
verfammelten fi in Mainz zur erften Wahl. Es wurden drei Kürften in 
Vorſchlag gebraht: Herzog Friedrich von Schwaben, der mächtige 
und tapfere Hobenftaufe, Herzog Lothar von Sachſen und Mark⸗ 
graf Leopold von Oeſtreich. Die beiden letztern baten fußfällig und 
weinend, fie mit fo ſchwerer Laft zu verfchonen,; Friedrich aber dachte in 
feinem ſtolzen Sinne, es gebühre die Krone keinem andern als ihm; und 
folge Gedanken konnte man auf feinem Gefichte wahrnehmen. Da legte 
der Erzbifchof Adeldert von Mainz, der den Hobenftaufen, ſchon weil fie mit 
dem falifhen Haufe verwandt waren, abhold war, alfen dreien die Frage 
vor: „Ob ein jeder bereit ſei, fich demjenigen, den man wählen werbe, 
freiwillig zu unterwerfen ?” Die beiden andern antworteten ſogleich mit ja; 
Friedrich zauderte und begab fih aus ber Berfammfung weg, unter dem Vor⸗ 
wande, daß er mit feinen Freunden ratbfchlagen müſſe. Das verdroß die 
Fürſten, und Apelbert brachte fie nun dahin, daß fie am 30. Aug. 1125 
Lothar von Sachſen, faft wider feinen Willen, erwählten. 

Aber mit den Beiden mächtigen hohenſtaufiſchen Herzoͤgen, Friedrich 
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von Schwaben und Konrad von Franken, welcher Ichtere ſogar ven Titel 
als König gegen ihn annahm, brach bald die Feindſchaft aus und verbeerte 
faft die ganze Regierungszeit des neuen Königs hindurch die ſchaͤnen Länber 
von Schwaben, Franken und Elſaß, bis fi bie beiden Herzöge doch ge⸗ 
nöthigt fahen, im 3. 1135 ſich vor ber Faiferlichen Majeflät zu bemüthi- 
gen. Im diefem Streite hatte Lothar, um feinen Anhang ſtark zu machen, 
ein Mittel gebraucht, welches die Urſache hundertjaͤhriger Unruhen und Zer⸗ 
süttungen geworben if. Er vermäßtte feine einzige Tochter Gerirud an den 
ſchon mächtigen Herzog Heinrich den Stolzen von Baiern, aus dem 
welfifhen Haufe, und gab ihm außer Baiern noch das Herzogthum Sad = 
fen. Ja, er beichnte ihn fogar mit Zuftimmung des Papſtes und unter 
der Bedingung, daß fie nad Heinrichs Tode an die römifche Kirche zurück⸗ 
falle, mit ber reichen Matbildifchen Erbichaft in Italien, auf die Heinrich 
Erbanfprüde hatte, fo daB feine Macht fih von ber Elbe bis weit über 
die Alpen erſtreckte und größer war, als die des Kaiſers ſelbſt; denn außer 
feinen Erbagütern in Schwaben und Baiern hatte er von feiner Mutter bie 
Säfte der großen Billungfchen Stammgüter in Sachſen geerbt, und nun 
brachte ihm feine Gemahlin Gertrud aud noch die Supplinburgichen, Rord⸗ 
heimifchen und altbraunfhweigfchen Erbgüter zu. — Die, für Deutfchland 
und Italien verderblicde, Eiferfucht zwifchen dem welfiichen und hohenſtau⸗ 
fiſchen Haufe, welches Ieptere auch nach der Burg Weibling au der Rems 
die Weiblinger (von den Stalienern in Ghibellini verwandelt) ges 
nannt- wurde, ift in dieſen Zeiten geitiftet, und ter Barteiname der Wel⸗ 
fen und Gibellinen ertönte bald Jahrhunderte lang vom Aetna und Befuv 
bis an die Hüften der Nord- und Oſtſee. — Schon Lothars, überdies 
nur furze, Negierung iſt theils durch den Streit gegen die Hohenſtaufen, 
theils Durch einige ttalienifche Züge fo zerfplittert, daß die Hoffnungen, bie 
er durch fein ritterliches, kluges und frommes Wefen von fidh erregt hatte, 
nicht im vollen Maße in Erfüllung gehen Eonnten, 

Auf feinem zweiten übrigens ruhmvollen Zuge nach Stalien, im I, 
1137, wurbe Lothar Frank, und farb am 3. Dec, diefes Jahres auf dem 
Rüdweze in dem Dorfe Breitenwang zwifchen dem Inn und dem Lech, im 
wildeften Zyroler Hochgebirge. Sein Leihnam ward in dem von ihm ge 
fifteten Klofter Koͤnigslutter, nicht weit von Braunfchweig, begraben. Der 
Kaifer Lothar hat den Ruhm eines edien großherzigen Mannes voll un 
Mi Liebe des Rechtes und voll der verfößnlichiten Gefinnung, hin⸗ 
terlafien. 

So wie die beiden großen deutfchen Fürftenhäufer, die Welfen und 
Gibellinen, von nun an bie Blicke auf fi ziehen, fo ift auch noch zu ei- 
nem dritten dur Lothar der Grund gelegt worden, indem er die Marks 
grafſchaft Norbfachfen, welche damals die jebige Altmart begriff, Al brecht 
dem Bären aus dem Haufe Anhalt gab, einem der merkwürdigſten Män« 
ner feiner Zeit. Gr eroberte die Mittelmarf, fo wie die um den Ukerſee 
gelegene Mark, nebft der Priegnik, von den Wenden und erwarb die Stadt 
Brandenburg, Um den Fleiß der Landbenutzung und Gewerbe auf die 
Marken zu verpflangen, zog er viele Anbauer aus der in Flandern blühen- 
den Volksmenge in fein Land. Er kann als der eigentliche Stifter der 
Mark Brandenburg angefeben werden; und unter ibm, in der Mitte des 
12. Jahrh., ward auch zuerfi der Name Berlins —*52 welches alſo 
faſt zu der nämlichen Zeit feinen Anfang nahm, als Leopold von Deſtreich 
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von Hohenzollern, Rudolphs Schwager und Freund, mit der wichtigen Bot⸗ 
[haft im Lager an; und als nun auch der Reichsmarſchall Heinrich von 
Pappenheim mit der Wahlurfunde anlangte, fandte Rudolph den Burggrafen 
in die Stadt, um den Bürgern, weil er nun der Mächtigere war, den Frie⸗ 
den anzubieten. Sie nahmen ihn mit Freuden an und waren bie erften, 
bie ihm zu feiner Erhebung STüd wünfchten. Darauf ging er nad Frank⸗ 
furt und von dort nah Aachen, wo er feierlich gekrönt wurde. Nach 'der 
Krönung ließen fich die anmwefenden Neichsfürften, der alten Sitte gemäß, 
von dem neuen Kaiſer mit ihren Würden beichnen. Bufällig aber war fein 
Scepter vorhanden, vielleicht, weil durch die fremden Kaiſer und den Wech⸗ 
fel der Herrſchaften die Neichsffeinodien zerftreut waren; es entftand großes 
Bedenken, womit der Katfer die Belehnung vornehmen möge Da trat Ru⸗ 
dolph ins Mittel, ergriff ein Crucifix füßte es und gebrauchte es ftatt bes 
Scepters; „denn,” fagte er, „ein Zeichen, durch welches die Welt erlöfet 
it, mag doch wohl Teichtlih die Stelle des Scepters vertreten.” Diefe 
Rede gefiel allen Anwefenden ſehr wohl. — Dann fing ber neue Kaiſer, 
der jebt 55 Jahre alt war und in der vollen Kraft feines Lebens fand, 
die Regierung an mit Ernſt und mit väterlichem Wohlwollen, welches ber 
Geringfte vom Volke bei ihm fand. Die neue Krone änderte nichts in ſei⸗ 
nem großen und feſten Charakter; ſelbſt im Aeußeren blieb er fo einfach, 
als er zuvor gewefen. So wenig hielt er auf äußeren Schein und präd- 
tige Kleidung, daß er, befonders auf langen Feldzügen, fich nicht fchente, 
mit feinen Kriegsgefährten einen fchlechten Mantel zu tragen und fein graues 
Wams felbft zu fliden. Nur einmal findet fih, daß er bei der Zufam- 
menfunft mit dem Bapfte Gregor X. in Laufanne im 3. 1275 eine be- 
"dentende Summe verwendet habe, um ſich und feine Gemahlin und Kinder 
neu zu Beiden. 

Um die Gebrechen des Meiches fogfeih in ihrer Wurzel zu heilen, 
fandte er folgendes Schreiben an alle Bafallen und Getreuen des Neichs: 
„Run gedenke er mit Gottes Hülfe dem ſchon Lange zu Grunde gerichteten 
gemeinen Wefen den Frieden zu verfchaffen und die bis daher Unterdrück⸗ 
ten gegen die Tyrannei in Schug zu nehmen, wozu er fih der Stände 
fräftige Mitwirkung verfpreche. ” 

Und mit den Worten vereinigte er die That, zog durch Kranken und 
Schwaben und am Rheinſtrom umher, und wo ein Friedensftörer war, ber 
fih nicht in die Ordnung fügen wollte, den frafte er nach der Strenge bes 
Geſetzes. Das geſchah gegen die Fleineren Räuber und Muheftörer ; aber 
Rudolph fah wohl ein, daß wenn das kaiſerliche Anfehen ganz in fein al- 
tes Necht eintreten follte, auch die großen Fuͤrſten zur Erfüllung ihrer 
Pflichten und zur ſchuldigen Ehrfurcht angehalten werden müßten. Run war 
aber der König Ottofar von Böhmen, der von folder Unterwerfung 
unter den Katfer nichts Hören wollte; er war ein viel mächtigerer Fuͤrſt 
als der Graf von Habsburg, er befaß außer Böhmen auch die öftreichifchen 
Erbfänder, die er nad dem Ausfterben des herzoglichen Hauſes Babenderg, 
großentheils durch Waffen und @eld, an fich gebracht hatte, und glaubte kei⸗ 
neöwegs gehorchen zu müflen. Dazu fam, daß bie öftreichifchen Stände bit- 
tere lagen gegen den König Ottofar erhoben, wie er fie bedrüde und viele 
Ungerechtigkeit übe, Alſo Tieß Rudolph zuerft den König einladen, daß er 
auf dem Neichstage zu Nürnberg im J. 1274 erfcheinen und von Rechts: 
wegen ben Lehneid Teiften folle. Aber der König kam weder biefesmal, noch 
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Als König Konrad eben nach Jialien schen wollte, um dort das 
kaiſerliche Anſehen von nenem zu befekigen, kam bie Nachricht in Curopa 
an, daß die Ungläubigen das Heilige Land bedrohten und ſchon die feſte 
Statt Edeffa am Euphrat, eine Schutzwehr der Grenze, erobert und zer- 
Hört hätten. Da fandie der Bay Eugen Il. Ermahnungeſchreiben au 
alle Könige und Fürſten, daß fie den Chriſten im Morgenlande zu Hülfe 
fämen; und ein frommer und eifriger Maun, der Abt Bernhard von 
Clairvanz in Frankreich, den feine Zeitgemoffen wie einen Heiligen ver- 
ebrten, zog umher und predigte fo gewaltig, daß viele Zaufende fi das 
Kreuz anpeften ließen. Als er vor dem Könige Ludwig Vil. von Frank 
reich redete, war die Menge derer, die das Kreuz annahmen, fo groß, daß 
Bernhard auch noch feine Kleider zerfchneiden mußte, um Kreuze daraus 
zu verfertigen; und aud der König nebſt feiner Gemahlin Eleonore be⸗ 
fhloffen den Zug. Nun wandte fi Bernhard nad Deutſchland, um den 
König Konrad zu bewegen. Der weigerte ſich lange und zog vor dem Abte 
weg von Frankfurt nad Speier, weil er bedenken mochte, wie viel noch im 
feinem eigenen Reiche zu ordnen fe. Aber Bernhard ließ nit ab won 
im und z0g ihm nach gen Speier, und hier geſchah es, daß mitten in 
feines Predigt Konrad plötzlich auffland und mit weinenden Augen ausrief: 
„Ih erfenne die großen Wohlthaten, die mir Gott erzeigt bat, und will 
mid nicht länger weigern, fondern bin bereit, ihm zu dienen, weil ich doch 
von ihm felb dazu ermahnt werde.” — Bernhard Heftete ibm ſogleich 
das Kreuz an umd übergab ihm die auf dem Altare liegende Fahne. Auch 
Sriedrih, Konrads Bruderfohn, der nachherige Friedrich 1. und fogar 
der alte Herzog Welf, der fi) mit Konrad verföhnte, nahmen das Kreuz. 
Es wurde ein fehr großes Heer verfammelt, fo daB allein 70,000 Ge⸗ 
wapynete gezählt wurden. 

Aber ein glänzender Anfang menfchlicher . Unternehmungen verbürgt 
nit immer das glüdliche Ende. Lauter linfälle bezeichneten den großen 
Bug. Als fih (1147) das Heer bei Konftantinoyel, nicht weit vom Helles 
fpont an einem Heinen Fluſſe in hoͤchſt anmuthiger Gegend, gelagert hatte, 
um fi) von den Befchwerden des Weges zu erholen und das Feſt der Ge⸗ 
burt Mariä zu feiern, fchwoll beim Anbruch des Tages durch Wolkenbruch 
und Sturm ber Fluß fo an, daß das ganze Lager überfhwenmt wurde 
und viele Menſchen und Pferde ertranfen. Und als man nun über die 
Meerenge nad) Afien hinübergeſetzt war, führten treulofe griechifche Wegweifer 
das Heer in Gegenden, welche die Zürken vorher verwüftet hatten; was 
man mitgenommen hatte, war bald aufgezehrt und die griechifchen Städte, 
an welche der Zug fam, Tiefen niemand ein. Da flehte dann mancher zu 
denen, bie auf der Mauer waren, um Brod und zeigte fein Geld ; und jene 
ließen Stricke herab, zuerft das Geld heraufzuziehen. Dafür gaben fie fo 
viel fie Luft hatten; oft aber auch gar nichts, und oft nur ein wenig Mehl, 
welches mit Kalk vermifcht war. So mußten Zaufende in Hunger und 
Elend umkommen; und noch mehrere erreichte das Schwert der leichten tür« 
fifchen Weiter, welche den Deutfchen nicht Tag und Nacht Ruhe geſtatteten 
und fh doch auch nicht in einen regelmäßigen Kampf mit ihnen einfießen, 
wonach diefe berzlich verlangten. Alſo fam Konrad nad taufenn Gefahren, 
nachdem er auf- das Ritterlichfte gefämpft und vierzehn Tage und Nächte bie 
Rüftung nicht abgelegt hatte, nur mit dem zehnten Theile feines Heeres auf 
feinem Rückzuge nach der Merreöfüfe in ber Gegend von Edeſſa zu dem 
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Heere des Königs Ludwig von Frankreich, welches indeß nachgerückt war. 
Dan befhloß, dag der feine Reſt des deutfchen Kreuzheeres mit den Fran⸗ 
zofen ziehen follte, der Köntg Konrad aber kehrte für die Wintermonate zur 
Wiederberftellung feiner Geſundheit nah Konſtantinopel zurüd. Es war 
fhon ſpät im Herbſte, als das vereinigte Heer weiter zog und, ſtatt mitten 
durch SHeinafien zu geben, auf welchem Were die Deutfchen fo unglücklich 
geweien waren, den Weg an der Seeküfte bin auf Smyrna und Ephefus 
wählte. Allein es ging dieſem Heere nicht beffer, als dem deutfhen. In 
den Grenzgebirgen zwifchen Phrygien und Pamphylien erlitt der Hauptiheil 
des Heeres, bei welchem König Ludwig felbit war, eine aänzliche Niederlage 
Durh die Zürfen, weil die Vorhut zu weit vorgerücdt war und die Höhe 
des Bergvaffes nicht befeßt hatte; und fat nur durh ein Wunter entfam 
der König mit wenigen Begleitern zu dem andern Theile feines Heeres. 
Und auch diefer Theil wurde durch Hunger und Krankheiten bald fo ges 
ſchwächt, daß der König fi entfhloh, von ter Seeſtadt Aıtalea aus mit 
einer auserwählten Schaar zu Schiffe nad) Antiorbien zu gehen. Der übrige 
Theil der Kreuzfahrer follte, nach einem Bertrage, von den Griechen zu 
Lande weiter geführt werten; allein durch die Zreufofigfeit derſelben und 
die Waffen der Türken ging er faft gänzlich zu Grunde. 

Im Anfange des 3. 1148 kamen entfih ver Könia Konrad von 
Konftantinopel aus zu Schiffe und der König Ludwig von Antiochien aus 
nach Serufalem und wurden von dem Könige Baltuin mit großer Feierlich⸗ 
feit empfangen. In Andacht und Gebet befuchten fie die heifinen Orte, 


aber dieſes war auch der einzige Sewinn von der arofangelegten Kreuzfahrt. ' 


Denn die feßte Unternehmung, die man mit Hülfe der einheimifchen chrift« 
lihen Fuͤrſten und einiger aus Frankreich und Stalien nachgefommenen 
Schaaren wagte, die Belagerung von Damaskus, mißlang durch die 
traurige Eiferfucht der chriftfichen Landesfürften. Perſoͤnlich erntete König 
Konrad bei diefem Zuge in's Morgenland den Ruhm eines tapferen Rit⸗ 
ters und Keerführers ein, welchem die außerordentlichſten Thaten zugeſchrie⸗ 
ben wurden, wie er denn 3. B. bei Damaskus einem geharnifchten Feinde 
mit einem Siebe den Kopf, Hals und die linfe Scufter gefpalten haben 
fol. Sein Aeußeres entſprach überhaupt feinem fräftigen GCharafter; er 
war von ſchoͤner, männlicher Geſtalt und folder Stärke des Armes, daß 
er auch als Mitter in der Schlacht allen Seinigen voranleuchtete, 

Mit gefhwächter Geſundheit Fehrte Konrad nad) zweijähriger Abweſen⸗ 
beit aus dem Morgenlande zurück und ſtarb bald darauf im J. 1152 zu 
Bamberg, als er fi eben zu einem Zuge nah Stalien rüfter, um dort 
auch die Kaiferfrone auf fein Haupt fegen zu laſſen. Er war ein tapferer, 
großherziger und edler Mann, der von Allen geachtet wurde. Zu feinem 
Rachfolger empfahl er nicht feinen jungen Sohn Friedrich, der dem Reiche 
noch nicht vorftehen konnte, — fein ältefter Sohn Heinrich war furz vor 
ihm geftorben, — fondern feinen tapfern Neffen, Srievrih von Schwaben, 
der auch den Kreuzzug mitgemadt hatte und im fräftigen Munnesalter von 
31 Jahren fland. Er wurde einftimmig zu Frankfurt erwählt. 


AS, SKaifer Friedrich Barbaroſſa. 1152 — 90. 


Diefer Friedrich, der erfte feines Namens, war einer der gewaltig« 
ften unter den. alten Kaiſern, hochgeſinnt, tapfer, mit eifernem, unbiegfamem 
Willen und trogiger Kraft. Auch in feinem Körper zeigte 5 der groß⸗ 
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artige Greif. Seine Geſtalt war männlich krafwoll, die Gliedmaßen weht 
gebaut 'und ſtark; blonde Loden bevedten die habe Stirn, und unter ihr 
blickten die fcharfen, durchdringenden blanen Augen. Die feinumriffenen 
Lippen und das kräftige Kinn ſchmückte, nach alter Sitte, ein hochgelber 
Bart, und nah ihm bat er feinen Beinamen Barbaroffa, auf Deutfch Rothe 
bart, erhalten. Jugendlich frifche Roͤthe und natürliche Freundlichkeit gaben 
dem Gefichte den heitern Ausdruck, welcher die Gemüther anzieht; aber der 
fee, folge Gang und die ganze Haltung des Körpers zeigten wiederum 
den gebornen Herrſcher. 

Schon als Züngling hatte er Thaten verrichtet, die den großen Mann 
verfündigten ; dazu gehörte er von väterlicher Seite zu den weiblingifchen, 
von mütterlicher zu dem welfiſchen Gefchlechte ; man hoffte von ihm, er werde 
den Streit beider Käufer vergeffen machen, und wirklich war auch eine feiner 
erften Handlungen in Deutfchland zu Gunften des welfifchen Haufes. Er ſprach 
nämlid im 3. 1154 das Herzogthum Baiern Heinrih dem Löwen, 
dem Sohne Heinrichs des Stolzen, wiederum zu, fo daß derfelbe von Reuem 
Sachſen und Baiern zufammen befiken follte, wodurd er der mächtigfte 
Fürft in Deutfchland wurde. Der Markgraf Heinrich, genannt Jaſomir⸗ 
gott, von Oeſtreich, welcher nach feines Bruders Leopold Tode Herzog von 
Batern geworden war, wollte dieſes Land zwar nicht abtreten; allein 1156 
brachte ihn Friedrich doch zur Entfagung und entfchädigte ihn dadurch, daß 
er Deftreich, diefe altbaierifche Markgrafihaft, von Baiern getrennt zu einem 
eigenen Herzogthume erhob und mit großen Rechten und Freiheiten befchenkte. 
Das Herzogthum follte nicht nur in männlicher, fondern fogar in weiblicher 
Linie erblic fein und der Herzog zu den erfien Meichsfürften gehören !); er 
brauchte fih nur in feinem eigenen Lande beichnen zu laſſen und nur an 
Reichszügen gegen die Ungarn Theil zu nehmen; ohne feine Einwilligung 
galt Feine fremde Mechtspflege in Deftreih u. f. w. Die Ausföhnung der 
erften Fürftenhäufer in Deusfchland erregte allgemeine Freude, und Friedrich 
baute nun um fo fefter auf die Hüffe feines Zugendfreundes, Heinrichs des 
Zöwen, zu feinen Unternehmungen. — Auch in den andern Angelegenheiten 
des Reichs trat der neue Kaiſer fogleich mit Kraft auf, brach die Burgen 
der Raubritter, Tieß dieſe felbft hinrichten und zeigte fi überall als einen 
Befchüger der Ordnung und des Rechtes im deutfchen Volke. Ein gleich» 
zeitiger Gefchichtfchreiber fagt daher von ihm: „Es habe geichienen, als 
gabe er Menfchen, Himmel und Erde eine neue, friedlichere Geſtalt.“ — 

Die Nahbarländer Deutſchlands boten ihm ebenfalls Gelegenheit dar, 
den Faiferlihen Namen mit neuem Ruhme zu umgeben. — Auf feinem er= 
ften Reichstage zu Merfeburg im 3. 1152 entfchied er den Streit der beiden 
danifchen Fürften Sven und Knud um das Königreich Dänemarf; Anud 
erhielt Seeland als Leben von Sven, Sven aber die Krone, die ihm 
Friedrich ſelbſt aufſetzte, und der König gelobte ihm dafür Lehnspflicht. 
Daffelbe mußte im J. 1157 der König BolesTamw von Polen von neuem 
tbun, den er durch einen Fräftigen Feldzug nach Schlefien dazu zwang. 
Den Herzog Wladislaw von Böhmen erhob-er, wegen feiner treuen 
Lehnsfolge in dem eben genannten polnifchen Feldzuge, zum Könige, — 


1) Er ſoll den alten palatinis archiducibus (Pfalz= Erzfürften) gleich fein, ftebt 
in der Urkunde Von diefem Ausdrude nannten fih feit Rudolph IV. die 
Herzöge von Oeſtreich Erzherzöge. " 
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folgen Zitel konnte nur der Kaifer ertheilen. Der Könia Geiſa von Un⸗ 
garn ernenerte feine Lehnspflicht und erfüllte fie auf Friedrichs zweitem ita⸗ 
fienifhen Zuge. In Burgund endlih, weldes dem Beutfchen Weiche 
ziemlich entfrembet worden war, befeftigte Friedrich deſſen Einfluß von neuem 
durd feine eigene Heirath mit der Erbtocter von Hochburgund Beatrix, 
wodurd er zugleich dieſen Theil des burguntifchen Reiches an fein Saus 
brachte. Alle burgundifchen Großen Buldigten dem deutſchen Reiche, und 
fo flieg die alte Würde des Kaiſerthums in neuem Glanze durch den kraͤf⸗ 
tigen Herrſcher der Deutſchen empor. 


Nur in Italien, dem alten Sige der Weltherrfchaft, war das An⸗ 
feben des Kaifers gefunfen und Frietrich hat es durch die hefpenmürhiaften 
Kämpfe nicht ganz wieder herftellen fünnen. Die großen Städte in diefem 
Lande waren feit der ſchwachen und verworrenen Regierung Heinrihs IV. 
übermüthig geworden und übten nur mit Witerwillen ſelbſt den billigen 
Gehorſam gegen den Oberlehbnsherrn; vor allen war das Haupt der lom⸗ 
bardifchen Städte, das mächtige Mailand, bochfahrend und trotzig. Mai« 
land. ftrebte feit dem Anfange des 12. Jahrh. mit folcher Kraft. und Bes 
harrlichfeit empor, daß man glauben Fonnte, das alte Rom habe feinen 
Geiſt hierher verpflanzt. Es unterwarf fih nad und nach mehrere der ber 
nachbarten Städte, namentlich Lodi und Como, und veradhtete dabei bie 
"Befehle ter Kaifer mit foldhem Uebermutbe, daß man fogar einem kaiſer⸗ 
fihen Schreiben, welches Sriedrih im J. 1153 erließ, die Siegel abriß 
und fie mit Füßen trat: Da zog der Kaifer im J. 1154 über die Alpen 
und hielt, nad alter Sitte der Iangobardifchen Könige, auf den roncalifchen 
Feldern am Pofluffe den eriten großen Reichstag; und als nun die Klagen 
vieler anderen Orte gegen die Bedrüdungen jener ftolzen Stadt ſich erhoben, 
die fih.fogar erfrechte, ihm eine Geldſumme zu bieten, wenn er ihre Herr⸗ 
haft über Como und Lodi betätigen wollte, da entbrannte er in feinem 
Zorne und befchloß, Harte Strafe an ihr zu üben. Sie felbft zu befagern, 
‚unternahm er dieſesmal nod nicht, weil er zu fo wichtigem Kriege nicht 
gerüftet war; aber er brach mehrere ihrer Burgen und eroberte die mit ihr 
verbündeten Städte Ati und Zortona. Ä 


Zu Bavia ließ er fih am 18. April 1155 zum König der Lom⸗ 
bardei Frönen und rücdte dann fehnell gegen Rom. Hier war Uneinigfeit 
zwifchen dem Papft und dem Volke, welches in einem Zaumel der‘ Freiheit 
unter dem kühnen Geiflihen Arnold von Brescia die alte römifche 
Republik wieder herftellen wollte. Seine von beiden Barteien wußte, wen 
zu Gunften der KHaifer fomme. Der Papſt Hadrian IV. flüchtete nad 
dem wohlbefefligten Caftellana, kam aber bafd, als der Kaifer ihm Sicher 
heit zugefchworen, in's deutſche Lager. Bei feiner Ankunft erwartete Ha⸗ 
drian, (der als Bettelfnabe aus feinem DBaterlande, England, gewandert 
war und fih bis zum Papſte aufgefchwungen hatte), Sriedrich werde ihm, 
wie frühere Kaifer dem Papfte gethan, den Steigbügel halten; und als er 
es nicht that, flohen die den Papft begleitenden SKardinäle eilends nad 
Gaftellana zurück, indem fie folche Verſaͤumniß als ein böfes Zeichen Der 
faiferfichen Gefinnung anſahen. Hadrian aber flieg von feinem Mauftbhiere 
und febte ſich auf den bereitftehenden Seſſel; und nun warf fih Fried— 
rich vor ihm nieder und Füßte feine Füße. Da faßte der Papſt wieder 
Muth und machte dem Kaifer Vorwürfe, daß er ihm vorhin die ſchuldige 
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Ehrerbietung nicht erzeigt; und diefer, -der feine Ehre in größeren Dingen 
ſuchte, gab in der Kleinigkeit gern nah, ale feine Fürften ihn verficherten, 
daß auch der Kaifer Lothar tem Papfte Innocenz 11. gleiche Ehre erwiefen 
babe. _ Die Geremonie des Abſteigens wurde daher am folgenden Tage 
wiederholt; der Kaifer ging dem Papfte entgegen und hielt ihm den Steig⸗ 
bügel. So erzählen römifche Urkunden. Deutſche Schriftftellee dagegen, 
namentlich Helmold, berichten, der Kaifer habe gleich beim erfien Abfleigen 
vem Bapfte ten Bügel gehalten, aber aus Berfehen ftatt des reiten ben 
- finfen, und ter Papft habe ihm deshalb den Friedenskuß verweigert. Auf 

die Entfhuldigung des Kaiſers, daß er aus Unwiſſenheit gefehlt, weil er 
eben nicht viel Fleiß aufs Bügelhalten verwendet habe, erwieberte der Papſt: 
„Wenn der Kaifer aus Unwiffenheit das Kleinere vernachläffigt, wie wird 
er das Wichtigere beobachten?“ — Auf Zureden der Fürſten gab ber 
Kaifer nach und beide umarmten fih ale Freunde. 


Friedri ging darauf nah Rom und wurde den 18. Zuni 1155 in 
der Betersfirhe als Kaifer gekrönt. — Mit den Römern fam es nody 
zum Kampfe, denn fie wollten fich weder dem Bapfte noch dem Kaiſer uns 
terwerfen ; die Gewalt der Waffen, befonders die Tapferkeit Heinrichs des 
Löwen, brachte fie aber bald zur Ruhe. 


Dann zog Friedrich unter wieterhoften Kämpfene mit ber Zreufofige 
feit der Staliener zurüd nah Deutſchland. Es entftanden aber bald wie⸗ 
der Streitigfeiten mit tem Papſte, welcher im Bertrauen auf den Beiftand 
des normännifhen Königs Wilhelm von Neapel und Sicilien dem Kaifer 
einen Brief voller Vorwürfe fehrieb; und fein Legat, der Kardinal Roland 
(der nachherige Papſt Alexander II.) ſprach fogar in der deutſchen Fürſten⸗ 
verfammlung die anmaßenden Worte: „Bon wem hat denn der Saifer das 
Reh, wenn nicht vom Papſte?“ Da wollte der erzürmte Pfalzgraf Dtto 
von Wittelsbach, welcher dem Kaiſer das bloße Schwert vortrug, dem Le⸗ 
gaten den Kopf fpalten, weil er der deutſchen Kürften Ehre hart gefränft 
glaubte; Friedrich aber hielt ihn von folcher That des Zornes zurüd; je 
doch gebot er den Gefandten, in der Brühe des folgenden Tages nah Rom 
zurüdzufcehren. Auf die Befchwerde des Papftes antworteten die deutſchen 
Bifhöfe: Ste Hätten fih alle Mühe gegeben, die Sache auf die befte Weife 
zu vermitteln; ber Saifer habe ihnen aber mit feftem Ernfte die Antwort 
gegeben: „Zwei Dinge find es, nach welchen unfer Reich muß regiert wer- 
den: die Gefehe der Kaiſer und ber gute Gebrauch unferer Vorfahren; die 
Grenzen wollen wir weder noch können wir überfchreiten. Unſerm Vater, 
dem Papfte, erzeigen wir gern die ſchuldige Ehrerbietung, unfere freie Krone 
des Reichs aber fchreiben wir bloß einer göttlichen Wohlthat zu." Sie 
bäten nun den heiligen Bater inftändig, den Zorn ihres Kern, des Kai⸗ 
fers, durd ein milderes Schreiben zu befänftigen. 


Der Streit zwifchen Katfer und Papſt dauerte Indeß nad kurzer Aus- 
föhnung fort, bis zu Hadrians Tode im 3. 1159; und von da an wurde 
die Sache noch verwidelter, weil die kaiſerliche Partei Biktor III., die 
entgegengefeßte aber Alexander III. wählte, denfelben, welcher als Kar⸗ 
dinal auf der Neichsverfammfung fo Fühne Worte gefprochen hatte. Beide 
Päpfte fprachen gegen einander den Bann aus und fuchten ihre Parteien 
durch alle Mittel zu verftärken, 
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49. Kaiſer Friedrich und die Iombardifchen Städte, 


a. Der Kampf mit Mailand. — Schon im J. 1158 hatte 
Kaiſer Friedrih einen neuen großen Heereszug nach Stalien bereitet, nach⸗ 
dem die Mailänder in dem vorhergehenden Jahre die, dem Kaifer ergebene, 
Stadt Lodi in einen Afchenhaufen verwandelt hatten. Alle deutſchen Für- 
ften, fo aud die Ungarn und‘ der neuernannte König von Böhmen, lei⸗ 
fteten die SHeeresfolge, fo daB ein Heer zufammen fam, wie noch nie ein 
Kaiſer nad Stalien geführt hatte; e8 war 100,000 Mann zu Fuß und 
15,000 zu Pferde ſtark. Um Pfingften brach es aus dem großen Lager 
bei Augsburg auf und z0g über die Alpen. Faſt alle Städte Norditaliens 
bemüthigten fich bei dem Anblicke einer ſolchen Macht und fchloffen fih an 
den Kaiſer an; das ungehorfame Mailand wurde in die Acht gethan und 
mußte fih nad kurzer Belagerung dem zürnenden Herrſcher unterwerfen. 
Demüthig flebend erfchienen die Mailänder vor ihm, in einem den Deut- 
hen ungewohnten Aufzuge: Geiftliche mit dem Erzbifchof an ihrer Spike 
und Weltfiche kamen barfuß und in fchlechter Kleidung gezogen, die erftern 
indem fie Kreuze in die Höhe ftredten , die Konfuln und ter Adel mit 
Schwertern auf dem Naden, die übrigen mit Striden um den Hals; fo 
fielen fie dem Kaifer zu Süßen, und diefer, welcher nur ihre Unterwerfung 
wollte, verzieh ihnen, indem er ihnen fagte: „fie möchten nun erfennen, 
daß er Leichter dur Gehorfam als durch Waffen zu beflegen ſei.“ Dar- 
auf Tieß er fie Treue ſchwoͤren und verfprechen, daß fie die Meineren Städte 
nicht an ihrer Freiheit Fränten wollten, nahm dreihundert Geißeln und febte 
ihnen einen Eaiferlichen Adler auf ihren Domthurm. 

Allein ihre Demuth war nur äußerlich und ein Werk der Noth ges 
wefen und dauerte fo Tange als bes Kaifers Macht fie fchredte. Denn als 
er nun, den noch fo eben auf einem großen roncalifchen Neichstage mit 
Hülfe der berühmteften Rechtslehrer aus Bologna erörterten und beftätigten 
faiferlichen Mechten gemäß, im folgenden Jahre einen Faiferlihen Podeſta 
neben die Bürgermeifter in Mailand ſetzen wollte, fielen Die Bürger über 
feinen Kanzler Rainald, den Pfalzgrafen Otto und die übrigen Gefandten 
mit ſolcher Wuth Her, daß diefe nur mit genauer Roth dag Leben retten 
fonnten. Zur Rechtfertigung aufgefordert, brachten fie Tauter nichtige Ente 
ſchuldigungen vor und auf die zweite und Dritte Vorladung erfchienen fie 
gar nicht. Da fprach der Kaifer von Neuem des Reiches Acht über Mai⸗ 
land aus und gelobte in feinem Zorne, fo lange feine Krone nicht wieder 
auf das Haupt zu ſetzen, bis er die übermüthige Stadt zertrümmert habe, 


Der Krieg begann mit aller Erbitterung der damaligen Beit. Er 
zog ſich indeß im die Länge, theils weil Friedrich mit der ftreitigen Papft- 
wahl ſehr beichäftigt war, theils weil die Paiferlichen Heere, wenn der Aufs 
enthalt in Stalien mehrere Zahre dauerte, fi ſchnell durch das Zurüd- 
ziehen der Bafallen verminderten. Die Mailander ſuchten, — fo wurde 
ihnen allgemein Schuld gegeben, — felbit in Mordverfuchen gegen ben fie 
bedrohenden, mächtigen Kaiſer ihre Rettung. Gewiß ift wenigftens, daß 
ein überaus ftarfer Mann den Satfer ploötzlich anflel, als er in einer ſchoͤ⸗ 
nen einfamen Gegend an der Adda fein Morgengebet verrichtete, und ihn 
in den Fluß zu flürzen fuchte Im Ringen fielen beide zur Erde und auf 
das Mufen des Kaifers kamen feine Diener. herbei. Der Mörder wurde 
ſelbſt in die Fluten geſtürzt. — Bald darauf fhlich fi ein alter unges 
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— Schon mit Anfang des Frühjahres brach Peter der Einfiepler 
an der Spige eines Volkshaufens, der die feftgefehte Zeit nicht abwarten 
fonnte, in Geſellſchaft eines Nitters Walther ohne Habe, auf; allein 
ihrem Heere fehlten Ordnung und regelmäßige Waffen. Che fie nach Aſien 
famen, wurden bie meiften von ihnen, ihrer Mäubereien wegen, von dem 
Ungarn und Bulgaren erfchlagen; und der Haufe, welcher unter Peters 
und Walthers Anführung bis nach Kleinafien, in das erfie türkifcde Land 
kam, wurbe von den Türken fo übel empfangen, daß er faſt ganz vernichtet 
wurde; nur Beter von Amiens kam mit Wenigen in traurigem Buftande 
in die Heimath zurüd. Gin zweiter, noch roherer, Haufe fing feine Ar- 
beit für das Kreuz Chriſti damit an, daß er in den rheinifchen Städten 
bie Juden erſchlug; in Mainz allein follen neunhundert umgekommen fein. 
Es zeigte fih darin der allgemeine Haß des Volkes gegen die Juden, wel 
hen fie durch ihren Wucher und die damals erworbenen unermeßlicdhen 
NReichthümer in vollem Maße auf fih geladen Hatten. — Uebrigens ka⸗ 
men. diefe und einige andere Horden der Kreuzfahrer nur bie Ungasn. 

So unglücklicher Anfang hätte Leicht den Muth zu allen weiteren 
Berfuchen niederfchlagen koͤnnen, wenn man nicht gewußt hätte, daß diefe 
erften Saufen zum großen Theile aus den Auswurfe des Volkes beftanden 
und daß es ihren Anführern an Klugheit, Erfahrung und Anfehen fehlte. 
Um die beftimmte Zeit, in der Mitte des Sommers, fammelte ſich daher 


ein treffliches, wohlgeordnetes und gerüftetes Heer und am 15. Auguft 1096 


brach es zu feiner Beſtimmung auf, Kein König war als Anführer der 
gefammelten Heerfchaaren zugegen; aber unter den Fürften und Edlen tagte 
Gottfried, Herzog von Niederlothringen, ben man nach feinem Stamm- 


- fhloffe Gottfried von Bouillon nannte und der mehrmals in ben 


Herren Heinrich IV. gefochten hatte, durch jegliche Heldentugend hervor; 
er wurde ber Anführer eines Heeres von 90,000 Mann und nahm mit 
bemfelben den Weg nad Ungarn und die Länder des griechifchen Kaifers, 
während andere Fürften durch Stalten nad Konftantinopel zogen. Mit der 
mufterhäftefen Ordnung brachte er fein Heer durch die Länder, in denen 
fhon fo viele Kreuzfahrer den Tod gefunden hatten, vereinigte ſich mit dem 
andern Fürften und rüdte im Fruͤhjahr 1097 in das türfifche Land ein. 
Das vereinigte Heer der Kreuzfahrer beftand aus 300,000 auserleienen 
Streitern, und mit Weibern, Kindern, Knechten, gewiß aus einer halben 
Million Menſchen. Aber es fand in den Seldſchucken einen fehr ſtreitbaren 
und dabei Tiftigen und verfehlagenen Feind, und noch größere Hinderniffe 
an den wüften, durch die Türken noch mehr verödeten, Gegenden, bie es 
von Klein⸗Aſien an durchziehen mußte. Hunger und Krankheit rafften mit 
jedem Zage eine Menge Menichen und Pferde hin; auch die Tapferfien fin- 


- gen an zu verzagen;, ohne Gottfrieds großfinnige, heidenmüthige Standhaf- 


tigkeit Hätte vielleicht auch diefer Zug ein ungluͤckliches Ende genommen. 
Enpfih im Mat 1099 betraten die Füße ber aus taufend Gefahren 
Hebriggebliebenen das gelobte Land und am 6. Inli erblickten fie, von 
einer Anhöhe bei Emaus, das Ziel ihrer Sehnſucht, Serufalem. Ein 
unendliches Jubelgeſchrei erfüllte die Luft und Freudenthränen flürzten aus 
Aller Augen. Kaum konnte Gottfried ihren Eifer fo weit zügeln, daß fle 
nicht tolfühn auf die Mauern der Stadt Iosflürmten. Die Eroberung der⸗ 
felben war nicht leicht, und die Befakung war an Baht viel flärfer als die 
Kreuzfahrer, denn nur etwa 40,000 waren von biefen noch übrig. Mit 
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vieler Mühe mußte man Kriegsſsmaſchienen und Sturmleitern in der holzar⸗ 
men Gegend zufammenzimmern, und am 14. Juli wurbe der erſte allge 
meine Sturm gewagt. Gr mißlang; die Befakung der Stadt Fämpfte mit 
großer Tapferkeit. Am folgenden Tage aber flürmten bie Ghrifen von 
neuem, und Gottfried war einer der erften, der von feinem Kriegsthurme 
auf die feindliche Mauer ſprang. Sein Schwert bahnte den lebrigen den 
Wen; bald war die Mauer von allen Seiten bezwungen, die Thore geöff- 
net, das ganze Heer flürzte in die Stadt. in fürchterliches Blutbad bes 
gann; in der erften Wuth würgte das Schwert alles Lebendige in ber 
Stadt und nur wenige der Einwohner biieben übrig. _ Dann, als die Bes 
finnung zurüdtehrte, reinigten die Krieger ihre Waffen von Blut und eil- 
ten mit entblößtem Haupt und barfuß nach den Heiligen Oertern; und bie 
Stadt, welche noch eben von dem wilden Geſchrei des Mordes erfchallte, 
war nun erfüllt niit Gebeten und Lobgefängen zur Ehre Gottes. 

Darauf date man an die Wahl eines Königs für das neue Koͤ⸗ 
nigreich Serufalem; Gottfried von Boullion erſchien Allen als der Wür« 
digſte; allein er weigerte fih, da eine Krone zu tragen, wo der Heiland 
der Welt unter der Dornenkrone geblutet habe, und nannte fih nur den 
Befhüper des Heiligen Grabes. Aber als er fhon im folgenden Jahre, 
1100, ftarb, nahm fein Bruder Balduin den Namen eines Königs an. 

Bon- den fpäfern Kreuzzuͤgen zur Behauptung ter &riflichen Herr 
fhaft in Paläfina, an welchen auch deutſche Kaifer Theil nahmen, wird 
unfere Geſchichte fünftig reden. 


46. SKaifer Lothar der Sachfe. 11253 — 37. 


Nach dem Ausfterben des fränkiſchen Haufes war wieder ein Augen⸗ 
blick gekommen, da die deutfchen Fürſten, wenn fie unabhängige und ſelbſt⸗ 
fändige Herrfcher fein wollten, einen neuen Kaiſer über ſich zu feßen brauch⸗ 
ten; allein ein folder Gedanke war ihnen fremd und fie wollten Tieber Ei⸗ 
nem aus ihrer Mitte geboren, den fie felbft auf die hoͤchſte Stufe der Ehre 
erhoben, als daß Deutfchland in viele Feine Herrfchaften zerfallen folte.. 

Die deutfchen Bölferfchaften Tagerten fi wiederum in der Gegend 
von Mainz an den Ufern des Rheines und zehn ausgewählte Fürften aus 
jedem der vier Hauptſtaͤmme: Sadfen, Branfen, Baiern und Schwaben, 
verfammelten fich in Mainz zur erften Wahl. Es wurden drei Kürften in 
Borfhlag gebraht: Herzog Friedrih von Schwaben, ber mächtige 
und tapfere Hohenftaufe, Herzog Lothar von Sahfen und Marf« 
graf Leopold von Deftreidh. Die beiden letztern baten fußfälfig und 
weinend, fie mit fo fchwerer Laft zu verfchonen; Wriedrich aber dachte in 
feinem ofen Sinne, es gebühre die Krone keinem andern als ihm; und 
folhe Gedanken konnte man auf feinem Geſichte wahrnehmen. Da legte 
der Erzbiſchof Adelbert von Mainz, der den Hohenftaufen, fhon weit fie mit 
dem falifhen Haufe verwandt waren, abhold war, allen dreien Die Frage 
vor: „Ob ein jeder bereit fei, fich demjenigen, den man wählen werbe, 
fretwillig zu unterwerfen?” Die beiden andern antworteten ſogleich mit ja; 
Friedrich zanderte und begab fi) aus der Verſammlung weg, unter dem Vor⸗ 
wande, daß er mit feinen Freunden ratbfchlagen müſſe. Das verdroß die 
Fürften, und Adelbert brachte fie nun dahin, daß fie am 30. Aug. 1125 
Lothar von Sachſen, faft wider feinen Willen, erwählten. 

Aber mit den Beiden mächtigen hohenſtaufiſchen Herzoͤgen, Friedrich 
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von Schwaben und Konrad won Franken, welcher Ictere ſogar ben Titel 
als König gegen ihn annahm, brach bald die Feindſchaft aus und verbestte 
faſt die ganze Regierungszeit des neuen Könige hindurch die fchänen Laͤnder 
von Schwaben, Franken und Elſaß, bis fi die beiden ‚Herzöge Doch ge⸗ 
nöthigt faben, im J. 1135 ſich vor der Faiferlichen Majeſtaͤt zu demüthi- 
gen. Im diefem Streite hatte Lothar, um feinen Anhang ſtark zu maden, 
ein Mittel gebraucht, welches Die Urſache hundertähriger Unzußen und Zer⸗ 
rüttungen geworben if. Er vermählte feine einzige Tochter Gertrud an den 
fon mächtigen Sergog Heinrich den Stolgen von Baiern, aus dem 
welfiichen Haufe, und gab ihm außer Baiern noch das. Herzogthum Sach⸗ 
ſen. Ja, er belehnte ihn ſogar mit Zuſtimmung des Papſtes und unter 
der Bedingung, daß fie nach Heinrichs Tode an die römifche Kirche zurück⸗ 
falle, mit der reichen Matbildifchen Erbfchaft in Italien, auf die Heinrich 
Erbanfprüche Hatte, fo daß feine Macht fih von ber Elbe bis weit über 
die Alpen erfiredte und größer war, als bie des Kaifers felbit; denn außer 
feinen Erbguͤtern in Schwaben und Baiern hatte er von feiner Mutter bie 
Sälfte der großen Billungfchen Stammgüter in Sachſen geerbt, und num 
brachte ihm feine Gemahlin Gertrud auch noch die Supplinburgfchen, Rord⸗ 
beimifchen und altbraunfchweigfchen Erbgüter zu. — Die, für Deutfchland 
und Stalten verderblicde, Eiferfucht zwifchen dem welfifchen und hohenſtau⸗ 
fifhen Haufe, welches Teptere auch nach der Burg Weibling au der Rems 
die Weiblinger (von ben Stalienern in Ghibellini verwandelt) ge 
nannt- wurde, ift in biefen Zeiten geftiftet, und ter’ Barteiname der Wel⸗ 
fen und @ibellinen ertönte bald Sahrhunderte lang vom Aetna und Befup 
dis an die Hüften der Nord- und Oſtſee. — Schon Lothars, überdies 
nur kurze, Regierung iſt theils duch den Streit gegen die Hohenſtaufen, 
theild durch einige ttalienifche Züge fo zerfplittert, daß die Hoffnungen, die 
er durch fein ritterliches, -Eluges und frommes Weſen von fidh erregt hatte, 
nit im vollen Maße in Erfüllung gehen fonnten. . 

Auf feinem zweiten übrigens ruhmvollen Zuge nach Stalien, im 3, 
1137, wurde Lothar Trank, und flarb am 3. Dec. diefes Jahres auf dem 
Rückwege in dem Dorfe Breitenwang zwifchen dem Inn und dem Lech, im 
wildeften Tyrofer Hochgebirge. Sein Leichnam ward in dem’ von ihm ge⸗ 
fifteten Kloſter Königsfutter, nicht weit von Braunfchweig, begraben. Der 
Raifer Lothar hat den Ruhm eines edlen großherzigen Mannes vol un- 
A Liebe des Rechtes und voll der verföhnlichiten Gefinnung, hin⸗ 
terlaffen 

Sp wie die beiden großen deutfchen Fürftenhaufer, die Welfen und 
Gibellinen, von nun an die Blide auf fih ziehen, fo ift auch noch zu ei⸗ 
nem dritten durch Lothar der Grund gelegt worden, indem er die Marks 
grafſchaft Nordſachſen, welche damals die jebige Almart begriff, Al brecht 
dem Bären aus dem Haufe Anhalt gab, einem dee merkwürdigſten Män⸗ 
ner feiner Zeit. Er eroberte die Mittelmarf, fo wie die um den lferfee 
gelegene Mark, nebft der Priegnik, von den Wenden und erwarb die Stadt 
Brandenburg. Im den Fleiß der Landbenubung und Gewerbe auf bie 
Marken zu verpflangen, z0g er viele Anbauer aus der in Flandern blühen- 
den Bollsmenge in fein Land. Er kann als ber eigentliche Stifter ber 
Mark Brandenburg angefehen werden; und unter ihm, in der Mitte des 
12. Jahrh., ward auch zuerft der Name Berlins genannt, welches alfo 
fa zu der namlichen Zeit feinen Anfang nahm, als Leopold von Oeſtreich 
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Bien zu feiner Gaupiſtadt machte und Heinrich der Löwe in Baiern 
Münden emporkob. 


IV, Die fchwäbifchen Kaiſer oder die Sohen: 
ſtaufen. 1138S— 1254. 


47. Konrad Ill. 1138 — 52. 


Auch dieſesmal fiel die Wahl des neuen Könige nicht auf den, def 
die Krone am ficherften erwartete, nämlich nicht auf Lothars Tochtermann, 
ben mächtigen Heinrich von Baiern und Sachſen, der noch dazu die Keichs⸗ 
Heinodien in Händen hatte; fondern die Kürften, durch feinen Stolz zurüde 
geftoßen, wählten den 22. Behr. 1138 den hohenftaufifchen Herzog Konrad 
von Franken, den das Unglück weife gemacht ˖ hatte und dem der ältere 
. Bruder Friedrich, der mit Lothar um die Krone geftritten, jekt gern den 
Vorrang abirat. Um des übermächtigen Meichsyafallen Macht zu brechen, 
verfangte Konrad von Heinrich dem Stofzen, daB er eines feiner Herzog. 
thümer abgebe, weil es gegen die Orbnung des Meiches fei, dag ein Fürſt 
wei Herzogthümer verwalte; allein Heinrich wollte fi) dem neuen Könige 
nicht beugen. Da ward er in die Acht erflärt, feine beiden Herzogthümer 
wurden ihm genommen, und Baiern wurde dem Markgrafen Leopold von 
Deftreich, dem Halbbruder König Konrads von mütterlicher Seite, Sachſen 
aber Albrecht dem Bären von Brandenburg gegeben. Heinrich ſelbſt 
farb bald darauf und hinterließ einen zehnjährigen Sohn, den nachher fo 
berüßmten Heinrih den Löwen, welhem Albrecht, auf Konrads 
Berlangen, das Herzogthum Sachſen, weldes er noch nicht hatte erobern 
fönnen, — fo treu hing e8 an dem welfifhen Kaufe, — förmlich wieder 
abtrat und dagegen feine Erbgüter in der Mark als eine, von dem Ser 
zogthum unabhängige, gefürftete Markgrafſchaft befipen durfte. 

Auch in Baiern kämpfte der Graf Welf von Altorf, der Bruder 
Heinrichs des Stofzen, noch immer gegen das Haus Oeſtreich und nicht 
ohne Glück. Alse er aber im 3. 1140 wagte, fi) dem König Konrad 
felbft bei Weinsberg entgegenzuftellen, wurde er in einer Schlacht beflegt. 
In diefer Schlacht fol der Name der Welfen und Weiblinger, zuerft als 
Barteiname gehört fein; denn das Keldgefchrei der Schaaren war auf der 
einen Seite: Hie Welf! und auf der andern, Hie Weiblingen! — 
Nach der Schlacht mußte fih auch die ſchon fange befagerte Stadt Weins⸗ 
berg ergeben. Der über ihren langen Widerftand erbitterte König hatte 
beſchloſſen, fie mit Feuer und Schwert zu zerfiören, doch geftattete er den 
Frauen in der Stadt, vorher auszuziehen und ihre Liebften Kleinodien mit- 
zunehmen. Und fiche, als der Zag herannahete und die Thore aufgethan 
wurden, zogen die Krauen in Tangen Reihen hervor und eine jede trug 
ihren Eheherrn oder fonftigen Tieben Anverwandten auf dem Nüden. Dies 
ſes Schaufptel rührte den König fo fehr, daß er nicht nur die Männer, 
fondern auch die ganze Stadt verfchonte ®). 





1) Diefe Erzählung haben wir won einem Zeitgenoſſen im Chron. St..Pantaleonis. 
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Als König Konrad eben nach Italien gehen wollte, um bort das 
kaiferliche Anfehen von neuem zu befeftigen, kam die Nachricht in Europa 
an, daß die Ungläubigen das Heilige Land bedrohten und fchon die feſte 
Stade Edeffa am Euphrat, eine Schußwehr der Grenze, erobert und zer- 
Kört hätten. Da fandte der Papſt Eugen III. Ermahnungsſchreiben an 
alle Könige und Fürften, daß fie den Chriſten im Morgenlande zu Hülfe 
famen; und ein frommer und eifriger Mann, der Abt Bernhard von 
Glairvaug in Frankreich, den feine Zeitgenoffen wie einen Heiligen ver⸗ 
ehrten, zog umher und predigte fo gewaltig, daß viele Taufende fi) das 
Kreuz anheften ließen. Als er vor dem Könige Ludwig Vil. von Frank⸗ 
reich redete, war die Menge derer, die das Kreuz annahmen, fo groß, daß 
Bernhard auch noch feine Kleider zerfchneiden mußte, um Kreuze daraus 
zu verfertigen; und auch ber König nebft feiner Gemahlin Eleonore bes 
fhloffen den Zug. Run wandte fi Bernhard nach Deutichland, am dem 
König Konrad zu bewegen. Der weigerte ſich Tange und z0g vor dem Abte 
weg von Frankfurt nah Speier, weil er bedenken mochte, wie viel noch in 
feinem eigenen Reiche zu ordnen fei. Aber Bernhard Tieß nidt ab von 
ihm und z0g ihm nad gen Speier, und hier geſchah ed, daß mitten in 
feiner Predigt Konrad plöglih aufitand und mit weinenden Augen ausrief: 
„Ih erfenne die großen Wohlthaten, die mir Gott erzeigt bat, und will 
mich nicht länger weigern, fonvern bin bereit, ihm zu dienen, weil ich doch 
von ihm felbit dazu ermahnt werde.” — Bernharb heftete ihm ſogleich 
das Kreuz an und übergab ihm die auf dem Altare Liegende Fahne. Auch 
Friedrich, Konrade Bruderfohn, der nachherige Friedrich J. und fogar 
der alte Herzog Welf, der fih mit Konrad verfühnte, nahmen das Kreuz. 
Es wurde ein fehr großes Heer verfammelt, fo daß allein 70,000 Ges 
wapynete gezählt wurden. 

Aber ein glänzender Anfang menfchlicher . internehmungen verbürgt 
nit immer das glüuͤckliche Ende. Lauter Unfälle bezeichneten den großen 
Bug. Als fih (1147) das Heer bei Konftantinopel, nicht weit vom Kelle 
fpont an einem Heinen Fluſſe in hoͤchſt anmuthiger Gegend, gelagert hatte, 
um fih von den Beichwerden des Weges zu erholen und das Felt der Ge⸗ 
burt Mariä zu feiern, fchwoll beim Anbruch des Tages durch Wolkenbruch 
und Sturm der Fluß fo an, daß das ganze Lager überſchwemmt wurde 
und viele Menfchen und Pferde ertranfen. Und als man nun über bie 
Meerenge nad Aſien hinübergefebt war, führten treufofe griechifche Wegweifer 
das Heer in Gegenden, welche die Zürfen vorber verwüftet hatten; was 
man mitgenommen hatte, war bald aufgezehrt und die griechiſchen Städte, 
an welche der Zug kam, Tießen niemand ein. Da flehte dann mancher au 
denen, die auf der Mauer waren, um Brod und zeigte fein Geld; und jene 
Tiefen Stricke herab, zuerft das Geld heraufzuzichen. Dafür gaben fie fo 
viel fie Luft hatten; oft aber auch gar nichts, und oft nur ein wenig Mebt, 
weiches mit Kalk vermifcht war. So mußten Zaufende in Hunger und 
Elend umkommen; und noch mehrere erreichte das Schwert der leichten tür« 
kiſchen Weiter, welche den Deutfchen nicht Tag und Nacht Ruhe gıftatteten 
und fih doch auch nicht in einen regelmäßigen Kampf mit ihnen einfichen, 
wonach diefe Herzlich verlangten. Alfo fam Konrad nah taufend Gefahren, 
nachdem er auf-das Ritterlichſte gefämpft und vierzehn Tage und Nächte die 
Rüſtung nicht abgelegt hatte, nur mit dem zehnten Theile feines Heeres auf 
feinem Rückzuge nad der Meeresküſte in ber Gegend von Edeſſa zu dem 
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Seere des Könige Ludwig von -Sranfreih, welches indeß nachgeruͤckt war. 
Man Heichloß, daß der Feine Net des deutfchen Streugheeres mit den Fran⸗ 
zofen ziehen follte, der König Konrad aber fehrte für die Wintermonate zur 
Wiederherftellung feiner Geſundheit nad Konſtantinopel zurüd, Cs war 
fhon fpät im Herbſte, als das vereinigte Heer weiter zog und, flatt mitten 
durch Kleinaſien zu geben, auf welchem Wege die Deutfchen fo unglücklich 
gewefen waren, den Weg an der Seefütte hin auf Smyrna und Epheſus 
wählte. Allein es ging dieſem Heere nicht beffer, als dem deutfhen. In 
den Grenzgebirgen zwifchen Phrynien und Pamphylien erlitt der Haupttheil 
des Heeres, bei welchem König Ludwig ſelbſt war, eine gänzliche Niederlage 
durh die Türken, weil die Vorhut zu weit vorgerüdt war und die Höhe 
des Bergpaſſes nicht befeßt hatte; und faft nur durch ein Wunder entfam 
der König mit wenigen Begleitern zu dem andern Theile feines Heeres. 
Und aud diefer Theil wurde durch Hunger und Krankheiten bald fo ges 
ſchwächt, daß der König fih entichloß, von ter Seeſtadt Attalea aus mit 
einer auserwählten Schaar zu Schiffe nach Antiochien zu geben. Der übrige 
Theil der Sreusfahrer follte, nach einem Vertrage, von den Griechen zu 
Lande weiter geführt werten; allein durch die Treulofigkeit derfelben und 
die Waffen der Zürfen ging er faft gänzlich zu Grunde. 

Im Anfange des 3. 1148 famen endfih ver König Konrad von 
Konftantinopel aus zu Schiffe und ter König Ludwig von Antiochien aus 
nach Serufalem und wurden von dem Könige Baltuin mit großer Feierlich⸗ 
feit empfangen. In Andacht und Gebet befuchten fie die heiligen Orte, 


aber diefes war auch der einzige Gewinn von der arofangelegten Kreuzfahrt. ' 


Denn die letzte Unternehmung, die man mit Hülfe der einheimifchen chriſt⸗ 
lichen Fürſten und einiger aus Franfreih und Italien nachgekommenen 
Schaaren wagte, die Belagerung von Damasfus, mißlang durd bie 
traurige Ciferfucht der chriftlichen Landesfürſten. Perſoͤnlich erntete König 
Konrad bei diefem Zuge in's Morgenland den Ruhm eines tapferen Rit⸗ 
ters und KHeerführers ein, weldyem die außerordentlichften Thaten zugeſchrie⸗ 
ben wurden, wie er denn 3. DB. bei Damasfus einem aeharnifchten Keinde 
mit einem Siebe den Kopf, Hals und die finfe Schulter gefpalten haben 
fol. Sein Aeußeres entſprach überhaupt feinem fräftigen Charakter; er 
war von fihöner, männlicher Geſtalt und folder Stärke des Armes, daß 
er auch als Ritter in der Schlacht allen Seinigen voranleuchtete, 

Mit gefhwächter Gefundhett fehrte Konrad nad zweifähriger Abwefen- 
heit aus dem Morgenlande zurüd und ftarb bald darauf im $. 1152 zu 
Bamberg, als er fi eben zu einem Zuge nach Italien rüfter, um dort 
auch die Kaiferfrone auf fein Haupt fegen zu Taffen. Er war ein tapferer, 
großherziger und edler Mann, der von Allen geachtet wurde. Zu feinem 
Nachfolger empfahl er nicht feinen jungen Sohn Friedrich, der dem Reiche 
no nicht vorfiehen konnte, — fein ältefter Sohn Heinrich war furz vor 
ihm geftorben, — fondern feinen tapfern Neffen, Sriedrih von Schwaben, 
der auch den Kreuzzug mitgemacht hatte und im fräftigen Mannesalter von 
31 Jahren fand. Er wurde einftimmig zu Frankfurt erwählt. 


AS. SKaifer Friedrich Barbarofia. 1152 — 90. 


Diefer Friedrich, der erfte feines Namens, war einer der gewaltig« 
flen unter den. alten Kaifern, hochgelinnt, tapfer, mit eifernem, unbiegfamem 
Willen und troßiger Kraft. Auch in feinem Körper zeigte fi) der groß« 
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artige Seil. Seine Geſtalt war männlich ˖ kraftvoll, die Gliedmaßen weht 
gebaut und flarf; blonde Loden bevedten die hohe Stirn, und unter ihr 
blickten die fcharfen, durchbringenden blauen Augen. Die feinumriffenen 
Lippen und das kräftige Kinn fchmücte, nach alter Sitte, ein hochgelber 
Bart, und nah ihm bat er feinen Beinamen Barbarofja, auf Deutſch Roth⸗ 
bart, erhalten. Jugendlich frifche Röthe und natürliche Freundlichkeit gaben 
dem Gefichte den Heitern Ausdrud, welcher die Gemüther anzieht; aber der 
fee, folge Bang und die ganze Haltung des Körpers zeigten wiederum 
den gebornen Herrſcher. 

Schon als Juͤngling hatte er Thaten verrichtet, die den großen Mann 
verfündigten ; dazu gehörte er von väterlicher Seite zu den weiblingifchen, 
von mütterlicher zu dem welfifchen Befchlechte ; man hoffte von ihm, er werde 
den Streit beider Häufer vergeffen machen, und wirklich war auch eine feiner 
erften Handlungen in Deutfchland zu Gunften des welfifchen Hauſes. Er ſprach 
namlih im 3. 1154 das Herzogtum Baiern Heinrich dem Löwen, 
dem Sopne Heinrichs des Stolgen, wiederum zu, fo daB berfelbe von Neuem 
Sachſen und Baiern zufammen beſitzen follte, wodurd er der mächtigfte 
Fürft in Deutfchland wurde. Der Markgraf Heinrih, genannt Jaſomir⸗ 
gott, von Oeſtreich, welcher nach feines Bruders Leopold Tode Herzog von 
Baiern geworden war, wollte diefes Land zwar nicht abtreten; allein 1156 
brachte ihn Friedrich Doch zur Entfagung und entfchädigte ihn dadurch, daß 
er Deftreich, diefe altbaieriſche Markfgrafichaft, von Baiern getrennt zu einem 
eigenen Herzogthume erhob und mit großen Rechten und Freiheiten befchenfte. 
Das Herzogthum follte nicht nur in männlicher, fondern fogar in weiblicher 
Linie erblich fein und der Herzog zu den erſten Neichsfürften gehören !); er 
brauchte fih nur in feinem eigenen Lande belehnen zu Taffen und nır an 
Neichszügen gegen die Ungarn Theil zu nehmen; ohne feine Einwilligung 
galt Feine fremde Hechtspflege in Deftreih u. f. w. Die Ausföhnung der 
erften Fürftenhäufer in Deutschland erregte allgemeine Freude, und Friedrich 
baute nun um fo feiter auf die Hülfe feines Fugendfreundes, Heinrichs des 
Löwen, zu feinen Unternehmungen. — Aud in den andern Angelegenheiten 
des Reichs trat der neue Kaifer fogleih mit Kraft auf, brach die Burgen 
der Raubritter, ließ dieſe ſelbſt hinrichten und zeigte fih überall als einen 
Befchüger der Ordnung und des Mechtes im deutfchen Volke. in gleich⸗ 
zeitiger Gefchihtichreiber fagt Daher von ihm: „Es habe gefchienen, als 
gabe er Menfchen, Himmel und Erde: eine neue, friedlichere Geſtalt.“ — 

Die Nahbarländer Deutfchlands boten ihm ebenfalls Gelegenheit dar, 
den faiferfichen Namen mit neuem Ruhme zu umgeben. — Auf feinem er- 
ften NReichstage zu Merfeburg im 3. 1152 entfchied er den Streit der beiden 
dänifchen Zürften Sven und Knud um das Königreich Dänemark; Knud 
erhielt Seeland als Lehen von Sven, Sven aber die Krone, die ihm 
Friedrich ſelbſt auffehte, und der König gelobte ihm dafür Lehnspflicht. 
Daffelbe mußte im 3. 1157 der König Boleslam von Polen von neuem 
thun, den er Durch einen Fraftigen Feldzug nach Schlefien dazu zwang. 
Den Herzog Wladislam von Böhmen erbob-er, wegen feiner treuen 
Lehnsfolge in dem eben genannten polnifchen Feldzuge, zum Könige, — 


1) Er ſoll den alten palatinis archiducibus (Pfalz Erzfürften) gleich fein, ftebt 
in der Urkunde Von diefem Ausdrude nannten fi fett Rudolph IV. die 
Herzöge von Deſtreich Erzherzöge. 
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folgen Titel fonnte nur der Kaifer eribeilm. Der König Geiſa von Un⸗ 
garn ernenerte feine Lehnspflicht und erfüllte fie auf Friedrichs zweiten ita⸗ 
fienifhen Zuge. In Burgund endlich, welches dem beutfchen Reiche 
ziemlich entfremdet worden war, befeftigte Friedrich deſſen Einfluß von neuem 
durch feine eigene Heirath mit der Erbtochter von Hochburgund Beatrig, 
wodurd er zugleich diefen Theil des burgundiſchen Reiches an fein Saus 
brachte. Alle buraundifchen Großen huldigten dem deutfchen Reiche, und 
fo flieg die alte Würde des Kaiſerthums in neuem Glanze durch den kraͤf⸗ 
tigen Herrſcher der Deutfchen empor. 


Nur in Italien, dem alten Sige der Weltherrfchaft, war das An⸗ 
fehen des Kaiſers gefunfen und Frietrich hat es durch die heldenmüthigſten 
Kämpfe nicht ganz wieder herftellen fönnen. Die großen Städte in diefem 
Lande waren ſeit der ſchwachen und verworrenen Regierung Heinrihe IV. 
übermüthig geworden und übten nur mit Witerwillen felbft den billigen 
Gehorſam gegen den Oberlehnsherrn; vor allen war das Haupt der lom⸗ 
bardiſchen Städte, das mächtige Mailand, hochfahrend und trotzig. Main 
land. ftrebte feit dem Anfange des 12. Jahrh. mit folcher Kraft. und Bes 
barrlichfeit empor, daß man glauben Fonnte, das alte Rom habe feinen 
Geiſt hierher verpflanzt. Es unterwarf fih nach und nad) mehrere der ber 
nachbarten Städte, namentlih Lodi und Como, und verachtete dabei bie 
Befehle ter Kaifer mit ſolchem Uebermuthe, daß man fogar einem kaifer- 
lichen Schreiben, welches Sriedrih im J. 1153 erließ, die Siegel abriß 
und fie mit Füßen trat. Da z0g der Kaifer im 3. 1154 über die Alpen 
und hielt, nad alter Sitte der Tangobardifchen Könige, auf den roncalifchen 
Feldern am Pofluffe den erften großen Reichstag; und als nun die Klagen 
vieler anderen Drte gegen die Bedrüdungen jener ſtolzen Stadt fi erhoben, 
die fih_fogar erfrechte, ihm eine Geldſumme zu bieten, wenn er ihre Herr 
[haft über Como und Lodi beftätigen wollte, da entbrannte er in feinem 
Zorne und beſchloß, harte Strafe an ihr zu üben. Sie ſelbſt zu belagern, 
unternahm er biefesmal noch nit, weil er zu fo widhtigem Kriege nicht 
gerüftet war; aber er brach mehrere ihrer Burgen und eroberte die mit ihr 
verbündeten Städte Afti und Tortona. 


Zu Bavia ließ er fih am 18. April 1155 zum König der Lom⸗ 
bardei kroͤnen und rückte dann fchnell gegen Rom. Hier war Uneinigfeit 
zwifchen dem Papft und dem Volke, welches in einem Zaumel der‘ Sreiheit 
unter dem fühnen Geiftliden Arnold von Brescia die alte römifce 
Republik wieder herftellen wollte. Seine von beiden Parteien wußte, wen 
zu Gunften der Kaiſer komme. Der Papſt Hadrian IV. flüchtete nad 
dem wohlbefeftigten Gaftellana, fam aber bafd, als ber Kaifer ihm Sider- 
beit zugefchworen, in’s deutfche Lager. Bei feiner Ankunft erwartete Ha⸗ 
drian, (der als Bettelfnabe aus feinem Baterlande, England, gewandert 
war und fih bis zum Papfte aufgefhwungen hatte), Friedrich werde ihm, 
wie frühere Kaifer dem Papſte gethan, den Steigbügel halten, und als er 
es nicht that, flohen die den Papft begleitenden Kardinäle eilends nad 
Gaftellana zurüd, indem fie folche Verſaͤumniß als ein böfes Zeichen der 
faiferlichen Gefinnung anfahen. Hadrian aber flieg von feinem Maulthiere 
und ſetzte fi auf den bereitfiehenden Seffel; und num warf ſich Fried— 
rid vor ihm nieder und Füßte feine Füße. Da faßte ter Papft wieder 
Muth und machte dem Kaiſer Vorwürfe, daß er ihm vorhin die ſchuldige 
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Ehrerbietung nicht erzeigt; und diefer, -der feine Ehre in größeren Dingen 
fuchte, gab in der Kleinigkeit gern nah, als feine Fürften ihn verſicherten, 
daß auch der Kaifer Lothar dem Papſte Innocenz II. gleiche Ehre erwiefen 
babe. Die Geremonie des Abfteigens wurde daher am folgenden Tage 
wiederholt; der Kaiſer ging dem Bapfte entgegen und bielt ihm den Steig. 
bügel. So erzählen roͤmiſche Urkunden. Deutſche Schrififteller dagegen, 
namentlich Helmold, berichten, Der Kaifer habe gleich beim erſten Abfleigen 
dem Bapfte den Bügel gehalten, aber aus Verfehen ftatt des rechten ben 
. linken, und der Papſt babe ihm deshalb den Friedenskuß verweigert. Auf 

die Entſchuldigung des Kaiſers, daß er aus Unwiſſenheit gefehlt, weil er 
eben nicht viel Fleiß aufs Bügelhalten verwendet habe, erwiederte der Bapfl: 
„Wenn der Kaiſer aus Unwiffenheit das Kleinere vernachläffigt, wie wird 
er das Wichtigere beobachten?” — Auf Zureden der Yürften gab der 
Kaifer nach und beide umarmten fi als Freunde. 


Friedrich ging darauf nah Rom und wurde ben 18. Zuni 1155 im 
der Peterokirche als Kaifer gekrönt. — Mit den Römern fam es nody 
zum Kampfe, denn fie wollten fich weder dem Papſte noch dem Kaifer uns 
terwerfen ; die Gewalt der Waffen, befonders die Tapferkeit Heinrichs des 
Löwen, brachte fie aber bald zur Muhe. 


Dann zog Friedrich unter wiederholten Kämpfen» mit der Treufoflg- 
feit der Staliener zurüd nah Deutſchland. Es entftanden aber bald wie» 
der Streitigkeiten mit dem Papſte, welcher im Bertrauen auf den Beiftand 
des normännifhen Königs Wilhelm von Neapel und Sicilien dem Kaifer 
einen Brief voller Vorwürfe ſchrieb; und fein Legat, der Kardinal Roland 
(der nachherige Papft Alexander II.) ſprach fogar in der deutfchen Fürften- 
verfammfung die anmaßenden Worte: „Don wem hat denn der Kaiſer das 
Reich, wenn nicht vom Papfte?" Da wollte der erzürnte Pfalzgraf Dito 
von Wittelsbah, welcher dem Kaiſer das bloße Schwert vortrug, dem Le— 
gaten den Kopf fpalten, weil er der deutfchen Fürften Ehre hart gefränft 
glaubte; Friedrich aber hielt ihn von folcher That des Zornes zurüd; je 
doch gebot er den Gefandten, in der Brühe des folgenden Tages nad Rom 
zurüdzufehren. Auf die Beſchwerde des Papftes antworteten bie beutfchen 
Bifchöfe: Ste Hätten fih alle Mühe gegeben, die Sache auf die befte Weife 
zu vermitteln; der Saifer babe ihnen aber mit feitem Ernſte Die Antwort 
gegeben: „Zwei Dinge find es, nad welchen unfer Meich muß regiert wer- 
den: die Gefehe der Kaiſer und der gute Gebrauch unferer Vorfahren; die 
Grenzen wollen wir weder noch koͤnnen wir überfchreiten. Unſerm Vater, 
dem Papfte, erzeigen wir gern die ſchuldige Ehrerbietung, unfere freie Krone 
des Reichs aber ſchreiben wir bloß einer göttlichen Wohltbat zu.“ Sie 
bäten nun den heifigen Bater inftändig, den Zorn ihres Herrn, des Kai⸗ 
fers, durch ein milderes Schreiben zu befänftigen. 


Der Streit zwifchen Katfer und Papſt dauerte indeß nach kurzer Aus⸗ 
föhnung fort, His zu Hadrians Tode im 3. 1159; und von da an wurde 
bie Sache noch verwidelter, weil die Faiferliche Bartei Viktor II., die 
entgegengefeßte aber Alexander II. wählte, denfelben, welcher als Kar: 
dinal auf der Reichsverſammlung fo kühne Worte gefprochen Hatte. Beide 
Paͤpſte rasen gegen einander den Bann aus und fuchten ihre Parteien 
durch afle Mittel zu verſtärken. 
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49. Kaiſer Friedrich und die lombardifchen Städte. 


a. Der Kampf mit Mailand. — Schon im 3. 1158 hatte 
Kaifer Friedrich einen neuen großen Heereszug nach Italien bereitet, nach. 
dem die Mailänder in dem vorhergehenden Jahre die, dem Kaiſer ergebene, 
Stadt Lodi in einen Afchenhaufen verwandelt hatten, Alle deutfchen Fürs 
ten, fo auch die Ungarn und‘ der neuernannte König von Böhmen, lei⸗ 
fteten die SHeeresfolge, fo daß ein Heer zufammen kam, wie no nie ein 
Kaiſer nad Italien geführt hatte, es war 100,000 Mann zu Fuß und 
15,000 zu Bferde ftark. Um Pfingften brach es aus dem großen Lager 
bet Augsburg auf und z0g über die Alpen. Faſt alle Städte Norditaliens 
bemüthigten fi bei dem Anblide einer folhen Macht und fchloffen fih an 
den Kaiſer an; das ungehorfame Mailand wurde in die Acht gethan und 
mußte fih nah furzer Belagerung dem zürnenden Serrfcher unterwerfen. 
Demuͤthig flehend erfchienen die Mailänder vor ihm, in einem den Deut 
fhen ungewohnten Aufzuge: Geiftfiche mit dem Erzbiſchof an ihrer Spike 
und Weltliche kamen barfuß und in ſchlechter Kleidung gezogen, die erftern 
indem fie Kreuze in die Höhe ftredten , die Konfuln und ter Adel mit 
Schwertern auf dem Naden, die übrigen mit Striden um den Hals; fo 
fielen fie dem Kaiſer zu Füßen, und diefer, welcher nur ihre Unterwerfung 
wollte, verzieh ihnen, indem er ihnen fagte: „fie möchten nun erfennen, 
daß er Leichter durch Gehorſam als durch Waffen zu befiegen fei.” Dar 
auf Tieß er fie Treue ſchwoͤren und verfpreden, daß fie die Meineren Städte 
nicht an ihrer Freiheit Fränten wollten, nahm dreihundert Geißeln und febte 
ihnen einen kaiferfichen Adler auf ihren Domthurm. 

Allein ihre Demuth war nur äußerlich und ein Werk der Noth ges 
weſen und dauerte fo Tange als des Kaifers Macht fie fchredte. Denn ale 
er nun, den noch fo eben auf einem großen roncalifchen Neichstage mit 
Hülfe der berühmteften Rechtslehrer aus Bologna erörterten und beftätigten 
faiferlichen Rechten gemäß, im folgenden Jahre einen Faiferlihen Podeſta 
neben die Bürgermeifter in Mailand ſetzen wollte, fielen die Bürger über 
‚feinen Kanzler Rainald, den Pfalzgrafen Otto und die übrigen Gefandten 
mit folder Wuth Her, daß dieſe nur mit genauer Noth dag Leben retten 
fonnten. Zur Rechtfertigung aufgefordert, brachten fie lauter nichtige Ent⸗ 
fQuldigungen vor und auf die zweite und dritte Vorladung erfchienen fie 
gar nicht. Da fprad der Kaifer von Neuem des Reiches Acht über Mai⸗ 
Sand aus und gefobte in feinem Borne, fo lange feine Krone nicht wieder 
auf das Haupt zu feben, bis er die übermüthige Stadt zertrümmert habe, 


Der Krieg begann mit aller Erbitterung der damaligen Zeit. Er 
zog ſich indeß in die Länge, theils weil Friedrich mit der ftreitigen Papſt⸗ 
wahl fehr beichäftigt war, theils weil die Faiferlichen Heere, wenn der Aufs 
enthalt in Italien mehrere Jahre dauerte, ſich ſchnell durch das Zurück⸗ 
ziehen der Bafallen verminderten. Die Mailander fuchten, — fo wurde 
ihnen allgemein Schufd gegeben, — felbft in Morbverfuchen gegen den fie 
bedrohenden, mächtigen Saifer ihre Rettung. Gewiß ift wentgftens, daß 
ein überaus ftarfer Mann den Kaiſer plöblich anflel, als er in einer ſchoͤ⸗ 
nen einfamen Gegend an der Adda fein Morgengebet verrichtete, und ihn 
in den Fluß zu flürzen ſuchte. Im Ningen fielen beide zur Erde und auf 
das Mufen des Kaifers kamen feine Diener. herbei. Der Mörder wurde 
ſelbſt in die Fluten geftürst. — Bald darauf ſchlich fih ein alter unge 
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ſtalteter, ſchielender Mann mit vergifteten Waaren, deren Berührung ſchon 
toͤdtlich fein ſollte, in's Lager. Der Kaiſer, gewarnt, ließ ihn ergreifen 
und hinrichten. — Sein Heer hatte ſich indeß dur neuen Zuzug unter 
Heinrih tem Löwen und feinem heim Welf wieder vertärft, und mit 
diefem belagerte er zuerft im 3. 1160 Pie Statt Crema, melde mit Mai- 
fand im Bunde war und ſtandhaft den Gehorfam verweigerte. Sieben 
Monate vertheidigten fi tie Ginwohner mit beifpiellofer Hartnäckigkeit, 
dann mußten fie fih ergeben. Die Stadt wurde der Erde gleid gemacht 
und die Einwohner mußten in andere Orte wandern. 

Die flarfe Stadt Mailand aber konnte Friedrich erſt im dritten Jahre 
des Arieged, 1162, bezwingen, machdem viel Blut von beiden Seiten ge⸗ 
floffen war. eine Langmuth war erfhöpft, die Gnade hatte die fühnen 
Bürger nur noch übermüthiger gemacht; er befchloß, durch ein hartes Straf- 
gericht den Geift der Wideripanftigfeit zu fchreden. An dreien Tagen, den 
1., 3. und 6. März zogen die Konfuln und Bornehmen der Stadt in im- 
mer größerer Zahl, und am dritten mit ihnen das ganze Volk in hundert 
Schaaren abgetheift, in das Faiferliche Lager vor Lodi und wiederholten im 
Angefichte diefer, von ihnen verachteten und gemißhandelten, Stadt das Schau⸗ 
friel ihrer Demüthigung mit Kreuzen, mit Schwertern und Striden am 
Halſe und mit bloßen Füßen. Mehr als hundert Fahnen der Stadt wur- 
den am letzten Zage vor dem faiferfihen Throne niedergelegt, und zuletzt 
tas Hauptbanner der Stadt, das Garocium "), berangefahren. Der hohe 
Baum defjelben, mit feinen eifernen Blättern, wurde zum Zeichen der tief- 
fien Demüthigung vor dem Kaifer niedergebeugt; die neben ihm fißenden 
Fürften und Bifchöfe fprangen auf, aus Furcht, Bon dem mächtigen Baume 
erfchlagen zu werden; Friedrich aber riß den Saum der Fahne herunter. 
Da flürzte alles Volk mit fautem Sammer zu Boden und flehte um Gnade. 
Die Konfuln der Stadt, ſelbſt Große aus des Kaifers Gefolge, flehten für 
die Stadt; allein der Kaifer blieb unbewegt und Tieß durch feinen Kanzler 
Rainald die Urfunde vorleſen, durch welche fi die Stadt auf Gnade oder 
Ungnade ergab. Dann fpradh er: „Ihr habt nah dem Geſetze das Leben 
verwirkt; das will ich euch ſchenken. Das Schidfal der Stadt aber werde 
ih fo beftimmen, daß ihr künftig nicht wieder ähnliche Verbrechen begehen 
koͤnnt.“ Darauf zog er nah Pavia, um auf einer großen Verfammlung 
deutſcher und itafienifcher Bifhöfe, Herren und ftädtifcher Abgeordneter das 
Schidfal Mailands zu entfcheiden. 

Der Sprud ging dahin: „Mailand fol gefchleift werden und bie 
Einwohner binnen acht Tagen auswandern, um fi an vier Fleden ihres 
Gebietes, immer zwei Meilen auseinander, niederzulaflen, wo fie unter der 
Aufiicht Eaiferlicher Beamten leben ſollen.“ — Run hatte die Stadt Mai- 
land in ihrem Mebermuthe viele andere Städte hart gekraäͤnkt: Como, Lodi, 
Pavia, Vercelli, Novara und andere; die baten es fich jebt zu befonderer 
Gnade aus, daß fie die Mauern der ftolzen Stadt niederreißen durften; und 
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1) Auf einem, mit Eifen beſchlagenen Wagen, erhob fi ein eiſerner Baum mit 
eifernen Blättern, die Epige des Baumes ſchmückte ein etfernes Kreuz, auf 
defien Borderfeite der fegnende Ambroſius, Mailands Schugheiliger, abgebifs 
bet war Die Barbe Des Wagens war roth, und die vier Paar Stiere, wel: 
che ihn zogen, ebenfalls mit rothen Deden behangen. Bor dem Audzuge 
wurde auf dem Wagen felbft ein Hochamt gehalten; das ganze Heiligthum 
war eine Nachahmung der Ifraelitifihen Bundeslade. — 
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fo geſchah es, daß durch die Stärke ihres Haſſes in ſechs Tagen vollbracht 
wurde, worauf gedungene Arbeiter wohl Monate verwendet hätten. Denn, 
wenn gleich die größeren, palaftähnfichen Häuſer und die Kirchen wohl nicht 
niedergeriffen wurden, wie fpätere übertriebene Berichte gefagt haben, fo wur⸗ 
ben doch die mächtigen Mauern und Zhürme der Stadt zerfiört, die Ye 
ſtungsgraͤben ausgefüllt, und die lebendige, prachtvolle Stadt glich, nach ber 
Bertreibung der jammernden Einwohner, einem Zodtenhaufe 1). Da febte 
Kaifer Friedrih am Öfterfefte, bei einem glänzenden Mahle zu Pavia, feine 
Krone wieder auf und verließ bald darauf Stalien. 

b. Der lombardifhe Städtebund. 1167. — Aber au an 
Friedrich ſollte offenbar werden, daß des Gtüdes Wechſel ſelbſt den Mädh- 
ttaften treffen fann und daß Teine Gewalt es zu fefleln vermag, außer der 
eigenen Weisheit und Mäßigung im Gemüthe. Die Strafe war zu hart 
geweſen; und wenn auch diefes mit der Rauhigkeit und den ſtärkern Leiden- 
haften jener Zeit entfhufdigt werden ann, fo fehlte doch Friedrich darin, 
daß er die Matländer und die andern Städte in Norditalien von nun an 
nicht gefinde und nad biffigen Gefeben behandeln Tief. Seine Statthalter 
drückten das Land ſchwer, vielleicht ohne feinen Willen, aber er achtete ber 
Klagen, die vor ihn gebracht wurden, nicht gehörig. Zugleich febte er ben 
Kampf gegen die immer mächtiger werdende Partei des Papftes Alezander 
über die Gebür fort, indem er den Zod feines Papſtes Victor im J. 1164 
nicht zur Verföhnung mit Alexander benubte, fondern auf einem dritten 
ttafienifhen Zuge die Wahl eines neuen Gegenpapftes Paſchals Il. be 
ſtaͤtigte. Friedrich bedachte nicht, daB feine Gegner durch die vereinigte Be⸗ 
geiſterung für bürgerlicher Freiheit und für ihre kirchliche Partei eine unbe⸗ 
fiegbate Kraft erhielten. Die lombardiſchen Städte verbanden fih immer 
enger unter einander und felbft folche neigten fih vom Kaifer ab, die vor- 
ber Mailands Feinde geweien waren, denn jebt, da ihre Keindin zu Bo⸗ 
den Tag, fühlten fie Mitleid mit ihr. Der gefährliche Feind des Kaiſers 
war aber der fühne und ſtaatskluge Papft Alesander, dem es nach zweijäh- 
rigen Aufenthalte in Frankreich gelungen war, Die Nömer für fih zu ge⸗ 
winnen und in feine Hauptſtadt zurüdzufehren. Daher zog Friedrich im 
J. 1166 zum vierien Male nach Stalien, und nachdem cr das Roͤthigſte 
ın Rerditalien geordnet hatte, im J. 1167 gegen Rom. Die Römer wur⸗ 
den leicht aus dem Felde gefchlagen und die Stadt felbit belagert. Man 
fämpfte vorzüglih um die Kirchen, die gleich Feſtungen vertheidigt wurden, 
und in der Hitze des Streites geſchah es, daß die Deutſchen Brandfadeln - 
in die Marienkirche, die dicht an der Petersfirche lag, warfen und daß die 
Flammen bis an die Ießtere drangen, welche in ber allgemeinen Beftürzung 
von dem ſchwäbiſchen Herzog Friedrich eingenommen wurde. Der Papſft 
Alexander floh heimlih, in der Kleidung eines Bilgrims, aus der Stadt, 
als die Mömer über feine Beharrlichkeit zu murren anfingen; man fah ihn 
am britten. Tage bei einem Brunnen, unfern Circello; dann entkam er nad 
Benevent, Friedrich aber wurde, nebft feiner Gemahlin, am 1. Auguft 
1167 von feinem Papſt Paſchalis in der Hauptkirche der Chriftenheit von 


A) Bei diefer Berwüftung von Mailand find auch mande Heiligthümer aus den 
verddeten Kirchen hinmweggeführt. Unter andern brachte der Erzbifhof Rats 
nald die Gebeine der heiligen drei Könige mit großer Zeterlichkeit- über die 
Alpen nah der Stadt Köln. Der König von Böhmen nahm die Leuchter. 
aus dem Jeruſalem'ſchen Tempel mit fi. 
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von Schwaben und Konrad von Franken, welder Ietere ſogar den Titel 
als König gegen ihn annahm, brach bald die Feindſchaft aus und verbeerte 
faſt die ganze Regierungszeit des neuen Königs hindurch die fchanen Länder 
von Schwaben, Kranken und Elſaß, bis fi) die beiden Herzöge doch ges 
nöthigt fahen, im 3. 1135 fich vor ber kaiſerlichen Majeflät zu demüthi- 
gen. Im diefem Streite hatte Lothar, um feinen Anhang Rark zu maden, 
ein Mittel gebraucht, welches die Urfache hundertiähriger Unruhen und Ber 
rüttungen geworben if. Er vermäßlte feine einzige Tochter Gertrud an den 
fhon mächtigen Sergog Heinrich den Stolzen von Baiern, aus bem 
welfiſchen Hauſe, und gab ihm außer Batern noch das Herzogthum Sach⸗ 
fen. Ja, er befehnte ihn fogar mit Zuftimmung des Papſtes und unter 
der Bedingung, daß fie nach Heinrichs Tode an die römifche Kirche zurück⸗ 
falle, mit ber reichen Mathildiſchen Erbfchaft in Italien, auf die Heinrich 
Erbanfprüde Hatte, fo daß feine Macht fi von ber Elbe bis weit über 
die Alpen erſtreckte und größer war, als bie des Kaiſers felbft; denn außer 
feinen Erbgütern in Schwaben und Baiern hatte er von feiner Mutter bie 
Sälfte der großen Billungfchen Stammgüter in Sachſen geerbt, und nun 
brachte ihm feine Gemahlin Gertrud auch noch die Supplinburgichen, Nord« 
heimifchen und altbraunfchweigfchen Erbgüter zu. — Die, für Deutfchland 
und Italien verderblige, iferfucht zwifchen dem welfiſchen und hohenſtau⸗ 
fiſchen Haufe, welches letztere auch nach der Burg Weibling au der Rems 
die Weiblinger (von den Stalienern in Ghibellini verwandelt) ge 
nannt- wurde, it in dieſen Zeiten geftiftet, und ter’ Barteiname ber Wel⸗ 
fen und Gibellinen ertönte bald Jahrhunderte lang vom .Aetna und Befuv 
bis an die Hüften der Nord- und Oſtſee. — Schon Lothars, überdies 
nur kurze, Wegierung iſt theils durch den Streit gegen die Hohenflaufen, 
theils durch einige italtenifche Züge fo zerfplittert, daß die Hoffnungen, die 
er durch fein ritterliches, Eluges und frommes Weſen von ſich erregt hatte, 
nit im vollen Maße in Erfüllung_gehen konnten. 

Auf feinem zweiten übrigens ruhmvollen Zuge nach Stalien, im 3, 
1137, wurde Lothar trank, und ftarb am 3. Dec, diefes Jahres auf dem 
Rüdmweze in dem Dorfe Breitenwang zwifchen dem Inn und dem Lech, im 
wildeften Tyroler Hochgebirge. Sein Leichnam ward in dem’ von ihm ge⸗ 
flifteten Kloſter Koͤnigslutter, nicht weit von Braunfchweig, begraben. Der 
Kaifer Lothar bat den Rahm eines edlen großberzigen Mannes voll un« 
in Liebe des Rechtes und voll der verfühnlichften Gefinnung, hin⸗ 
terlaffen. 

So wie die beiden großen deutfchen Fürftenhäufer, die Welfen und 
Sibellinen, von nun an die Blicke auf fich ziehen, fo ift auch noch zu ei⸗ 
nem dritten durch Lothar der Grund gelegt worden, indem er die Marks 
grafſchaft Nordſachſen, weiche damals die jepige Altmark begriff, Albredt 
dem Bären aus dem Haufe Anhalt gab, einem der merfwürdigfien Män⸗ 
ner feiner Zeit. Er eroberte die Mittelmarf, fo wie die um ben Ukerſee 
gelegene Mark, nebit der Priegnib, von den Wenden und erwarb bie Stadt 
Brandenburg. Um den Zleiß der Landbenutzung und Gewerbe auf bie 
Marken zu verpflanzen, zog er viele Anbauer aus der in Flandern blühen- 
den Volksmenge in fein Land. Gr kann als der eigentliche Stifter der 
Mark Brandenburg angefehen werben; und unter ihm, in der Mitte des 
12. Zahrh., ward auch zuerft der Name Berlins genannt, weldes alfo 
faR zu der naͤmlichen Zeit feinen Anfang nah, als Leopold von Deſtreich 
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Schrecken, Eile, Roth und Hitze viele Herren in ihren Harniſchen unver 
wunbet erflidten. | 

Zuerſt fiel Herr Friedrich von Brandis, ein handfeſter, hochtrutziger 
Mann, ſonſt er allein ſo gefürchtet, als zwanzig; bei ihm fiel der lange 
Frießhard, welcher ſich vermeſſen, die Eidgenoſſen allein zu beſtehen; das 
Gluͤck des Tages wandte ſich. Die Diener und Troßbuben der Herren vom 
Adel, da fie dieſes merkten, ſetzten ſich auf die Pferde der Ritter, ihr Leben 
durch fchnelle Flucht zu retten. Indeſſen ſank das Hauptbanner von Def 
reich; Nitter Ulrich von Aarburg rettete es, fchwang es hoch empor, wider 
fand hart und vergeblih, bis er verwundet fiel und mit letzter Lebens⸗ 
kraft Taut aufſchrie: „Retta Oeſtreich, retta!“ Da drang der Herzog Leo⸗ 
pold herbei und empfing das Banner von feiner fterbenden Hand; abermals 
erfchien daffelbe in den Scaaren, body biutroth, in des Seren Hand. 
Aber viele umringten den Herzog und lagen ibm an um fein Leben. Da 
ſprach Leopold: „Es ift fo mander Graf und Herr mit mir in den Tod 
gegangen, ich will mit ihnen ſterben;“ — verbarg ſich feinen Freunden, 
von Wehmuth und Berzweiflung hingeriffen, flürzte ſich in die feindlichen 
Haufen und fucte feinen Tod. Im Gedränge der Schaaren fiel er zur 


Erde; voll Schlahtwuth rang er in der fehweren Ruͤſtung um fi) empor 


zu helfen. Gin unanfehnliher Mann aus dem Lande Schwyz fand ihn; 


da rief Leopold Hülflos: „Ich bin der Zürft von Oeſtreich.“ Diefes hörte 


jener nicht, oder glaubte ihm nicht, oder meinte, die Schlacht hebe alle Wür- 
den auf, er erichlug ibn. Da fand feinen Leihnam Herr Martin Malte 
ter, der das Banner der Stadt Freiburg im Breisgau trug; verfeinert 
fand er, das Banner entfiel feiner Hand; dann warf er ſich über Leopolds 
Leihnam bin, damit er nicht von Freunden und Feinden zerireten werde; 
er erwartete und fand hier feinen eignen Tod. R 

Die Augen der Schaaren fuchten den Zürften vergeblih,; da wandte 
fh auf einmaf die ganze Macht von Oeſtreich grauenvoll auf die Flucht; 
alle Edlen ſchrieen: „Die Hengſte daher, die Hengfle daher!” Da zeigte 
ihnen faum von fern ber Staub die fliehenden Troßbuben. So blieb ihnen, 
in drüdenden Nüftungen, in unerträglicher Hitze, erfhöpft von Durft und 
Arbeit, nur übrig, ihren Herrn zu rächen und ihr Leben theuer zu vers 
faufen. Es fanden in Allen fechshundertfehsundfunfzig Grafen, Herrn 
und Nitter ihren Tod; dem SZohannes von Hafenburg half es nit, das 
Unglüd vorber gefehen zu haben; mit ihm fiel Sohannes von Ochfenftein, 
der feiner Klugheit fpottete. Nachdem auf beiden Seiten faft alle Befehls⸗ 
haber geblieben, unterlag der Zorn der Sieger der Hitze und Anftrengung 
des Tages; die Deftreicher, die noch lebten, folgten der Begierde des Lebens, 
die Schweizer, da fie zu dem Troß gefommen, der Begierde der Beute. 

Diefes Ende nahm der große Tag der Sempacher Schlacht. Durch 
diefen Sieg, und durch einen andern bei Näfels, fehwächten die Etdge- 
noffen Deftreihs Macht fo fehr, daß im J. 1389, unter Bermittelung der 
Reihsftädte am Bodenſee, ein fiebenjähriger Ariede zu Stande fam, durch 
welchen die Schweizer alles das behielten, was fie erobert, oder was fi 
freiwillig an fie gefchloffen hatte, Oeſtreich aber feine Saupibefigungen im 
Aargau und Thurgau. 

Auch in den beutfhen Städten wedte das Beifpiel der Schweizer von 
Neuem die Kampfluft; der alte Groll zwifchen Adel und Bürgern fam wies 
der zum Ausbruch, befonders in Schwaben, am Aheinftrom und in ber Wet- 
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"Als König Konrad eben nach Staften gehen wollte, um dort das 
Patferliche Anfehen von neuem zu befefigen, kam die R Rachricht in Europa 
an, daß die Ungläubigen das heilige Land bedrohten and ſchon die fee 
Stadt Edeffa am Euphrat, eine Schußwehr der Grenze, erobert und zer- 
Kört hätten. Da fandte der Papf Eugen III. Ermahnungsſchreiben an 
alle Könige und Fürften, daß fie den Ghriften im Morgenlande zu Hülfe 
famen; und ein frommer und eifriger Mann, der Abt Bernhard von 
Glairvauz in Frankreich, den feine Zeitgenoffen wie einen Heiligen ver- 
ebrten, zog umber und predigte fo gewaltig, daß viele Tauſende fi das 
Kreuz anbeften ließen. Als er vor dem Könige Zutwig VI. von Frank⸗ 
reich redete, war die Menge derer, die das Kreuz annahmen, fo groß, daß 
Bernhard auch noch feine Kleider zerfchneiden mußte, um Kreuze daraus 
zu verfertigen; und aud der König nebft feiner Gemahlin Eleonore be= 
fchloffen den Zug. Nun wandte fi Bernhard nach Deutichland, um den 
König Konrad zu bewegen. Der weigerte ſich Tange und zog vor dem Abte 
weg von Frankfurt nach Speier, weil er bedenken mochte, wie viel noch in 
feinem eigenen Meiche zu ordnen ſei. Aber Bernhard Tieß nicht ab von 
ihm und zog ihm nad gen Speier, und Hier geſchah es, daß mitten in _ 
feiner Predigt Konrad plöplih aufftand und mit weinenden Augen ausrief: 
„Su erkenne die großen Wohlthaten, die mir Gott erzeigt bat, und will 
mich nicht Tänger weigern, fondern bin bereit, ihm zu dienen, weil ich doch 
von ibm ſelbſt dazu ermahnt werde.” — Bernhard heftete ihm fogfeich 
das Kreuz an und übergab ihm die auf dem Altare Tiegende Fahne. Auch 
Friedrich, Konrade Bruderfohn, der nachherige Friedrich J. und fogar 
ber alte Herzog Welf, der fih mit Konrad verföhnte, nahmen das Kreuz. 
Es wurde ein fehr großes Heer verfammelt, fo daß allein 70,000 Ges 
wappnete gezählt wurden. 

Aber ein glänzender Anfang menfchlicher , Unternehmungen verbürgt 
nit immer das glückliche Ende. Lauter Unfälle bezeichneten den großen 
Bug. Als fih (1147) das Heer bei Konftantinopel, nicht weit vom Helles 
fpont an einem Heinen Fluſſe in höchſt anmuthiger Gegend, gelagert hatte, 
um fih von den Beſchwerden des Weges zu erholen und das Feſt der Ge⸗ 
burt Mariä zu feiern, ſchwoll beim Anbruch des Tages durch Wolfenbrucd 
und Sturm der Fluß fo an, daß das ganze Lager überfchwenmt wurde 
und viele Menfchen und Pferde ertranfen. Und als man nun über die 
Meerenge nach Afien hinuͤbergeſetzt war, führten treufofe griechifche Wegweifer 
das Heer in Gegenden, welche die Türken vorher verwüftet hatten; was 
"man mitgenommen batte, war bald aufgezehrt und die griechifchen Städte, 
an welche der Zug kam, Tießen niemand ein. Da flehte dann mancher zu 
denen, die auf der Mauer waren, um Brod und zeigte fein Geld ; und jene 
ließen Stride herab, zuerft das Geld heraufzuziehen. Dafür gaben fie fo 
viel fie Luft Hatten; oft aber auch gar nichts, und oft nur ein wenig Mebt, 
weldyes mit Kalk vermifcht war. So mußten Zaufende in Hunger und 
Elend umlommen; und noch mehrere erreichte das Schwert der Teichten tür« 
fiichen Weiter, welche den Deutfchen nicht Tag und Racht Ruhe geſtatteten 
und fih doch aud nicht in einen regelmäßigen Kampf mit ihnen einfichen, 
wonach diefe herzlich verlangten. Alfo fam Konrad nah taufend Gefahren, 
nachdem er auf- das Ritterlichſte gefämpft und vierzehn Tage und Nächte bie 
Rüfung nicht abgelegt hatte, nur mit dem zehnten Theile feines Heeres auf 
feinem Rückzuge nach der Meeresküſte in ber Gegend von Edeſſa zu bem 
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Seere des Königs Ludwig von Frankreich, welches indeß nachgerückt war. 
Man befchloß, daß der feine Net des deutfchen Kreuzheeres mit den Fran⸗ 
zofen ziehen follte, der König Konrad aber kehrte für die Wintermonate zur 
Wiederherftellung feiner Geſundheit nah Konſtantinopel zurüd. Es war 
fhon fpat im Serbfte, als das vereinigte Heer weiter zog und, flatt mitten 
dur Kleinaſien zu geben, auf welchem Were die Deutfchen fo unglücklich 
geweien waren, den Weg an der Seefülte hin auf Smyrna und Epheſus 
wählte. Allein es ging dieſem Heere nicht beffer, als dem deutfhen. In 
den Grenzgebirgen zwifchen Phrygien und Pamphylien erlitt der Haupttheil 
des Heeres, bei welchem König Ludwig ſelbſt war, eine gänzliche Niederlage 
durh die Türken, weil die Vorhut zu weit vorgerüdt war und die Höhe 
des Bergpaſſes nicht befebt hatte; und faft nur durch ein Wunter entfam 
dee König mit wenigen Begleitern zu dem andern Xheile feines "Heeres. 
Und auch diefer Theil wurde durch Hunger und Krankheiten bald fo ges 
ſchwächt, daß der König fich entſchloß, von ter Seeſtadt Attalea aus mit 
einer auserwählten Schaar zu Sciffe nad) Antiorhien zu gehen. Der übrige 
Theil der Kreusfahrer follte, nach einem Bertrage, von den Griechen zu 
Lande weiter geführt werden; allein durch die ZTreufofigfeit derfelben und 
die Waffen der Türken ging er fat gänzlich zu Grunde. 

Im Anfange des 3. 1148 kamen endlich ter Könia ſtonrad von 
Konftantinopel aus zu Schiffe und der König Ludwig von Antiochien aus 
nach Serufalen und wurden von dem Könine Baltuin mit großer Feierlich⸗ 
feit empfangen. In Andacht und Gebet befuchten fie Die heifinen Orte, 


aber diefes war auch der einzige Gewinn von der arofangelegten Kreuzfahrt. ' 


Denn die letzte Unternehmung, die man mit Hülfe der einheimifchen chrift« 
fihen Fürften und einiger aus Frankreich und Stalien nachgelommenen 
Schaaren wagte, die Belagerung von Damaskus, mißlang durh die 
traurige Eiferfucht der chriftlihen Landesfürſten. Perſoͤnlich erntete König 
Konrad bei diefem Zuge in's Morgenland den Ruhm eines tapferen Rit⸗ 
ters und Seerführers ein, welchem die außerordentlichften Thaten zugeſchrie⸗ 
ben wurden, wie er denn 3. B. bei Damaskus einem aeharnifchten Feinde 
mit einem Siebe den Kopf, Hals und die linke Scufter gefpalten haben 
foß. Sein Aeußeres entſprach überhaupt feinem fräftigen Gharafter; er 
war von fchöner, männlicher Geſtalt und folder Stärke des Armes, daß 
er auch als Ritter in der Schlacht allen Seinigen voranleudhtete, 

Mit gefhwächter Geſundheit fehrte Konrad nach zweijähriger Abweſen⸗ 
heit aus dem Morgenlande zurüd und flarb bald darauf im 3. 1152 zu 
Bamberg, als er fih eben zu einem Zuge nad Italien rüfter, um dort 
auch die Kaiferfrone auf fein Haupt fegen zu laffen. Er war ein tapferer, 
großherziger und edler Mann, der von Allen geachtet wurde. Zu feinem 
Nachfolger empfahl er nicht feinen jungen Sohn Friedrich, der dem Reiche 
noch nicht vorfiehen konnte, — fein äftefter Sohn Heinrich war kurz vor 
ihm geftorben, — fondern feinen tapfern Neffen, Friedrich von Schwaben, 
der aud den Kreuzzug mitgemacht batte und im fräftigen Munnesalter von 
31 Jahren fand. Er wurde einftimmig zu Frankfurt erwähtt. 


AS, SKaifer Friedrich Barbaroffa. 1152 — 90. 


Diefer Friedrich, der erfte feines Namens, war einer der gewaltig« 
flen unter den alten Kaifern, hochgefinnt, tapfer, mit eifernem, unbiegfamem 
Willen und tropiger Kraft. Auch in feinem Körper zeigte u der groß« 

Kohlrauſch, Deutſche Geſchichte. 14. Aufl. 1. . 14 
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artige Greif. Seine Geftalt war männlich kraftvoll, die Gliedmaßen weit 
gebaut und ſtark; blonde Locken bevedten die hohe Stimm, und unter ifr 
blickten die ſcharfen, durchdringenden blauen Augen. Die feinumriffenen 
Lippen und das kräftige Kinn fchmüdte, nach alter Sitte, ein hochaelber 
Bart, und nah ihm bat er feinen Beinamen Barbaroffa, auf Deutfh Roth⸗ 
bart, erhalten. Jugendlich frifche Röthe und natürliche Freundlichkeit gaben 
dem Gefichte den heitern Ausdruck, welcher die Gemüther anzieht; aber ver 
fee, folge Gang und die ganze Haltung des Körpers zeigten wiederum 
den gebornen Herrſcher. . 

Schon als Züngling hatte er Thaten verrichtet, die den großen Mann 
verfündigten ; dazu gehörte er von väterlicher Seite zu den weiblingifchen, 
von mütterlicher zu dem welfiſchen Gefchlechte ; man hoffte von ihm, er werde 
den Streit beider Häufer vergefien machen, und wirklich war auch eine feiner 
erften Handlungen in Deutfchland zu Gunften des welfifchen Saufes. Er ſprach 
nämlih im 3. 1154 das Herzogtum Baiern Heinrich dem Löwen, 
dem Sohne Heinrichs des Stolgen, wiederum zu, fo daß berfelbe von Neuem 
Sadfen und Baiern zufammen befiben follte, wodurd er der mächtigfte 
Fürft in Deutfchland wurde. Der Markgraf Heinrich, genannt Jaſomir⸗ 
gott, von Oeſtreich, welcher nach feines Bruders Leopold Tode Herzog von 
Baiern geworden war, wollte dieſes Land zwar nicht abtreten; allein 1156 
brachte ihn Friedrich doch zur Entfagung und entfchädigte ihn dadurch, daß 
er Deftreich, diefe aftbaterifche Markgrafihaft, von Baiern getrennt zu einem 
eigenen Herzogthume erhob und mit großen Rechten und Freiheiten beſchenkte. 
Das Herzogthum follte nit nur in männlicher, fondern fogar in weiblicher 
Linie erbli fein und der Herzog zu den erften Reichsfürften gehören 1); er 
brauchte fih nur in feinem eigenen Lande belehnen zu laſſen und nur an 
Reichözügen gegen die Ungarn Theil zu nehmen; ohne feine Einwilligung 
galt Feine fremde Nechtöpflege in Deftreih u. f. w. Die Ausföhnung der 
erften Kürftenhäufer in Deutfchland erregte allgemeine Freude, und Friedrich 
baute nun um fo fefter auf die Hülfe feines Jugendfreundes, Heinrichs des 
Löwen, zu feinen Unternehmungen. — Auch in den andern Angelegenheiten 
des Reichs. trat der neue Kaiſer fogleich mit Kraft auf, brach die Burgen 
der Raubritter, ließ dieſe ſelbſt Hinrichten und zeigte ſich überall als einen 
Beihüger der Ordnung und des Nechtes im deutfchen Volke. Gin gleich⸗ 
zeitiger Gefchichtfchreiber fagt daher von ihm: „Es habe gefchienen, als 
gäbe er Menſchen, Himmel und Erde eine neue, friedlichere Geſtalt.“ — 

Die Nachbarländer Deutfchlands boten ihm ebenfalls Gelegenheit bar, 
ben faiferlichen Namen mit neuem Ruhme zu umgeben. — Auf feinem er- 
fien Reichstage zu Merfeburg im 3. 1152 entfchied er den Streit der beiden 
danifchen Fürften Sven und Knud um das Königreich Dänemark; Knud 
erhielt Seeland als Lehen von Sven, Syen aber die Krone, die ihm 
Friedrich felbft aufſetzte, und der König gelobte ihm dafür Lehnspflicht. 
Daffelbe mußte im 3. 1157 der König Boleslamw von Bolen von neuem 
thun, den er durch einen Fraftigen Feldzug nah Schlefien dazu zwang. 
Den Herzog Wladislam von Böhmen erhob er, wegen feiner treuen 
Lehnsfolge in dem eben genannten polnifchen Feldzuge, zum Könige, — 


1) Er fol den alten palatinis archiducibus (Pfalz- Erzfürften) gleich fein, ftebt 
in der Urkunde Von diefem Uusdrude nannten fich feit Rudolph IV. die 
Herzöge von Oeſtreich Erzherzöge. 
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folgen Titel konnte nur der Kaiſer ertgeilm. Der Koͤnig Geiſa von Un⸗ 
garn ernenerte feine Lehnspflicht und erfüllte fie auf Friedrichs zweitem ita⸗ 
ienifhen Zuge. In Burgund endlih, weldes dem deutſchen Weiche 
ziemlich entfremdet worden war, befeftigte Friedrich deſſen Einfluß von neuem 
dur feine eigene Heirath mit der Erbtocter von Hochburgund Beatrix, 
wodurd er zugleich dieſen Theil des burgundifchen Reiches an fein Haus 
brachte. Alle burgundifchen Großen huldigten dem deutſchen Reiche, und 
fo flieg die alte Würde des Kaiſerthums in neuem Glanze durch den fräfs 
tigen Herrſcher der Deutfchen empor. 


Rur in Italien, dem alten Sitze der Weltherrfchaft, war das An⸗ 
ſehen des Kaiſers gefunfen und Frietrih bat es durch die hefdenmürhiaften 
Kämpfe nicht ganz wieder berftellen fönnen. Die großen Städte in diefem 
Lande waren feit der ſchwachen und verworrenen Regierung Heinrichs IV, 
übermütbig geworden und übten nur mit Widerwillen ſelbſt den billigen 
Gehorfam gegen den Oberlehnsherrn; vor allen war das Haupt der lom⸗ 
bardifchen Städte, das mächtige Mailand, hochfahrend und trotzig. Mai—⸗ 
fand- firebte feit dem Anfange des 12. Jahrh. mit foldher Kraft, und Be« 
harrlichkeit empor, daß man glauben Fonnte, das alte Rom habe feinen 
Geiſt hierher verpflanzt. Es unterwarf fih nach und nach mehrere der be= 
nachbarten Städte, namentlich Lodi und Como, und verachtete dabei die 
Befehle ter Kaifer mit foldem Uebermuthe, daß man fogar einem kaiſer⸗ 
lichen Schreiben, welches Zriedrih im J. 1153 erließ, die Siegel abriß 
und fie mit Füßen trat. Da z0g der Kaifer im 3. 1154 über die Alpen 
und hielt, nach alter Sitte der langobardiſchen Könige, auf den roncalifchen 
Feldern am Pofluffe den erften großen Reichstag; und als nun Die Klagen 
vieler anderen Orte gegen Me Bedrüdungen jener ftolzen Stadt ſich erhoben, 
die fih.fogar erfrechte, ihm eine Geldſumme zu bieten, wenn er ihre Herr⸗ 
fhaft über Como und Lodi beftätigen wollte, da entbrannte er in feinem 
Zorne und befchloß, harte Strafe an ihr zu üben. Sie ſelbſt zu befagern, 
unternahm er biefesmal noch nicht, weil er zu fo wichtigem Stiege nicht 
gerüftet war; aber er brach mehrere ihrer Burgen und eroberte bie mit ihr 
verbündeten Städte Afti und ZTortona. Ä 


Zu Pavia ließ er fih am 18. Aprif 1155 zum König der Lom- 
bardei frönen und rüdte dann fihnell gegen Rom. Hier war Uneinigfeit 
zwifchen dem Papft und dem Volke, welches in einem Taumel der Freiheit 
unter dem kuͤhnen Geiftlihen Arnold von Brescia bie alte römiſche 
Republik wieder herftellen wollte. Seine von beiden Parteien wußte, wen 
zu Gunſten der Kaiſer komme. Der Papſt Hadrian IV. flüchtete nach 
dem wohlbefeftigten Caftellana, kam aber bald, als der Kaifer ihm Sicher⸗ 
heit zugefchworen, in's deutſche Lager. Bei feiner Ankunft erwartete Has 
drian, (der als Bettelfnabe aus feinem Vaterlande, England, gewandert 
war und fih bis zum Papſte aufgefchwungen hatte), Friedrich werde ihm, 
wie frühere Kaifer dem Bapfte gethan, den Steigbügel halten; und als er 
e8 nicht that, flohen die den Papft begleitenden Kardinaͤle eilends nach, 
Gaftellang zurüd, indem fie ſolche Verſäumniß als ein böfes Zeichen der 
faiferfichen Gefinnung anfahen. Hadrian aber flieg von feinem Maufthiere 
und febte ſich auf den bereitftchenden Seffel; und nun warf fih Fried— 
rich vor ihm nieder und füßte feine Füße. Da faßte der Papſt wieder 
Muth und machte dem Kaifer Vorwürfe, daß er ihm vorhin die fehufdige 
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Kirche ſelbſt. Dan klagte über viele Mißbraͤuche, die ſich eingefihlichen hat⸗ 
ten, über Sittenverberbniß der GBeiftfichkeit, über das Saufen geiftlicher 
Steffen um Geld, dann insbefondere über bie immer größer gewordenen An⸗ 
ſprüche des römischen Stuhles. Der Papſt wollte hohe und niedere geiſtliche 
Stellen in den europäifchen andern befeben und ſchränkte Dadurch bie Wahl⸗ 
freiheit der Kapitel, fo wie die Rechte der Landesherren, ein; es follten 
alle Klagen in Religionsfachen vor feinen Richterſtuhl nach Rom gebracht 
werden; er forderte viele Abgaben aus allen dhriftlichen Ländern und fo 
viele® andere, wodurd die hohe Würde des Papſtes, als eines geiftliähen 
Baters, Rathgebers und Vorſtehers der ganzen Ghriftenhett, nach und nad 
in eine einträgfiche PBfründe verwandelt war, "wobei die innere Reinheit und 
Würde der Kirchenverfaffung nothwendig Teiden mußte. Solche Mißbräuche 
wollten die verfammelten hoben Beiftfichen, im Namen Ihrer Nationen, abe 
geftellt wiffen, indem fie Übrigens dem Papfte alle ſchuldige Ehrfurcht, allen 
Gehorſam, und auch fehr viele rehtmäßige Einkünfte aus allen Ländern zu- 
ficherten. Beſonders eifrig verlangten die Deutfchen, und an ihrer Spike 
der Kaifer, eine gründfiche Kirchenverbefferung am Haupt und an den Blie- 
dern. Allein die Stafiener, welche den meiſten Vortheil dabei hatten, wenn 
recht viel. Geld aus den andern Ländern nah Rom floß, fuchten diefe Ab⸗ 
fihten zu hintertreiden und hielten nichts wirffamer dazu, als wenn das 
Concilium zuerft einen Papſt wählte, welder dann die Verhandlungen über 
die Kirchenverbefferung nad feinem Gefallen Ienfen könnte. Die Deutſchen 
Dagegen, die diefe Abfiht wohl merkten, forderten mit guten Gründen, daß 
erft nachher der neue Papſt gewählt werde, von den man als die erfte Be- 
dingung feiner Wahl die Beftätigung ber neuen Kirchenverfaſſung fordern 
tönne. Ihre Gründe waren triftig und gut; aber dennody gelang es den 
Stalienern, die Franzoſen und die indeß angefommenen Spanier auf ihre 
Seite zu Bringen , und als aud die Engländer von ihrem Könige den Be- 
fehl erhielten, den Kardinäfen beizutreten, fanden die Deutfchen affein und 
mußten endlich wohl nachgeben. Es zeigte fich bei diefer Gelegenheit, wie 
nachteilig Sigmunds anderthalbjährige Abwefenheit auf der fpanifchen Reiſe 
und darauf in Franfreih und England, wohin ihn fein unruhiger Geiſt 
getrieben hatte, gewefen war; fein vorher überwiegender Einfluß auf dem 
Eoncilio war gefunfen. " 

. Der neue Papft wurde am 11. November 1417 gewählt, — es war 
ein Staltener, Otto von Colonna, der den Namen Martin V. annahm. 
Er war ein äußerft Muger Mann und wußte fehr fein meih allem auszuwei⸗ 
hen, was die verfammelte Kirche zur Einſchränkung der päpftlichen Gewalt 
im Sinne hatte. Da erwachten die andern aus ihrem Schlummer, befon- 
ders wandten ſich bie Franzofen an den Kaiſer Sigismund, damit er fidh 
ernfifich der Sache annähme. Cr antwortete ihnen aber: „Da wir Deutfchen 
die Reformation verlangten, ehe ein Papſt gewählt wurde, waret ihr Fran⸗ 
zofen nicht damit zufrieden, fondern wolltet zuvor einen Bapft haben. Run 
habt ihr einen, wie wir, geht zu ihm und verlangt eure Kirchenverbeſſerung.“ 

Der Papft, der wohl wußte, daß man Gegner trennen muß, wenn 
man fie befiegen will, fing an, mit den verfchiebenen Nationen einzeln zu 
unterhandeln, weil eine jede-ihre Neformationsvorfchläge gemacht hatte,. und 
daraus find die beſondern Concordate entflanden. 

So war biefer große Zwed der SKirchenverfammlung, die gefammten 
kirchlichen Einrichtungen und die Berfaffung der Geiftlichkeit zu verbeffern, 
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hohes Gewölbe auf fihönen Säulen und neben bemfelben ein koͤſtlich ge⸗ 
ſchmücktes Berhaus aufrichten. Gegen Morgen von der Grabeshöhle wurde 
ein noch größerer, prächtigerer Tempel erbaut. Conſtantin feierte fein breis 
ßigtes Regierungsiahr durch die Einweihung diefes Tempels, bei welder er 
feloft zugegen war; und ebenfo wallfahrtete die fromme Helena noch im ho⸗ 
Gen Alter nach dem gelobten Lande und erbaute zu Bethlehem, bei der 
Geburtsſtaͤtte des Erlöfers, und auf der Spike des Delberges, ein Baar 
Kirchen. 

u Von dieſer Zeit an wurden bie Pilgerfahrten nach dem gelobten 
Lande hänfiger; und ſelbſt als das Land im fiebenten Jahrhundert unter 
die Serrfchaft der Araber fam, wurden die Pilgrime nicht geftört. Die 
Araber freuten ſich des Bortheild durch den Befuch fo vieler Fremden und 
Neben den Patriarchen von Jeruſalem und die chriftlide Gemeine unge 
kraͤnkt. Allein nachdem im J. 1073 die ſeldſchuckiſchen Tuͤrken, ein ro⸗ 
bes, barbarifches Bolt, diefe Länder eingenommen hatten, fo famen Kla- 
gen über Klagen nad Europa, wie graufam bie andächtigen Wallfahrer 
mißhandelt und wie empörend bie geweihten Derter befhimpft würden. _ 
Und im 3. 1094 erfhien vor Papſt Urban II. ein Ginfledler, Peter 
von Amtens genannt, der von einer Wallfahrt nad Paläfiina zurück 
fam, mit einer Bittfhrift des Patriarchen von Zerufalem und mit der rüß- 
rendſten Schilderung von den unerhörten Leiden der dortigen Chriſten, fo 
wie der dahin -wallenden Pilgrime. Der Papft Iobte feinen Eifer und 
fandte ihn mit Schreiben an die Fürften der chriftlichen Länder umher, um 
bie Gemüther zu einer großen Entſchließung vorzubereiten. Peters begei- 
ſterte Reden, das Feuer, das aus feinen tiefliegenden Augen ſtrahlte, und 
die abgezehrte, hagere Geſtalt, welcher die ausgeftandenen Leiden aufgeprägt z 
waren, machten den tiefiten Eindruck, und wohin er zog, ergriff gleiche 
Begeifterung Hohe und Niedere. 

Darauf berief der Papſt im I. 1095 eine große Kirchenverfamm- 
Img nah Biacenza in Italien und eine andere nah Clermont in 
Frankreich, auf welcher Iebteren, außer vierzehn Erzbifchöfen,, zweihundert⸗ 
fünfundzwanzig Bifchöfe, vierhundert Aebte und eine große Menge Fürften 
und Ritter erfchienen. Und als bier Peter ber Ginfiedfer und der Papft 
auftraten und mis hinreißendem euer zu der Befreiung des heiligen Gra⸗ 
bes anfriefen, da erfcholl es aus taufend Kehlen: „Bott wi es! Gott 
will es!“ Und nach geendigter Rede brangte fich zuerſt der Bifchof Abe 
mar von Puy zu dem Bapfte Hin, warf ſich nieder und bat um die Er⸗ 
laubniß, in den heiligen Krieg zu ziehen; viele Geiftliche und Weltliche 
folgten feinem Beifpiel und befteten, zum Beichen ihrer Weihung zu bem 
frommen Unternehmen, ein rothes Kreuz auf ihre rechte Schulter. Als ber 
Verſammlungstag des großen Zuges wurde ber 15. Augnft 1096 feftgefekt. 

Es fammelten fih unzaͤhlbare Schaaren aus Stalien, Frankreich, 
Lothringen, Flandern und der Normandie, wo in den Nachkommen ber 
Rormannen noch mit dem alten Heldenfener die Liebe zu fernen, abenteuer⸗ 
lichen Zügen lebte. Nicht nur Mitter und Edle, fondern das ganze Bolt 
Fam in Bewegung; denn da auch in Frankreich der härtefte Drucd auf den 
Dienfibaren Leuten laſtete, zogen viele von diefen aus, weil nach des Pap⸗ 
ſtes Befehl durch die Weihe des heiligen Kreuzes auch die Freiheit erwor« 
ben werben konnte. Deutfchland, welches in fih ſelbſt und mit dem Papſte 
in Streit war, wurde von dieſer erſten Bewegung am wenigften ergriffen. 
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vom Koftniter Concilium zur Verantwortung vworgeladen und er folgte, nad 
dem Sigismund, auf feines Bruders Wenzel Yürwort, ihm einen fichern 
Geleitsbrief ausgeftellt hatte. Aber der Kaiſer dachte bierin nicht, wie 
hundert Jahre fpäter Karl V. gegen Luther zu Worms; er ließ es fi 
ausreden, Daß er fein Faiferliches Wort zu halten braude, ba man ihm 
vorftellte: „Sein Wort dürfe dem Eatholifchen Glauben nicht zum Nachtheil 
gereichen und den geiftlichen Richter nicht hindern, fein Amt zu verrichten; 
auch mache ſich einer, der den Glauben anfechte, alles Geleites ſelbſt ver- 
luſtig.“ Sigismund erlaubte, daß man den Huß gefangen nahm, und 
beichloß fich ferner gar nicht in die Sache zu mifchen. 

Man forderte von Huß den befiimmten Widerruf aller feiner Lehren, 
wo nicht, fo müffe er als Ketzer auf dem Scheiterhaufen fterben. Er wählte 
das Leptere und wurde am 6. Zuli 1415, fo wie elf Monate nachher fein 
Freund Hieronymus von Prag, öffentlih in Kofnig verbrannt. Sie far 
ben mit einer Standhaftigfeit, die felbit ‚von ihren Feinden bewundert wurde. 
Ihre eberrefte wurden mit der Afche in den Rhein geworfen, um den Bäh—⸗ 
men feinen Gegenftand der Berehrung zu lafjen. 

Die Nachricht von diefen Begebenheiten brachte ganz Prag in Bewe⸗ 
gung und Aufruhr, die Böhmen fchrieben Huffens Hinrichtung dem Haffe 
der Deutfhen zu, und hingen nun um fo mehr an feinen Grundfägen. 
Ja fie gingen noch weiter; andere Lehrer fepten neue Lehren hinzu, und 
befonders fand Jacob von Mieß großen Anhang mit feiner Behauptung, 
daß das Abendmahl unter beiderlei Geftaften ausgetheilt werben müffe. Die 
Anhänger der neuen Lehre verfammelten fih auf einem Berge, welcher nach⸗ 
ber der Berg Tabor genannt wurde und von welchem fie felbft den Na⸗ 
men Zaboriten annahmen. Der König Wenzel wagte e8 nicht, dieſe Ver⸗ 
fammfungen zu ftören, denn es kamen oft gegen 40,000 Menſchen zuſam⸗ 
men; und, wie es bei folchen Gelegenheiten zu gefchehen pflegt, fie gingen 
immer weiter in ihrem Eifer, je mehr ihrer wurden und je eifriger fie 
von dem Papſte und der Kirche als Keber verdammt wurden. Bald zogen 
fie aud durch Prag im feierlichen Umgange, unter Vortragung des Kelches, 
und Wenzel, der fich nicht mehr ficher hielt, verließ die Stadt; er flarb 
bald nachher im 3. 1419, g 

Als der Zug der Huffiten eines Tages vor dem Prager Rathhauſe 
vorbei zog und jemand einen Stein herabwarf, der einen ihrer Priefter 
traf, ſtürmten fie in außerfter Wuth das Rathhaus und flürzten den Bür- 
germeifter, den Stadtrichter, drei Rathsherrn und ſechs Gerichtspiener zum 
Benfter hinaus, welche von dem rafenden Pöbel mit Spießen aufgefangen 
und ermordet wurden. Somit wurde das blutige Zeichen des Aufruhrs ges 
geben; unter der Anführung des Zizka, welder auch zum Sturme des 
Rathhauſes geführt hatte, zogen die Haufen im Lande umher und zerftörten 
die Klöſter, peinigten bie Priefter und verwüfteten die Güter katholiſcher 
Herren. Diefer Johann Zizka von Troczna entwidelte ein Heerführer⸗ Ta- 
fent, wie deren wenige in der Gefchichte vorfommen. Einaͤugig und fpäter 
ganz blind, führte er feine begeifterten, aber an die ftrengfte Kriegsordnung 
gewöhnten, Schaaren zum unfehlbaren Siege. Er felbft war von eiferner, 
unbeugfamer Gemüthsart. 

Sigismund, der nad Wenzels Zode rechtmäßiger Herr von Böhmen 
war, forderte die Hülfe des deutfchen Reiches gegen die Huffiten auf und 
brachte wirklich ein anfehnliches Heer zufammen; er rüdte im 3. 1420 in 
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vieler Mühe mußte man Kriegsmaſchienen und Sturmleitern in der holzar⸗ 
men Gegend zufammenzimmern, und am 14. Juli wurde der erſte allge 
meine Sturm gewagt. Er mißlang; die Befakung ber Stadt fämpfte mit 
großer Tapferkeit. Am folgenden Tage aber flürmten die Ghriflen von 
neuem, und Gottfried war einer der erften, der von feinem Kriegsthurme 
auf die feindliche Mauer ſprang. Sein Schwert babnte den liebrigen ben 
Weg; bald war die Mauer von allen Seiten bezwungen, bie Thore geöff 
net, das ganze Heer ftürzte in die Stadt. Ein fürdhterliches Blutbad bes 
gann; in der erften Wuth würgte das Schwert alles Lebendige in der 
Stadt und nur wenige der Einwohner blieben übrig. Dann, als die Bes 
finnung zurückkehrte, reinigten die Krieger ihre Waffen von Blut und eil⸗ 
ten mit entblößtem Haupt und barfuß nach den heiligen Dertern; und bie 
Stadt, welche noch eben von dem wilden Gefchrei des Mordes erfchallte, 
war nun erfüllt mit Gebeten und LXobgefängen zur Ehre Gottes. 

Darauf dachte man an die Wahl eines Königs für das neue Koͤ⸗ 
nigreih Serufalem; Gottfried von Boullten erfhien Allen als der Wür⸗ 
digfte; allein er weigerte ih, da eine Krone zu tragen, wo ber Heiland 
der Welt unter der Dornenfrone gebfutet babe, und nannte fi) nur den 
Befhüper des heiligen Grabes. Aber als er ſchon im folgenden Jahre, 
1100, ftarb, nahm fein Bruder Balduin den Namen eines Königs an. 

Bon- den fpälern Kreuzzügen zur Behauptung der chriſtlichen Herr⸗ 
fhaft in Baläfina, an welchen auch deutſche Kaiſer Theil nahmen, wird 
unfere Gefhichte künftig reden. 
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Nach dem Ausfterben des fränkifhen Haufes war wieder ein Augen⸗ 
blick gekommen, da die deutfchen Kürften, wenn fie unabhängige und ſelbſt⸗ 
ffändige Herrſcher fein wollten, einen neuen Kaiſer über fich zu feßen brauch⸗ 
ten; allein ein folder Gedanke war ihnen fremd und fie wollten Tieber Eis 
nem aus ihrer Mitte gehorchen, den fie felbft auf die höchfte Stufe der Ehre 
erhoben, als daß Deutichland in viele Peine Herrfchaften zerfallen follte 

Die deutfchen Bölkerfchaften Tagerten fich wiederum in der Gegend 
von Mainz an den Ufern des Rheines und zehn ausgewählte Fürften aus 
jedem der vier Bauptflämme: Sadhfen, Kranken, Baiern und Schwaben, 
perfammelten fi in Mainz zur erften Wahl. Es wurden drei Kürften in 
Borfhlag gebracht: Herzog Friedrich von Schwaben, ber mächtige 
und tapfere Hohenſtaufe, Herzog Lothar von Sadfen und Mark⸗ 
graf Leopold von Oeſtreich. Die beiden letztern baten fußfällig und 
weinend, fie mit fo ſchwerer Laft zu verſchonen; Friedrich aber dachte in 
feinem ſtolzen Sinne, es gebühre die Krone feinem andern als ihm; und 
forhe Gedanken konnte man auf feinem Geſichte wahrnehmen. Da Iegte 
der Erzbifchof Adelbdert von Mainz, der den Hohenſtaufen, fhon weil fie mit 
dem falifhen Haufe verwandt waren, abhold war, allen dreien die Frage 
vor: „Ob ein jeder bereit fei, fich demjenigen, den man wählen werde, 
freiwillig zu unterwerfen?” Die beiden andern antworteten fogleih mit ja; 
Friedrich zauderte und begab fih aus der Berfammlung weg, unter dem Vor⸗ 
wande, daß er mit feinen Freunden rathſchlagen muͤſſe. Das verdroß die 
Fürſten, und Adelbert brachte fie nun dahin, daß fie am 30. Aug. 1125 
Lothar von Sachſen, fat wider feinen Willen, erwählten, 

Aber mit den beiden mächtigen hohenſtaufiſchen Herzoͤgen, Friedrich 
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von Schwaben und Konrad von Franken, welder letztere fogar den Titel 
als König gegen ihn annahm, brach bald die Feindſchaft aus und verheerte 
faſt die ganze Negierungszeit des neuen Könige hindurch die ſchaͤnen Länder 
von Schwaben, Franken und Elſaß, bis fi die beiden Herzöge doch ge 
nöthigt fahen, im J. 1135 fich vor der kaiſerlichen Majeſtaͤt zu demüthi⸗ 
gen. In diefem Streite hatte Lothar, um feinen Anhang ſtark zu machen, 
ein Mittel gebraucht, welches die Urſache hundertjähriger Unruhen und Der⸗ 
rüttungen geworben iſt. Er vermählte feine einzige Tochter Gertrud an den 
fhon mächtigen Herzog Heinrich den Stolzen von Baiern, aus dem 
welfifchen Haufe, und gab ihm außer Baiern noch das Derzogthum Sach⸗ 
ſen. Ja, er belehnte ihn ſogar mit Zuſtimmung des Papſtes und unter 
der Bedingung, daß fie nach Heinrichs Tode an bie roͤmiſche Kirche zurück⸗ 
falle, mit der reichen Matbildifchen Erbſchaft in Italien, auf die Heinrich 
Erbanſprüche hatte, ſo daß ſeine Macht ſich von der Elbe bis weit über 
die Alpen erſtreckte und größer war, als bie des Kaiſers ſelbſt; denn außer 
feinen Erbgüͤtern in Schwaben und Baiern hatte er von feiner Mutter die 
Hälfte der großen Billungfhen Stammgüter in Sacdfen geerbt, und num 
brachte ihm feine Gemahlin Gertrud auch noch die Supplinburgſchen, Rord⸗ 
heimifhen und altbraunfchweigfhen Erbgüter zu. — Die, für Deutfchland 
und Italien verberblige, Eiferfucht zwifchen dem welfiichen und hohenſtau⸗ 
fifhen Haufe, welches letztere auch nach der Burg Weibling au der Rems 
die Weiblinger (von den Stalienern in Ghibellini verwandelt) ge 
nannt- wurde, ift in diefen Zeiten geftiftet, und ter‘ Barteiname der Wel- 
fen und @ibellinen ertönte bald Sahrhunderte fang vom_-Aetna und Veſuv 
bis an die Hüften der Rord- und Oſtſee. — Schon Lothars, überdies 
nur kurze, Regierung ift theils durch den Streit gegen die Hohenſtaufen, 
theils durch einige italtenifche Züge fo zerfplittert, daß die Hoffnungen, die 
er durch fein ritterliches, Fluges und frommes Weſen von fid) erregt hatte, 
nit im vollen Maße in Erfüllung gehen konnten. 

Auf feinem zweiten übrigens ruhmvollen Zuge nach Stalien, im J. 
1137, wurde Lothar krank, und ftarb am 3. Dec, dieſes Jahres auf dem 
NRückwege in dem Dorfe Breitenwang zwifchen dem Inn und dem Lech, im 
wildenen Tyroler Hochgebirge. Sein Leichnam ward in dem’ von ihm ge» 
ſtifteten Klofter Königsfutter, nicht weit von Braunfchweig, begraben. Der 
ſtaiſer Lothar bat den Ruhm eines edlen großherzigen Mannes vol un« 
tan. Liebe des echtes und. vol der verföhnlichiten Gefinnung, hin⸗ 
terlaſſen 

So wie die beiden großen deutſchen Fuͤrſtenhaͤuſer, die Welfen und 
Gibellinen, von nun an die Blicke auf ſich ziehen, fo iſt auch noch zu ei⸗ 
nem britten durch Lothar der Grund gelegt worden, indem er die Marks 
graffchaft Nordſachſen, weiche damals die jepige Altmark begriff, Albrecht 
dem Bären aus dem Haufe Anhalt gab, einem der merkwürdigſten Män⸗ 
ner feiner Zeit. Er eroberte die Mittelmark, fo wie die um ben Ukerſee 
gelegene Mark, nebft der Priegniß, von den Wenden und erwarb die Stadt 
Brandenburg. Um den Gleiß der Landbenupung und Gewerbe auf bie 
Marken zu verpflanzen, zog er viele Anbauer aus der in Flandern blühen⸗ 
den Volkemenge in fein Land. Gr kann als der eigentliche Stifter der 
Mark Brandenburg angefehen werben; und unter ihm, in der Mitte bes 
12. Jahrh., ward aud zuerft der Name Berlins genannt, weldes alſo 
fat zu ber namlichen Zeit feinen Anfang nahm, als Leopold von Deſtreich 


Wien zu feiner Hauptſtadt machte und Geinri der Löwe in Baiern 
Münden emporhob. 


IV, Die fchwäbifchen SKaifer oder Die Sohen: 
ſtaufen. 1138 — 1234. 


47. Konrad III. 1138 — 32. 


Auch dieſesmal fick die Wahl des neuen Königs nicht auf den, det 
die Krone am ficherften erwartete, namlich nicht auf Lothars Tochtermann, 
den mächtigen Heinrich von Baiern und Sachſen, der noch dazu die Reichs⸗ 
Heinodien in Händen hatte; fondern die Fürften, durch feinen Stolz zurüde 
geftoßen, wählten den 22. Febr. 1138 den hohenſtaufiſchen Herzog Konrad 
von Franken, den das Unglück weife gemadht- hatte und dem der ältere 
. Bruder Friedrich, der mit Lothar um die Krone geftritten, jeßt gern den 
Vorrang abtrat. Um des übermächtigen Meichsvafallen Macht zu bredden, 
verfangte Konad von Heinrich dem Stolzen, daß er eines feiner Herzog⸗ 
thuͤmer abgebe, weil. es gegen die Ordnung des Neiches ſei, daß ein Fürft 
zwei Herzogthümer verwalte; allein Heinrich wollte fih dem neuen Könige 
nicht beugen. Da ward er in die Acht erffärt, feine beiden Herzogthuͤmer 
wurden ihm genommen, und Batern wurde dem Marfarafen Leopold von 
Oeſtreich, dem Halbbruder König Konrads von mütterlicher Seite, Sachſen 
aber Albreht dem Bären von Brandenburg gegeben. Heinrich ſelbſt 
ftarb bald darauf und hinterließ einen zehnjährigen Sohn, den nachher fo 
berühmten Heinrih den Löwen, welhem Albrecht, auf Konrads 
Berlangen, das Herzogthum Sachſen, weldes er noch nicht hatte erobern 
fönnen, — fo treu hing es an dem welfifchen Kaufe, — förmlich wieder 
abtrat und Dagegen feine Erbgüter in der Marf als eine, von dem Her⸗ 
zogthum unabhängige, gefürftete Markgrafſchaft befiken durfte. 

Auch in Baiern kämpfte der Graf Welf von Altorf, der Bruder 
Heinrichs des Stofzen, noch immer gegen das Haus Deftreih und nicht 
ohne Süd. Als er aber im 3. 1140 wagte, fih dem König Konrad 
ſelbſt bei Weinsberg entgegenzuftellen, wurde er in einer Schlacht beflegt. 
In diefer Schlacht foll der Name der Welfen und Weiblinger zuerſt als 
Barteiname gehört fein; denn das Weldgefchrei der Schaaren war auf der 
einen Seite: Hie Welf! und auf der andern, Hie Weiblingen! — 
Nach der Schlacht mußte ſich auch die ſchon Lange befagerte Stadt Weins- 
berg ergeben. Der über ihren langen Widerſtand erbitterte König hatte 
befchtoffen, fie mit Feuer und Schwert zu zerfiören, doch geitattete er dem 
Frauen in der Stadt, vorher auszuziehen und ihre Tiebften Kleinodien mit⸗ 
zunehmen. Und fiche, als ber Zag herannahete und die Shore aufgeihan 
wurden, zogen die rauen in fangen Reihen bervor und eine jede trug 
ihren Eheherrn oder fonftigen Lieben Anverwandten auf dem Rücken. Dies 
ſes Schaufpiel rührte den König fo fehr, daß er nicht nur die Männer, 
fondern aud die ganze Stadt verfihonte ?). | 





1) Diefe Erzählung haben wir von einem Beitgenofien im Chron. St. Pantaleonis. 
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Als König Konrad eben nach Stetten gehen wollte, um dort ba6 
faiferlihe Anfehen von neuem zu befefigen, kam die Nachricht in Europa 
an, daß die Ungläubigen das Heilige Land bedrohten und ſchon die fee 
Stadt Edeffa am Euphrat, eine Schutzwehr der Grenze, erobert und zer- 
fört hätten. Da fandte der Papſt Eugen II. Ermahnungsſchreiben an 
alle Könige und Fürften, daß fie den Ghriften im Morgenlande zu Hülfe 
fämen; und ein frommer und eifriger Mann, der Abt Bernhard von 
Glairvaug in Frankreich, den feine Zeitgenoffen wie einen Heiligen ver- 
ehrten, zog umber und ypredigte fo gewaltig, daß viele Tauſende fih das 
Kreuz anbeften ließen. Als er vor dem Könige Ludwig Vi. von Frank 
reich redete, war die Menge derer, die das Kreuz annahmen, fo groß, Daß 
Bernhard auch noch feine Kleider zerfchneiden mußte, um Kreuze daraus 
zu verfertigen; und aud der König nebft feiner Gemahlin Eleonore bes 
fchloffen den Zug. Run wandte fi Bernhard nach Deutichland, am den 
König Konrad zu bewegen. Der weigerte fih lange und z0g vor dem Abie 
weg von Frankfurt nach Speier, weil er bedenken mochte, wie viel noch in 
feinem eigenen Reiche zu ordnen fe. Aber Bernhard ließ nicht ab von 
ihm und z0g ihm nad gen Speier, und hier geſchah ed, daß mitten in _ 
feiner Predigt Konrad plöglih aufitand und mit weinenden Augen ausrief: 
„Ich erkenne die großen Wohlthaten, die mir Gott erzeigt bat, und will 
mich nicht Tänger weigern, fondern bin bereit, ihm zu dienen, weil ich doch 
von ihm felbft Dazu ermahnt werde.” — Bernhard heftete ihm fogleich 
das Kreuz an und übergab ihm die auf dem Altare Tiegende Fahne. Auch 
Friedrich, Konrads Bruderfohn, der nachherige Friedrich J. und fogar 
ber alte Herzog Welf, der ſich mit Konrad verfühnte, nahmen das Kreuz. 
Es wurde ein fehr großes Heer verfammelt, fo daß allein 70,000 Ges 
wappnete gezählt wurden. 

Aber ein glänzender Anfang menfchlicher . Unternehmungen verbürgt 
nicht immer das glückliche Ende. Lauter Unfälle bezeichneten den großen 
Bug. Als fih (1147) das Heer bei Konftantinopel, nicht weit vom Helle 
fpont an einem Heinen Fluſſe in höchft anmuthiger Gegend, gelagert hatte, 
um fih von den Befchwerden des Weges zu erholen und das Felt der Ge⸗ 
burt Mariä zu feiern, ſchwoll beim Anbruc des Tages durch Wolkenbruch 
und Sturm der Fluß fo an, daß das ganze Lager überfhwenmt wurde 
und viele Menfchen und Pferde ertranfen. Ind als man nun über die 
Meerenge nach Alten hinübergeſetzt war, führten treufofe ariechifche Wegweifer 
das Heer in Gegenden, welcde die Türken vorher verwüftet hatten; was 
man mitgenommen hatte, war bald aufgezehrt und die griechifchen Städte, 
an welche der Zug fam, Tiefen niemand ein. Da flebte dann mancher zu 
denen, die auf der Mauer waren, um Brod und zeigte fein Geld ; und jene 
ließen Stride herab, zuerft das Geld heraufzuziehen. Dafür gaben He fo 
viel fie Luft Hatten; oft aber auch gar nichts, und oft nur ein wenig Mebt, 
weiches mit Kalk vermifcht war. So mußten Zaufende in Hunger uud 
Elend umlommen; und noch mehrere erreichte das Schwert der leichten tür« 
kiſchen Reiter, welche den Deutichen nicht Tag und Nacht Ruhe grftatteten 
und fih doch auch nicht in einen regelmäßigen Kampf mit ihnen einlichen, 
wonach diefe herzlich verlangten. Alfo kam Konrad nach taufend Gefahren, 
nachdem er auf- das Mitterlichfte gekämpft und vierzehn Tage und Nächte bie 
Ruftung nicht abgelegt hatte, nur mit dem zehnten Theile feines Heeres auf 
feinem Müdzuge nach ber Meeredküſte in der Gegend von Edeſſa zu dem 
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Seere des Königs Ludwig von Frankreich, welches indeß nachgerüͤckt war. 
Man beſchloß, daß der Feine Reſt des deutſchen Kreuzheeres mit den Fran⸗ 
zofen ziehen follte, der König Konrad aber Eehrte für die Wintermonate zur 
Wiederheritellung feiner Geſundheit nad SKonftanttitopel zurüd. Es war 
ſchon fpät im Herbſte, als das vereinigte Heer weiter zog und, ftatt mitten 
durch Sleinafien zu gehen, auf weichem Wege die Deutfchen fo unglücklich 
geweien waren, den Weg an der Seefüfte hin auf Smyrna und Epheſus 
wählte. Allein es ging dieſem Heere nicht beffer, als dem deutfhen. In 
den Grenzgebirgen zwifchen Phrynien und Pamphylien erlitt der Haupttheil 
des Heeres, bei welchem König Ludwig ſelbſt war, eine gänzliche Niederlage 
durh die Türken, weil die Vorhut zu weit vorgerüdt war und die Höhe 
des Bergpaſſes nicht befeßt hatte; und faft nur durch ein Wunter entfam 
der König mit wenigen Begleitern zu dem andern heile feines Heeres. 
Und auch diefer Theil wurde durch Hunger und Krankheiten bald fo ges 
ſchwächt, daß der König fich entfchloß, von ter Seeftadt Attalea aus mit 
einer auserwählten Schaar zu Schiffe nach Antiorhien zu gehen. Der übrige 
Theil der Kreuzfahrer follte, nach einem Vertrage, von den Griechen zu 
Zande weiter geführt werden, allein durch die Zreufofigfeit derſelben und 
die Waffen der Zürfen ging er faft gänzlich zu Grunde. 

Im Anfange des 3. 1148 kamen endlih der Könia Konrad von 
Konftantinopel aus zu Schiffe und Der König Ludwig von Antiochien aus 
nad Serufalem und wurden von dem Könige Baltuin mit großer Feierlich⸗ 
feit empfangen. In Andacht und Gebet befuchten fie die heiligen Orte, 
aber diefes war auch der einzige Gewinn von der aroßangelegten Kreuzfahrt. 
Denn die feßte Unternehmung, die man mit Hülfe der einheimifchen chrift« 
lichen Fürften und einiger aus Branfreih und Stalten nachgefommenen 
Schaaren wagte, die Belagerung von Damasfus, mißfang durd die 
traurige Eiferfucht der chriftfichen Landesfürſten. Perſoͤnlich erntete König 
Konrad bei diefem Zuge in’s Morgenland den Ruhm eines tapferen Rit⸗ 
ters und Seerführers ein, welchem die außerordentlichiten Thaten zugefchries 
ben wurden, wie er denn 3. B. bei Damasfus einem geharnifchten Feinde 
mit einem Siebe den Kopf, Hals und die linfe Schulter gefpaltn haben 
fol. Sein Aeußeres entiprad überhaupt feinem kräftigen Charafter; er 
war von fihöner, männlicher Geſtalt und folder Stärke des Armes, daß 
er auch als Nitter in der Schlacht allen Seinigen voranleuchtete. 

Mit geſchwächter Gefundheit fehrte Konrad nad) zweijähriger Abwefen- 
heit aus dem Morgenlande zurück und ftarb bald darauf im J. 1152 zu 
Bamberg, als er fih eben zu einem Zuge nach Stafien rüſtete, um dort 
auch bie Kaiferfrone auf fein Haupt fegen zu laffen. Er war ein tapferer, 
großberziger und edler Mann, der von Allen geachtet wurde. Zu feinem 
Nachfolger empfahl er nicht feinen jungen Sohn Friedrich, der dem Neidje 
noch nicht vorfiehen fonnte, — fein äftefter Sohn Heinrich war furz vor 
ihm geftorben, — fondern feinen tapfern Neffen, Brievrih von Schwaben, 
ber auch den Kreuzzug mitgemacht hatte und im fräftigen Mannesalter von 
31 Jahren fand. Er wurde einftimmig zu Frankfurt erwäplt. 


AS. SKaifer Friedrich Barbaroffa. 1152 — 90. 


Diefer Friedrich, der erfte feines Namens, war einer der gewaltig« 
fien unter den. alten Kaifern, hochgeſinnt, tapfer, mit eiſernem, unbiegſamem 
Willen und trotziger Kraft. Auch in ſeinem Körper zeigte ſihr der groß⸗ 
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denn neben der Gewalt wußte er auch Verſchlagenheit und Heuchelei zu ge⸗ 
brauden. Da trat ihm der Papſt Paſchal 11. mit einem Borfchlage ent 
gegen, ber freilich den Streit auf einmal würde geendet haben, wenn er 
hätte ausgeführt werden können. Er ließ dem Kaiſer entbieten: „Well ex 
feine Anfprüde wegen der Inveſtitur doch nur auf die Güter gründe, wel 
che die Kaiſer der Kirche gefchenft hätten, die Städte, Serzogthümer, Graf⸗ 
fhaften, Münzen, Zölle, Meierhöfe und Schlöffer, fo folle er das Alles 
wieder zurücknehmen; die Kirche möge bios die Geſchenke der Privatperfo- 
nen und die Zehnten und Opfer behalten. „Denn,“ fant er in feiner Ur 
ande, „es iſt fowohl durch das göttliche Geſetz, als die Kirchengeſetze, bes 
fohlen, daß die Geiſtlichen fich nicht mit weltlichen Dingen befaffen, ja nicht 
einmal nad Hofe kommen follen, als um etwa einen Bedrängten zu erret- 
ten. Im römifchen Reiche aber find die Bilchöfe und Aebte fo fehr mit 
weltlichen Geſchaͤften überhäuft, daß die Diener des Altars Diener des Ho⸗ 
fes geworden find.” 

Es mochte dem Bapfte mit diefem Vorſchlage Ernf fein; denn er 
. war ein fireng gefinnter Mann und glaubte auf ſolche Weife aller Ausar⸗ 
tung der Geiftfichkeit vorzubeugen und fie zu ihrer erften einfachen Beftim- 
mung zurüdzuführen. Allen Heinrich ſah wohl voraus, daß die Geiſt⸗ 
lichen ſelbſt, beſanders die, welche durch ihre Guͤter in den Rang der Reichs: 
fürſten erhoben“waren, ſich niemals eine ſolche Zurückgabe würden gefallen 
laſſen; dennoch verſprach er in einem zu Sutri abgeſchloſſenen Vertrage, 
durch eine foͤrmliche Acte der Inveſtitur entſagen zu wollen, wenn ber Papſt 
durch eine Bulle den Bifchöfen Befehlen würde, daß fie alle Reichsgüter, die 
fie von Karl d. Er. und den fpäteren Kaiſern empfangen hätten, bem Reiche 
zuräcdgeben folltn. Dann zog er nach Rom, und ber feierliche Vertrag 
über die Sache follte zwiſchen ihm und dem Bapfte, in großer Berfamm- 
Sung der Biſchoͤfe, in der Peterskirche abgefchloffen und dann die Kaiferfrös 
nung vollzogen werden. Aber als nun auf die obige Bedingung die Rebe 
kam, da erhob ſich der heftigſte Widerfpruch der beutfchen- und ttaltenifchen 
Biſchoͤfe und ein langes Gezaͤnk entfland. Da rief einer der gegenwärtigen 
deutſchen Ritter: „Was braucht's viel? Ihr ſollt wiffen, daß unfer Kerr, 
der Kaiſer, gekrönt fein will, wie chemals Karl der Große, Ludwig und 
bie übrigen Kaifer.” Der Papſt antwortete noch einmal, er koͤnne nicht, 
bevor Heinrih dem Inveſtiturrechte mit feierlichem Schwur entfagt babe; 
da rief Heinrich, auf Anrathen feines Kanzlers Adalbert und des Bifchofs 
Burdard von Münfter, feine Wache herbei und Tieß den Papſt fammt den 
Kardinäfen gefangen nehmen. Wüthend über diefe Gewalthandlung griffen 
die Römer am folgenden Zage bie Deutfchen an, welche um die Pelerskirche 
gelagert waren. Schnell beftieg der König fein Streitroß, fprengte verwe⸗ 
gen die Marmorfufen der Peterskirche hinab unter die Menge, durchbohrte 
fünf Römer mit der Lanze, fiel aber felbft vom Pferde. Ihm rettete der 
malfändifche Graf Otto, der ihm raſch fein eigenes Pferd ‚gab, aber dafür 
‚von den Mömern gefangen und in Stüde gehauen wurde. in mörberifcher 
Kampf dauerte den ganzen Tag, bis gegen Abend ber Kaifer die Seinigen 
zu einem Ießten fühnen Angriffe ermunterte; nun erlitten die Römer eine 
völlige Niederlage und wurden theils in die Ziber, theils über die Brüf- 
fen in die eigentliche Stadt gebrängt. Die Leo’sftadt mit ber Peterskirche 
bfieben in der Deutſchen Händen. Doch auch diefe verlieh der Kaifer mit 
feinen Gefangenen, um die Umgegenb von Kom auf das Furchtborſte zu 
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verwühen. Da gerietben die Mömer in immer größere Roth und baten 
den Bapft flebentlih, mit dem Kaiſer Frieden zu fchließen. Ein und ſech⸗ 
zig Tage war ber Papſt in Gefangenſchaft; da bequemie er fih zu einem 
Bergleihe, DaB der Kaiſer die Invefitur mit Ring und Stab 
behalten folfe, -und verſprach zugleich, ihn nie dieſes Borganges wegen 
in den Bann zu thun. Der Vergleich wurde von vierzehn Kardinälen und 
in des Kalfers Namen von vierzehn Fürſten befhworen und Heinrich ſelbſt 
we f3. April 1111 feierlich von Paſchal in der Petersfirche zum Kaifer 
gekrönt. 

Kaum aber haiten die Deutſchen Rom verlaſſen, als die ganze Geiſt⸗ 
lichkeit den Papſt Hart tadelte und ihn dahin brachte, im 3. 1112 ein 
Goncifium tim Lateran zu verfammeln, welches über ben Vertrag zwifchen 
ihm und "dem Könige, als durch Gewalt erzwungen, den Bannfluch aus⸗ 
ſprach; — denn Heinrich ſelbſt durften fie,. dem päpftfichen Worte nach, 
nicht mit dem Banne befegen. Somit ging der Streit von Reuem an 
und dauerte auch mit den folgenden Bäpften Gelafius und Calixt II. ned 
über zehn Jahre Tang fort. So Tange Paſchal Iebte, wurde der Kaiſer 
zwar von biefem nicht in den allgemeinen Kirchenbann gethan, allein ſo⸗ 
wohl die paͤpſtlichen Legaten, als auch viele obere Kirchenvorſteher, ſprachen 
in ihren Sprengeln den Bann über ihn aus und gaben dadurch Beranfafs 
fung zu neuen Spaltungen und Unruhen in Deutſchland. Gin großer Theil 
der Reichsfürſten verfagte dem Kaiſer den Gehorſam; eigenmächtige Fehden, 
Raub, Verwühung und Mord nahmen überhand. — Am treueften hingen 
dem Kaifer feine nahen Berwandten, die Hohenſtaufen, an und er ſelbſt 
bob ihr Haus noch mehr empor. Als ber erfte Herzog Friedrich, dem fein 
Bater das Herzogthum Schwaben verliehen Hatte, flach, gab er dieſes Her⸗ 
zogthum deſſen aͤlteſtem Sohne Briebrih, (dem ‚Ginäugigen) wieder, und 
bald nachher dem zweiten Sohne Konrad das Herzogthum Franken. Die 
Wittwe Herzog Friedrichs, feine Schweſter Agnes, vermählte er an ben 
Markgrafen Leopold von Defterreih, aus dem Haufe Babenderg, den Vater 
besjenigen Leopold, weldyer nachher Herzog von Baiern wurde und zu ber 
HKauptſtadt Wien den Grund Segte. Im füdlichen Deutfchland erwarb fo 
ber Kaiſer das Uebergewicht. Im nördlichen dagegen konnte er feine bauernde 
Gewalt erlangen; bier wirkte der von ihm erhobene Erzbiſchof Adalbert 
von Mainz (früher fein eigner Kanzler, der zu der Gefangennehmung bes 
Bapftes Paſchal gerathen hatte, jest fein unverföhnlicher Gegner), am eifs 
rioften ihm entgegen und reizte einen ürften nach dem andern gegen ihn 
auf. Der Mittelpunkt des Widerftandes war wiederum, wie zu feines Bas 
ters Zeit, Sachſen. Der Kaifer z0g im I. 1115 mit Herresmadht in das 
fähfifche Land, allein in der Schlacht am Togenannten Welfesholze im 
Mansfeldſchen, zwiſchen Hettſtaͤdt und Sandersichen, wurde er von ben 
ſaͤchſiſchen Fuͤrſten gänzlich geſchlagen. 

Ein Zug nach Italien, den er im J. 1116 unternahm, brachte ihn 
zwar in den Befitz ber Güter der im Jahre zuvor geftorbenen großen Graͤ⸗ 
fin Mathilde, wie fie genannt wurde, und gab ihm fogar auf einige Zeit 
Das Yebergewidht in Rom, zog ihm aber dagegen im 3. 1118 ben allge 
meinen Kirchenbann des neuen Papſtes Gelafius II. zu, ben auch deffen 
Nachfolger Calixt IE. beftätigtee Der Hauptgegenſtand des Streits war 
noch immer das Inveftiturrecht. 

Endlich, im 3, 1122, ſchloſſen beide Parteien, des langen Streites 
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wohl nicht durchgeführt haben. Run aber benubte er die Zeit, da der neite 
Kaifer noch ein Kind war, und bewirkte, daß im 3. 1059, unter Papſt 
Ricolaus II., ein Geſetz gegeben wurde, ein jeder Bapft folle von 
den Kardinälen gewählt werden, jedoch fo, daß des Kaifers Ein 
willigung oder Beſtätigung hinzukaͤme; erft die fpätere Zeit hat auch Diefe 
Beſtimmung aufzuheben und die Verordnung des Papftes Nicolaus ſelbſt zu 
verfälfchen gefucht. " 

AS der Kanzler Hildebrand durch diefe und andere Anorbnungen 
alles für feine größern Abfichten vorbereitet hatte, wurde er im J. 1073 
ſelbſt zum Papft gewählt und nannte fih Gregor Vil. (um zugleich die 
Abſetzung Gregors VI. durch Heinrich III. für ungültig zu erklären.) Kai⸗ 
fer Heinrich IV., der nun ſchon das Reich felber verwaltete, ſchickte feinen 
getreuen Grafen Eberhard nah Rom und ließ die Römer zur Rede ftellen, 
Daß fie ohne feine Einwilligung einen Papft gewählt hätten. Gregor, der 
in diefem Augenblicke noch nicht den Streit mit dem Kaiſer anfangen wollte, 
entſchuldigte fih: das Volt habe ihn gezwungen, die päpftliche Würde zu 
übernehmen; er babe aber die Weihe nicht angenommen und werde fie" nit 
annehmen, bevor er die Einwilligung des Kaiſers und der deutfchen Kürften 
erhalten werde. - Mit diefer Entſchuldigung war Heinrich zufrieden und ber 
Bapft wurde beftätigt. 

Nun trat Gregor zuerft mit neuen, fehr ſtrengen Gefeben gegen die 
Simonie und gegen die Ehe der Prieſter hervor. Cr verlangte, gleich 
fruͤheren Bäpften und Sirchenvätern, der Priefter der Kirche folle fich ganz 
dem göttlichen Dienfte weihen und nicht einmal durch das Band der Ehe an 
die Liebe des Irdiſchen feſſen. Zwar fand diefes Verbot fowohl in Ita⸗ 
ten, als in Frankreich, Deutfchland und in allen übrigen Ländern, bei 
den Geiſtlichen zuerft den beftigften Widerſtand, denn viele von ihnen, bes 
fonders im niedern Klerus, waren verheirathet: aber Gregor fand in dem 
Botke ſelbſt die Helfer zur Ausführung feines Geſetzes. Das Volk, gegen 
Die verbeiratheten Priefter aufgereizt, zwang biefe, zum Theil durch die 
äußerfien Mißhandlungen, fi von ihren Frauen zu trennen; doch bauerte 
es noch wohl ein Sahrhundert, bis die Ehelofigkeit der Geiftlihen ganz 
allgemein eingeführt war. — Kür die Ausführung von Gregors weit 
fhauenden Planen war dieſe Sache von der größten Wichtigfeit. Wenn die 
Geiſtlichen in allen chriſtlichen Ländern gar nicht durch die Sorge für Haus 
und Kinder gebunden und von den weltlichen Kürften abhängig waren, fo 
hatte der Papft fo viele Tauſende der eifrigften Diener gewonnen, welche 
nur auf feinen Befehl hörten und die Herrfchaft der Kirche über alle welt⸗ 
. Tide Macht feft begründeten. Aber diefe Diener follten noch freier fein und 
nicht einmal ihre weltlichen Befibungen als Lehen aus den Haͤnden der 
Fürften empfangen. Wie nämlich der weltliche Lehnsmann zum Zeichen - fei- 
ner Belehnung eine Fahne erhielt, fo ertheilten die Kürften den Bijchöfen 
und übrigen hoben Geiftlichen als ſolches Zeichen einen Ring und einen 
Sirtenftab, und man nannte dieſes Die Snveftitur. Auch diefe verbot 
nun Gregor den Geiftlichen aus den Händen der Großen anzunehmen; fie 
ſollten einzig ihre Erhebung dem römtfchen Stuhle verdanken und nur dem 
Bapfte den Eid des Behorfams fchwören. — Nah diefem Grundfage 
mußte der Papſt Herr über den dritten Theil aller Güter der chriſtlichen 
Länder werben. 

Diefes if der Anfang des langen und heftigen Juveſtiturſtrei 
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tes und überhaupt des Kampfes zwiſchen Kaifer und PBayft, zwifcken Stant 
und Kirche, welcher nach und nach beite geſchwächt und zerrättet bat. Wir 
haben früher ſchon die Bedeutung ſowohl der päpftiichen als der kaiſerlichen 
Würde in ihren Grundgedanken gefehen, und wie ihr friedliches Zuſammen⸗ 
wirfen das Heil der Bölker begründen konnte. Run aber fängt die Zeit 
an, da fi die eine immer über die andere erheben, da der Papſt nicht 
nur in geiftlichen fondern auch in weltlichen Dingen über alle Fürften und 
Könige berrichen, Kronen abreißen und Kronen verſchenken wollte, und wo 
wiederum Die Kaiſer oft auch nicht in billigen und vernünftigen Saden das 
Anfehen des Papftes geften ließen, ſondern glaubten, mit der Schärfe bes 
Schwertes über die unfichtbaren, geiftigen Kräfte und über das Gewiſſen 
der Menfchen herrfchen zu können. Die Gewalten, welche im Frieden zu⸗ 
ſammen die Welt beglüden konnten, zerftörten einander ſelbſt, und fo ge⸗ 
ſchah es, daß nad anverthalbhundertjährigem Kampfe und nach unfäglicher 
Berwirrung von Deutfchland und Stalien die Katferwürde ihren alten Glanz 
und ihre inwohnende Kraft verlor und das Oberhaupt der Kirche äußerlich 
von einer fremden Macht abhängig wurde. Große Männer, Haben in die. 
fon Kampfe einander gegenüber geftanden, welche ihre Kräfte ungleich wohl⸗ 
thätiger hätten gebrauchen koͤnnen; aber auch diefer Kampf gehörte in ven 
großen Plan der Weltgefchichte und es find Entwidelungen dadurch vorbe⸗ 
reitet, die fonft nicht hätten erfolgen können. 

Papſt Gregor ging in feinen Grundfägen immer weiter. Richt ges 
ung, daß er den Anfang gemacht hatte, die Kirche mit allen ihren Gütern 
ber weltlichen Herrſchaft ganz zu entziehen; er erflärte num auch feierlich, 
daß Kaiſer und Könige und Kürften, mit aller ihrer Macht, dem Papſte 
unterworfen fein. In feinen eigenen Briefen finten ſich feine Granpfäpe 
ausgeſprochen: „Die Welt wird gelenkt durch zwei Lichter,” ſagt er, „durch 
die Sonne, das größere, und den Mond, das kleinere. So ift die apoſto⸗ 
liſche Gewalt wie die Sonne, die koͤnigliche Macht wie der Mond. Denn 
wie diefer fein Licht von jener hat, fo find Kaifer und Könige und Fürs 
fen nur durch den Papſt, weil diefer durd Gott if. Alſo iR die Macht 
bes tömifchen Stuhles größer, als die Macht der Throne, und der König 
ift dem Papſt unterthban und ihm Gehorſam ſchuldig. — Wenn die Apo⸗ 
fiel im Himmel binden und Töfen können, fo müffen fie auch auf der Erde 
Kaiſerthuͤmer, Koͤnigreiche, Fürftenthümer, Graffchaften, und eines jeden . 
Güter geben und nehmen können nach Verdienſt. Und wenn fie über das 
Geiftliche als Michter beftellt find, fo müffen fie es um fo eher über das 
Weitliche fein; wenn fie endlich über die Engel, die über die hochmuͤthigen 
Monarchen herrſchen, zu richten haben, um wie viel cher werben fie über 
die Knechte diefer Engel Urtheil fprechen köͤnnen. — Der Papft aber if 
der Nachfolger der Apoſtel und der Stellvertreter auf dem Stuhl Petri; er 
it Statthalter Ehrifti und über Allen.“ Ä 

Diefe Srundfäge beſchloß Gregor zuerfi an dem Kaiſer felbft, dem 
Haupte der Fürften, auszuüben und dadurch ihre Kraft vor aller Welt zu 
beweifen. Heinrich, weil er mit feinen Unterthanen in Zwieſpalt lebte, 
hatte weniger wirkliche Macht, als em anderer König, aber. fein Rame war 
größer und daher mußte der Sieg über ihm glängender fein; zugleich war 
es leicht, ſeiner leidenſchaftlichen Handlungsweiſe wegen, an ihm eine Ur⸗ 
ſache zu finden. Es kamen von vielen Seiten Klagen über ben Kaiſer nad 
Rom; auch die Sachſen beklagten ſich ‚bitter, weil ex viele ihrer Fuͤrſten 
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noch immer gefangen hielt. Da ließ Gregor dem Katfer enibieten: Er 
ſolle fih in dem naͤchſten Faſten vor der Synode zu Rom ſtellen und wegen 
der Verbrechen, die ihm zur Laſt gelegt würden, verantworten; fonft ſolle 
es wiffen, daß er ohne Verſchub durch den apoſtoliſchen Bannfluch aus der 
Kirche werde verfioßen werben.“ 

Seinrih wurde mehr erzümt als erſchreckt durch ſolche Worte; bie 
unfichibare Kraft des päpklichen Bannfluhs war noch wenig erprobt wor⸗ 
Den. Er verfammelte die deutfchen Bifchöfe im Januar des I. 1076 nad 
Worms und ließ dort mit leichtſinniger Haft die Abfebung über ben Papfk 
ausſprechen, womit dieſer ihn bedroht hatte; dann fehrieb er ihm einem 
Brief, folgenden Inhalts: 

„Heinrich nicht dur Gewalt, fondern nach Gottes frommer Anord⸗ 

„nung König, an Hildebrand, nit den Papſt, ſondern den fal- 
„Then Moͤnch.“ 

„Dielen Gruß haft du dur die Verwirrung verdient, die du über 
alle Stände der Kirche gebracht haſt. Du haſt die Megierer der heiligen 
Kirche wie Die Anehte, die nicht willen, was ihr Herr thut, unter beine 
Süße getreten und durch ihre Bertretung haft bu bir Gunft vom Munbe des 
gemeinen Haufens erworben. Wir haben das Lange geduldet, weil uns 
daran lag, die Ehre des roͤmiſchen Stuhles zu erhalten. Allein du haft 
unfre Demuth für Furcht genommen und did, erfreiht, Dich ſelbſt gegen bie 
von Gott uns zugeſtandene königliche Würde zu erheben, und gebroht, fie 
uns zu nehmen, glei als hätten wir unſre Herrſchaft von dir erhalten. 
Du bi auf den Stufen emporgeftiegen, die da Li und Trug heißen und 
werflucht werden, haft durch Geld Gunſt, durch Gunſt eiferne Gewalt, durch 
Diefe den Stuhl des Friedens gewonnen und von biefem herab den Frieden 
geRört, indem du Untergebene gegen Vorgeſetzte bewaffneft. Der heilige Pe⸗ 
tus, der wahre Papſt, ſagt ſelbſt: „Füuͤrchtet Gott, ehret den König!* 
Beil du aber Gott nicht fürchte, ehrſt du mich, feinen Geſalbten, nidt. 
Du alfo, mit Fluch behaftet und durch unfer und aller Bifchöfe Gericht 
verdammt, feige herab! Verlaß ben angemapten apoflofifchen Stuhl! Es 
fol ein Anderer auf den Stuhl St. Petri fleigen, der nicht mit dem goͤti⸗ 
lichen Worte feinen Uebermuth umhüllt. Ich, Heinrich, durch Gottes Gnade 
König, und alle unfere Bifchöfe fagen bir: „Steig herab! Steig herab!“ * 

Darauf hielt auch der Papft ein Concilium und ſprach nicht nur 
über Heinrich den Bannfluh aus, fondern entfehte ihn bes Reiches mit 
folgenden Worten: „Im Namen des allmächtigen Gottes unterfage ich dem 
Könige Heintih, dem Sohne des Kaiſers Heinrich, der fih mit unerhör⸗ 
tm Hochmuth gegen bie Kirche aufgelehnt hat, die Megierung des bentfchen 
und italienifchen Heiches und entbinde alle Chriften des Eides, den fie ihm 
geleiftet haben oder Teiften werden, und verbiete, daß ihm jemand als einem 
Könige diene. Und an deiner Statt, heiliger Petrus, Binde ih ihn mit - 
ben Banden des Fluchs, auf daß alle Völker erfahren, daß du der Fels 
ſeieſt, auf den der Sohn Gottes feine Kirche gegründet hat.“ 

Als Heinrich am Ofterfefte 1076 zu Utrecht die Nachricht feiner Bans 
nung erhielt, Tieß er auf der Stelle durch den heftigen Biſchof Wilhelm 
von Utrecht auch feinsrfetts ben Papſt mit dem Bannfluche beiegen, und bie 
lombardiſchen Bifchöfe, Feinde des Papftes, wiederholten diefen Bannfluch 
anf. einer Kirchenverfammlung zu Pavia, unter dem Vorſttze des Erzbiſchofe 
Wihert von Ravenna. Der Eindruck biefer unerhösten Greigaiffe wor ver⸗ 
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ſchleden, je nachdem die Gemͤther verſchieden geſtimmt wären. Die Sade 
fen jubelten, benn ihre Sache wurde jetzt Die Sache ber Kirche, und ihr 
gewoͤhnliches Feldgeſchrei war von dieſer Zeit an: „Heiliger Peter!“ Aber 
au rings im ganzen Weiche trennten fich die Parteien; überall hieß es: 
„für den Papft,“ oder „für den König." Es war eine fhwere Zeit des 
Zwicfpaltes und Haß, erfüllte Die Welt, Wäre ber König ein untadeliger 
Mann gewefen, mit der Seelengröße, welche die Gemüther binden und be= 
berrfchen kann, fo hatte ihn die Macht bes bloßen Wortes nicht überwäl« 
tigt; denn dieſes Wort erhielt feine Gewalt erſt durch die Meinung ber 


Menfchen. Aber nun hatte er fon viele und arge Beinde, und fein Ueber 


muth nach Beſiegung der Sachſen hatte ihre Zahl noch vermehrt. Außer 
den Sachſen war auch der Herzog Rudolph von Schwaben feindlih und die 
päpftlichen Legaten wirkten nad allen Kräften auf. die Gemüter. Daher 
geſchah es, daß die größere Hälfte der deutfchen Fuͤrſten fih zu Tribur am 
heine verfammelte und Damit umging, einen neuen König zu wählen, 
Heinrich eilte felbit in die Nähe nach Oppenheim und durch vieles Bitten 
und Geloben der Beflerung erlangte er, bag ibm ein Jahr Friſt geſtattet 
wurde. Dan wollte den Papſt bitten, im Februar des nächften Jahres nach 
Augsburg zu kommen und feine Sache genau zu unterfuchen; fei Heinrich 
aber binnen Jahresfrift nicht vom Banne losgeſprochen, fo folle ohne Der» 
zug zu einer neuen Wahl gefchritten werden. In der Zwifchenzelt müffe er 
ale Privatmann, ohne alle Zeichen der Taiferliche Würde, in Speier Ichen 
und fich aller Neichsgefchäfte enthalten. 


Heinrich in Kanoffa. 1077. — In dieſer verzweifelten Lage - 


faßte Heinrich einen ganz unerwarteten Entſchluß. Im der Beforgniß, daß 
auf der Fürftenverfammlung zu Augsburg, wo feine Keinde die Mehrzahl 
ausmachten, nichts Gutes über ihn befchloffen werde, brach er felbft, obgleich 
er gar Peine Mittel hatte und faſt feinen Unterhalt erbeiteln mußte, und 
obgleich die Fuͤrſten alle Bälle zwifchen Deutichland und Italien beſetzt hat⸗ 
ten, nur von feiner Gemahlin und Einem Getreuen begleitet, nah Italien 
auf. Er fchlich fih durd Savoyen, wo er von feiner Schwiegermutter, ber 
Markgräfin Adelheid von Sufa, noch einiges Gefolge erhielt; und da es 
Winter war, und zwar ein fo harter Winter, daß der Rhein von Martini 
His zum erfien April feſt zugefroren ftand, fo war die Reiſe über bie mit 
Schnee und Eis bedeckten Gebirge mit unfäglichen Schwierigfeiten und Ges 
fahren verknüpft; die Kaiſerin mußte fih, in eine Ochfenhaut gewickelt, über 


die fteilen Eisfelder des Cenisberges durch gemiethete bergkundige Eingeborne 


berabfchleifen Laffen, die Männer rocken auf Händen und Züßen und rolle 
ten oft ange Schneeflächen hinunter. — Endlich Tangte der König in Ita⸗ 
lien an und zu feinem Erſtaunen wurde er mit Jubel empfangen; denn 
ed hatte fih das Gerücht verbreitet, er komme, den folgen Papſt durch die 
Gewalt des Schwertes zu demüthigen. In Oberitalien war lange ſchon ein 
Haß gegen den Papſt; bie weltlichen Großen waren durch feine neuen An⸗ 
ordnungen beleidigt und unter ven Geiſtlichen waren viele, die feine Geſetze 
gegen Simonie und Priefterehe zu feinen Feinden gemacht hatten. Viele 
Stafiener, feld die Erzbifchöfe von Mailand und Ravenna, waren im Banne, 
Ware Heinrich nur nicht allzufehr niedergefchlagen geweſen durch das, was 
er in Deutſchland erfahren hatte, fo hätte er in Italien fchnell einen. gro» 
Ben Anhang gewinnen mögen, um feinem Gegner Trotz zu bieten; aber er 
hatte nur Ausföhnung mit ibm im Sinne. Der Bapft. war chen auf ber 
. 13 * 
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Meife nach Deutſchland zum Augsburger Reichsſstage, wo er Uber den Kaifer 
zu Gericht fißen follte; da er von Heinrichs plößficher Ankunft in Italien 
hörte und noch nicht wußte, ob er fih Gutes oder Böfes von ihm verjehen 
follte, begab er fi feitwärts von feinem. Wege in das feſte Schloß Ka⸗ 
noffa, zur Gräfin Mathilde, der Erbtochter des reichen Markgrafen Bo⸗ 
nifactus von Toskana, welche eine eifrige Freundin des römifchen Stuhles 
war, ja gerade in diefem Augenblicke ihr ganzes Erbgut demfelben heimlich 
vermacht hatte. Mathilde war die mächtigfte Fuͤrſtin Stafiens, herrſchte in 
Toskana und ber Lombardei gleich einer Königin und zeichnete ſich eben fo 
ſehr durch Geiſt und Kühnheit, als durch Gottesfurcht und weibliche Tugend 
aus. Für bie Idee der paͤpſtlichen Hoheit, welche fie mit dei ganzen Kraft 
ihres Geiſtes gefaßt Hatte, hat fie dreißig Fahre hindurch mit aller ihrer 
Macht gefämpft, denn die firengen Grundſaͤtze Gregors VII. entfprachen der 
firengen Hoheit ihres eigenen Geiles. Sie war mit dem Herzog Gozelo 
von Niederfothringen vermählt, allein fie lebten getrennt, weil ihre beider- 
feitigen Grundſaͤtze verfchleden waren; fie beherrfchte ſelbſt in Italien bie 
großen Erbgüter ihres Baters und ihrer Mutter und wirkte für Gregor 
Sache, während ihr Gemahl in Deutfchland für feinen Katfer focht. — 
An die Gräfin Mathilde wandte ſich jetzt Heinrich, daß fie bei dem Papfte 
für ihn reden follte. Diefer wollte Anfangs nichts von einer Ausfühnung 
wifien, fondern berief fih auf die Entfcheidung des Reichstages; endlich, 
auf vieles Bitten, erlaubte er, daß Heinrich in der Kleidung eines Büßen- 
den, im bärenen Hemde, mit nadten Füßen, in die Burg eingefaflen wurde. 
So wie er in das Thor der mit dreifachen Bauern umgebenen Burg ge= 
treten war, wurde es zugefchloffen; fein Gefolge mußte zuruͤckbleiben, und 
er war nun allein im Innern Hofe. Es war mitten im härteften Winter, 
im Januar 1077. Drei Tage lang mußte der Kaiſer nüchtern und barfuß 
vom Morgen bis Abend im Hofe harren. Alle im Schloffe waren gerührt; 
Gregor ſelbſt fhreibt in einem Briefe, die Anwefenden hätten ihn hart ge= 
tadelt und gefagt, fein Betragen -fähe eher einer tyrannifchen Sraufamkeit, 
als einem apoftolifchen Exrnfte gleich. Die Graͤfin Mathilde flehete mit hei⸗ 
Ben Thränen, und Heinrich verlangte am Ende nur, man folle ihn wenig« 
ftens wieder herauslaffen. — Am vierten Tage endlich Tieß ihn ver Bapft 
vor fih und fpradh ihn vom Banne los. Doc mußte Heinrich harte Be— 
Dingungen eingehen; er mußte verfprechen, fih an dem Tage.und Orte . 
einzufinden, den ihm der Papft beflimmen würbe, um zu hören, ob er Hd» 
nig bleiben folle oder nicht! indeſſen folle er fich aller koͤniglicher Ehrenzei⸗ 
hen und der Ausübung Pöniglicher Gewalt enthalten. 


43. Seinrich IV. und feine Gegentaifer. 


Mit Scham und Zorn im Herzen zog Heinrich von bannen, und 
ſobald die Italiener diefe Stimmung gegen den Bapft in ibm merften, ver 
fammelten ſich feine alten zum Theil noch mit dem Banne belegten Freunde 
wieder um ihn und er blieb den Winter in Stalin. Zum erfienmale in 
dieſem Lande der Zwietracht und des feilen Eigennupes, fah er mit feinem . 
überwiegenden Scharffinne bald ein, daß die päpftliche Macht nirgends auf 
ſchwaͤcheren Stüpen ruhe‘, als gerade bier, und daß, wer nur bie Stünfte 
verftehe, durch Geld, Verſprechungen und Lift fih Anhang zu verfchaffen, 
bier eine große Partei gegen ben römifchen Hof iu feinem Dienfte haben 
könne. Die Scheu vor der päpftlichen Gewalt verfchwand wieder in, ihm, 
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ber alte Muth kehrte zuräd, und er unternahm von nun an einen Kampf, 
mit dem Schwerte fowohl ala dem Worte, welchen er dreißig Jahre hindurch 
mit großer Geſchicklichkeit und Ausdauer, und oft entfchiedenem Erfolge, ges 
führt Hat. Zunaächſt jedoch benußten die deutſchen Yürften, die feine Feinde 
waren, feine Abwefenheit, hielten im März 1077 einen Reichstag zu Forch⸗ 
beim und wählten den Herzog Rudolph von Schwaben zum Gegen- 
kaiſer. Run fpaltete fih Deutfhland von Neuem in heftiger Zwietracht; 
denn auch Heinrich hatte einen ſtarken Anhang, befonders unter ben Städten 
und den Geiftlihen, welche mit Gregors Kirchengeſetzen unzufrieden waren. 
Er ging nad Dentſchland zurüd; der Krieg begann wieder mit allen feinen 
Sräneln, die feine Befchreibung arg genug zu ſchildern vermag, und verwuͤ⸗ 
ſtete drei Jahre lang viele der ſchoͤnſten deutſchen Länder. Rudolph mußte 
aus Schwaben weichen und zog fih nah Sachſen zurüd; denn das fächf- 
fhe Bolt und der tapfere Otto von Nordheim waren feine Stuben. Das 
Herzogthum Schwaben gab Heinrich, mit feiner Tochter Agnes, dem kühn 
emporfirebenden Grafen Friedrich von Büren, ber fo eben feinen 
Stammfit aus dem Dorfe Büren, am Fuße des hohen Staufen, oben auf 
diefen Berg verlegt und dort das Schloß Hohenftaufen erbaut hatte. 
Sp wurde der Grund zu der Größe diefes Hauſes, aber zugleich zu ber 
Feindfchaft zwifchen den Hohenſtaufen und den übrigen großen Häuſern ber 
Nachbarſchaft gelegt; denn viele beneideten das Glück des neuen Geſchlech⸗ 
te8 und” glaubten größere Rechte an das Herzogtfum Schwaben zu haben. 
Die Sehenpanfen aber waren von nun an treue Freunde bes falifihen Kai⸗ 
ferhaufes. ° 

Gregor benahm ſich zweideutig bei dem Streite ber beiden Gegenkoͤni⸗ 
de; 28 war als wenn er feine Freude habe an ber Zerrüttung Deutfchlande 
und an der Schwächung der weltlichen Macht durch ſich ſelbſt; denn anftatt 
den Sachſen und ihrem König Rudolph mit aller Macht feines Anfehens 
beizuftehen, damit ihre Sache fihnell den Sieg gewönne, erfannte er keinen 
ber Könige an, fondern verfprach immer nad Deutfhland zu fommen uud 
ihr Schiedsrichter zu fein. „ES gefhah nichts," ſagt der Befchichtsfchreiber 
biefes Krieges, Bruno, „als daß die päpftlichen Gefandten zu beiden Thei⸗ 
ten kamen und bald den Sachſen, bald Heinrih, die Gunſt des Papftes 
verfprachen, dabei aber nach Mömer Art fo viel Geld, als fie befommen 
founten, von beiden mit fi forttrugn.” — Die Sadıfen beklagten ſich 
bitter über die Zweideutigfeit des Papſtes; fie fchrieben ihm unter andern: 
„All' unfer Unglüd wäre nicht, ober geringer, wenn Ihr auf dem begonne- 
nen Wege weder zur Rechten noch zur Linken abgewichen wäre. Aus Ge 
borfam zu unferm Hirten find wir dem Rachen der Wölfe ausgefebt; und 
wenn wir nun von dem Hirten felbft verfaffen werden, fo find wir elender, 
ale alle Menfchen.” — Uber diefe derbe Sprache brachte den Papft eben 
fo wenig zu einer Entfcheidung, als die zweifelhafte Schlacht zwiſchen beiden 
Gegnern bei Melrichſtadt in Franken im I. 1078; und erft ale Ru⸗ 
dolph im Januar 1080 in einer zweiten Schlacht bei dem Dorfe Flarcheim 
nabe bei Muͤhlhauſen überwiegende Vortheile gehabt hatte, erklärte er fi 
für ihn, fchiekte ihm fogar eine Krone *), und that Heinrich auf einer Sy⸗ 
node zu Rom von neuem: in den Bann. Diefer dagegen verfammelte eine 
Synode zu Mainz, wo neunzehn Erzbifchöfe und Bifchöfe feiner Partei dem 
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Vapfte den Gehorfam anffündigtens dieſem Befchluffe traten auf einer Sy 
node zu Brixen dreißig italienifche Bifchofe bei und wählten den im Banne 
befindlichen Erzbiſchof Wibert von Ravenna, Gregors heftigften Gegner, als 
Clemens III., zum Gegenpapſt. Nun waren zwei Kaiſer und zwei 
Paͤpſte. Der Sieg indeß neigte ſich diefesmal für einige Zeit auf Hein- 
richs Seite. , 

Bwar litt er in demielben Sabre 1080 auch in ber dritten Schladht 
an der Effter in Sachſen, unweit Zeitz, durch die Tapferkeit bes Dito vom 
Nordheim, der ſich als wahrhaft großer Heerführer zeigte, einen harten Ver⸗ 
fu, aber Rudolph ſelbſt ward in der Schlacht tödtlich verwundet und ftarb 
am folgenden Zage; die rechte Hand war ihm abgehauen worden, und der 
Herzog Gottfried von Riederlothringen (Gottfried von Bouillon, der Erobe- 
rer des heiligen Grabes), hatte ihm, nach fpäteren freilich nicht verbürgten 
Erzählungen, die Spitze der Neihsfahne in den lnterleib geftoßen. Das 
Rrenge Volksgefuͤhl für befchworene Treue Hat dem ſterbenden Rudolph bie 
Worte in den Mund gelegt, als ihm die abgehauene Hand gezeigt. wurde: 
„Seht, das ift die Hand, mit weldger ih dem Könige Heinrich Treue ge⸗ 
fhworen habe.” — Sein Kal wurde gleihfam als ein Gottesurtheil an- 
geſehen und Heinrichs Anhang vermehrte fih. Nachdem er dem treuen Frie⸗ 
drih von Büren nad Rudolphs Tode das Herzogthum Schwaben und die 
Führung des Krieges in Deutfchland übergeben hatte, Fonnte er im 3. 1081 
fogar einen Zug nad Italien unternehmen, um feinen beftigften Gegner im 
eignen Bande zu befriegen; er fam auch vor Rom und belagerte es dreimal, 
in dreien auf einander folgenden Jahren; er trieb den Papſt Gregor fo in 
bie Enge, daB er fih in die Engelsburg einfchließen mußte und bier von 
ben Römern felbft belagert wurbe; aber fi zu demüthigen und etwa das 
Beifpiel Heinrichs zu Kanoffa nachzuahmen, dazu war Gregors Geiſt zu 
groß und fein Wille zu unbezwinglich. Heinrich bet ihm Verföhnung an, 
wenn er ihn Erönen wolle; allein‘ er antwortete ftandhaft, er könne nur dann 
fih mit ihm einlaffen, wenn er zuvor. Bott und der Kirche Genugthuung 
geleiftet hätte. Da mußte fih Heinrich mit feiner Gemahlin von dem Ge— 
genpapfte Clemens krönen laſſen, am Oſterfeſte 1084; darauf zog er ab. 
Der Papſt Gregor aber wurde von den Nömern noch immer in ber En- 
gelaburg belagert, bis er durch den normännifchen Herzog Nobert Guis—⸗ 
card, feinen Freund, der in Unteritafien herrfchte, befreit wurde. Diefer 
exoberte die Stadt unter Brand und Plünderung !) und nahm dann ben 
alten unbiegfamen Papſt, der auch im Unglücke keine von feinen großen An- 
fihten aufgeben wollte, mit nach Unteritalien, wo er im folgenden Jahre 
zu Salerno geftorben if. Seine Partei wählte zwar Viktor III. gu fei- 
nem Nachfolger, allein er hatte nicht Gregors Geift und Kraft, und auch 
Clemens II. behauptete fih neben ihm, hatte fogar meiftentheils in Rom 
bie Oberhand. " 

Run fhienen dem Kaiſer Heinrich glüdlihe und ruhige Zeiten anzu⸗ 
breden. Der Nachfolger Rudolph von Schwaben, Hermann von Lu— 
zemburg, ben die Fürften ihm zum zweiten Gegner aufgeftellt hatten, 
konnte ſich nicht behaupten und Tegte von felhft im 3. 1087 feine Würde 


- 1) Die Stadt wurde fürchterlich verwüftet; die Flammen verzehrten einen gro⸗ 

Ben Theil derſelben von dem Amphitheater Vespafians (die großartigen Trüms 
mer des jetzigen Colofeums), bis zum Lateran bin. Noch jett liegt diefe 
Gegend am meiſten verödet da. - 


Die ſeliſchen Kalfer. 1624 — 1125. — 44.’ Selm. V. 110638. 1099 


nieder, ein dritter, EEkbert von Thüringen, ber auch nad ber 
Kaiferwürde ſtrebte, farb durch Meuchelmord; und bie Sachſen des fieb- 
zehmjährigen Arieges müde, nachdem Dtto von Nordheim geftorben und ber 
Anverföhntiche Biſchof Burchard von Halberkadt, der in dreizehn Feld⸗ 
ſchlachten gegen ihn gekaͤmpft hatte, von feinen eigenen Laudsleuten getöbtet 
war, als er fie von Reuem aufwiegeln wollte, untermarfen fih aud gut» 
willig dem, durch viele Leiden nun milder gewordenen, Kaiſer. Aber bas 
Schickſal hatte ihm noch härtere Prüfungen aufbehalten. In feinen letzten 
Lebensjahren mußte er ſehen, daß 1093 fein eigener Sohn Konrad, und 
nachdem. biefer im I. 1101 geforben war, Heinrich, von der päpftlicken 
Bartei gewonnen, fi gegen ihn auflehnien. Beide Nachfolger Biktors, 
Urban II. und Paſchal Il. Hatten den Banufluch gegen Seinrich er- 
neuert, und nun erklaͤrte zuerft ber ältere und fpäter ber zweite Sohn, fie 
könnten mit einem, auf dem der Bannfluch ruhe, feine Gemeinfchaft haben. 
Ja, ale der Bater zu einer großen Kürftenverfammlung nad Mainz zichen 
wollte, vertrauend auf bie mit Eiden bekräftigte Berfühnung mit feinem 
Sohne Heinrich, mußte ihn diefer mit Liſt und Verrath zu entwaffnen, 
fegte ihn gefangen, zwang ihn, die Neichsinfignien herauszugeben, und 
darauf am 31. Dec. 1105 zu Ingelheim fürmlid dem Reiche zu ent⸗ 
fagen. Er ſelbſt Tich von den zu Mainz verfammelten Fuͤrſten feine Wahl 
erneuern und trat die Megierung an. . 

Der alte Kaifer fand jedoch Gelegenheit, von Jugelheim zu emtflichen, 
und begab fi voll tiefen Unmuthes zu feinem Freunde, dem Biſchofe Ot⸗ 
bert von Luͤttich. Diefer und der Herzog Heinrich von Lothringen ſammel⸗ 
ten ein Heer für ihn und fchlugen den entarteten Sohn, als er ven Bater 
verfolgte, beim Webergange über die Maas bei Difet zurück. Nicht lange 
darnach aber flarb zu Lüttich der Kaiſer Heinrich, niedergedrückt von einem 
unrubvollen und kummerbeladenen Leben, am 7. Aug. 1106. Die Baht 
der Schlachten, die er in feinem Leben gefochten hatte, giebt Zeugniß, von 
welcher Art daffelbe geweien; denn es waren ihrer fünf umd ſechzig, theils 
in Deutihland, theils in Italien. 

Der Bifhof von Lüttich beerbigte den Kaiſer, wie es ſich gebührte; 
fo weit aber ging der Haß, daß man ben Leichnam wieber ausgrub, nach 
Speier brachte und dort noch fünf Jahre lang in einer abgelegenen, unge» 
weihten Kapelle in einem fleinernen Sarge über der Erde ſtehen ließ, bie 
endfih im 3. 1111 der Papft Balhal ben Bannfluh von ihm abnahm. 
Da ward er präctiger begraben, als je ein Kaifer begraben if. 


AN. SKaifer Heinrich V. 1106 — 25. 


Im erfien Regierungsjahre Heinrichs V. ftarb mit Herzog Magnus 
ber Herzogsſtamm der Billungen in Sachſen aus; Heinrich ertheilte das 
Herzogthum dem Grafen Lothar von Supplingenburg. 

Obgleich vom Vater abgefallen, handelte Heinrich in dem kirchlichen 
Angelegenheiten doch nad deſſen Grundſaͤtzen; er ertheilte, den päpftlichen 
Geſetzen zum Trotze, noch. immer die Inveftitur mit Ring und Stab, welche, 
wie er dem Bapfle erflärte, feine Vorgänger ſeit Karl d. Gr. deihundert 
Jahre lang unter breiundfechzig Paͤpſten rechtmäßig geübt hätten, und brach 
fhon im 3. 1110 mit einem großen Heere von 30,000 Hittern, ohne ihre 
Anechte und das Fußvolk, nad Stalien auf, um fih die Kaiferfrone auf 
fegen zu laſſen. Er war ein viel gefährlicherer Feind, als fein Bader, 
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denn neben der Gewalt wußte er auch Verſchlagenheit und Heuchelei zu ger - 
brauchen. Da trat ihm der Papſt Paſchal 11. mit einem Vorſchlage ent 
gegen, der freilich den Streit auf einmal würde geendet haben, wenn er 
hätte ausgeführt werden können. Er ließ dem Kaiſer entbieten: „Weil er 
feine Anfprüde wegen der Inveſtitur doch nur auf Die Güter gründe, wel- 
he die Kaifer der Kirche geſchenkt hätten, die Städte, Herzogthümer, Grafs 
fhaften, Münzen, Zölle, Meierhöfe und Schlöffer, fo folle er das Alles 
wieder zurücknehmen; die Kirche möge bios die Gefchenfe der Privatperfo« 
nem und die Zehnten und Opfer behalten. „Denn,“ fagt er in feiner Ur⸗ 
kunde, „es tft fowohl durch das göttliche Geſetz, als die Kirchengeſetze, bes 
foblen, daß die Geiftlichen ſich nicht mit weltlichen Dingen befaffen, ja nicht 
einmal nah Hofe kommen follen, als um etwa einen Bedrängten zu erret- 
ten. Im römifchen Reiche aber find die Bilchöfe und Aebte fo fehr mit 
weltlichen Geſchaͤften überhäuft, daß die Diener des Altars Diener des Ho⸗ 
fes geworden find. * 

Es mochte dem Papfte mit dieſem Vorfchlage Ernft fein; denn er 
war ein fireng gefinnter Mann und glaubte auf ſolche Weife aller Ausar- 
tung der Geiſtlichkeit vorzubeugen umd fie zu ihrer erften einfachen Beftim- 
mung zurüdzuführen. Allein Heinrich ſah wohl voraus, daß die Geiſt⸗ 
fihen ſelbſt, beſanders Die, welche durch ihre Güter in den Rang der Reichs⸗ 
fürften erhoben*waren , fi niemals eine ſolche Aurüdgabe würden gefallen 
laffen; dennoch verfprah er in einem zu Sutri abgeſchloſſenen Vertrage, 
durch eine förmliche Acte der Inveſtitur entfagen zu wollen, wenn der Papft 
durch eine Bulle den Bifchöfen befehlen würde, daß fie alle Reichsgüter, die 
fie von Karl d. Er. und den fpäteren Kaifern empfangen hätten, dem Reiche 
zurädgeben follten. Dann zog er nach Rom, und ber feierliche Vertrag 
über die Sache follte zwifchen ihm und dem Bapfte, in großer Berfamm- 
fung der Bifchöfe, in der Peterskirche abgefchloffen und dann die Katferkrö« 
nung vollzogen werden. Aber als nun auf bie obige Bedingung die Rede 
fam, da erhob fich der heftigſte Widerfpruch der deutfchen- und italieniſchen 
Biſchoͤfe und ein langes Gezänt entftand. Da rief einer der gegenwärtigen 
deutſchen Ritter: „Was braucht's viel? Ihr follt wiffen, daß unfer Herr, 
der Kaifer, gekrönt fein will, wie ehemals Karl der Große, Luibwig und 
die übrigen Katfer.” Der Papſt antwortete noch einmal, er koͤnne nicht, 
bevor Heinrih dem Inveſtiturrechte mit feierlihem Schwur entfagt habe; 
da rief Heinrich, auf Anrathen feines Kanzlers Adalbert und des Bifchofs 
Burdard von Münfter, feine Wade herbei und Tieß den Papſt fammt den 
Kardinälen gefangen nehmen. Wüthend über diefe Gewalthandlung griffen 
die Mömer am folgenden Zage die Deutfchen an, welche um Lie Peierskirche 
gelagert waren. Schnell beftieg der König fein Streitroß, fprengte verwe⸗ 
gen die Marmorfiufen der Peterskirche hinab unter Die Menge, durchbohrte 
fünf Römer mit der Lanze, fiel aber felbft vom Pferde. Ihn rettete der 
malfändifche Graf Otto, der ihm raſch fein eigenes Pferd gab, aber dafür 
‚von den Mömern gefangen und in Stüde gehauen wurde, Gin mörberifcher 
Kampf dauerte den ganzen Tag, bis gegen Abend ber Kaifer die Seinigen 
. zu einem letzten fühnen Angriffe ermunterte; nun erlitten die Mömer eine 
völlige Niederlage ‚und wurden theils in die Tiber, theils über die Bruͤk— 
fen in die eigentliche Stadt gedrängt. Die Leo’sitabt mit der Peterskirche 
blieben in der Deutſchen Händen. Doch auch diefe verlieh der Kaifer mit 
feinen Gefangenen, um bie Umgegend von Rom auf das Furchtbarſte zu 
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verwähen. Da geriethen die Römer :in immer größere Roth und baten 
den Papft flehentlih, mit dem Kaifer Frieden zu fhließen. Ein und ſech⸗ 
zig Tage war der Bapft in GSefangenfchaft; da bequemte er fi zu einem 
Bergleihe, daß der Kaiſer die Inveftitur mit Ring und Stab 
behalten folfe, -und verfprach zugleich, ihn nie Diefes Vorganges wegen 
in den Bann zu thun. Der Bergleih wurde von vierzehn Kardinaͤlen und 
in des Kaiſers Ramen von vierzehn Fuͤrſten befhworen und Heinrich ſelbſt 
am 13. Aprif 1111 feierlich von Paſchal in der Peterskirche zum Kaifer 
gekrönt. 

Kaum aber Hatten die Deutfchen Rom verlaffen, als die ganze Geiſt⸗ 
lichkeit den Papſt hart tabelte und ihm dahin brachte, im 3. 1112 ein 
Concilium im Lateran zu verfammeln, welches über den Bertrag zwifchen 
ihm und ‘dem Könige, als dur Gewalt erzwungen, den Bannfluh aus 
ſprach; — denn Heinrich ſelbſt durften fle,. dem päpftlichen Worte nach, 
nit mit dem Banne belegen. Somit ging der Streit von Neuem an 
und dauerte auch mit den folgenden Paͤpſten Gelafius und Calixt II. noch 
über zehn Jahre Tang fort. So fange Pafchal lebte, wurde der Kaifer 
zwar von diefem nicht in den allgemeinen Kirchenbann gethan, allein fo« 
wohl die paͤpſtlichen Legaten, als auch viele obere Kirchenvorſteher, fprachen 
in ihren Sprengeln den Bann über ihn aus und gaben dadurch Beranlafs 
fung zu neuen Spaltungen und Unruhen in Deutfchland. Gin großer Theil 
der Reichsfuͤrſten verfagte dem Kaiſer den Gehorfam; eigenmädhtige Fehden, 
Raub, Berwühung und Mord nahmen überhand. — Am treueften hingen 
dem Kaifer feine nahen Berwandten, die Hohenſtaufen, an und er ſelbſt 
bob ihr Haus noch mehr empor. Als der erfte Herzog Friedrich, dem fein 
Bater das Herzogthum Schwaben verliehen hatte, farb, gab er dieſes Her⸗ 
zogthum deſſen aͤlteſtem Sohne Friedrich, (dem ‚Ginäugigen) wieder, und 
bald nachher dem zweiten Sohne Konrad das Herzogthum Franken. Die 
Winwe Herzog Friedrichs, feine Schweſter Agnes, vermäßlte er an ben 
Markgrafen Leopold von Defterreih, aus dem Haufe Babenberg, den Vater 
besjenigen Leopold, welcher nachher Herzog von Baiern wurde und zu ber 
Sauptftadt Wien den Grund legte. Im füdlichen Deutfchland erwarb fo 
der Kaifer das Uebergewicht. Im nördlichen dagegen konnte er feine dauernde 
Gewalt erlangen; Hier wirkte der von ihm erhobene Erzbiſchof Adalbert 
von Mainz (früher fein eigner Kanzler, der zu der Gefangennehmung des 
Bapftes Paſchal geratben hatte, jest fein unverſoͤhnlicher Gegner), am eifs 
tioften ihm entgegen und reizte einen Fürften nad dem andern gegen ihn 
auf. Der Mittelpunkt des Widerftandes war wiederum, wie zu feine Bas 
ters Zeit, Sachen. Der Kaifer zog im I. 1115 mit Heeresmacht in das 
ſaͤchſiſche Land, allein in der Schlacht am Togenannten Welfesholze im 
Mansfeldſchen, zwiſchen Hetiläpt und Sandersicehen, wurde er von den 
ſaͤchſiſchen Fuͤrſten gänzlich gefchlagen. 

Ein Zug nah Stalien, den er im 3. 1116 unternahm, brachte ihn 
zwar in ben Befiß der Güter der im Jahre zuvor geftorbenen großen Grä- 
fin Mathilde, wie fie genannt wurde, und gab ihm fogar auf einige Zeit 
das Yebergewicht in Rom, zog ihm aber dagegen im J. 1118 den allge 
meinen Sirdenbann des neuen Papftes Gelaflus I. zu, den auch beffen 
Nachfolger Calixt IE. betätigte. Der Hauptgegenſtand des Streits war 
noch immer das Inveſtiturrecht. 

Endlich, im 3, 1122, fchloffen beide Parteien, des Tangen Streites 
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müde, auf dem Neichsinge zu Worms einen feierlichen Vertrag, In wel⸗ 
chem beide etwas nachgaben. Der Kaiſer geftattete die freien Wahlen der 
Bifchöfe und Aebte durch die Geiſtlichkeit und that auf die Inveſtitur mais 
Ring und Stab, als Beichen der geiftlihen Gerichtsbarkeit, Verzicht; Das 
-gegen folten die Wahlen in des Königs ober feiner Bevollmächtigten Ge⸗ 
genwart, jedoch ohne Simonie oder Gewaltthaͤtigkeit, gefcheben, er follte 
- in zweifelhaften Ballen und bei Uneinigkeit ber Wählenden ben Ausſchlag 
geben, und endlich die Belehnung über die weltlichen Güter mit dem Scep⸗ 
ter ertheifen. Die -geiftliche Weihe der Erwählten ſollte in Deutſchland erſt 
nad der Belehnung durch den Scepter gefchehen, in Italien aber derſelben 
vorausgeben, 

Nachdem die Urkunden öffentlich verfefen waren, gab ber paäpfiliche 
Legat, Kardinal Lambert von Ofia, dem Kaiſer den Friedenekuß und her⸗ 
nah die Kommunion. Die Freude der friedlich Gefinntm über die Verſöh⸗ 
nung war fehr groß; Alle gingen, wie die Urkunden fagen, mit einem 
unendlichen Bergnügen auseinander. Der Vortrag bat den Ramen bes 
GEoncordats von Worms erhalten. 

Aur noch wenige Jahre regierte Kaiſer Heinrich, zwar im Frieden 
mit der Kirche, aber nicht ohne fortwährende Unruhen im deutfchen Reiche, 
welches wiederholt der Schauplag der Gewalt und ber Verwüſtung durd 
Feuer und Schwert war. Selbſt der heilig beſchworene Gottesfriede wurde 
wicht gehalten und die Waffen wuͤtheten ſelbſt an dem Feſttagen. — Unter 
Entwürfen, bie kaiſerliche Macht zu flärten, um jenen Unruhen Fräftiger 
entgegentreten au können, farb Kaiſer Heinrich zu Utrecht im J. 1125 an 
einem Erebsartigen Gefchwüre, im 44. Sahre feines Alters. Er farb kin⸗ 
berlos, denn feine Semahlin Mathilde, Tochter des Königs Heinrich I. vom 
England, Hatte ihm Feine Erben geſchenkt und das falifche Kaiſerhaus ging 
mit ihm zu Ende; die meiften feiner Erbgüter kamen an feine Neffen, die 
Serzöge Friedrih und Konrad von Hohenſtaufen. — Geinrich Hat fi 
die Liebe feiner Zeitgenoſſen nicht zu erwerben gewußt; er war herrſchſüch⸗ 
tig, hart, ja oft graufam. Auf der andern Seite it nicht zu leugnen, 
daß er auch große Eigenfchaften beſaß: Thätigkeit, Kühnheit, Standhaftig⸗ 
keit im Unglück und einen großartigen Sinn; die Behauptung des kaiſer⸗ 
lichen Anſehens gegen jeden Feind deſſelben erſchien ihm ſtets als die größte 
5 ſeines Lebens. — Er wurde in Speier neben ſeinen Ahnherrn 
begraben. 


A5. Der erſte Kreuzzug. 1096 — 909. 


Während die beiden Kaiſer Heinrich IV. und V. in heftigem Streite 
mit den Papften begriffen waren, folgten Hunderttauſende aus den chriß⸗ 
lichen Laͤndern dem Rufe der Kirche und ihrer eigenen Begeiſterung, um 
das Grab des Erlöſers und das Land, wo ſein Fuß gewandelt, den * 
glaͤubigen zu entreißen. 

Schon ſeit den aͤlteſten Zeiten war es eine fromme Sitte, nach dem 
gelobten Lande zu wallfahrten, an ben heiligen Stätten zu beten und ſich 
in dem Waſſer des Jordans zu baden, welches dur Jeſu Taufe geweißet 
war. Der erfte roͤmiſche Kaifer, welcher fih zum Chriſtenthume befannte, 
Eonftantin ber Große, fo wie feine Mutter Selena, ließen bie heiligen 
Derter Palaͤſtinas reinigen und ausſchmuͤcken, das verfihüttete Grab des 
Beilandes am Fuße des Berges Golgatha wieder herſtellen und baräber ein 


48. „Erler Rreuzgug. 1096 — 99. 903 


hohes Gewölbe auf fihönen Säulen und neben bemfelben «in koͤſtlich ge⸗ 
ſchmücktes Bethaus aufrihten. Gegen Morgen von ber Grabeshöhle wurde 
ein noch größerer, präctigerer Tempel erbaut. Conſtantin feierte fein breis 
Bigtes Megierungsiahr durch die Einweihung diefes Tempels, bei welcher er 
felbft zugegen war; und ebenfo wallfahrtete Die fromme Helena noch im ho⸗ 
Gen Alter nah dem gelobten Lande und erbaute zu Bethlehem, bei ber 
Geburtsftätte des Erlöfers, und auf der Spike des Delberges, ein Paar 
Kirchen. 

’ Bon biefer Zeit an wurden bie Pilgerfahrten nad dem gelobten 
Lande häufiger; umd felbft als das Land im fiebenten Jahrhundert unter 
die Serrfchaft der Araber kam, wurden die Pilgrime micht geftört. Die 
Araber freuten ſich des Vortheils durch den Befuch fo vieler Fremden umb 
Steßen den Patriarchen von Jerufalem und die chriftliche Gemeine unge» 
kraͤnkt. Allein nahdem im J. 1073 bie felpfchudifchen Türken, ein ro 
bes, barbarifches Volk, diefe Länder eingenommen hatten, fo famen Kla- 
gen über Hagen nad Europa, wie graufam die anbädhtigen Wallfahrer 
mißhandelt und wie empörend bie geweihten Derter beſchimpft würden. _ 
Und im 3. 1094 erfhien vor Papf Urban Il. ein Ginflebler, Beter 
von Amiens genannt, ber von einer Wallfehrt nah Baldftina zurüd 
fam, mit einer Bittfchrift des Patriarchen von Zerufalem und mit der rüß- 
rendſten Schilderung von den umnerhörten Leiden der dortigen Ehriften, fo 
wie der dahin -wallenden Bilgrime. Der Papft lobte feinen Eifer umd 
fandte ihn mit Schreiben an die Fürften der chriſtlichen Länder umher, um 
die Gemüther zu einer großen Entſchließung vorzubereiten. Peters begei⸗ 
Rerte Reden, das Feuer, das aus feinen tiefliegenden Augen ſtrahlte, und 
die abgezehrte, hagere Geſtalt, weicher die ausgeflandenen Leiden aufgeprägt x 
waren, machten ben tieflten Eindrud, und wohin er zog, ergriff gleiche 
Begeifterung Hohe und Miedere. 

Darauf berief der Papſt im 3. 1095 eine große Kirchenverfamm- 
lung nah Piacenza in Italien und eine andere nah Elermont in 
Frankreich, auf weicher Teßteren, außer vierzehn Erzbiſchoͤfen, zwefhundert- 
fünfundzmwanzig Bifchöfe, vierhundert Achte und eine große Menge Fürften 
und Mitter erſchienen. Und als bier Beten der Einfiedfer und der Papft 
auftraten und mit binreißendem euer zu der Befreiung bes heiligen Gra⸗ 
bes aufriefen, da erfcholl es aus taufend Kchlen: „Bott will es! Gott 
will es!“ Und nach geendigter Mede bramgte fich zuerſt der Biſchof Ade- 
mar von Puy zu dem Bapfte bin, warf fi nieder und bat um die Ex 
Saubniß, in den heiligen Krieg zu ziehen; viele @eiftfiche und Weltliche 
folgten feinem Beifpiel und hefteten, zum Zeichen ihrer Weihung zu dem 
frommen Unternehmen, ein rothes Kreuz auf ihre rechte Schulter. Als ber 
Berfammliungstag des großen Zuges wurde ber 15. Auguſt 1096 feſtgeſetzt. 

Es fammelten fih unzählbare Schaaren aus Italien, Frankreich, 
Lothringen, Flandern und der Normandie, wo in den Nachkommen der 
Rormannen noch mit dem alten Heldenfener die Liebe zu fernen, abenteuer⸗ 
lichen Zügen lebte. Nicht nur NMitter und Edle, fondern das ganze Bol 
Pam in Bewegung ; denn da auc in Frankreich der haͤrteſte Drud auf den 
dienſtbaren Leuten laſtete, zogen viele von diefen aus, weil nad des Pap- 
ſtes Befehl durch die Weihe des heiligen Kreuzes auch die Freiheit erwor⸗ 
ben werben Tonnte. Deutfchland, weiches im fich ſelbſt und mit dem Bapfte 
in Streit war, wurde von biefer erſten Bewegung am wenigſten ergriffen. 
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Seht. 1504 nit weit von Regensburg auf 2000 Böhmen ſtieß, bie ber 
Pfalzgraf Nuprecht zu feiner Unterſtützung geworben hatte, und in der Hef- 
tigfeit de8 Kampfes mit feinem verwundeten Pferde flürzte und von diefem 
geflleift wurde. Im diefer Anfßerften Gefahr fprang Herzog Erich von 
Braunfäweig vom Pferde, achtete es nicht, daß» er durch den Arm und 
zweimal durch das Bein geſchoſſen wurde, fiel dem Pferde in den Zügel. 
und rettete den Kalfer. Die Böhmen wurden faft aufgerichen. 

Maximilians . Stellung in den Neichsangelegenheiten wurde um fo 
günfiger, als im 3. 1504 auch das Haupt der hurfürftfichen Oppofition, 
Berthold von Mainz, ſtarb. Nun konnte Mazimilian auf den Reichstagen 
zu Köln und Koſtnitz in den beiden darauf folgenden Sahren fein Ueberge⸗ 
wicht dadurch geftend machen, daß er organifche Einrichtungen des Reiches 
In feinem Sinne an die Stelle der früheren febte, welche aus einem ideel⸗ 
len Streben nah Nationafeinheit entſtanden waren. Aber die Zerritorials 
macht war fchon zu flarf geworden, um ſich ber Idee eines allumfaffenden 
Ganzen Tieber unterzuorbnen, als fie fich früher dem Satfer hatte unterwer- 
fen wollen. Don einem NReichsregimente mit faſt Tatferliher Gewalt war 
feine Rede mehr; dagegen feflte man das Kammergericht nad den 
Wormſer Beichlüffen wieder Her, und diefes, fo wie die Errichtung einer 
Matrikel, nah welder die Beifteuer der Reichsausgaben und die Stel⸗ 
fung von Zruppen zu Reichsfriegen auf bie Stände nad ihrer Macht ver- 
theift wurden, find die beiden wichtigen Mefultate des Koftniper Reich s— 
tags von 1507. Drei Sahrhunderte hindurch find das Kammergericht 
und der Matrifularanfchlag in Geltung geblieben und haben die Einheit 
des deutſchen Reiches, trotz der Selbſtändigkeit der Territorien, dargeſtellt. 

Nah dieſen gluͤcklichen Verrichtungen im Reiche war es, daß fi 
Maximilian zu dem früher erzählten großen Zuge nach Italien gegen die 
Denetianer rüftete, und er hatte fo gute Hoffnungen, daß er im Februar 
des 3. 1508 in Trient den Zitel eines erwählten römifhen Kai⸗ 
fers annahm, ohne die Krönung in Rom abzuwarten. Dieſer Entſchluß 
war für die Folgezeit von großer Bedeutung; Marimilians Nachfolger haben 
den kaiſerlichen Titel unmittelbar nach ihrer Krönung in Aachen angenom- 
men, und nur noch ein Kaifer, Karl V., iſt in aller folgenden Zeit vom 
Papſte ‚gekrönt worden. Der Bapft Zuftus I. erbob auch feinen Einfprud, 
fondern: begrüßte Maximilian fohriftlich mit dem Faiferlichen Titel. 

- Die Kreiseintheilung Deutfhlands. 1512. — Auf dem 
Reichſtage zu Köln im 3. 1512 brachte der Kaifer noch einen wichtigen 
Punkt, die innere Ordnung des Meiches betreffend, zur Sprache, naͤmlich 
wie die Sprüche des Kammergerichts durch eine beftimmte Macht in jedem 
Theile des Reiches ausgeführt werden mödten; denn ohne eine foldhe aus— 
führende Macht waren fie oft ganz nichtig. Ban faßte die Spree, die Ein- 
theilung der Kreiſe, welche bis jebt nur für die Wahlen zum Stammer- 
gerichte in Anwendung gekommen war, zu benußen und noch tauaglicher 
einzurihten. Sechs Kreife waren ſchon früher abaetheilt: Baiern, Schwa- 
ben, Franken, der Rheiniſche, Weſtphalen und Niederſachſen; jebt follten 
auch die hurfürftlichen und die Paiferlichen Erblande zugezähft werben, und 
war Sachſen und Brandenburg als der oberfächfifche, die vier rheiniſchen 
Ehurfürften als der Churkreis, Deftreich als der neunte, Burgund als ber 
sehnte Kreis. Jeder Kreis follte als ein gefchloffenes Ganze angefehen und 
dutch einen Kreisoberften oder Hauptmann follten die Friedens» und Kriege 
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46. Lothar der Sachfe. 1125-37. 905 


vieler Mühe mußte man Kriegsmaſchienen und Gturmieitern in der holzar⸗ 
men Gegend zufammenzimmern, und am 14. Juli wurde der erſte allge 
meine Sturm gewagt. Er mißlang; die Befakung der Stadt Tämpfte mit 
großer Tapferkeit. Am folgenden Tage aber ftürmten die Ghrifen von 
neuem, und Gottfried war einer ber erftien, der von feinem Kriegstburme 
auf die feindliche Mauer ſprang. Sein Schwert bahnte ben Uebrigen den 
Weg; bald war die Mauer von allen Seiten bezwungen, die Thore geöff« 
net, das ganze Heer ftürzte in die Stadt. Ein fürdhterliches Blutbad bes 
gann; in der erften Wuth würgte das Schwert alles Lebendige in ber 
Stadt und nur wenige der Einwohner blieben übrig. Dann, als die Be⸗ 
finnung zurückkehrte, veinigten die Krieger ihre Waffen von Blut und eil⸗ 
ten mit entblößtem Haupt und barfuß nach den heiligen Dertern; und bie 
Stadt, weldhe noch eben von dem wilden Geſchrei des Mordes erfchallte, 
war nun erfüllt mit Gebeten und Lobgefängen zur Ehre Gottes. 

Darauf date man an die Wahl eines Königs für das neue Koͤ⸗ 
nigreih Serufalem; Gottfried von Boullton erſchien Allen als ber Wür⸗ 
digſte; allein er weigerte fih, da eine Krone zu tragen, wo der Heiland 
der Welt unter der Dornenfrone geblutet habe, und nannte fih nur den 
Befchüper des heiligen Grabes. Aber als er fhon im folgenden Jahre, 
1100, ftarb, nahm fein Bruder Balduin den Ramen eines Königs an. 

Bon- den fpätern Kreuzzügen zur Behauptung ver chriſtlichen Herr⸗ 
fhaft in Palaͤſtina, an welden auch deutſche Kaiſer Theil nahmen, wird 
unfere Gefchichte Künftig reden. 


46. SKaifer Lothar der Sachſe. 11253 — 37. 


Nah dem Ausfterben bes franfifchen Hauſes war wieder ein Augen⸗ 
blick gekommen, da die deutfchen Fürften, wenn fie unabhängige und ſelbſt⸗ 
fändige Herrſcher fein wollten, feinen neuen Kaiſer über ſich zu feßen brauch⸗ 
ten; allein ein folder Gedanke war ihnen fremd und fie wollten Lieber Ei⸗ 
nem aus ihrer Mitte gehorchen, den fie ſelbſt auf die höchfte Stufe der Ehre 
erhoben, als daß Deutfchland in viele Beine Herrſchaften zerfallen follte 

Die deutfchen Bölferfchaften Tagerten fich wiederum in der Gegend 
von Mainz an den lifern des Rheines und zehn ausgewählte Kürften aus 
jedem der vier Hauptftämme: Sadfen, Kranken, Batern und Schwaben, 
verfammelten fih in Mainz zur erften Wahl. Es wurden drei Kürften in 
Borfchlag gebracht: Herzog Friedrich von Schwaben, der mächtige 
und tapfere Hohenſtaufe, Herzog Lothar von Sabfen und Marf- 
graf Leopold von Oeſtreich. Die beiden letztern baten fußfällig und 
weinend, fie mit fo ſchwerer Laſt zu verfchonen; Friedrich aber dachte in 
feinem Rofzen Einne, es gebühre Die Krone keinem andern als ihm; und 
ſolche Gedanken konnte man auf feinem Geſichte wahrnehmen. Da Tegte 
der Erzbifchof Adelbert von Mainz, der den Hohenſtaufen, ſchon weil fie mit 
dem falifchen Haufe verwandt waren, abhold war, allen dreien Die Frage 
vor: „Ob ein jeder bereit ſei, fi) demjenigen, den man wählen werde, 
freiwillig zu unterwerfen?” Die beiden andern antworteten fogleih mit ja; 
Friedrich zauderte und begab fi aus der Berfammlung weg, unter dem Vor: 
wande, daß er mit feinen Kreunden ratbichlagen müſſe. Das verdroß die 
Kürten, und Adelbert brachte fie nun dahin, daß fie am 30. Aug. 1125 
Lothar von Sachen, faft wider feinen Willen, erwählten. 

Aber mit den Beiden mächtigen hohenſtaufiſchen Selen, Friedrich 
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nee Burg obne Harniſch auf die Jagd zu gehen. (Goͤtz von Berlichingen, 
Franz Selbig, vor Allem der berühmte Kranz von Sidingen, der ganze 
Herre gegen die Fürften ins Feld flellte.) 

3. Die von allen Seiten bevrängten Städte hatten die alte Kraft 
noch nicht eingebüßt; fie wehrten fi, wie früher gegen die Bürften, fo in 
den Heineren Fehden gegen die Ritter oft mit Gluͤck; und wehe dem Edel⸗ 
mann, der in ihre Gefangenfchaft gerieth! Steine Yürbitte der Verwandten, 
felb nicht von Fürften, konnte ihn meiftens vor dem Beile des Henkers 
fhügen. Unter den nordifhen Städten ſtand Lübe noch immer am mädı- 
tigften an der Spibe der Hanſe. Im 3. 1509 griffen fie den König 
Johann von Dänemark an, eroberten feine Schiffe in SHelfingor und führ- 
ten reiche Beute heim. In der Schlacht von Bornholm ſchlug ein Lübeck⸗ 
ſches Schiff drei dänifche Schiffe, von welchen es geentert war, ab und ers 
oberte eins von ihnen. 

Auf den deutfchen Reichstagen behaupteten die Städte noch immer eine 
bedeutende Stellung. Ihre Handelsgefellfchaften, durch welche die größten 
Gefchäfte gemacht wurden, verfchafften ihnen die Reichthümer und dadurch 
ihr Mebergewicht, erregten aber auch den Neid der Fürſten, welche auf vielen 
Neichstagen jener Zeit Borfchläge machten, biefe großen Gefellfchaften, wenn 
auch nicht zu fprengen, doch ftarf zu befteuern. Und in ber That mochten 
auch viele Magen über die hohen Preife der Waaren, welche durch dieſe Ge⸗ 
fellfchaften willkührlich geftellt wurden, gegründet fein. _ 

Im Innern der Städte felbft fpiegelte fi die Gährung der Zeit 
nicht weniger Tebhaft ab. Die Obrigfeiten wurden von den Gemeinden und 
Borftehern der Innungen fat überall bebrängt, weil man bier die Herr⸗ 
fhaft weniger patricifcher Gefchlechter, dort die Höhe der Abgaben, nicht 
dulden wollte und ehrgeizige Köpfe aus der Menge die Gewalt an fi zu 
reißen trachteten. Die Gefchichte vieler Städte aus dem Anfange des 16. 
Jahrh. ift voll von blutigem Aufruhr. 

4. Bedenklicher faft, als aller genannten Stände, zeigte fih der Zu- 
fand des Bauernſtandes. Ueber den ganzen Boden des Heiches bin 
gährte es in ihm. Die Forderungen des Landesherrn fo wie der Guts- 
berrfchaft waren geftiegen, weil jeder die Laften des Reiches gern auf den 
unteren Stand wälzte. Dagegen hatte biefer feine Kräfte in den Waffen 
fennen gelernt, indem aus feiner Mitte die Schaaren der Landsknechte 
bervorgingen. Diefen Namen erhielten fie eben davon, daß fie aus dem 
Landvolfe waren, im Gegenſatz gegen ben Ritterftand. Das Beifpiel des 
Schweizer Landvoltg, welches feine Unabhängigkeit vom Neiche faft vollendet 
hatte, reiste befonders in Oberdeutfhland. Schon gegen das Ende bes 15. 
Jahrh., 1493, bildete fih im Elſaß, in der Gegend von Schlettftadt, ein 
geheimer Bund mißvergnügter Landleute, welche in tiefer Nacht, auf unweg⸗ 
famen Pfaden, fi) auf abgelegenen Höhen verfammelten und durch feierliche 
Eide, unter ſchweren Drohungen gegen jeden Verraͤther, auf gewiffe Artikel 
verbanden: „Sie wollten nicht anders als nad eigner freier Bewilligung 
fteuern, die Zölle follten abgefchafft werben, ebenfo alle geiftfiche Gerichts⸗ 
barkeit; Fein Geiftficher folle eine höhere Pfründe beziehen, als ‘von 40 
Gulden ; die Juden müßten getödtet, ihre Güter vertheilt werden u. ſ. w.“ 
Diefe Eidgenoffenfchaft mit dem Abzeichen des Bundſchuhes, des gemet- 
nen deutfchen Bauernfchuhes in ber Fahne, dehnte fih mwelt aus. Eben fo 
erhob fi in Würtemberg im 3. 1514 eine ähnliche Verbindung unter dem Na⸗ 
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Wien zu feiner Hauptſtadt machte und Geinri der Löwe in Baiern 
Münden emporkob. 


IV, Die fchwäbiichen Kaiſer oder Die Hohen⸗ 
ftanfen. 1138 — 1251. 


47. Konrad III. 1138 — 52. 


Auch dieſesmal fiel die Wahl des neuen Königs nicht anf den, def 
die Krone am ficherften erwartete, nämlich nicht auf Lothars Tochtermann, 
den mächtigen Heinrich von Baiern und Sachſen, der noch dazu die Reichs⸗ 
Heinodien in Händen hatte; fondern die Fürſten, durch feinen Stolz zurück⸗ 
geftoßen, wählten den 22. Febr. 1138 den hohenſtaufiſchen Herzog Konrad 
von Franken, den das Unglück weife gemadıt- hatte und dem der ältere 
. Bruder Friedrich, der mit Lothar um die Krone geftritten, jetzt gern ben 
Vorrang abtrat. Um des übermächtigen Neichsvafallen Macht zu brechen, 
verfangte Konrad von Heinrich dem Stolzen, daß er eines feiner Herzog⸗ 
thuͤmer abgebe, weil es gegen die Ordnung des Meiches fet, daß ein Fürft 
zwei Herzogthlmer verwalte; allein Heinrich wollte fih dem neuen Könige 
nicht beugen. Da ward er in die Acht erflärt, feine beiden Herzogthümer 
wurden ihm genommen, und Baiern wurde dem Marfarafen Leopold von 
Oeſtreich, dem Halbbruder König Konrads von mütterlicher Seite, Sachſen 
aber Albrecht dem Bären von Brandenburg gegeben. Heinrich ſelbſt 
ſtarb bald darauf und hinterließ einen zehnjährigen Sohn, den nachher fo 
beruͤhmten Seinrih den Löwen, welchem Albrecht, auf Konrabs 
Berlangen, das Herzogtum Sachſen, weldes er noch nicht Hatte erobern 
fönnen, — fo treu hing es an dem welfifchen Haufe, — förmftch wieder 
abtrat und dagegen feine Erbgüter in der Mark als eine, von dem Her⸗ 
zogthum unabhängige, gefürftete Markgrafſchaft befigen durfte. 

Auch in Baiern kämpfte der Graf Welf von Altorf, der Bruder 
Heinrichs des Stofgen, noch immer gegen das Haus Defreih und nit 
ohne Glück. Als er aber im 3. 1140 wagte, fi dem König Konrad 
ſelbſt bei Weinsberg entgegenzuftellen, wurde er in einer Schlacht befiegt. 
In diefer Schlaht fol der Rame der Welfen und Weiblinger, zuerft als 
Barteiname gehört fein; denn das Keldgefchrei der Schaaren war auf der 
einen Seite: Hie Welf! und auf der andern, Hie Weiblingen! — 
Nach der Schlacht mußte fih auch die ſchon fange belagerte Stadt Wein s- 
berg ergeben. Der über ihren Tangen Widerftand erbitterte König hatte 
beſchloſſen, fie mit Feuer und Schwert zu zerftören, doch geftattete er den 
Frauen in der Stadt, vorher auszuziehen und ihre Tiehften Kleinodien mite 
zunehmen. Und fiche, als der Tag herannahete und die Thore aufgethan 
wurden, zogen die Frauen in fangen Reihen hervor und eine jede trug 
ihren Eheherrn oder fonftigen Tieben Anverwandten auf dem Ruͤcken. Die 
fes Schaufpiel rührte den König fo fehr, daß er nicht nur die Männer, 
fondern auch die ganze Stadt verfihonte ?). 





9» Diefe Erzählung haben wir won einem Beitgenofien im Chron. St. Pantaleonis. 
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Als König Konrad eben nah Stalten gehen wollte, um dort Das 
faiferliche Anfehen von neuem zu befeftigen, kam die Nachricht in Europa 
an, daB die Ungläubigen bas heilige Land bedrohten und ſchon die fehle 
Stadt Edeffa am Eupprat, eine Schußwehr der Grenze, erobert und zer 
flört hätten. Da fandte der Papſt Eugen III. Ermahnungsfchreiben au 
alle Könige und Fuͤrſten, daß fie den Ghriften im Morgenlande zu Hülfe 
kamen; und ein frommer und eifriger Mann, der Abt Bernhard von 
Glairvauz in Frankreich, den feine Zeitgenoffen wie einen Heiligen ver⸗ 
ebrten, zog umher und predigte fo gewaltig, daß viele Zaufende fih Das 
Kreuz anheften Tießen. Als er vor dem Könige Lutwig Vil. von Franke 
zeich redete, war die Menge derer, die das Kreuz annahmen, fo groß, Daß 
Bernhard auch noch feine Kleider zerfchneiden mußte, um Kreuze daraus 
zu verfertigen; und auch der König nebft ‚feiner Gemahlin Eleonore be⸗ 
fhloffen den Zug. Run wandte fi) Bernhard nad) Deutfchland, am dem 
König Konrad zu bewegen. Der weigerte fih lange und zog vor dem Abte 
weg von Frankfurt nad Speier, weil er bedenken mochte, wie viel noch im 
feinem eigenen Weiche zu ordnen fei. Aber Bernhard Tieß nicht ab won 
ihm und z0g ihm mach gen Speier, und bier gefchah es, daß mitten in 
feiner Predigt Konrad plöpfih aufiland und mit weinenden Augen ausrief: 
„Ich erkenne die großen Wohlthaten, die mir Gott erzeigt bat, und will 
mich nicht Tänger weigern, fondern bin bereit, ihm zu dienen, weil ich doch 
von ibm felbf dazu ermahnt werde.” — Bernhard heftete ihm fogfeich 
das Kreuz an und übergab ihm die auf dem Altare Tiegende Fahne. Auch 
Friedrich, Konrads Bruderfohn, der nachherige Friedrich J. und fogar 
der alte Herzog Welf, der fih mit Konrad verfühnte, nahmen das Kreuz. 
Es wurde ein fehr großes Heer verfammelt, fo daß allein 70,000 Ge⸗ 
wapynete gezahlt wurden. 

Aber ein glänzender Anfang menfchlicher , Unternehmungen verbürgt 
nicht immer das glückliche Ende. Lauter Unfälle bezeichneten den großen 
Bug. As fihb (1147) das Heer bei Konftantinopel, nicht weit vom Helles 
fpont an einem Heinen Fluſſe in hoͤchſt anmuthiger Gegend, gelagert hatte, 
um ſich von den Befchwerden des Weges zu erholen und das Zeft der Ge⸗ 
burt Mariä zu feiern, fchwoll beim Anbruch des Tages duch Wolkenbruch 
und Sturm der Fluß fo an, daß das ganze Lager überſchwemmt wurde 
und viele Menfchen und Pferde ertranfen. Und als man nun über die 
Meerenge nach Alien binübergefeßt war, führten treulofe griechiſche Wegweifer 
das Heer in Gegenden, welche die Türken vorher verwüftet hatten; was 
man mitgenommen hatte, war bald aufgezehrt und die griechifchen Städte, 
an weldhe der Zug fam, Tießen niemand ein. Da flehte dann mancher zu 
denen, die auf der Mauer waren, um Brod und zeigte fein Geld ; und jene 
ließen Stricke herab, zuerft das Geld Heraufzuzichen. Dafür gaben fie fo 
viel fie Luft hatten; oft aber auch gar nichts, und oft nur ein wenig Mebt, 
welches mit Kalk vermifcht war. So mußten Zaufende in Hunger und 
Elend umfommen; und noch mehrere erreichte das Schwert der Teichten tür⸗ 
Sifchen Reiter, welche den Deutfchen nicht Tag und Nacht Ruhe grftatteten 
und fih doch auch nicht in einen regelmäßigen Kampf mit ihnen einliehen, 
wonach. diefe Herzlich verlangten. Alfo kam Konrad nad) taufend Gefahren, 
nachdem er auf- das Ritterfichfte gefämpft und vierzehn Tage und Nächte die 
Rüftung nicht abgelegt hatte, nur mit dem zehnten Theile feines Heeres auf 
feinem Ruͤckzuge nach ber Meeresküſte in der Gegend von Edeſſa zu dem 
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Heere des Könige Ludwig von -Franfreih, welches indeß nachgerückt war. 
Man befhloß, daß der Peine Reit des deutfchen Kreuzheeres mit den Fran⸗ 
zofen ziehen follte, der König Konrad aber kehrte für die Wintermonate zur 
Wieverherftellung feiner Geſundheit nah Konſtantinopel zurüd. Es war 
fhon fpät im Herbſte, ald das vereinigte Heer weiter zog und, ftatt mitten 
durch Sleinafien zu geben, auf welchem Wege die Deutfchen fo unglücklich 
gewefen waren, den Weg an der Seefüfte bin auf Smyrna und Epheſus 
wählte. Allein es ging biefem Heere nicht befler, als dem deutfhen. In 
den Grenzgebirgen zwifchen Phrynien und Pamphylien erlitt der Haupttheil 
des Heeres, bei welchem König Ludwig ſelbſt war, eine gänzliche Niederlage 
durch die Türken, weil die Vorhut zu weit vorgerüdt war und die Höhe 
des Bergpaſſes nicht beſetzt hatte; und faft nur durch ein Wunder entfam 
der König mit wenigen Begleitern zu dem andern Theile feines Heeres. 
Und auch diefer Theil wurde durch Hunger und Sranfheiten bald fo ge 
ſchwächt, daß der König fich entſchloß, von ter Seeſtadt Attalea aus mit 
einer auserwählten Schaar zu Schiffe nach Antiochien zu gehen. Der übrige 
Theil der Kreusfahrer follte, nad einem Vertrage, von den Griechen zu 
Lande weiter geführt werden; allein durch die Zreufofigkeit derfelben und 
die Waffen der Türken ging er faft gänzlich zu Grunde. 

Im Anfange des 3. 1148 kamen entfi der Könia Konrad von 
Konftantinopel aus zu Schiffe und der König Ludwig von Antiodhien aus 
nach Serufalem und wurden von dem Koönige Baltuin mit großer Feierlich⸗ 
feit empfangen. In Andacht und Gebet befuchten fie die heiligen Orte, 


aber diefes war auch der einzige Gewinn von der aroßangelegten Kreuzfahrt. 


Denn die letzte Unternehmung, die man mit Hülfe der einheimifchen chrift« 
lichen Fürſten und einiger aus Branfreih und Stalien nachgekommenen 
Schaaren wagte, die Belagerung von Damaskus, mißlang durd bie 
traurige Giferfucht der chriftlihen Landesfürſten. Perſoͤnlich erntete König 
Konrad bei diefem Zuge in’s Morgenland den Ruhm eines tapferen Rit⸗ 
ters und Seerführers ein, welchem die außerordentlichſten Thaten zugeſchrie⸗ 
ben wurden, wie er denn 3. B. bei Damasfus einem gaeharnifchten Feinde 
mit einem Siebe den’ Kopf, Hals und die linke Schulter gefpalten haben 
fol. Sein Aeußeres eniſprach überhaupt feinem fräftigen Charakter; er 
war von fchöner, männlicher Geftalt und folder Stärke des Armes, daß 
er auch als Ritter in der Schlacht allen Seintgen voranleuchtete. 

Mit gefhwächter Gefunpheit fehrte Konrad nad zweijähriger Abwefen- 
heit aus dem Morgenlande zurüd und ftarb bald darauf im 3. 1152 zu 
Bamberg, als er fih eben zu einem Zuge nah Stalien rüfter, um dort 
auch die SKatferfrone auf fein Haupt feßen zu laffen. Er war ein tapferer, 
großberziger und edler Mann, der von Allen geachtet wurde. Zu feinem 
Racfolger empfahl er nicht feinen jungen Sohn Friedrich, der dem Reiche 
noch nicht vorſtehen konnte, — fein ältefter Sohn Heinrih war furz vor 
ihm geftorben, — fondern feinen tapfern Neffen, Friedrich von Schwaben, 
der auch den Kreuzzug mitgemacht hatte und im fräftigen Mannesafter von 
31 Jahren ſtand. Er wurde einftimmig zu Frankfurt erwählt. 


AS. Kaifer Friedrich Barbaroſſa. 1152 — 90. 


Diefer Friedrich, der erfte feines Namens, war einer der gewaltig. 
fien unter den alten Kaifern, hochgeſinnt, tapfer, mit eifernem, unbiegfamem 
Willen und troßiger Kraft. Auch in feinem Körper zeigte fich der groß- 

Kohlrauſch, Deutſche Geſchichte. 14. Aufl. I. . 14 . 
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artige Geiſt. Seine Geſtalt war männlich ˖ kraftwoll, bie Gliedmaßen weht 
gebaut und flarf; blonde Locken bevedten die hohe Stirn, und unter ihr 
blickten die fcharfen, durchdringenden biauen Augen. Die feinumriffenen 
Lippen und das kräftige Kinn ſchmückte, nach alter Sitte, ein hochgelber 
Bart, und nach ihm hat er feinen Beinamen Barbaroffa, auf Deutſch Rothe 
bart, erhalten. Jugendlich frifche Rötke und natürfiche Freundlichkeit gaben 
dem Gefichte den heitern Ausprud, welcher die Gemüther anzieht; aber ver 
fete, folge Gang und die ganze Haltung des Körpers zeigten wiederum 
den gebornen Herrfcer. _ 

Schon als Züngling hatte er Thaten verrichtet, die den großen Mann 
verfündigten ; dazu gehörte er von väterlicher Seite zu den weiblingifchen, 
von mütterlicher zu dem welfifchen Gefchlechte ; man hoffte von ihm, er werde 
den Streit beider Käufer vergeffen machen, und wirklich war auch eine feiner 
erften Handlungen in Deutfchland zu Gunften des welfiſchen Haufes. Er ſprach 
nämlih im 3. 1154 das Herzogtfum Baiern Heinrih dem Löwen, 
dem Sohne Heinrichs des Stolgen, wiederum zu, fo daß berfelbe von Neuem 
Sachſen und Baiern zufammen befigen follte, wodurch er der mädhtigfte 
Fürft in Deutfchland wurde. Der Markgraf Heinrih, genannt Jaſomir⸗ 
gott, von Deftreich, welcher nach feines Bruders Leopold Tode Herzog von 
Baiern geworden war, wollte dieſes Land zwar nicht abtreten; allein 1156 
brachte ihn Friedrich doch zur Entfagung und entfchädigte ihn dadurch, daß 
er Deftreich, diefe altbaierifche Markgrafihaft, von Baiern getrennt zu einem 
eigenen Herzogthume erhob und mit großen Rechten und Freiheiten beſchenkte. 
Das Herzogthum follte nicht nur in männlicher, fondern fogar in weiblicdyer 
Linie erblich fein und der Herzog zu ben erſten Reichsfürſten gehören !); er 
brauchte fih nur in feinem eigenen Lande belehnen zu laſſen und nur au 
Neichszügen gegen die Ungarn Theil zu nehmen ; ohne feine Einwilligung 
galt Feine fremde Rechtspflege in Oeftreih u. f. w. Die Ausfohnung der 
erften Zürfenhäufer in Deutfchland erregte allgemeine Yreude, und Friedrich 
daute nun um fo fefter auf die Hülfe feines Jugendfreundes, Heinrichs Des 
Löwen, zu feinen Unternehmungen. — Aud in den andern Angelegenheiten 
des Reichs. trat der neue Kaiſer fogleih mit Kraft auf, brach die Burgen 
der Raubritter, Tieß diefe ſelbſt hinrichten und zeigte fih überall als einen 
Befchüßer der Ordnung und des Nechtes im deutſchen Volke. Ein gleich⸗ 
zeitiger Gefchihtfchreiber fagt daher von ihm: „Es habe geichienen, als 
gabe er Menfchen, Himmel und Erde: eine neue, friedfichere Geſtalt.“ — 

Die Nachbarländer Deutſchlands boten ihm ebenfalls Gelegenheit dar, 
den Faiferlichen Namen mit neuem Ruhme zu umgeben. — Auf feinem er- 
ften Reichstage zu Merfeburg im 3. 1152 entfchied er den Streit der beiden 
danifchen Fürften Sven und Knud um das Königreich Dänemark; Knud 
erhielt Seeland als Leben von Sven, Sven aber die Krone, die ihm 
Hriedrich ſelbſt auffebte, und der König gelobte ibm dafür Lehnspflicht. 
Daffelbe mußte im $. 1157 der König Boleslam von Bolen von neuem 
thun, den er dur einen Fräftigen Feldzug nach Schleflen dazu zwang. 
Den Herzog Wladislaw von Böhmen erhob-er, wegen feiner treuen 
Lehnsfolge in dem eben genannten polnifchen Beldzuge, zum Könige, — 


1) Er fol den alten palatinis archiducibus (Pfalz- Erzfürften) gleich fein, ſteht 
in der Urkunde Von diefem Ausdrude nannten fich ſeit Rudolph IV. die 
Herzöge von Oeſtreich Erzherzöge. 
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folgen Zitef konnte nur ber Kaifer ertheilen. Der Könia Geiſa von Un⸗ 
garn ernenerte feine Lehnspflicht und erfüllte fie auf Friedrichs zweiten ita⸗ 
Tienifhen Zuge. In Burgund endlih, weldes dem deuiſchen Heide 
ziemlich entfremdet worden war, befeftigte Friedrich deſſen Einfluß von neuem 
durdy feine eigene Heirath mit der Erbtocter von Hochburgund Beatrix, 
mwodurd er zugleich diefen Theil des burguntifchen Reiches an fein Haus 
brachte. Alle burgundiichen Großen huldigten dem deutfchen Neiche, und 
fo flieg die alte Würde des Kaiſerthums in neuem Glanze durch den kraͤf⸗ 
tigen Herrſcher der Deutfchen empor. 


Nur in Italien, dem alten Siße der Weltherrfchaft, war das An- 
ſehen des Kaifers gefunfen und Frietrich hat es durch die hefdenmürhiaften 
Kämpfe nit ganz wieder herſtellen Tonnen. Die großen Städte in dieſem 
Lande waren feit der ſchwachen und verworrenen Regierung Heinrichs IV. 
übermüthig geworden und übten nur mit Witerwillen ſelbſt den bifligen 
Sehorfam gegen den Oberlehnsherrn; vor allen war das Haupt der lom⸗ 
bardifchen Städte, das mächtige Mailand, hochfahrend und trotzig. Mai⸗ 
and. firebte feit dem Anfange des 12. Jahrh. mit folcher Kraft und Be⸗ 
barrfichfeit empor, Daß man glauben fonnte, das alte Rom habe feinen 
Geift hierher verpflanzt. Es unterwarf ſich nach und nach mehrere der be⸗ 
nachbarten Städte, namentlich Lodi und Como, und veradhtete Dabei die 
Befehle ter Kaiſer mit folhem Uebermuthe, daß man fogar einem kaiſer⸗ 
lichen Schreiben, welches Friedrich im J. 1153 erließ, die Siegel abriß 
und fie mit Füßen trat. Da zog der Kaifer im 3. 1154 über die Alpen 
und hielt, nach alter Sitte der Iangobardifchen Könige, auf den roncalifchen 
Feldern am Pofluffe den erften großen Reichstag; und ale nun die Klagen 
vieler anderen Orte gegen die Bedrüdungen jener ftolzen Stadt ſich erhoben, 
die fih.fogar erfrechte, ihm eine Geldſumme zu bieten, wenn er ihre Herr⸗ 
fhaft über Como und Lodi beftätigen wollte, da entbrannte er in feinem 
Zorne und befchloß, Harte Strafe an ihr zu üben. Sie felbft zu befagern, 
‚unternahm er diefesmal noch nicht, weil er zu fo wichtigem Kriege nicht 
gerüftet war; aber er brach mehrere ihrer Burgen und eroberte Die mit ihr 
verbündeten Städte Afti und Tortona. Ä 


Zu Pavia ließ er fih am 18. April 1155 zum König der Lom⸗ 
bardei Frönen und rüdte dann fchnell gegen Rom. Hier war Uneinigfeit 
zwiſchen dem Papſt und dem Volke, weldes in einem Zaumel der Freiheit 
unter dem Fühnen Geiftlihen Arnold von Brescia die alte römiſche 
Republik wieder herftellen wollte Keine von beiden Barteien wußte, wen 
zu Gunften der Kaiſer fomme. Der Papſt Hadrian IV. flüchtete nad 
dem wohlbefefligten Gaftellana, fam aber bald, als der Kaifer ihm Sicher⸗ 
beit zugeſchworen, in's deutfche Lager. Bei feiner Ankunft erwartete Has 
drian, (der als Bettelfnabe aus feinem Baterlande, England, gewandert 
war umd fih bis zum Papſte aufgefchwungen hatte), Friedrich werde ihm, 
wie frühere Kaifer dem Papfte getban, den Steigbügel halten, und als er 
es nicht that, flohen die den Papſt begleitenden Kardinäle eilends nach, 
Gaftellana zurü, indem fie ſolche Verſaͤumniß als ein böfes Zeichen ber 
faiferfichen Gefinnung anſahen. Hadrian aber flieg von feinem Maufthiere 
und feßte ſich auf den bereitfichenden Seffel; und nun warf fih Fried⸗ 
rich vor ihm nieder und küßte feine Füße. Da faßte der Papft wieder 
Muth und machte dem Kaifer Vorwürfe, daß er ihm vorhin die fhufdige 
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müde, auf dem Meichstage zu Worms einen feierlichen Vertrag, im wel⸗ 
gem beide etwas nachgaben. Der SKatfer geftattete die freien Wahlen der 
Bifchöfe und Achte durch die Geiftlichfeit und that auf die Inveſtitur mit 
Ring und Stab, als Zeichen der geiftlihen Gerichtsbarkeit, Verzicht; da⸗ 
-gegen follten die Wahlen in des Königs ober feiner Bevollmächtigten Ge⸗ 
genwart, jedoch ohne Simonie oder Gewaltthätigfeit, gefchehen, ex follte 
- in zweifelhaften Ballen und bei lneinigfeit der Wählenden den Ausſchlag 
geben, und endlich die Belehnung über die weltlichen Guͤter mit dem Scep⸗ 
ter ertbeilen. Die -geiftliche Weihe der Erwählten follte in Deutfchland er 
nach der Belchnung durch ben Scepter gefchehen, in Italien aber berfelben 
vorausgehen. 

Nachdem die Urkunden öffentlich verlefen waren, gab Der päpfktide 
Legat, Kardinal Lambert von Oſtia, dem Kaiſer den Friedenekuß und her⸗ 
nach die Kommunion. Die Freude der friedlich Gefinntn über die — 
nung war ſehr groß; Alle gingen, wie die Urkunden ſagen, mit einem 
unendlichen Vergnuͤgen auseinander. Der Vortrag bat den Kamen bes 
Eoncordats von Worms erhalten. 

Nur noch wenige Jahre regierte Kaifer Heinrich, zwar im Frieden 
mit der Kirche, aber nicht ohne fortmährende Unruhen im deutſchen Reiche, 
welches wiederholt der Schauplag der Gewalt und der Berwüfung dur 
Feuer und Schwert war. Selbſt der heilig befchworene Gottegfriede wurde 
nit gehalten und die Waffen wütheten ſelbſt an den Feſttagen. — Unter 
Entwürfen, die kaiſerliche Macht zu flärken, um jenen Unruhen ?räftiger 
entgegentreten zu koͤnnen, farb Kaiſer Heinrich zu Utrecht in I. 1125 an 
einem Prebsartigen Gefchwüre, im 44. Jahre feines Alters. Gr ſtarb kin⸗ 
berlos, denn feine Gemahlin Mathilde, Tochter des Königs Heinrich I. von 
England, hatte ihm Feine Erben geſchenkt und das falifihe Kaiſerhaus ging 
mit ihm zu Ende; die meiften feiner Erbgüter kamen an feine Neffen, vie 
Gerzöge Priedrih und Konrad von Hohenſtaufen. — Geinrich bat ſich 
die Liebe feiner Beitgenoffen nicht zu erwerben gewußt; er war herrſchſüch⸗ 
tig, hart, ja oft graufam. Auf der andern Seite iſt nicht zu leugnen, 
daß er auch große Eigenfchaften beſaß: Thätigkeis, Kuͤhnheit, Standhaftig- 
keit im Unglück und einen großartigen Sinn; die Behauptung deo Faifer- 
fichen Anfebens gegen jeden Feind beffelben erfihien ihm ſteis als die größte 
Aufgabe feines Lebens. — Er wurde in Speier neben feinen Ahnherrn 
begraben. 


45. Der erfte Kreuzzug. 1096 — 99. 


Während bie beiden Kaifer Heinrich IV. und V. in Heftigem Streit 
mit den Paͤpſten begriffen waren, folgten Hunderttauſende aus den BR 
lien Laͤndern dem Rufe der Kirche und ihrer eigenen Begeiſterung, um 
das Grab des Erlöfers und das Land, wo fein Fuß gewandelt, den Un⸗ 
glaͤubigen zu entreißen. 

Schon feit den Alteften Beiten war es eine fromme Sitte, nach dem 
‚gelobten Lande zu wallfahrten, am ben heiligen Stätten zu beten und fit 
in dem Waffer des Jordans zu baden, welches durch Jeſu Taufe geweißet 
war, Der erſte römifche Kaiſer, welcher fi zum Chriſtenthume bekannte, 
Gonftantin der Große, fo wie feine Mutter Selena, Tießen die heiligen 
Derter Palaͤſtinas reinigen und ausfhmücden, das verfihättete Grab des 
Geilandes am Fußt des Berges Golgatha wieder herfiellen und baräber ein 
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hohes Gewölbe auf fihönen Säulen und neben bemfelben ein koͤſtlich ge 
ſchmücktes Bethaus aufrichten. Gegen Morgen von der Grabeshöhle wurbe 
ein noch größerer, präctigerer Tempel erbaut. Gonftantin feierte fein brei- 
ßigtes Regierungsiahe durch die Einweihung diefes Tempels, bei welcher er 
ſelbſt zugegen war; und ebenfo wallfahrtete die fromme Helena noch im ho» 
ben Alter nah dem gelobten Lande und erbaute zu Bethlehem, bei ber 
Geburtsftätte des Erloͤſers, und auf der Spitze des Delberges, ein Baar 
Kirchen. 

— Von dieſer Zeit an wurden die Pilgerfahrten nach dem gelobten 
Lande häufiger; und ſelbſt als Das Land im ſiebenten Jahrhundert unter 
die Herrſchaft der Araber Fam, wurden die Pilgrime nicht geftört. Die 
Araber freuten ſich des Bortheils durch den Beſuch fo vieler Fremden und 
ließen den Patriarchen von Jeruſalem und die chriftliche Gemeine unge 
kraͤnkt. Allein nachdem im 3. 1073 bie ſeldſchuckiſchen Zürfen, ein ros 
bes, barbarifches Boll, diefe Länder eingenommen hatten, fo kamen Kla⸗ 
gen über Klagen nad Europa, wie graufam bie andädtigen Wallfahrer 
mißhandet und wie empörend die geweihten Dexter befchimpft würden. 
Und im 3. 1094 erfhien vor Papſt Urban II. ein Ginfiedler, Beter 
von Amiens genannt, der von einer Wallfahrt nach Paldfiina zurüd 
fam, mit einer Bittfchrift des Patriarhen von Zerufalem und mit der rüß- 
rendſten Schilderung von den unerhörten Leiden der bortigen Ehriften, fo 
wie der dahin wallenden Pilgrime. Der Papft lobte feinen Eifer und 
fandte ihn mit Schreiben an die Fürſten der chriſtlichen Länder umher, um 
bie Gemüther zu einer großen Entſchließung vorzubereiten. Peters begei⸗ 
Rerte Reden, das Feuer, das aus feinen tiefliegenden Augen ftrablte, und 
die abgezehrie, hagere Geftalt, welcher die ausgeflandenen Leiden aufgeprägt 
waren, machten den tiefſten Eindruck, und wohin er zug, ergriff gleiche 
Beqeifterung Hohe und Riedere. 

Darauf berief ber Papft im J. 1095 eine große Kirchenverſamm⸗ 
fung nah Biacenza in Italien und eine andere nah Elermont in 
Frankreich, auf welcher letzteren, außer vierzehn Erzbiſchoͤſen, awefhundert- 
fünfundzwanzig Biſchoͤfe, vierhundert Achte und eine große Menge Kürften 
und Ritter erfchienen. Und als bier Peter der Einfiedler und der Papft 
auftraten und mit hinreißendem euer zu der Befreiung des heiligen Gra⸗ 
bes aufriefen, da erſcholl es aus taufend Kehlen: „Bott will es! Gott 
will es!“ Und nad geendigter Rede drangte fich zuerſt der Biſchof Ade⸗ 
mar von Puy zu dem Papſte bin, warf ſich nieder und bat um bie Er 
Iaubnig, in den Heiligen Krieg zu ziehen; viele Geiftliche und Weltliche 
folgten feinem Beifpiel und hefteten, zum Zeichen ihrer Weihung zu dem 
frommen Unternehmen, ein rothes Kreuz auf ihre rechte Schulter. Als der 
Berfammlungstag des großen Zuges wurde der 15. Auguf 1096 feftgefebt. 

Es fammelten fi unzaͤhlbare Schaaren aus Stalten, Frankreich, 
Lothringen, Blandern und der Rormandie, wo in den Nachkommen ber 
Normannen noch mit dem alten KHeldenfener die Liebe zu fernen, abenteuer 
lichen Zügen lebte. Nicht nur Nitter und Edle, fondern das ganze Boll 
Sam in Bewegung ; denn da auch in Frankreich der haͤrteſte Drud auf den 
dieuſtbaren Leuten laſtete, zogen viele von diefen aus, weil nad des Pap- 
ſtes Befehl durch die Weihe des heiligen Kreuzes auch die Freiheit erwor- 
ben werden konnte. Deutfchland, welches in ſich felbR und mit dem Papſte 
in Streit war, wurde von biefer eıften Bewegung am wenigſten ergriffen. 
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noch immer gefangen Gilt. Da ließ Gregor Dem Kaifer enibieten: „Er 
folle fi in ben nädfen Faſten vor der Eynebe zu Som fichen und wegen 
Der Verbrechen, die ihm zur Laſt gelegt würden, verantworten; fonf ſolle 
er wiffen, daß er ohne Berſchub durch den apoſtoliſchen Banufluch aus der 
Kirche werde verfioßen werben.“ 

Seinrich wurde mehr erzürmt als erfgerdt durch ſolche Worte; die 
unfüchtbare Kraft bes päpflichen Bannfluhe war noch wenig erprobt wor- 
Den. Er verfammelte die deniſchen Bifchöfe im Januar des J. 1076 nad 
Borms und ließ dert mit leicktfinniger Haft die Abfekung über den Papft 
ausfpreiben, womit dieſer ihn bedroht hatte; dann ſchrieb er Ihm einen 
Brief, folgenden Inhalts: 

„Keinrich nit durch Gewalt, fondern nad) Gottes frommer Anord⸗ 

„nung König, an Gildebrand, nit ben Papſt, fondern den fal- 


„Tgen Moͤnch. 

„Diefen Gruß Ha du durch die Verwirrung verdient, die dm über 
alle Gtände der Kirche gebracht haſt. Du Haft die Wegierer ber heiligen 
Kirche wie die Kuechte, die nicht wiffen, was ihr Herr thut, unter Deine 
Süße getreten und durch ihre Bertretung haft bu bir Gunſt vom Munde des 
gemeinen Haufens erworben. Wir haben das lange geduldet, weil uns 
daran Ing, die Ehre des römifchen Stuhles zu erhalten. Allein du haft 
unfre Demuth für Furcht genommen und dich erfrecht, Dich ſelbſt gegen bie 
von Gott und zugeftandene königliche Würde zu erheben, und gedroht, fie 
uns zu nehmen, gleich als hätten wir unſre Herridaft von dir erhalten. 
Du bil auf den Stufen emporgefliegen, die da Li und Trug heißen und 
verflucht werden, haft durch Geld Gunſt, durch Gunſt eiferne Gewalt, durch 
Diele den Stuhl des Friedens gewonnen und von biefem herab ben Frieden 
gekört, indem bu Untergebene gegen Vorgeſetzte bewaffnet. Der Heilige Pe⸗ 
tens, der wahre Papſt, fagt ſelbſt: Fürchtet Gott, ehret den König!“ 
Beil du aber Bott nicht fürchtet, ehrſt da mid, feinen Gefalbten, nit. 
Du alſo, mit Fluch behaftet und durch unfer und aller Bischöfe Gericht 
verdammt, feige herab! Verlaß den angemaften apoſtoliſchen Stuhl! Es 
fol ein Anderer auf den Stuhl St. Petri fleigen, der nicht mit dem goͤti⸗ 
lien Worte feinen lchermuth umhüllt. Sch, Heinrich, durch Gottes Gnade 
König, und alle unfere Bifchöfe fagen Dir: „Steig herab! Steig herab!" " 

Darauf hielt auch der Papft ein Concilium und fprach nicht nur 
über Heinrich den Bannfluh aus, fondern enifehte ihn bes Meiches mit 
folgenden Worten: „Im Namen des allmäctigen Gottes unterfage ich dem 
Könige Heinrich, dem Sohne des Katfers Heinrich, der fih mit unerhör- 
tem Hochmuth gegen die Kirche aufgelchnt hat, die Regierung des deutſchen 
und italieniſchen Reiches und entbinde alle Chriſten des Eides, den fie ihm 
geleiftet Haben oder Teiften werben, und verbiete, Daß ihm jemand als einem 
Könige diene. Und an deiner Statt, Heiliger Petrus, Binde ich ihn mit - 
den Banden des Fluchs, auf daß alle Völker erfahren, daB du der Fels 
feet, auf den ber Sohn Gottes feine Kirche gegründet hat.“ 

Als Heinrich am Oſterfeſte 1076 zu Utrecht die Nachricht feiner Ban- 
nung erhielt, Tieß er auf ber Stelle durch den heftigen Biſchof Wilhelm 
von Utrecht auch ſeinerſetts den Papſt mit dem Bannfluche belegen, und bie 
lombarbifchen Bifchöfe, Feinde des Papftes, wiederholten dieſen Bannſluch 
anf. einer Kirchenverfammfung zu Pavia, unter dem Borfige des Erzbiſchofs 
Wibert von Ravenna. Der Eindruck dieſer unerhösten Greigaiffe war ver⸗ 
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ſchieden, je nachdem die Geneiiger verſchieden geſtimmt waren. Die Sad 
fen jubelten, denn ihre Sache wurde jebt die Sache der Kirche, und ihr 
gewoͤhnliches Feldgeſchrei war von diefer Zeit an: „Heiliger Beier!“ Aber 
auch rings im ganzen Weiche trennten fih Die Parteien; überall hieß es: 
„für den Papſt,“ oder „für den König.” Es war eine ſchwere Zeit bes 
Bwiefpaltes und Haß erfüllte De Welt, Wäre ber König ein untadeliger 
Mann gewefen, mit der Seelengröße, welche die Gemüther binden und bes 
berrfihen kann, fo hätte ihn die Macht des bloßen Wortes nicht überwäl« 
tigt; denn dieſes Wort erhielt feine Gewalt erft Dusch die Meinung der 
Menfchen. Aber nun hatte er ſchon viele und arge Feinde, und fein Ueber⸗ 
muth nach Beſiegung der Sachen hatte ihre Zahl noch vermehrt. Außer 
den Sachſen war auch der Herzog Rudolph von Schwaben feindfich und bie 
päpftfichen Legaten wirkten nach allen Kräften auf die Gemüther. Daher 
geſchah es, daß die größere Hälfte der deutſchen Fuͤrſten fih zu Tribur am 
Rheine verfammelte und damit umging, einen neuen König zu wählen. 
Heinrich eilte feib in die Nähe nach Oppenheim und durch vieles Bitten 
und Geloben der Beſſerung erlangte er, daß ihm ein Jahr Friſt geftattet 
wurde. Man wollte den Papft bitten, im Februar des naͤchſten Jahres nah ‘ 
Augsburg zu kommen und feine Sache genau zu unterfuhen; ſei Heinrich 
aber binnen Jahresfrift nicht vom Banne Iosgefprochen, fo folle ohne Vers 
zug zu einer neuen Wahl gefchritten werden. In der Bwifchenzeit müfle er 
als Privammann, ohne alle Zeichen der Laiferliche Würde, in Speier Ichen 
und ſich aller Reichsgeſchäfte enthalten. 

Heinrich in Kanoffa. 1077. — Sm biefer verzweifelten Lage - 
faßte Heinrich einen ganz unerwarteten Entſchluß. In der Beforgniß, daß 
auf der Zürftenverfammlung zu Augsburg, wo feine Keinde die Mehrzahl 
ausmachten, nichts Gutes über ihn befchloffen werde, . brach er felbft, obgleich 
er gar keine Mittel hatte und faft feinen Unterhalt erbetteln mußte, und 
obgleich die Fürften alle Bälle zwifchen Deutſchland und Stalien- befegt hat« 
ten, nur von feiner Gemahlin und Einem Getreuen begleitet, nad Italien 
auf. Er ſchlich ſich durch Savoyen, wo er von feiner Schwiegermutter, ber 
Markaräfin Adelheid von Sufa, nod einiges Gefolge erhicht; und da es 
Winter war, und zwar ein fo harter Winter, daß der Rhein von Martini 
bis zum erfen April feft zugefroren fand, fo war die Reiſe über die mit 
Schnee und Eis bedeckten Gebirge mit unfäglichen Schwierigkeiten und Ges 
fahren verfnüpft; die Kaiferin mußte fih, in eine Ochſenhaut gewidelt, über 
die fleifen Eisfelder des Genisberges durch gemiethete bergfundbige Kingeborne 
berabfchleifen Laffen, die Männer Erochen auf Händen und Züßen und toll 
ten oft lange Schneeflächen Hinunter. — Endlich Tangte der König in Ita⸗ 
fin an und zu feinem Erflaunen wurde er mit Subel empfangen; Denn 
es hatte fih das Gerücht verbreitet, er komme, den folgen Papſt durch die 
Gewalt des Schwertes zu bemüthigen. In Oberitalien war fange ſchon ein 
Haß gegen den Papſt; die weltlichen Großen waren durch feine neuen An⸗ 
ordnungen beleidigt und unter den Geiftlichen waren viele, die feine Geſetze 
gegen Simonie und Prieſterehe zu feinen Feinden gemacht hatten. Diele 
Staliener, ſelbſt die Erzbifchöfe von Mailand und Ravenna, waren im Banne, 
Wäre Heinrich nur nicht allzufehr niedergefchlagen 'geweien durch das, was 
er in Deutfchland erfahren hatte, fo hätte er in Italien ſchnell einen gro” 
fen Anhang gewinnen mögen, um feinem Gegner Troß zu bieten; aber er 
haste nur Ausführung mit ihm im Sinne. Der Papſt war eben auf ber 
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Heife nah Deutſchland zum Augsburger Reichſstage, wo er über den Katſer 
zn Gericht figen follte; da er von Heinrichs ploͤßlicher Ankunft in Italien 
hörte und noch nicht wußte, ob er ſich Gutes oder Böfes von ihm verfehen 
follte, begab er fi feitwärts von feinem. Wege in das feite Schloß Ka⸗ 
noffa, zur Gräfin Mathilde, der Erbtochter des reichen Markgrafen Bo⸗ 
nifacius von Toskana, welche eine eifrige Freundin des römifchen Stuhles 
war, ja gerade in dieſem Augenblicke ihr ganzes Erbgut demfelben heimlich 
vermadht hatte. Mathilde war die mädhtigfte Fürftin Stafiens, herrſchte in 
Zosfana und der Lombardei gleich einer Königin und zeichnete ſich eben fo 
fehr dur Geiſt und Kühnheit, als durch Gottesfurcht und weibliche Tugend 
aus. Für die Idee der päpftficden Hoheit, welche fie mit der ganzen Kraft 
ihres Geiſtes gefaßt hatte, Hat fie dreißig Jahre hindurch mit aller ihrer 
Macht gekämpft, denn die Rrengen Grundſätze Gregors VII. entfprachen der 
Arengen Hoheit ihres eigenen Geiſtes. Sie war mit dem Herzog Gozelo 
von Niederlothringen vermählt, allein fie Tebten getrennt, weil ihre beider- 
feltigen Grundfäge verſchieden waren; fie beherrfchte felbft in Stafien bie 
großen Erbgüter ihres Baters und ihrer Mutter und wirkte für Gregors 
Sache, während ihr Gemahl in Deutfchland für feinen Katfer focht. — 
An die Gräfin Mathilde wandte fih jet Heinrich, daß fic bei dem Papſte 
für ihn reden follte. Diefer wollte Anfangs nichts von einer Ausfühnung 
wiffen, fondern berief fih auf die Entfcheidung des Reichſtages; endlich, 
auf vieles Bitten, erlaubte er, daß Heinrich in der Kleidung eines Büßen- 
den, im härenen Hemde, mit nadten Füßen, in die Burg eingelaffen wurde. 
So wie er in das Thor der mit dreifachen Mauern umgebenen Burg ge= 
treten war, wurde es zugeſchloſſen; fein Gefolge mußte zurüchleiben, und 
er war nun allein im innern Hofe. Es war mitten im bärteften Winter, 
im Januar 1077. Drei Tage lang mußte der Katfer nüchtern und barfuß 
vom Morgen bis Abend im Hofe harsen. Ye im Schloffe waren gerührt; 
Gregor ſelbſt fehreibt in einem Briefe, die Anweſenden hätten ihn hart ge» 
tadelt und gefagt, fein Betragen -fühe eher einer turannifchen Graufamkeit, 
als einem apoftolifchen Ernfte gleich. Die Gräfin Mathilde flehete mit hei⸗ 
Ben Thränen, und Heinrich verlangte am Ende nur, man folle ihn wenig« 
ſtens wieder herauslaſſen. — Am vierten Tage endlich Tieß ihn der Bapft 
vor fih und fpradh ihn vom Banne los. Dod mußte Heinrich harte Be— 


dingungen eingehen; er mußte verfprechen, fih an dem Zage.und Orte . 
einzufinden, den ihm der Papft beflimmen würde, um zu hören, ob er Koͤ 


nig bleiben folle oder nicht! indeffen folle er fich aller Fönigficher Ehrenzei⸗ 
hen und der Ausübung Föniglicher Gewalt enthalten. 


43. Seinrich IV. und feine Gegentkaifer. 


Mit Scham und Zorn im Herzen z0g Heinrich von bannen, und 
fobald die Italiener diefe Stimmung gegen den Papſt in ihm merften, ver- 
fammelten fich feine alten zum Theil noch mit dem Banne belegten Freunde 
wieder um ibn und er blieb den Winter in Italien. Zum erfienmale in 


\ 


diefem Lande der Zwietracht und des feilen Eigennupes, fah er mit feinem . 


überwiegenden Scharffinne bald ein, daß die päpftliche Macht nirgends auf 
ſchwaͤcheren Stügen ruhe‘, als gerade hier, und daß, wer nım die Künfte 
verfiche, durch Geld, Verſprechungen und Lift fih Anhang zu verfchaffen, 
hier eine große Partei gegen den römifchen Hof tu feinem Dienfte haben 
könne. Die Scheu vor der päpflichen Gewalt verfchwanb wieder in, Ihm, 
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ber alte Muth kehrte zuräd, und er unternafm von nun an einen Kampf, 
mit dem Schwerte ſowohl als dem Worte, weichen er dreißig Jahre hindurch 
mit großer Geſchicklichkeit und Ausdauer, und oft entfchiedenem Erfolge, ges 
führt Hat. Zunächſt jedoch benutzten die deutſchen Fuͤrſten, die feine Feinde 
waren, feine Abwefenheit, hielten im März 1077 einen Reichstag zu Ford 
heim und wählten den Herzog Rudolph von Schwaben zum Gegen⸗ 
faifer. Nun fpaltete fi Deutfhland von Neuem in heftiger Zwietracht; 
denn auch Heinrich hatte einen ſtarken Anhang, befonders unter den Städten 
und den Geiftlichen, welche mit Gregors Kirchengefeben unzufrieden waren. 
Er ging nad Deutfähland zurüd; ber Krieg begann wieder mit allen feinen 
Sräneln, die feine Befchreibung arg genug zu ſchildern vermag, und verwä- 
ſtete drei Jahre Tang viele der ſchoͤnſten deutfchen Länder. Rudolph mußte 
aus Schwaben weichen und zog fi) nah Sachſen zurüd; denn das füchfl- 
fhe Volk und der tapfere Dtto von Nordheim waren feine Stüben. Das 
Herzogthum Schwaben gab Seinrih, mit feiner Tochter Agnes, dem kühn 
emporfizebenden Grafen Friedrich von Büren, der fo eben feinen 
Stammfit aus dem Dorfe Büren, am Fuße des hohen Staufen, oben auf 
biefen Berg verlegt und dort das Schloß Hohenftaufen erbaut hatte. 
So wurde der Grund zu der Größe diefes Hauſes, aber zugleich zu der 
Feindfchaft zwifchen den Hohenſtaufen und den übrigen großen Häuſern ber 
Rachbarfchaft gelegt; denn viele beneideten das Glück bes neuen Geſchlech⸗ 
tes und’ glaubten größere Rechte an das Herzogtum Schwaben zu haben. 
Die haufen aber waren von num an treue Freunde des ſaliſchen Kat 
ſerhauſes. 

Gregor benahm ſich zweideutig bei dem Streite der beiden Gegenkoͤni⸗ 
ge; es war als wenn er feine Freude habe an der Zerrüttung Deutſchlands 
und an der Schwächung der weltlichen Macht durch fih ſelbſt; denn anſtatt 
den Sachſen und ihrem König Rudolph mit aller Macht feines Anſehens 
beizuſtehen, damit ihre Sache fehnell den Sieg gewönne, erfannte er keinen 
der Könige an, fondern verfprach immer nach Deutfchland zu kommen und 
ihr Schiedsrichter zu fein. „Es geſchah nichts," fagt der Geſchichtsſchreiber 
diefes Krieges, Bruno, „als daß die päpſtlichen Gefandten zu beiden Thei⸗ 
ten Tamen und bald den Sachſen, bald Heinrich, die Gunſt des Papftes 
verſprachen, dabei aber nach Römer Art fo viel Geld, als fie befommen 
fonnten, von beiden mit fih fortirugen.” — Die Sachſen beklagten fi 
bitter uber die Zweidentigfeit des Papftes; fie fchrieben ihm unter andern: 
„Am unfer Unglüd wäre nicht, oder geringer, wenn Ihr auf dem begonne- 
nen Wege weder zur Rechten noch zur Linken abgewichen wäre. Aus Ge 
horfam zu unferm Hirten find wir dem Rachen der Wölfe ausgefebt; und 
wenn wir nun von dem Hirten felbft verlaffen werden, fo find wir elender, 
als alle Menfchen.” — Aber diefe derbe Sprache brachte den Papft eben 
fo wenig zu einer Entſcheidung, als die zweifelhafte Schlacht zwifchen beiden 
Gegnern bei Melrihftadt in Franken im I. 1078; und erft als Ru⸗ 
dolph im Januar 1080 in einer zweiten Schladht bei dem Dorfe Flarcheim 
nabe bei Mühlhaufen überwiegende Vortheile gehabt hatte, erklärte er fi 
für ihn, ſchickte ihm fogar eine Krone 1), und that Heinrich auf einer Sy⸗ 
node zu Rom von neuem in den Bann. Diefer Dagegen verfammelte eine 
Synode zu Mainz, wo neunzehn Erzbifchöfe und Bifchöfe feiner Partei dem 


4) Mit der befannten Infehrift: Petra dedit Petro, Petrus diadema Rudolpho, 
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Vapfte den Gehorſam auffuͤndigten; diefem Befchluffe traten auf einer Sy⸗ 
node zu Brixen dreißig italienifche Bifchöfe bei und wählten ben im Banne 
befindlichen Erzbiſchof Wibert von Ravenna, Gregors heftigften Gegner, als 
Gliemens III., zum Gegenpapſt. Nun waren zwei Kalfer und zwei 
Paͤpſte. Der Sieg indeß neigte fich dieſesmal für einige Zeit auf Hein⸗ 
richs Seite. ’ 

Bwar litt er in demfelben Jahre 1080 aud in der dritten Schlacht 
an ber Elſter in Sachſen, unweit Zeig, durch die Tapferkeit des Otto von 
Nordheim, der fih- als wahrhaft großer Heerführer zeigte, einen harten Ver⸗ 
luſt, aber Rudolph ſelbſt ward in ber Schlacht tödtlich verwundet und flarb 
am folgenden Zage; die rechte Hand war ibm abgehauen worden, und ber 
Herzog Gottfried von Niederlothringen (Gottfried von Bouillon, der Erobe- 
rer des heiligen Grabes), hatte ihm, nach fpäteren freilich nicht verbürgten 
Erzählungen, die Spige der Meichsfahne in den Unterleib geſtoßen. Das 
firenge Bolfsgefühl für befchworene Treue hat dem flerbenden Rudolph die 


Worte in den Mund gelegt, als ihm die abgehauene Hand gezeigt. wurde: 


„Seht, das ift Die Hand, mit welcher ih dem Könige Heinrich Treue ge- 
fhworen habe.” — Sein Fall wurde gleihfam als ein Gottesurtheil an⸗ 
geſehen und Heinrichs Anhang vermehrte fih. Nachdem er Dem treuen Frie⸗ 
drih von Büren nach Rudolphs Tode das Herzogthum Schwaben und die 
Führung des Krieges in Deutfchland übergeben Batte, Tonnte er im 3. 1081 
fogar einen Zug nad Stalien unternehmen, um feinen beftigften Gegner im 
eignen Bande zu bekriegen; er fam auch vor Rom und belagerte es dreimal, 
in dreien auf einander folgenden Jahren; er trieb den Papft Gregor fo in 
die Enge, daß er fi in die Engelöburg einfchließen mußte und bier von 
ben Römern felbft belagert wurde; aber fih zu Demütbigen und etwa bas 
Beiſpiel Heinrihs zu Kanoſſa nachzuahmen, dazu war Gregors Geiſt zu 
groß und fein Wille zu unbezwinglih. Heinrich bot ihm Verſoͤhnung an, 
wenn er ihn Erönen wolle; allein er antwortete ftandhaft, er könne nur dann 
fih mit ihm einfaffen, wenn ex zuvor. Gott und der Kirche Genugthuung 
geleiftet hätte. Da mußte fi Heinrich mit feiner Gemahlin von dem Ge- 
genpapfte Klemens frönen laſſen, am OÖfterfefle 1084; darauf zog er ab. 
Der Papſt Gregor aber wurde von den Mömern noch immer in ber En- 
gelaburg belagert, bis er durch den normännifchen Herzog Robert Buts- 
card, feinen Freund, der in Unteritalien herrfchte, befreit wurde. Diefer 


‚esoberte die Stadt unter Brand und Plünderung !) und nahm dann den 


alten unbiegfamen Bapft, der auch im Unglücke keine von feinen großen An- 
fichten aufgeben wollte, mit nach Unteritafien, wo er im folgenden Jahre 
zu Salerno geftorben if. Seine Partei wählte zwar Viktor III. gu ſei⸗ 
nem Nachfolger, allein er hatte nicht Gregors Geift und Kraft, und auch 
Clemens II. behauptete ſich neben ihm, Hatte fogar meiftentheils in Rom 
bie Oberhand. . 

- Run ſchienen dem SKaifer Heinrich ‚glücliche und ruhige Zeiten anzu« 
brechen. Der Nachfolger Rudolphs von Schwaben, Sermann von Lu— 
semburg, ben die Zürften ihm zum zweiten Gegner aufgeftellt hatten, 
konnte ſich nicht behaupten und legte von felbft im 3. 1087 feine Würde 


1) Die Stadt wurde fürchterlich verwüftet; die Flammen verzehrten einen gro 
Ben en N bem Amphitheater eavafland (die großartigen Trüms 
mer des jepigen Coloſeums), bis zum Lateran bin. Noch iebt Tient dieſe 

' Gegend am meiſten verödet da, “ent fie " 
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nieder; ein dritter, EEbert von Thüringen, ber au nad ber 
Kaiſerwuͤrde firebte, farb durch Meuchelmord; und die Sachſen des fich 
zehnjägrigen Krieges müde, nachdem Otto von Nordheim geſtorben und der 
Unverföhntiche Bifhof Burchard von Halberſtadt, der in dreizehn Feld⸗ 
ſchlachten gegen ihn gelämpft Hatte, von feinen eigenen Landsleuten getoͤdtet 
war, als er fie von Neuem aufwiegelu wollte, unterwarfen fi aud gut» 
willig dem, durch viele Leiden nun milder gewordenen, Kaifer. Aber das 
Schickſal Hatte ihm noch härtere Prüfungen aufbehalten. In feinen leßten 
Lebensjahren mußte er fehen, daß 1093 fein eigener Sohn Konrad, unb 
nachdem. diefer im 3. 1101 geforben war, Heinrich, von der päpftlicden 
Bartei gewonnen, ſich gegen ihn auflehnien. Beide Rachfolger Biktore, 
Urban H. und Paſchal Il. Hatten den Baunfluh gegen Heinrich er- 
nenert, und nun erflärte zuerfi der ältere und fpäter ber zweite Sohn, fie 
fönnten mit einem, auf dem der Bannfluch ruhe, Feine Gemeinſchaft haben. 
Sa, als der Bater zu einer großen Fürſtenverſammlung nad Mainz zichen 
wollte, vertrauend anf die mit Eiden bekräftigte Berföhnung mit feinem 
Sohne Heinrich, wußte ihn diefer mit Li und Verrath zu entwaffnen, 
fegte ihn gefangen, zwang ihn, die Reichsinſignien herauszugeben, und 
darauf am 31. Dec. 1105 zu Ingelheim förmlid dem Weiche zu ent» 
fagen. Er ſelbſt lieh von den zu Mainz verfammelten Fuͤrſten feine Wahl 
erneuern und trat die Megierung an. 

Der alte Katfer fand jedoch Gelegenheit, von Ingelheim zu entflichen, 
und begab fi vol tiefen Unmuthes zu feinem Freunde, dem Bifchofe Ot⸗ 
bert von Lättih. Diefer und des Herzog Heinrich von Lothringen fammel« 
ten ein Herr für ihn und fihlugen den entarteten Sohn, ale er den Baier 
verfolgte, beim Uebergange über die Maas bei Viſet zurüd. Nicht lange 
darnach aber farb zu Lüttich der Kaiſer Heinrich, niebergedrädt von einem 
unrußvollen und kummerbeladenen Leben, am 7. Aug. 1106. Die Zahl 
der Schlachten, die er in feinem Lehen gefochten hatte, gicht Zeuguiß, von 
welcher Art daſſelbe gewefen; denn es waren ihrer fünf und ſechzig, theils 
in Deutfhland, theils in Italien. 

Der Bifhof von Lüttich beerdigte den Kaifer, wie es ſich gebüßrte; 
fo weit aber ging der Haß, daß man ben Leichnam wieder ausgrub, nach 
Speier brachte und dort noch fünf Jahre lang in einer abgelegenen, unge» 
weihten Kapelle in einem fleinernen Sarge über ber Erde ftehen ließ, bis 
endfich im 3. 1111 der Papft Paſchal den Bannfluh von ihm abnahm. 
Da ward er prächtiger begraben, als je ein Kaiſer begraben if. 


44. Kaiſer Seinrich V. 1106 — 25. 


Im erfien Regierungsjahre Heinrichs V. farb mit Herzog Magnus 
der Serzogsftamm der Billungen in Sachſen aus; Geinrich ertheilte bad 
Herzogthum dem Grafen Lothar von Supplingenburg. 

Obgleich vom Dater abgefallen, handelte Heinrich in den kirchlichen 
Angelegenheiten doch nach deſſen Grundfägen; er ertheilte, ben paͤpſtlichen 
Gefetzen zum Trotze, noch. Immer bie Inveftitur mit Ring und Stab, welde, 
wie ex dem Bapfle erffärte, feine Vorgänger fett Karl d. Gr. deihundert 
Jahre lang unter dreiundſechzig Päpften rechtmäßig geübt hätten, und brach 
fhon im 3. 1110 mit einem großen Heere von 30,000 Rittern, ohne ihre 
Knechte und das Fußvolk, nach Stalien auf, um fi die Kaiſerkrone aufs 
fegen gu laſſen. Er war ein viel gefährlicherer Feind, als fein Daten, 
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denn neben der Gewalt wußte er auch Verſchlagenheit und Heuchelei zu ge 
brauchen. Da trat ihm der Bapft Paſchal 11. mit einem Borfchlage ent 
gegen, der freilich den Streit auf einmal würde geendet haben, wenn er 
hätte ausgeführt werden können. Er ließ dem Kaiſer entbieten: „Weil er 
feine Anfprüde wegen der Inveftitur doch nur auf bie Güter gründe, wel 
he die Kaiſer der Kirche gefchenft hätten, die Städte, Herzogthümer, Graf« 
fhaften, Münzen, Zölle, Meierhöfe und Schloͤſſer, fo folle er das Alles 
wieder zurüdnchmen; die Kirche möge blos die Geſchenke der Privatperſo⸗ 
nen und die Zehnten und Opfer behalten. „Denn,” fagt er in feiner Ur⸗ 
Pfunde, „es if fowohl durch das göttliche Geſetz, als die Kirchengeſetze, bes 
foblen, daß die Geiftlichen ſich nicht mit weltlichen Dingen befaffen, ja nicht 
einmal nad Hofe fommen follen, als um etwa einen Berrängten zu erret- 
ten. Im römifchen Reiche aber find die Bifchöfe und Aebte fo fehr mit 
weltlichen Geſchaͤften überhäuft, daß die Diener des Altars Diener des Ho⸗ 
fes geworden find. * 

Es mochte dem Papſte mit dieſem Borfchlage Ernk fein; denn er 
war ein fireng gefinnter Mann und glaubte auf folde Weife aller Ausar⸗ 
tung der Geiftlichfeit vorzubeugen und fie zu ihrer erften einfachen Beſtim⸗ 
mung zurüczuführen. Allein Heinrich fah wohl voraus, daß die Geiſt⸗ 
lichen ſelbſt, befanders die, ‚welche duch ihre Güter in den Rang der Reiches 
fürften erhoben" waren, ſich niemals eine ſolche Zurüdgabe würden gefallen 
Saffen; dennoch verfprah er in einem zu Sutri abgefchloffenen Bertrage, 
durch eine förmfiche Acte der Inveſtitur entfagen zu wollen, wenn ber Papft 
durch eine Bulle den Bifchöfen befehlen würde, daß fie alle Reichsgüter, bie 
fie von Karl d. Br. und den fpäteren Kaifern empfangen hätten, bem Reiche 
zurüdgeben foßten. Dann zog er nach Rom, und ber feierliche Vertrag 
über die Sache follte zwifchen ihm und dem Papſte, in großer Berfanm- 
lung der Bifchöfe, in der Peterskirche abgefchloffen und dann die Kaiſerkroͤ⸗ 
nung vollzogen werden. Aber als nun auf die obige Bedingung die Rede 
fam, da erhob fich. der heftigſte Widerfpruch der deutfchen- und ttalientfchen 
Bifhöfe und ein Tanges Gezaͤnk entfland. Da rief einer der gegenwärtigen 
deutſchen Ritter: „Was braucht's viel? Ihr follt wiffen, daß unfer Herr, 
ber Kaiſer, gekrönt fein will, wie ehemals Karl der Große, Lubwig und 
die übrigen Kaiſer.“ Der Papft antwortete noch einmal, er koͤnne nicht, 
bevor Heinrih dem Invefiturrechte mit feierlihen Schwur entfagt habe; 
da rief Heinrich, auf Anrathen feines Kanzlers Adalbert und bes Bifchofs 
Burchard von Münfter, feine Wade herbei und Tieß den Papſt fammt den 
Kardinälen gefangen nehmen. Wüthend über diefe Gewalthandlung griffen 
die Römer am folgenden Tage die Deutfihen an, welche um tie Peierskirche 
gelagert waren. Schnell beftteg der König fein Streitroß, fprengte verwe⸗ 
gen die Marmorftufen der Peterskirche hinab unter Die Menge, durchbohrte 
fünf Römer mit der Lanze, fiel aber felbft vom Pferde. Ihn rettete der 
malfändifche Graf Otto, der ihm raſch fein eigenes Pferd gab, aber dafür 
‚von den Roͤmern gefangen und in Stüde gehauen wurde. Gin mörberifcher 
Kampf dauerte den ganzen Tag, bis gegen Abend der Kaiſer die Seinigen 
. zu einem Tebten fühnen Angriffe ermunterte; nun erlitten die Römer eine 
völlige Niederlage ‚und wurden theils in die Ziber, theils über die Brüf- 
fen in die eigentliche Stadt gedrängt. Die Leo’sftadt mit der Petersfirche 
blieben in der Deutfchen Händen. Dod auch dieſe verlieh der Kaifer mit 
feinen Gefangenen, um bie Umgegend von Rom auf das Furchtbarſte zu 
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verwüſten. Da geriethen die Roͤmer :in immer größere Roth und baten 
ven Bapft flebentlih, mit dem Kaiſer Frieden zu fchließen. Ein und ſech⸗ 
zig Tage war der Bapft in Gefangenſchaft; da bequemte er ſich zu einem 
Bergleihe, daß der Kaiſer die Inveſtitur mit Ring und Stab 
Debatten folfe, und verfprach zugleich, ihn nie dieſes Vorganges wegen 
in ben Bann zu thun. Der Vergleich wurde von vierzehn Karbinälen und 
in des Kaifere Namen von vierzehn Fürſten befhworen und Heinrich ſelbſt 
am 13. April 1111 feierfih von Paſchal in der Peterskirche zum Kaifer 


gekrönt. 

Kaum aber Gatten die Deutfhen Rom verlaffen, als die ganze Geiſt⸗ 
lichkeit den Bapft Hart tadelte und ihn dahin bradte, im J. 1112 ein 
Goncifium im Lateran zu verfammeln, welches über den Bertrag zwifchen 
ihm und dem Könige, als durch Gewalt erzwungen, den Bannfluch auss 
ſprach; — denn Heinrich ſelbſt durften fie,. dem päpftlichen Worte nad, 
nit mit dem Banne beiegen. Somit ging ber Streit von Reuem an 
und dauerte auch mit den folgenden Päpften Gelafius und Calixt II. ned 
über zehn Jahre Tang fort. So Tange Pafchal Iebte, wurde der Kaifer 
zwar von dieſem nicht in ben allgemeinen Kirchenbann gethan, allein fo« 
wohl die papſtlichen Legaten, als auch viele obere Kirchenvorſteher, ſprachen 
in ifren Sprengeln den Bann über ihn aus und gaben dadurch DVeranfafs 
fung zu neuen Spaltungen und Unruhen in Deutfchland. Gin großer Theil 
der Reichsfürften verfagte dem Kaiſer den Gehorfam; eigenmädhtige Fehden, 
Raub, Verwüſtung und Mord nahmen überhand. — Am treueften hingen 
dem Kaiſer feine nahen Verwandten, die Hohenflaufen, an und er ſelbſt 
bob ihr Haus noch mehr empor. Als ber erfte Herzog Friedrich, dem fein 
Bater das Herzogthum Schwaben verliehen hatte, ftarb, gab er diefes Her⸗ 
zogthum deſſen Alteftem Sohne Friedrich, (dem .Ginäugigen) wieder, und 
Bald nachher dem zweiten Sohne Konrad das Herzögthum Franken. Die 
Wittwe Herzog Friedrichs, feine Schweſter Agnes, vermählte er an den 
Markgrafen Leopold von Defterreih, aus dem Haufe Babenberg, den Vater 
besjenigen Leopold, welcher nachher Herzog von Baiern wurde und zu der 
Hauptſtadt Wien den Grund legte. Im füdfichen Deutfchland erwarb fo 
der KFaiſer das Uebergewicht. Im nörblichen Dagegen konnte er feine bauernde 
Gewalt erlangen; Hier wirkte der von ihm erhobene Erzbiſchof Adalbert 
von Mainz (früher fein eigner Kanzler, der zu der Gefangennehmung bes 
Papſtes Paſchal gerathen hatte, jebt fein unterfäßnfücher Gegner), am eifs 
riaften ihm entgegen und reiste einen Fürften nach dem andern gegen ihn 
auf. Der Mittelpunkt des Widerftandes war wiederum, wie zu feines Das 
ters Zeit, Sachen. Der Kaifer zog im 3. 1115 mit Serresmacht in das 
fähfifche Land, allein in der Schlacht am Togenannten Welfesholze im 
Mansfeldfchen, zwiſchen Hettflänt und Sandersleben, wurde er von den 
ſaͤchfiſchen Bürften gänzlich geſchlagen. 

Ein Zug nah Stalien, den er im 3. 1116 unternahm, brachte ihn 
zwar in den Beſitz der Güter der im Jahre zuvor geftorbenen großen Grä- 
fin Mathilde, wie fie genannt wurbe, und gab ihm fogar auf einige Zeit 
das Uebergewicht in Rom, zog ihm aber Dagegen im 3. 1118 den allge 
meinen Sirdenbann des neuen Bapftes Gelaflus 1. zu, den auch befien 
Nachfolger Calixt IT. beſtaͤtigte. Der Hauptgegenſtand des Streits war 
noch immer das Inveſtiturrecht. 

Endlich, im 3, 1122, ſchloſſen beide Parteien, des langen Streites 
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müde, auf dem Neichstage zu Worms einen feierlichen Bertrag, in weis 
Gem beide etwas nachgaben. Der Kaiſer geftattete die freien Wahlen ver 
Biſchoͤfe und Aebte durch die Geiſtlichkeit und that auf die Inveſtitur wit 
Ring und Stab, als Beichen der geiftlihen Gerichtsbarkeit, Verzicht; da⸗ 
-gegen follten die Wahlen in des Königs oder feiner Bevollmächtigten Ge⸗ 
genwart, jedoch ohne Simonie oder Gewaltthaͤtigkeit, geſchehen, er follte 
- in zweifelhaften Ballen und bei Uneinigfeit der Wählenden den Ausſchlag 
geben, und endlich die Belehnung über die weltlichen Güter mit dem Scep⸗ 
ter ertheilen. Die -geiftliche Weihe der Erwählten follte in Deutfchland er 
nach der Belehnung burch den Scepter gefchehen, in Italien aber derfelben 
vorausgehen. 

Nachdem die Urkunden öffentlich verleſen waren, gab ber papftliche 
Legat, Kardinal Lambert von Oſtia, dem Kaiſer den Griedenetuß und her⸗ 
nach die Rommunton. Die Freude der friedfih Befinnten über die Berföh- 
nung war fehr aroß; Alle gingen, wie die Urkunden fagen, mit einem 
unendlichen Vergnügen auseinander. Der Bortrag bat den Ramen bes 
Eoncordatis von Worms erhalten. 

Nur noch wenige Jahre regierte Katfer Heinrich, zwar im Frieden 
mit der Kirche, aber nicht ohne fortwährende Unruhen im bentfchen Bteiche, 
welches wiederholt ber Schauplap ber Gewalt und ber Verwüſtung durch 
Feuer und Schwert war. Selbſt der Heilig befchworene Gottegfriede wurde 
nit gehalten und die Waffen wütheten felbft an den Feſtiagen. — inter 
Entwürfen, bie Batferliche Macht zu ſtärken, um jenen Unruhen Träftiger 
entgegentreten zu koͤnnen, ftarb Kaifer Heinrich zu. Utrecht im J. 1125 an 
einem Trebsartigen Gefhwüre, im 44. Sabre feines Alters. Cr farb fin 
derlos, denn feine Gemahlin Mathilde, Tochter des Könige Heinrich I. vom 
England, hatte ihm keine Erben gefchenkt und das falifche Kaiferbaus ging 
mit ihm zu Ende; die meiften feiner Erbgüter kamen an feine Neffen, bie 
Herzöge Friedrich und Konrad von Hohenſtaufen. — Heinrich hat ſich 
die Liebe feiner Beitgenoffen nicht zu erwerben gewußt; er war berrfchfüd- 
tig, Bart, ja oft graufam. Auf der andern Seite ift nicht zu leugnen, 
daß er auch große Eigenfchaften beſaß: Thätigkeit, Kühnheit, Standhaftig- 
feit im Unglück und einen großartigen Sinn; die Behauptung deo kaiſer⸗ 
lichen Anſehens gegen jeden Feind deſſelben erfchien ihm ſtets als die größte 
Muface feines Lebens. — Er wurde in Speier neben feinen Ahnherrn 
begraben. 


AS. Der erfte Kreuzzug. 1096 — 99. 


Während bie beiden Kaifer Heinrich IV. und V. in Heftigem Streit 
mit den Paͤpſten begriffen waren, folgten Hunderttauſende aus ben chriß⸗ 
lichen Ländern dem Rufe ber Kirche und ihrer eigenen Begeiſterung, um 
das Grab des Erföfers und das Land, wo fein Fuß gewandelt, den Un 
glaͤubigen zu entreißen. 

Schon feit den äfteflen Zeiten war es eine fromme Sitte, nach dem 
gelobten Lande zu wallfahrten, an den heiligen Stätten zu beten und ſich 
in dem Waffer des Jordans zu baden, welches durch Jeſu Taufe geweißet 
war. Der erfte römifche Kaiſer, welcher fih zum Chriſtenthume befannte, 
Gonftantin der Große, fo wie feine Mutter Helena, ließen die heiligen 
Derter Palaͤſtinas einigen und ausfhmüden, das verfchättete Grab bes 
Geilandes am Fuße des Berges Golgatha wieder herſtellen und baräber ein 
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hohes Gewölbe auf fihönen Säulen und neben bemfelben «in koͤſtlich ge⸗ 
ſchmuͤcktes Bethaus aufrichten. Gegen Morgen von der Grabeshöhfe wurbe 
ein noch größerer, prächtigerer Tempel erbaut. Conftantin feierte fein brei- 
ßigtes Regierungsjahr durch die Einweihung dieſes Zempels, bei welcher ex 
felbf zugegen war; und ebenfo wallfahrtete Die fromme Helena noch im ho⸗ 
ben Alter nach dem gelobten Lande und erbaute zu Bethlehem, bei ber 
Geburteſtaͤtte des Erloͤſers, und auf der Spike des Delberges, ein Paar 
Kirchen. 

' Bon diefer Zeit an wurden die Pilgerfabrten nad dem gelobten 
Lande häufiger; und felbit als das Land im fiebenten Jahrhundert unter 
Die Herrſchaft der Araber kam, wurden die Pilgrime nicht geftört. Die 
Araber freuten ſich des Vortheils dur den Beſuch fo vieler Fremden und 
‚ließen den Batriarchen von SJerufalem und die chriftfiche Gemeine unge 
kraͤnkt. Allein nachdem im 3. 1073 die ſeldſchuckiſchen Tuͤrken, ein ro⸗ 
bes, barbariſches Volk, dieſe Länder eingenommen hatten, fo kamen Kla⸗ 
gen über Klagen nach Europa, wie grauſam bie andächtigen Wallfahrer 
mißhandelt und wie empoͤrend bie geweihten Oerter beſchimpft würden. 
Und im 3. 1094 erſchien vor Papſt Urban IL. ein Ginflebler, Peter 
von Amiens genannt, ber von einer Wallfahrt nach Palaͤſtina zurüd 
fam, mit einer Bittfchrift des Patriarchen von Zerufalem und mit der rüh⸗ 
rendſten Schilderung von den unerhörten Leiden der dortigen Chriſten, fo 
wie der dahin wallenden Bilgrime. Der Papft Iobte feinen Eifer und 
fandte ihn mit Schreiben an bie Yürften ber chriftlichen Länder umher, um 
bie Gemüther zu einer großen Entſchließung vorzubereiten. Peters begei- 
Rerte Reden, das Feuer, das aus feinen tiefliegenden Augen ftrablte, und 
die abgezehrie, hagere Geſtalt, welcher die ausgeftandenen Leiden aufgeprägt - 
waren, machten den tiefſten Eindrud, und wohin er zog, ergriff gleiche 
Begeifterung Hohe und Niedere. 

Darauf berief der Bapft im J. 1095 eine große Kirchenverſamm⸗ 
Iung nah Piacenza in Italien und eine andere nah Clermont in 
Frankreich, auf welcher Tebteren, außer vierzehn Erzbiſchoͤfen, zwekhundert⸗ 
fünfundzmwanzig Bifchöfe, vierhundert Achte und eine große Menge Fürſten 
und Mitter erfhienen. Und als bier Peter der Einſiedler und der Papſt 
auftraten und mis hinreißendem euer zu der Befreiung des heiligen Gra⸗ 
bes aufriefen, da erfcholl es aus taufend Kehlen: „Bott will es! Gott 
will es!“ Und nach geendigter Rede drängte ſich zuerſt der Biſchof Ade⸗ 
mar von Puy zu dem Bapfte bin, warf fi nieder und bat um bie Er 
laubniß, in den heiligen Krieg zu ziehen; viele Geiftliche und Weltliche 
folgten feinem Beifptel und hHefteten, zum Zeichen ihrer Weihung zu dem 
frommen Unternehmen, ein rothes Kreuz auf ihre rechte Schulter. Als der 
Berfammlungsiag des großen Zuges wurde ber 15. Auguſt 1096 feſtgeſetzt. 

Es fammelten fih unzaͤhlbare Schaaren aus Italien, Frankreich, 
Lothringen, Flandern und der Normandie, wo in den Nachkommen der 
Normannen noch mit dem alten Heldenfener bie Liebe zu fernen, abenteuer⸗ 
lichen Zügen lebte. Nicht nur Nitter und Edle, fondern das ganze Volk 
fam in Bewegung; bean da auch in Frankreich der bärtefte Drud auf ben 
dienfibaren Leuten Taftete, zogen viele von dieſen aus, weil nach des Pap- 
ſtes Befehl durch die Weihe des Heiligen Kreuzes auch die Freiheit erwor« 
ben werden konnte. Deuiſchland, welches in ſich felbR und mit dem Papfte 
in Streit war, wurde von biefer erfien Bewegung am wenigſten ergriffen. 
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— Schon mit Anfang des Frühjahres brach Peter der Einfiedler 
an der Spitze eines DVollshaufens, der die feftgefeßte Zeit nicht ‚abwarten 
konnte, in Gefellfchaft eines Nitters Walther ohne Habe, auf; allein 
ihrem Heere fehlten Ordnung und regelmäßige Waffen. Che fie nad Afien 
famen, wurden die meiften von ihnen, ihrer Räubereien wegen, von den 
Ungarn und Bulgaren erfhlagen; und der Haufe, welcher unter Peters 
und Walthers Anführung bis nah Kleinafien, in das erfte türkiſche Land 
fam, wurde von den Türken fo übel empfangen, daß er faft ganz vernichtet 
wurde; nur Beier von Amiens kam mit Wenigen in traurigem Buflande 
in die Heimath zurüd. Ein zweiter, mod roherer, Haufe fing feine Ar⸗ 
beit für das Kreuz Chriftt damit an, daß er im den rheinifchen Städten 
die Zuden erſchlug; in Mainz allein follen neunhundert umgelommen fein. 
Es zeigte fich darin der allgemeine Haß bes Volkes gegen bie Juden, wel- 
den fie dur ihren Wucher und die Damals erworbenen unermeßlichen 
Reichthümer in vollem Maße auf fih geladen Hatten. — Uebrigens Fa- 
men. biefe und einige. andere Horden der Kreuzfahrer nur bis Ungarn. 

So unglüdlicher Anfang hätte Teiht den Muth zu allen weiteren 
Berfuchen niederfchlagen können, wenn man nicht gewußt hätte, daß biefe 
erften Haufen zum großen heile aus den Auswurfe des Volkes beftanden 
und daß es ihren Anführern an Klugheit, Erfahrung und Anfehen fehlte. 
Um die beftimmte Zeit, in der Mitte des Sommers, fammelte fi daher 


ein treffliches, wohlgeorbneies und gerüftetes Heer und am 15. Auguft 1096 


brach es zu feiner Beſtimmung auf. Kein König war als Anführer der 
een Heerſchaaren zugegen; aber unter den Kürften und Edlen ragte 
Gottfried, Herzog von Niederlothringen, den man nad feinem Stamm⸗ 


: filoffe Gottfried von Bouillon nannte und ber mehrmals in ben 


Serren Heinrich IV. gefochten hatte, durch jegliche Heldentugend hervor; 


er wurde ber Anführer eines Heeres von 90,000 Mann und nahm mit 


demfelben den Weg nach Ungarn und die Länder des griechifchen Kaiſers, 
während andere Kürften durch Stalien nah Konftantinopel zogen. Mit der 
mufterhäfteften Orbnung brachte er fein Heer durch die Länder, in denen 
fhon fo viele Kreusfahrer den Tod gefunden hatten, vereinigte fih mit den 
andern Fürften und rüdte im Fruͤhjahr 1097 in das türfifche Land ein. 
Das vereinigte Heer ber Sreusfahrer beftand aus 300,000 auserlefenen 
Streitern, und mit Weibern, Kindern, Snechten, gewiß aus einer halben 
Million Menſchen. Aber es fand in den Seldſchucken einen fehr flreitbaren 
und babei Tiftigen und verfihlagenen Beind, und nod größere Hinderniſſe 
an ben wüſten, durch die Türken noch mehr veröbeten, Gegenden, die es 
von Kein» Aflen an durchziehen mußte. Hunger und Krankheit rafften mit 
jedem Zage eine Menge Menichen und Pferde hin; auch die Tapferften fin⸗ 


gen an zu verzagen;, ohne Gottfrieds großfinnige, heldenmüthige Standhaf- 


tigkeit hätte vielleicht auch diefer Zug ein unglückliches Ende genommen. 
Endlich im Mai 1099 betraten bie Füße der aus taufend Gefahren 
Hebriggebliebenen das gelobte Land und am 6. Juli erblicten fie, von 
einer Anhöhe Hei Emaus, das Ziel ihrer Sehnfucht, Jerufalem Ein 
unendliches Jubelgeſchrei erfüllte die Luft und Freudenthränen ftürgten aus 
Aller Augen. Kaum fonnte Gottfried ihren Eifer fo weit zügeln, daß fie 
nicht tollkühn auf die Mauern der Stadt Iosflürmien. Die Eroberung ber 
felben war nicht leicht, und die Befabung war an Baht viel flärfer als die 
Kreuzfahrer, denn nur etwa 40,000 waren von biefen noch übrig. Mit 
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vieler Mühe mußte man Kriegsmafchienen und Sturmleitern in der holzar⸗ 
men Gegend zufemmenzimmern, und am 14, Juli wurbe ber erfle allge 
meine Sturm gewagt. Er mißlang; die Befakung der Stadt Fämpfte mit 
großer Tapferkeit. Am folgenden Zage aber fürmten die Chriſten von 
neuem, und Gottfried war einer der erften, der von feinem Kriegsthurme 
auf die feindliche Mauer fprang. Sein Schwert bahnte den Uebrigen den 
Weg; bald war die Mauer von allen Seiten bezwungen, die Thore geöffe 
net, das ganze Heer ftürzte in Die Stadt. Ein fürditerliches Blutbad bes 
gann; in ber erften Wuth wärgte das Schwert alles Lebendige in der 
Stadt umd nur wenige der Einwohner bfieben übrig. Dann, als die Bes 
finnung zurückkehrte, einigten die Krieger ihre Waffen von Blut und eil⸗ 
ten mit entblößtem Haupt und barfuß nad den Heiligen Dertern; und bie 
Stadt, welche noch eben von dem wilden Geſchrei des Mordes erfchallie, 
war nun erfüllt mit Gebeten und Lobgefängen zur Ehre Gottes. 

Darauf date man an die Wahl eines Königs für das neue Kd« 
nigreih Serufalem; Gottfried von Boullion erſchien Allen ale der Wür⸗ 
digſte; allein er weigerte ih, Da eine Krone zu tragen, wo der Heiland 
der Welt unter der Dornenkrone gebflutet babe, und nannte filh nur ben 
Befchüber des heiligen Grabe. Aber als er ſchon im folgenden Jahre, 
1100, farb, nahm fein Bruder Balduin den Namen eined Königs an. 

Bon: den fpätern Kreuzzügen zur Behauptung der rifllichen Herr⸗ 
ſchaft in Palaͤſtina, an welchen auch beutfche Kaiſer Theil nahmen, wird 
unfere Gefchichte künftig reden. 


46. SKaifer Lothar der Sachfe. 1123 — 37. 


Rah dem Ausfterben des fränfifchen Haufes war wieder ein Augen- 
blick gekommen, da die deutſchen Fürſten, wenn fie unabhängige und ſelbſt⸗ 
fändige Herrfcher fein wollten, Teinen neuen Kaiſer über ſich zu feßen brauch⸗ 
ten; aflein ein ſolcher Gedanke war ihnen fremd und fie wollten lieber Ei⸗ 
nem aus ihrer Mitte gehorchen, den fie felbft auf die höchke Stufe der Ehre 
erhoben, als daß Deutfchland in viele Heine Herrſchaften zerfallen ſollte. 

Die deutfchen Bölkerfchaften Tagerten ſich wiederum in der Gegend 
von Mainz an den Ufern des Rheines und zehn ausgewählte Fürften aus 
jedem der vier Sauptflämme: Sachſen, Kranken, Baiern und Schwaben, 
verfammelten fib in Mainz zur erften Wahl. Es wurden drei Yürften in 
Borfchlag gebradt: Herzog Kriedrih von Schwaben, der mächtige 
und tapfere Hobenftaufe, Herzog Lothar von Sadfen und Mark⸗ 
graf Leopold von Deftreidh. Die beiden letztern baten fußfällig und 
weinend, fie mit fo fchwerer Laft zu verfchonen; Friedrich aber dachte in 
feinem folgen Sinne, es gebühre die Krone keinem andern als ihm; und 
folche Gedanken konnte man auf feinem Geſichte wahrnehmen. Da legte 
der Erzbifhof Adelbert von Mainz, der den Hohenſtaufen, fhon weit fie mit 
dem falifhen Haufe verwandt waren, abbold war, allen dreien die Frage 
vor: „Ob ein jeder bereit fet, ſich demjenigen, den man wählen werde, 
freiwillig zu unterwerfen?“ Die beiden andern antworteten ſogleich mit ja; 
Friedrich zauderte und begab fi aus der Berfammlung weg, unter dem Vor⸗ 
wande, daß er mit feinen Freunden rathſchlagen müſſe. Das verbroß bie 
Fürſten, und Adelbert brachte fie nun dahin, daß fie am 30. Aug. 1125 
Lothar von Sachen, faft wider feinen Willen, erwählten. 

Aber mit ben Beiden märhtigen hohenſtaufiſchen Herzoͤgen, Friedrich 
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von Schwaben und Konrad von Franken, welder Iehtere fogar den Titel 
als König gegen ihn annahm, brach bald Die Feindſchaft aus und verheerte 
faR die ganze Regierungszeit des neuen Könige hindurch die ſchoͤnen Länder 
von Schwaben, Kranken und Elſaß, bis fi die beiden Herzöge doch ge⸗ 
nötbigt faben, im 3. 1135 fidh vor der Faiferlichen Majeflät zu demüthi- 
gen. Ju diefem Streite hatte Lothar, um feinen Anhang ſtark zu machen, 
ein Mittel gebraucht, welches die Urſache hundertjähriger Unruhen und Zep 
süttungen geworden if. Er vermäßlte feine einzige Tochter Gertrud an Den 
fhon mächtigen Herzog Heinrich den Stolzen von Baiern, aus dem 
welfifhen Haufe, und gab ihm außer Baiern noch das Derzogihum Sach⸗ 
ſen. Ja, er belehnte ihn ſogar mit Zuſtimmung des Papſtes und unter 
der Bedingung, daß fie nach Heinrichs Tode an bie römifche Kirche zurück⸗ 
falle, mit der reichen Mathildifchen Erbfchaft in Italien, auf bie Heinrich 
Erbanfprücde Hatte, fo daB feine Macht fih von ber Elbe bis weit über 
die Alpen erſtreckte und größer war, als die bes Kaifers ſelbſt; denn außer 
feinen Erbgütern in Schwaben und Baiern hatte ex von feiner Mutter Die 
Hälfte der großen Billungfchen Stammgüter in Sacfen geerbt, und num 
brachte ihm feine Gemahlin Gertrud auch noch die Supplinburgfichen, Rord⸗ 
beimifchen und altbraunſchweigſchen Erbgüter zu. — Die, für Deutſchland 
und Stalten verderbliche, Eiferfucht zwifchen dem welfiichen und hohenſtau⸗ 
fiſchen Haufe, welches letztere auch nad der Burg Weibling au der Rems 
die Weiblinger (von den Stalienern in Ghibellini verwandelt) ge⸗ 
nannt- wurde, ift in dieſen Zeiten geftifiet, und ter Barteiname der Wel⸗ 
fen und @ibellinen ertönte bald Sahrhunderte ang vom Aetna und Veſuv 
bis an die Küften der Nord- und Oſtſee. — Schon Lothars, überdies 
nur furze, Regierung ift theils Durch den Streit gegen die Hohenſtaufen, 
theils durch einige itafienifche Züge fo zerfplittert, daß Die Hoffnungen, Pie 
er durch fein ritterliches , Fluges und frommes Weſen von ſich erregt hatte, 
nit im vollen Maße in Erfüllung_gehen Eonnten. 

Auf feinem zweiten übrigens ruhmvollen Zuge nach Stalien, im I, 
1137, wurde Lothar krank, und farb am 3. Dec. dieſes Jahres auf dem 
Rückwege in dem Dorfe Breitenwang zwifchen dem Inn und dem Lech, im 
wildeſten Zyrofer Hochgebirge. Sein Leichnam ward in dem von ihm ge⸗ 
flifteten Kloſter Königslutter, nicht weit von Braunfchweig, begraben. Der 
ſtaiſer Lothar hat den Ruhm eines edlen großherzigen Mannes voll un⸗ 
— Liebe des Rechtes und voll der verſoͤhnlichſten Geſinnung, hin⸗ 
terlaſſen 

So wie die beiden großen deutſchen Fuͤrſtenhäuſer, die Welfen und 
Sibellinen, von nun an die Blide auf fi ziehen, fo ift auch noch zu ei- 
nem dritten durch Lothar der Grund gelegt worden, indem er die Marks 
graffchaft Nordfachien, welche damals die jetzige Altmark begriff, Albrecht 
bem Bären aus dem Haufe Anhalt gab, einem der merfwürdigftien Män⸗ 
ner feiner Zeit. Er eroberte die Mittelmarf, fo wie die um ben liferfee 
gelegene Mark, nebft der Prieguiß, von den Wenden und erwarb die Stadt 
Brandenburg. Um den Fleiß der Landbenutzung und Gewerbe auf Die 
Marken zu verpflanzen, zog er viele Anbauer aus der in Flandern blühen» 
den Volksmenge in fein Land. Gr kann als der eigentliche Stifter der 
Mark Brandenburg angefehen werden; und unter ihm, tin der Mitte des 
12. Jahrh., ward auch zuerfi der Name Berlins genannt, welches alfo 
faft zu ber namlichen Zeit feinen Anfang nahm, als Leopold von Deſtreich 


Die Dehenſtaufen. 1120 — 1254. — AT, Ronred II. 1186-1, 907 


Bien zu feiner Hauptſtadt machte und Heinrich der Löwe in Batern 
Münden emporbob. 


IV, Die fchwäbiichen Kaifer oder Die Hohen⸗ 
ſtaufen. 1138 — 1231. 


47. Konrad III. 1138 — 52. 


Auch dieſesmal fiel die Wahl des neuen Königs nicht auf den, def 
die Krone am ficherften erwartete, namlich nicht auf Lothars Tochtermann, 
den mächtigen Heinrich von Baiern und Sachſen, der noch dazu die Reichs⸗ 
Heinodien in Händen hatte; fondern die Kürften, durch feinen Stolz zurück⸗ 
geftoßen, wählten den 22. Febr. 1138 den hohenftaufifchen Herzog Konrad 
von Franken, den das Unglüd weiſe gemacht ˖ hatte und dem ber ältere 
. Bruder Friebrich, der mit Lothar um die Krone geftritten, jekt gern den 
Vorrang abtrat. Um des übermächtigen Reichsvafallen Macht zu brechen, 
verlangte Konrad von Heinrih dem Stolzen, daß er eines feiner Herzog⸗ 
thuͤmer abgebe, weil. e6 gegen die Ordnung bes Neiches ſei, daß ein Kürft 
zwei Herzogthümer verwalte; allein Heinrich wollte fi dem neuen Könige 
nicht beugen. Da ward er in die Acht erflärt, feine beiden Serzogthümer 
wurden ihm genommen, und Baiern wurde dem Markgrafen Leopold von 
Oeſtreich, dem Halbbruder König Konrads von mütterliher Seite, Sachſen 
aber Albrecht dem Bären von Brandenburg gegeben. Heinrich ſelbſt 
farb bald darauf und hinterließ einen zehnjährigen Sohn, den nachher fo 
berüfmten Heinrih den Löwen, welchem Albrecht, auf Konrads 
Berlangen, das Herzogthum Sachſen, welches er noch nicht Hatte erobern 
fönnen, — fo treu hing es an dem welfifchen Haufe, — förmlich wieder 
abtrat und dagegen feine Erbgüter in der Mark als eine, von dem Her⸗ 
zogthum unabhängige, gefürftete Markgraffchaft befigen durfte. 

Auch in Baiern Tampfte der Graf Welf von Altorf, der Bruder 
Heinriche des Stofzen, nod immer gegen das Haus Oeſtreich und nidt 
ohne Süd. Als er aber im 3. 1140 wagte, fi) dem König Konrad 
fetb bei Weinsberg entgegenzuftellen, wurde er in einer Schlacht befiegt. 
In diefer Schlacht fol der Rame der Welfen und Weiblinger, zuerfi als 
Barteiname gehört fein; denn das Weldgefchrei der Schaaren war auf der 
einen Seite: Hie Welf! und auf der andern, Hie Weiblingen! — 
Nach der Schlacht mußte fich auch die Thon Lange belagerte Stadt Weins⸗ 
berg ergeben. Der über ihren langen Widerſtand erbitterte König hatte 
beſchloſſen, fie mit euer und Schwert zu zerfiören, doch geftattete er den 
Frauen in der Stadt, vorher auszuziehen und ihre liebſten Kleinodien mit- 
zunehmen. Und fiehe, als ber Tag berannahete und die Thore aufgethan 
wurden, zogen die Frauen in Tangen Reihen hervor und eine jede trug 
ihren Eheherrn oder fonftigen Lieben Anverwandten auf dem Rüden. Die 
fes Schaufpiel rührte den König fo fehr, daß er nicht nur die Männer, 
fondern auch die ganze Stadt verſchonte ?). 





1) Diefe Erzählung haben wir von einem Beitgenofien im Chron. St. Pantaleonis. 
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Als König Konrad eben nach Jialien gehen wollte, um dort bas 
fatferfiche Anfehen von neuem zu befefigen, kam die Nachricht in Curopa 
an, daß die Ungläubigen das heilige Land bebrohten und ſchon die feRe 
Stadt Edeffa am Euphrat, eine Schupwehr der Grenze, erobert und zer- 
ſtoͤrt hätten. Da fandte der Papf Eugen III. Grmahnungsfgreiben an 
alle Könige und Fürſten, daß fie den Chriſten im Morgenlande zu Hülfe 
fämen; und ein frommer und eifriger Mann, der Abt Bernhard von 
Glairvaug in Frankreich, den feine Zeitgenoffen wie einen Heiligen ver⸗ 
ehrten, zog umher nnd predigte fo gewaltig, daß viele Zaufende fih Das 
Kreuz anbeften ließen. Als er vor dem Könige Ludwig Vil. von Frank⸗ 
veich redete, war die Menge derer, die das Kreuz annahmen, fo groß, Daß 
Bernhard auch noch feine Kleider zerfchneiden mußte, um Kreuze daraus 
zu verfertigen; und auch der König nebſt feiner Gemahlin Eleonore be⸗ 
fhfoffen den Zug Nun wandte fi Bernhard nah Deutſchland, um den 
König Konrad zu bewegen. Der weigerte ſich fange und z0g vor dem Abte 
weg von Kranffurt nach Speier, weil er bedenken mochte, wie viel noch in 
feinem eigenen Weiche zu orbnen ſei. Aber Bernhard ließ nidt ab von 
ihm und zog ihm nach gen Speier, und bier gefhah es, daß mitten im 
feiner Predigt Konrad plöplih aufftand und mit weinenden Augen austief: 
„Ih erkenne die großen Wohlthaten, die mir Gott erzeigt hat, und will 
mich nicht Sänger weigern, fondern bin bereit, ihm zu dienen, weil ich doch 
von ihm ſelbſt dazu ermahnt werde.” — Bernhard beftete ihm ſogleich 
das Kreuz an und übergab ihm die auf dem Altare liegende Fahne. Auch 
Friedrich, Konrade Bruderfohn, der nachherige Friedrich J. und fogar 
ber alte Herzog Welf, der fih mit Konrad verfühnte, nahmen das Kreuz. 
Es wurde ein fehr großes Heer verfammelt, fo daß allein 70,000 Ge⸗ 
wappnete gezählt wurden. 

Aber ein glänzgender Anfang menfchlicher , linternehmungen verbürgt 
nicht immer das glückliche Ende. Lauter Unfälle bezeichneten den großen 
Bug. Als fih (1147) das Heer bei Konftantinopel, nicht weit vom Helle⸗ 
fpont an einem Heinen Fluſſe in höchſt anmuthiger Gegend, gelagert hatte, 
um fih von den Befchwerden des Weges zu erholen und das Heft der Ge⸗ 
burt Mariä zu feiern, ſchwoll beim Anbruch des Tages durch Wolkenbruch 
und Sturm der Fluß fo an, daB das ganze Lager überfchwenmt wurde 
und viele Menfchen und Pferde ertranfen. Und als man nun über Die 
Meerenge nadı Aften hinübergeſetzt war, führten treulofe griechifche Wegweifer 
das Heer in Gegenden, welche die Zürfen vorber verwüſtet hatten; was 
man mitgenommen hatte, war bald aufgezehrt und die griedhifchen Städte, 
an weldhe der Zug kam, Tießen niemand ein. Da flehte dann mancher zu 
denen, die auf der Mauer waren, um Brod und zeigte fein Geld; und jene 
liegen Stricke herab, zuerft das Geld Heraufzuzichen. Dafür gaben fie fo 
viel fie Luft hatten; oft aber auch gar nichts, und oft nur ein wenig Mehl, 
weiches mit Kalk vermifcht war. So mußten Zaufende in Hunger und 
Elend umlommen; und noch mehrere erreichte das Schwert der leichten tür- 
kiſchen Reiter, welche den Deutfchen nicht Tag und Naht Ruhe gıftatteten 
und fih doch au nicht in einen regelmäßigen Kampf mit ihnen einfießen, 
wonach. diefe herzlich verlangten. Alfo kam Konrad nad) taufend Gefahren, 
nachdem er auf- das Ritterlichſte gekämpft und vierzehn Tage und Nächte Die 
Rüftung nicht abgelegt hatte, nur mit dem zehnten Theile feines Heeres auf 
feinem Nüdzuge nad ber Merresfüfle in der Gegend von Edeſſa zu dem 
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Seere des Königs Ludwig von Frankreich, welches indeß nachgerückt war. 
Man beichloß, daß der Meine Reſt des deutfchen Kreuzheeres mit den Fran⸗ 
zofen ziehen follte, der König Konrad aber kehrte für die Wintermonate zur 
Wiederherſtellung feiner Geſundheit nad Konſtantinopel zurüd. Es war 
fhon ſpät im Herbſte, ald das vereinigte Heer weiter 309 und, ftatt mitten 
durch Seinafien zu geben, auf weldhem Wege die Deutfhen fo unglücklich 
gewefen waren, den Weg an der Seeküfte bin auf Smyrna und Epheſus 
wählte. Allein es ging dieſem Heere nicht beſſer, als dem deutſchen. In 
den Grenzgebirgen zwifchen Phrynien und Pamphylien erlitt der Hauptiheil 
des Heeres, bei welchem König Ludwig feibit war, eine gänzliche Niederlage 
duch die Türken, weil die Vorhut zu weit vorgerüdt war und die Höhe 
des Bergvaffes nicht beſetzt hatte; und faft nur durch ein Wunter entfam 
der König mit wenigen Begleitern zu dem andern Theile feines Heeres. 
Und auch diefer Theil wurde durch Hunger und Krankheiten bald fo ge= 
ſchwächt, daß der König fich entihloß, von ter Seeſtadt Attalea aus mit 
einer auserwählten Schaar zu Schiffe nady Antiorhien zu gehen. Der übrige 
heil der Kreuzfahrer follte, nad einem Vertrage, von den Griechen zu 
Zande weiter geführt werden; allein durd die Treufofigfeit derfelben und 
die Waffen der Zürfen ging er fat gänzlich zu Grunde. 

Im Anfange des 3. 1148 kamen entlih der König SKonrab von 
Konftantinopel aus zu Schiffe und der König Ludwig von Antiochien aus 
nach SZerufalem und wurden von dem Könine Baltuin mit großer Feierlich⸗ 
feit empfangen. In Andacht und Gebet befuchten fie die heiligen Orte, 


aber diefes war auch der einzige Gewinn von der arofangelegten Kreuzfahrt. ' 


Denn die letzte Unternehmung, die man mit Hülfe der einheimifchen chrift« 
lichen Fürſten und einiger aus Kranfreih und Italien nachgekommenen 
Schaaren wagte, die Belagerung von Damasfus, mißlang durd die 
traurige Eiferfucht der chriftlichen Landesfürften. Perſoͤnlich erntete König 
Konrad bei diefem Zuge in's Morgenland den Ruhm eines tapferen Rit⸗ 
ters und Heerführers ein, welchem die außerordentlichften Thaten zugefchries 
ben wurden, wie er denn 3. B. bei Damaskus einem neharnifchten Feinde 
mit einem Siebe den Kopf, Hals und die linke Schulter gefpalten haben 
fol. Sein Aeußeres entſprach überhaupt feinem Fräftigen Charafter; er 
war von ſchoͤner, männlicher Geſtalt und folder Stärke des Armes, daß 
er auch als Ritter in der Schlacht allen Seinigen voranleuchtete, 

Mit gefhwächter Geſundheit fehrte Konrad nach zweijähriger Abwefen- 
heit aus dem Morgenlande zurüd und ftarb bald darauf im 3. 1152 zu 
Bamberg, als er fih eben zu einem Zuge nach Italien rüfterr, um dort 
auch die Kaiſerkrone auf fein Haupt feßen zu laffen. Er war ein tapferer, 
großherziger und edler Mann, der von Allen geachtet wurde. Zu feinem 
Nachfolger empfahl er nicht feinen jungen Sohn Friedrich, der dem Reiche 
noch nicht vorſtehen konnte, — fein äAltefter Sohn Heinrich war furz vor 
ihm geftorben, — fondern feinen tapfern Neffen, Friedrich von Schwaben, 
der aud den Kreuzzug mitgemadt hatte und im fräftigen Mannesalter von 
31 Jahren fand. Er wurde einftimmig zu Frankfurt erwaͤhlt. 


AS. SKaifer Friedrich Barbarofia. 1152 — 90. 


Diefer Friedrich, der erfte feines Namens, war einer ber gewaltig- 
ſten unter den alten Kaifern, hochgeſinnt, tapfer, mit eifernem, unbiegfamem 
Willen und trogiger Kraft. Auch in feinem Körper zeigte a der groß⸗ 

Kohlrauſch, Deutſche Geſchichte. 14. Aufl. 1. . 14 


— 


MO Mittelaiter. IV. Zeituaum. Heluri I. bis Rudolph v. Habeb. 919-1273, 


artige Geiſt. Seine Geſtalt war männlich kraftvoll, die Gliedmaßen weil 
gebaut und flarf; blonde Locken bededten die hohe Stimm, und unter ihr 
blickten die fcharfen, durchdringenden blauen Augen. Die feinumriffenen 
Lippen und das fräftige Kinn fchmüdte, nad alter Sitte, ein hochgelber 
Bart, und nad ihm hat er feinen Beinamen Barbaroffa, auf Deutſch Roth⸗ 
bart, erhalten. Jugendlich frifche Röthe und natürliche Freundlichkeit gaben 
dem Gefichte den heitern Ausdrud, welcher die Gemüther anzieht; aber ver 
fefte, folge Gang und die ganze Haltung des Körpers zeigten wiederum 
den gebornen Serrfcher. _ 

Schon als Züngling hatte er Thaten verrichtet, die den großen Mann 
verfündigten ; dazu gehörte er von väterlicher Seite zu den weiblingifchen, 
von mütterlicher zu dem welfifchen Geſchlechte; man hoffte von ihm, er werde 
den Streit beider Häufer vergeffen machen, und wirklich war auch eine feiner 
erften Handlungen in Deutfchland zu Gunften des welfifchen Haufes. Er ſprach 
nämlih im 3. 1154 das Herzogthum Batern Heinrich dem Löwen, 
dem Sohne Heinrich des Stofzen, wiederum zu, fo daß berfelbe von Neuem 
Sachſen und Baiern zufammen befigen follte, wodurch er der mächtigfte 
Fürft in Deutfchland wurde. Der Markgraf Heinrih, genannt Jaſomir⸗ 
gott, von Oeſtreich, welcher nach feines Bruders Leopold Tode Herzog von 
Batern geworden war, wollte diefes Land zwar nicht abtreten; allein 1156 
brachte ihn Friedrich doch zur Entfagung und entfchädigte ihn dadurch, daß 
er Deftreich, diefe altbaterifche Markarafichaft, von Baiern getrennt zu einem 
eigenen Serzogthume erhob und mit großen Nechten und Zreiheiten beſchenkte. 
Das Herzogthum follte nicht nur in männlicher, fondern fogar in weiblicher 
Linie erblid fein und der Herzog zu ben erflen Reichsfürſten gehören ?); er 
brauchte fih nur in feinem eigenen Lande beichnen zu Taffen und nur an 
Neichszügen gegen die Ungarn Theil zu nehmen; ohne feine Einwilligung 
galt keine fremde Rechtspflege in Deftreih u. f. w. Die Ausjöhnung der 
erften Fürſtenhäuſer in Deutfchland erregte allgemeine Freude, und Friedrich 
baute nun um fo feiter auf die Hüffe feines Jugendfreundes, Heinrichs des 
Zöwen, zu feinen Unternehmungen. — Aud in den andern Angelegenheiten 
des Reichs irat der neue Kaiſer fogleich mit Kraft auf, brach die Burgen 
der Raubritter, ließ dieſe felbft Hinrichten und zeigte ſich überall als einen 
Befchüper der Ordnung und des Mechtes im bdeutfchen Volke. Ein gfeich- 
zeitiger Gefchichtfchreiber fagt daher von ihm: „Es habe gefchienen, als 
gäbe er Menfchen, Himmel und Erde: eine neue, friedlichere Geftalt.” — 

Die Nachbarländer Deutſchlands boten ihm ebenfalls Gelegenheit dar, 
ben Faiferlihen Namen mit neuem Ruhme zu umgeben. — Auf feinem er- 
ften Reichötage zu Merfeburg im 3. 1152 entfchled er den Streit ber beiden 
dänifchen Fürſten Sven und Knud um das Königreich Dänemarf; Knud 
erhielt Seeland als Leben von Sven, Sven aber die Krone, bie ihm 
Friedrich felbft aufſetzt, und der König gelobte ihm dafür Lehnspflicht. 
Dafjelbe mußte im J. 1157 der König Boles law von Polen von neuem 
thun, den er durch einen Fräftigen Feldzug nach Schlefien dazu zwang. 
Den Herzog Wladislaw von Böhmen erhob er, wegen feiner treuen 
Lehnsfolge in dem eben genannten polnifchen Feldzuge, zum Könige, — 


1) Er ſoll den alten palatinis archidueibus (Pfalz- Erzfürften) gleich fein, ſteht 
in der Urkunde Von diefem Ausdrude nannten fich feit Rudolph IV. die 
Herzöge von Deſtreich Erzherzöge. 
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folgen Titel konnte nur ber Kaiſer ertheilen. Der Könia Geiſa von Un⸗ 
garn ermenerte feine Lehnspflicht und erfüllte fie auf Friedrichs zweiten ita⸗ 
fientfchen Zuge. In Burgund endlih, weldes dem deuiſchen Beide 
ziemlich entfremdet worden war, befeftigte Friedrich deſſen Einfluß von neuen 
durch feine eigene Heirath mit ber Erbtochter von Hochburgund Beatrix, 
wodurch er zugleich diefen Theil des burgundifchen Meiches an fein Haus 
brachte. Alle burgundifchen Großen Huldigten dem beutfchen Reiche, und 
fo flieg die alte Würde des Kaifertfums in neuem Glanze durch den Fräfe 
tigen Herrſcher der Dentfchen empor. 


Nur in Italien, dem alten Sitze der Weltherrfchaft, war das An⸗ 
feben tes Kaifers gefunfen und Frietrich bat es durch die heldenmüthigſten 
Kämpfe nicht ganz wieder herftellen fönnen. Die großen Städte in diefem 
Lande waren felt der ſchwachen und verworrenen Regierung Heinrichs IV. 
übermüthig geworden und übten nur mit Witerwillen ſelbſt den bifligen 
Sehorfam gegen den Oberlehnsherrn; vor allen war das Haupt der lom⸗ 
bardifchen Städte, dag mächtige Mailand, hochfahrend und trogig. Mai« 
fand. firebte feit dem Anfange des 12. Jahrh. mit folder Kraft und Yes 
harrlichfeit empor, daß man glauben konnte, das alte Rom habe feinen 
Geift hierher verpflanzt. Es unterwarf fih nad) und nach mehrere der be⸗ 
nachbarten Städte, namentlich Lodi und Como, und verachtete dabei bie 
Befehle ter Kaifer mit ſolchem Uebermuthe, daß man fogar einem kaiſer⸗ 
fichen Schreiben, welches Kriedrih im J. 1153 erließ, die Siegel abriß 
und fie mit Füßen trat. Da zog der Kaifer im 3. 1154 über die Alpen 
und bieft, nach alter Sitte der Iangobardifchen Könige, auf den roncalifchen 
Feldern am Pofluſſe den erften großen Reichstag; und als nun Die Klagen 
vieler anderen Orte gegen die Bedrückungen jener ſtolzen Stadt ſich erhoben, 
die fih.fogar erfrechte, ihm eine Geldſumme zu bieten, wenn er ihre Herr⸗ 
fhaft über Como und Lodi beftätigen wollte, da entbrannte er in feinem 
Zorne und befchloß, harte Strafe an ihr zu üben. Sie felbft zu befagern, 
‚unternahm er biefesmal noch nicht, weil er zu fo wichtigem Kriege nicht 
gerüftet war; aber er brach mehrere ihrer Burgen und eroberte Die mit ihr 
verbündeten Städte Afti und Zortona. 


Zu Pavia ließ er fih am 18. April 1155 zum König der Lom⸗ 
bardei frönen und rüdte dann fihnell gegen Rom. Hier war Uneinigfeit 
zwifchen dem Papft und dem Volke, weldes in einem Taumel der‘ Freiheit 
unter dem kühnen Geiftlichen Arnold von Brescia die alte römiſche 
Republik wieder herftellen wollte. Seine von beiden Parteien wußte, wen 
zu Gunſten der Kaiſer komme. Der Papft Hadrian IV. flüchtete nach 
dem mohlbefefligten Caftellana, fam aber bald, als der. Kaifer ihm Sicher⸗ 
heit zugeſchworen, in's deutfche Lager. Bet feiner Ankunft erwartete Ha⸗ 
drien, (der als Bettelfnabe aus feinem Baterlande, England, gewandert 
war und fih bis zum Papſte aufgefehwungen hatte), Sriedrich werde ihm, 
wie frühere Kaifer dem Papfte gethan, den Steigbügel halten, und als er 
es nicht that, flohen die den Papſt begleitenden SKardinäle eilends nad 
Gaftellana zurüd, indem fie ſolche Verſaͤumniß als ein böfes Zeichen der 
faiferlichen Gefinnung anfahen. Hadrian aber ftieg von feinem Maufthiere 
und ſetzte ſich auf den bereitfichenden Seffel; und nun warf fih Fried— 
rich vor ihm nieder und füßte feine Füße. Da faßte der Papft wieder 
Muth und machte dem Kaifer Vorwürfe, daß er ihm vorhin die ſchuldige 
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Ehrerbietung nicht erzeigt; und diefer, -der feine Ehre in größeren Dingen 
ſuchte, gab in der Kfeinigfeit gern nah, als feine Bürften ihn werficherten, 
daß auch der Kaifer Lothar dem Papfte Innocenz 11. gleiche Ehre erwieſen 
babe. Die Geremonie des Abfteigens wurde daher am folgenden Zage 
wiederhoft; der Kaiſer ging dem Papfte entgegen und hielt ihm den Steig« 
bügel. So erzählen römifche Urkunden. Deutſche Schrififteller dagegen, 
namentlich Helmold, berichten, der Katfer babe gleich beim erſten Abfteigen 
dem PBapfte den Bügel gehalten, aber aus Verſehen ftatt bes rechten den 
. Tinfen, und der Papſt habe ihm deshalb ben Friedenskuß verweigert. Auf 
die Entſchuldigung des Kaiſers, daB er aus Unmwiffenheit gefehlt, weil er 
eben nicht viel Fleiß aufs Bügelhalten verwendet habe, erwiederte der Papſt: 
„Wenn der Kaifer aus Unwiffenheit das Kleinere vernachläffigt, wie wird 
er das Wichtigere beobachten?” — Auf Zureden der Yürften gab ber 
Kaifer nah und beide umarmten fih als Yreunde. 


Friedrich ging darauf nah Mom und wurde den 18. Suni 1155 in 
der Peterskirche als Kaifer gekrönt. — Mit den Römern kam es nod) 
zum Kampfe, denn fie wollten fich weder dem Papſte noch dem Kaifer uns 
terwerfen ; die Gewalt der Waffen, befonders die Tapferkeit Heinrichs bes 
Löwen, brachte fie aber bald zur Ruhe. 


Dann zog Frietrid unter wiederholten Kämpfen» mit der Treufofig- 
feit der Staliener zurüd nah Deutſchland. ES entftanden aber bald wie⸗ 
der Streitigkeiten mit dem Bapfte, welcher im Vertrauen auf den Beiftand 
des normännifchen Könige Wilhelm von Neapel und Sicilien dem Kaiſer 
einen Brief voller Vorwürfe ſchrieb; und fein Legat, der Kardinal Roland 
(der nachherige Papft Alesander II.) ſprach fogar in der deutfchen Fürften- 
verfammfung die anmaßenden Worte: „Von wen hat denn der Satfer das 
Neih, wenn nicht vom Papfte?" Da wollte der erzürnte Pfalzgraf Dito 
von Wittelsbach, welcher dem Saifer das bloße Schwert vortrug, dem L2e= 
gaten den Kopf fpalten, weil er der deutfchen Fürften Ehre hart gefränft 
glaubte; Friedrich aber hielt ihn von folder That des Zornes zurüd; je 
Doch gebot er den Gefandten, in der Frühe des folgenden Tages nach Rom 
zurüdzufehren. Auf die Befchwerde des Papftes antworteten die beutfchen 
Biſchoͤfe: Ste Hätten ſich alle Mühe gegeben, die Sache auf die befte Weife 
zu vermitteln; der Kaiſer habe ihnen aber mit feitem Ernfte die Antwort 
gegeben: „Zwei Dinge find es, nach welchen unfer Reich muß regiert wer- 
den: die Geſetze der Kaiſer und der gute Gebrauch unferer Vorfahren; Die 
Grenzen wollen wir weder noch koͤnnen wir überfchreiten. Unſerm Bater, 
dem Papfte, erzeigen wir gern die fchuldige Ehrerbietung, unfere freie Krone 
bes Reichs aber fchreiben wir bloß einer göttlichen Wohlthat zu." Sie 
bäten nun den heiligen Bater inftändig, den Born ihres Herrn, des Kai⸗ 
fers, durch ein milderes Schreiben zu befänftigen. 


Der Streit zwifchen Kaifer und Papft dauerte Indeß nach kurzer Aus- 
föhnung fort, bis zu Hadrians Tode im 3. 1159; und von da an wurde 
die Sache noch verwidelter, weil die Latferliche Partei BViktor II., die 
entgegengefeßte aber Alexander II. wählte, denfelben, welder als Sar- 
dinal auf der Reichsverfammlung fo fühne Worte gefprochen Hatte. Beide 
Päpfte fprachen gegen einander den Bann aus umd fuchten ihre Parteien 
durch alle Mittel zu verftärfen. 
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Ad, Kaiſer Friedrich und bie | lombardifchen Städte. 


a. Der Kampf mit Mailand. — Schon im 3. 1158 hatte 
Kaiſer Friedrich einen neuen großen Heereszug nach Stalien bereitet, nach⸗ 
dem die Mailänder in dem vorhergehenden Jahre die, dem Kaiſer ergebene, 
Stadt Lodi in einen Afchenhaufen verwandelt Hatten. Alle deutfchen Für⸗ 
ften, fo auch die Ungarn und‘ der neuernannte König von Böhmen, lei⸗ 
fteten die Heeresfolge, To daß ein Heer zufammen Fam, wie noch nie ein 
Katfer nach Stalien geführt hatte; es war 100,000 Mann zu Fuß und 
15,000 zu Pferde ſtark. Um Pfingften brach es aus dem großen Lager 
bei Augsburg auf und zog über die Alpen. Faſt alle Stäpte Norditaliens 
bemüthigten fi bei dem Anblide einer folchen Macht und fchloffen fih an 
den Kaiſer an; das ungehorfame Mailand wurde in die Acht gethan und 
mußte fih nad Furzer Belagerung dem zürnenden Serrfiher unterwerfen. 
Demüihig flehend erfchtenen die Mailänder vor ihm, in einem den Deut- 
fhen ungewohnten Aufzuge: Geiftliche mit dem Erzbiſchof an ihrer Spike 
und Weltliche kamen barfuß und in fchlechter Kleidung gezogen, die eritern 
indem fie Kreuze in die Höhe ftredten , die Konfuln und der Adel mit 
Scwertern auf dem Naden, die übrigen mit Striden um den Hals; fo 
fielen fie dem Kaifer zu Füßen, und diefer, welcher nur ihre Unterwerfung 
wollte, verzieb ihnen, indem er ihnen fagte: „fie möchten nun erfennen, 
daß er Teichter dur Gehorfam als durch Waffen zu befiegen ſei.“ Dar- 
auf Tieß er fie Treue ſchwoͤren und verfprechen, daß fie die Meineren Städte ’ 
nicht an ihrer Sreiheit Fränten wollten, nahm dreihundert Geißeln und ſetzte 
ihnen einen kaiſerlichen Adler auf ihren Domthurm. 

Allein ihre Demuth war nur Außerlih und ein Werk der Noth ges 
wefen und dauerte fo lange als des Kaiſers Macht fie ſchreckte. Denn als 
er nun, , den noch fo eben auf einem großen roncalifchen Reichstage mit 
Hülfe der berühmteften Rechtslehrer aus Bologna erörterten und beftätigten 
faiferlichen Rechten gemäß, im folgenden Jahre einen Faiferlichen Podefta 
neben die Bürgermeifter in Mailand feben wollte, fielen die Bürger über 
feinen Kanzler Rainald, den Pfalzgrafen Otto und die übrigen Gefandten 
mit folcher Wuth Her, daß dieſe nur mit genauer Roth dag Leben retten 
fonnten. Zur Rechtfertigung aufgefordert, brachten fie lauter nichtige Ent 
fhuldigungen vor und auf die zweite und dritte Vorladung erfchienen fie 
gar nit. Da ſprach der Katfer von Neuem des Neiches Acht über Mais 
land aus und gelobte In feinem Borne, fo Tange feine Krone nicht wieder 
auf das Haupt zu feben, bis er die übermüthige Stadt zertrümmert habe. 


Der Krieg begann mit aller Erbitterung der damaligen Beit. Er 
zog fih indeß in die Länge, theils weil Friedrich mit der flreitigen Papſt⸗ 
wahl fehr beichäftigt war, theils weil die kaiſerlichen Heere, wenn der Auf 
enthalt in Stalten mehrere Jahre dauerte, fich fchnell durch das Zurüd- 
ziehen der Bafallen verminderten. Die Mailander fuchten, — fo wurde 
ihnen allgemein Schuld gegeben, — ſelbſt in Morbverfuchen gegen ben fie 
bedrohenden, mächtigen Statfer ihre Rettung. Gewiß ift wenigftens, daß 
ein überaus flarfer Mann den Kaiſer plöplich anflel, als er in einer ſchoͤ⸗ 
nen einfamen Gegend an der Adda fein Morgengebet verrichtete, und ihn 
in den Fluß zu flürzen ſuchte. Im Ringen fielen beide zur Erde und auf 
das Mufen bes Kaifers kamen feine Diener, herbei. Der Mörder wurde 
ſelbſt in die Fluten gekürzt. — Bald darauf fchlih fih ein alter unge 


‘ 
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— Schon mit Anfang des Frühjahres brach Peter ber Einſiedler 
an der Spike eines Volkshaufens, der die feftgefehte Zeit nicht ‚abwarten 
konnte, in Gefellfichaft eines Ritters Walther ohne Habe, auf; allein 
ihrem Heere fehlten Ordnung und regelmäßige Waffen. Che fie nach Afien 
famen, wurden die meiften von ihnen, ihrer Mäubereien wegen, von’ ben 
Ungarn und Bulgaren erfchlagen,; und der Haufe, welcher unter Beters 
und Walthers Anführung bis nach Kleinaſien, in das erfte türfifche Land 
fam, wurde von ben Türken fo übel empfangen, daß er faft ganz vernichtet 
wurde; nur Peter von Amiens fam mit Wenigen in traurigem Buflande 
in die Heimath zurüd. Ein zweiter, noch roherer, Haufe fing feine Ar⸗ 
beit für das Kreuz Ehrifti damit an, daß er in den rheinifchen Städten 
die Juden erfchlug; in Mainz allein folen neunhundert umgelommen fein. 
Es zeigte fich darin der allgemeine Haß bed Volkes gegen die Juden, wel 
Ken fie durch ihren Wucer und die damals erworbenen unermeßlichen 
Reichthümer in vollem Maße auf fih geladen hatten. — Uebrigens ka⸗ 
men. biefe und einige. andere Horden der Kreuzfahrer nur bis Ungarn. 

So unglüdlicher Anfang hätte Teicht den Muth zu allen weiteren 
Berfuchen niederfchlagen fünnen, wenn man nicht gewußt hätte, daß dieſe 
erften Haufen zum großen Theile aus den Auswurfe des Volkes beftanden 
und daß es ihren Anführern an Klugheit, Erfahrung und Anfehen fehlte. 
Im die beftimmte Zeit, in der Mitte des Sommers, fammelte fi daher 


ein treeffliches, wohlgeorbnetes und gerüftetes Heer und am 15. Auguft 1096 


brach es zu feiner Beſtimmung auf. Kein König war als Anführer der 
hun Heerfchanren zugegen; aber unter den Kürften und Edlen tagte 
Gottfried, Herzog von Niederlothringen, ben man nah feinem Stamm⸗ 


ſchloſſe Gottfried von Bouillon. nannte und der mehrmals in den 


Herren Heinrich IV. gefochten Hatte, durch jegliche Heldentugend hervor; 


ee würde der Anführer eines Seeres von 90,000 Mann und nahm mit 


bemfelben den Wer nad Ungarn und die Länder bes griechifchen Kaiſers, 
während andere Kürften durch Italien nah Konftantinopel zogen. Mit ber 
mufterhäfteften Ordnung brachte er fein Heer durch die Länder, in denen 
fhon fo viele Kreuzfahrer den Tod gefunden Hatten, vereinigte fi mit ben 
andern Fürften und rüdte im Frühjahr 1097 in das türkifche Land ein. 
Das vereinigte Heer der Kreuzfahrer befand aus 300,000 auserlefenen 
Streitern, und mit Weibern, Kindern, Knechten, gewiß aus einer halben 
Million Menfchen. Aber es fand in den Seldſchucken einen fehr freitbaren 
und dabei Tiftigen und verfählagenen Feind, und noch größere Hinderniffe 
an den wuͤſten, burd die Türken noch mehr verödeten, Gegenden, bie es 
von Kein» Afien an burchziehen mußte. Hunger und Krankheit tafften mit 
jedem Tage eine Menge Menichen und Pferde bin; auch die Zapferften fin⸗ 


gen an zu verzagen;, ohne Gottfrieds großfinnige, heidenmüthige Standhaf- 


tigfeit hätte vielleicht auch diefer Bug ein unglücliches Ende genommen. 
Enviih im Mai 1099 betraten die Füße der aus taufend Gefahren 
Hebriggebliebenen das gelobte Land und am 6. Juli erbfidten fie, von 
einer Anhöhe bei Emaus, das Ziel ihrer Schnfuht, Jerufalem. Ein 
unendliche Jubelgeſchrei erfüllte die Luft und Freudenthraͤnen ftürzten aus 
Aller Augen. Kaum fonnte ‚Gottfried ihren Eifer fo weit zügeln, daß fie 
nicht tolfühn auf die Mauern der Stadt losſtuͤrmten. Die Eroberung ber 
felben war nicht leicht, und die Befabung war an Zahl viel flärfer als die 
Kreugfahrer, denn nur etwa 40,000 waren von biefen noch übrig, Mit 
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vieler Müße mußte man Kriegsmaſchienen und Sturmleitern in der holzar⸗ 
men Gegend zufammenzimmern, und am 14. Juli wurde der erſte allge 
meine Sturm gewagt. Er mißlang; Die Befakung der Stadt fämpfte mit 
großer Tapferkeit. Am folgenden Zage aber fürmten bie Chriſten von 
neuem, und Gottfried war einer der erfien, der von feinem Kriegsthurme 
auf die feindliche Mauer ſprang. Sein Schwert bahnte den Uebrigen ben 
Weg; bald war die Mauer von allen Seiten bezwungen, bie Thore geöff« 
net, das ganze Heer ftürzte in die Stadt. Ein fürchterliches Blutbad bes 
gann; in der erften Wuth würgte das Schwert alles Lebendige in der 
Stadt umd nur wenige der Einwohner blieben übrig. Dann, als die Bes 
finnung zurüdfehrte, rveinigten die Krieger ihre Waffen von Blut und eil⸗ 
ten mit entblößtem Haupt und barfuß nach den heiligen Dertern; und bie 
Stadt, welche noch eben von dem wilden Geſchrei des Mordes erfchallte, 
war nun erfüllt mit Gebeten und Lobgefängen zur Ehre Gottes. 

Darauf dachte man an die Wahl eines Königs für das neue Koͤ⸗ 
nigreich Serufalem; Gottfried von Boullion erfchien Allen ale der Wür⸗ 
digſte; allein er weigerte fih, Da eine Krone zu tragen, wo ber Helland 
der Welt unter der Dornenkrone geblutet habe, und nannte filh nur ben 
Beſchützer des Heiligen Grabes. Aber als er fihon im folgenden Zahre, 
1100, farb, nahm fein Bruder Balduin den Namen eines Königs an. 

Bon: den fpälern Krenzzügen zur Behauptung der chriſtlichen Herr⸗ 
fhaft in Paläfina, am welchen auch beutfche Kaifer Theil nahmen, wird 
unfere Gefchichte künftig reden. 


46. SKaifer Lothar der Sachfe, 11253 — 37. 


Rah dem Ausfterben des frankifchen Hauſes war wieder ein Augen- 
blick gekommen, da die deutfchen Kürften, wenn fie unabhängige und ſelbſt⸗ 
fändige Herrſcher fein wollten, Teinen neuen Kaiſer über ſich zu feßen brauch⸗ 
ten; allein ein folcher Gedanke war ihnen fremd und fie wollten lieber Eis 
nem aus ihrer Mitte gehorchen, den fie felbft auf die hoͤchſte Stufe der Ehre 
erhoben, als daß Deutfchland in viele Fleine Herrfchaften zerfallen ſollte. 

Die deutfchen Bölkerfchaften Tagerten fih wiederum in der Gegend 
von Mainz an den Ufern des Rheines und zehn ausgewählte Fürften aus 
jedem der vier Sauptflämme: Sadhfen, Kranken, Baiern und Schwaben, 
verfammelten fih in Mainz zur erften Wahl. Es wurden drei Fürften im 
Borfchlag gebraht: Herzog Friedrich von Schwaben, der mächtige 
und tapfere Hohenflaufe, Herzog Lothar von Sadfen und Marf- 
graf Leopold von Deftreich. Die beiden letztern baten fußfälliig und 
weinend, fie mit fo ſchwerer Laſt zu verfchonen; Friedrich aber dachte in 
feinem folgen Sinne, es gebühre die Krone feinem andern als ihm; und 
ſolche Gedanken konnte man auf feinem Gefihte wahrnehmen. Da legte 
der Erzbifchof Adelbert von Mainz, der den Hohenftaufen, ſchon weil fie mit 
dem falifhen Haufe verwandt waren, abbold war, allen dreien die Frage 
vor: „Ob ein jeder bereit ſei, fich demienigen, den man wählen werde, 
freiwillig zu unterwerfen?” Die beiden andern antworteten fogleich mit 1a; 
Friedrich zauderte und begab fi aus der Verſammlung weg, unter dem Vor⸗ 
wande, daß er mit feinen Freunden rathfchlagen müfle. Das verdroß bie 
Fürften, und Adelbert brachte fie nun dahin, daß fie am 30. Aug. 1125 
Lothar von Sachſen, faft wider feinen Willen, erwählten. 

Aber mit den beiden mächtigen hohenſtaufiſchen Herzoͤgen, Friedrich 


« 
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von Schwaben und Konmd von Kranken, welcher letztere ſogar den Titel 
als König gegen ihn annahm, brach bald die Feindſchaft aus und verbeerte 
faſt die ganze Regierungszeit des neuen Könige hindurch die ſchoͤnen Länder 
von Schwaben, Franken und Elſaß, bis fi die beiden Herzöge Doch ges 
nötbigt fahen, im 3. 1135 fich vor ber kaiſerlichen Majeflät zu demüthi⸗ 
gen. In diefem Streite hatte Lothar, um feinen Anhang ſtark zu machen, 
ein Mittel gebraucht, welches bie Urſache hundertjähriger Unruhen und Ber 
rüttungen geworden if, Gr vermaͤhlte feine einzige Tochter Gertrud an deu 
ſchon mächtigen Herzog Heinrich den Stolgen von Baiern, aus dem 
welfifhen Haufe, und gab ihm außer Baiern noch das Herzogthum Sach⸗ 
fen. Ja, er belehnte ihn fogar mit Zuſtimmung des Papſtes und unter 
ber Bedingung, daß fie nach Heinrichs Tode an die römifche Kirche zurück⸗ 
falle, mit der reichen Mathildifchen Erbfchaft in Italien, auf die Heinrich 
Erbanfprüce Hatte, fo daß feine Macht fi von ber Elbe bis weit über 
die Alpen erſtreckte und größer war, als die des Kaifers felbit; denn außer 
feinen Exrbgutern in Schwaben und Baiern hatte es von feiner Mutter Die 
Hälfte der großen Billungfhen Stammgüter in Sachſen geerbt, und num 
brachte ihm feine Gemahlin Gertrup auch noch die Supplinburgſchen, Rord⸗ 
beimifchen und altbraunfchweigfchen Erbgüter zu. — Die, für Deutfchlanp 
und Stalten verderblie, Eiferfucht zwifchen dem welfifchen und hohenſtau⸗ 
fiſchen Haufe, welches letztere auch nad der Burg Weibling au der Rems 
die Weiblinger (von den Stalienern in Ghibellini verwandelt) ge⸗ 
nannt. wurde, ift in diefen Zeiten geftiftet, und ber Parteiname ber Wel- 
fen und Gibellinen ertönte bald Sahrhunderte lang vom Aetna und Veſup 
His an die Küften der Rord- und Oſtſee. — Schon Lothars, überdies 
nur furze, Regierung ift theils durch den Streit gegen die Hohenſtaufen, 
theils durch einige itafienifche Züge fo zerfplittert, daß die Hoffnungen, die 
er durch fein ritterliches,, -Eluges und frommes Weſen von fidh erregt hatte, 
nit im vollen Maße in Erfüllung_geben konnten. 

Auf feinem zweiten übrigens ruhmvollen Zuge nah Stallen, im J. 
1137, wurde Lothar frank, und flarb am 3. Dec, diefes Jahres auf dem 
NRückwege in dem Dorfe Breitenwang zwiſchen dem Inn und dem Lech, im 
wildeſten Tyroler Hochgebirge. Sein Leichnam ward in dem’ von ihm ge- 
ftifteten Kloſter Königslutter, nicht weit von Braunfchweig, begraben. Der 
Kaifer Lothar hat den Ruhm eines «dien großberzigen Mannes voll un⸗ 
BR Liebe des Rechtes und voll der verföhnlichiten Gefinnung, bin 
terlaffen 

So wie die beiden großen deutfchen Fürftenhäufer, die Welfen und 
Sibellinen, von nun an die Blide auf ſich ziehen, fo ift auch noch zu ei- 
nem britten dur Lothar der Grund gelegt worden, indem er die Marks 
grafihaft Nordfachfen, welche damals die jebige Almart begriff, Albrecht 
bem Bären aus dem Haufe Anhalt gab, einem der merfwürdigfien Män⸗ 
ner feiner Zeit, Er eroberte die Mittelmarf, fo wie die um den Ukerſee 
gelegene Mark, nebft der Briegniß, von den Wenden und erwarb die Stadt 
Brandenburg. Um den Fleiß der Landbenutzung und Gewerbe auf Die 
Marken zu verpflanzen, z0g er viele Anbauer aus der in Flandern blühen⸗ 
den Volksmenge in fein Land. Er kann als ber eigentliche Stifter ber 
Mark Brandenburg angefeben werden; und unter ihm, in der Mitte des 
12. Jahrh., ward auch zuerft der Name Berlins genannt, weldes alfo 
fat zu ber namlichen Zeit feinen Anfang nahm, als Leopold von Deſtreich 
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Bien zu feiner Hauptſtadt madıte und Heinrich der Löwe in Baiern 
Münden emporkob. 


IV, Die fchwäbiichen Kaiſer oder Die Hohen⸗ 
ſtaufen. 1138 — 1231. 


47. Konrad III. 1138 — 52. 


Auch dieſesmal fiel die Wahl des neuen Königs nicht auf den, dei 

die Krone am fiherfien erwartete, nämlich nit auf Lothars Tochtermann, 
den mächtigen Heinrich von Baiern und Sachſen, der noch dazu die Meiche- 
Heinodien in Händen hatte; fondern die Kürften, durch feinen Stolz zurück⸗ 
geſtoßen, wählteh den 22. Febr. 1138 den hohenftaufifchen Herzog Konrad 
von Franken, den das Unglück weife gemacht: hatte und dem ber ältere 
. Bruder Friebrich, der mit Lothar um die Krone geftritten, jekt gern den 
Vorrang abtrat. Im des übermächtigen Reichsvaſallen Macht zu bredhen, 
verfangte Konrad von Heinrich dem Stolgen, daß er eines feiner Herzog⸗ 
thümer abgebe, weil es gegen die Ordnung des Meiches ſei, daß ein Fürſt 
zwei Herzogthümer verwalte; allein Heinrich wollte fich dem neuen Könige 
nicht beugen. Da ward er in die Acht erflärt, feine beiden Herzogthuͤmer 
wurden ibm genommen, und Baiern wurde dem Markgrafen Leopold von 
Deftreih, dem Halbbruder König Konrads von mütterlicher Seite, Sachſen 
aber Albrecht dem Bären von Brandenburg gegeben. Heinrich ſelbſt 
farb bald darauf und hinterließ einen zehnjährigen Sohn, den nachher fo 
berüßimten Heinrich den Loͤwen, welchem Albrecht, auf Konrade 
Berlangen, das Herzogthum Sachſen, weldes er nod nicht hatte erobern 
fönnen, — fo treu hing es an dem welfifchen Kaufe, — förmlich wieder 
abtrat und dagegen feine Erbgüter in der Marf als eine, von dem Her 
zogthum unabhängige, gefürftete Marfgrafichaft befiten durfte. 

Auch in Baiern kämpfte der Graf Welf von Altorf, der Bruder 
Heinrichs des Stofzen, noch immer gegen das Haus Deftreih und nidt 
ohne Glück. Als er aber im 3. 1140 wagte, fih dem König Konrad 
ſelbſt bei Weinsberg entgegenzuftellen, wurde er in einer Schlacht beflegt. 
In diefer Schlacht foll der Rame der Welfen und Weiblinger zuerft als 
PBarteiname gehört fein; denn das Weldgefchrei der Schaaren war auf der 
einen Seite: Hie Welf! und auf der andern, Hie Weiblingen! — 
Nah der Schlacht mußte fih auch die ſchon fange belagerte Stadt Weins⸗ 
berg ergeben. Der über ihren Tangen Widerftand erbitterte König hatte 
beſchloſſen, fie mit Feuer und Schwert zu zerfiören, doch geitattete er den 
Frauen in der Stadt, vorher auszuziehen und ihre Tiehften Kleinodien mit 
zunehmen. Und fiche, als der Tag berannahete und die Thore aufgethan 
wurden, zogen die Frauen in Tangen Reihen hervor und eine jede trug 
ihren Eheherrn oder fonftigen Lieben Anverwandten auf dem Rücken. Dies 
ſes Schaufpiel rährte den König fo fehr, daß er nicht nur die Männer, 
fondern auch die ganze Stadt verfchonte *). | 





1) Diefe Erzählung haben wir von einem Beitgenofien im Chron. St. Pantaleonis. 
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Als König Konrad eben nach Jialien neben wollte, um dort bas 
faiferlihe Anfehen von neuem zu befeftigen, kam die Nachricht in Europa 
an, daB die Ungläubigen das heilige Land bedrohten und ſchon die fehle 
Stadt Edeffa am Euphrat, eine Schubwehr der Grenze, erobert und zer- 
flört hatten. Da fandte der Papſt Eugen III, Grmahnungsfhreiben an 
alle Könige und Yürften, daB fie den Ghriften im Morgenlande zu Hüffe 
fämen; und ein frommer und eifriger Mann, der Abt Bernhard von 
Glairvaug in Frankreich, den feine Zeitgenoffen wie einen Heiligen ver⸗ 
ehrten, zog umber und predigte fo gewaltig, daß viele Taufende fih das 
Kreuz anheften Tiefen. Als er vor dem Könige Ludwig Vil. von Frank⸗ 
veich redete, war die Menge derer, die das Kreuz annahmen, fo groß, Daß 
Bernhard auch noch feine Kleider zerfchneiden mußte, um Kreuze daraus 
zu verfertigen; und auch der König nebft feiner Gemahlin Eleonore be⸗ 
fhloffen den Zug. Run wandte fi Bernhard nad Deutichland, um den 
König Konrad zu bewegen. Der weigerte fi fange und z0g vor dem Abte 
weg von Frankfurt nah Speier, weil er bedenken mochte, wie viel noch in 
feinem eigenen Reiche zu ordnen fei. Aber Bernhard Tieß nidt ab von 
ihm und zog ihm nad gen Speier, und bier geſchah «8, daß mitten in 
feiner Predigt Konrad plöplich aufitand und mit weinenden Augen ausrief: 
„IH erfenne die großen Wohltbaten, die mir Gott erzeigt hat, und will 
mich nicht Tänger weigern, fondern bin bereit, ihm zu dienen, weil ich doch 
von ibm felbf dazu ermahnt werde.” — Bernhard heftete ihm fogleich 
das Kreuz an und übergab ihm die auf dem Altare Tiegende Fahne. Auch 
Friedrich, Konrads Bruderfohn, der nachherige Friedrich J. und fogar 
der alte Herzog Welf, der fih mit Konrad verfühnte, nahmen das Kreuz. 
Es wurde ein fehr großes Heer verfammelt, fo daB allein 70,000 Ges 
wappnete gezählt wurden. 

Aber ein glänzender Anfang menfchlicher . Unternehmungen verbürgt 
nit immer das glückliche Ende. Lauter Unfälle bezeichneten den großen 
Bug. Als fih (1147) das Heer bei Konftantinopel, nicht weit vom Helles 
fpont an einem Heinen Fluffe in hoͤchſt anmuthiger Gegend, gelagert hatte, 
um fi von den Beichwerden des Weges zu erholen und das Feſt der Ge⸗ 
burt Mariä zu feiern, ſchwoll beim Anbruc des Tages durch Wolkenbruch 
und Sturm der Fluß fo an, daß das ganze Lager überfchwemmt wurde 
und viele Menfchen und Pferde ertranfen. And als man nun über Die 
Meerenge nadı Aſien hinübergefeßt war, führten treufofe griechifche Wegweifer 
das Heer in Gegenden, weldhe die Zürken vorber verwüftet hatten; was 
man mitgenommen hatte, war bald aufgezehrt und die griechifchen Städte, 
an welche der Zug kam, Tießen niemand ein. Da flehte dann mancher zu 
denen, die auf der Mauer waren, um Brod und zeigte fein Geld ; und jene 
Tiefen Stride herab, zuerft das Geld heraufzuziehen. Dafür gaben fie fo 
viel fie Luft hatten; oft aber auch gar nichts, und oft nur ein wenig Mept, 
welches mit Kalk vermifht war. So mußten Zaufende in Hunger und 
Elend umkommen; und noch mehrere erreichte das Schwert ber leichten tür- 
kiſchen Meiter, welche den Deutfchen nit Tag und Nacht Ruhe geſtatteten 
und fih doch aud nicht in einen regelmäßigen Kampf mit ihnen einfließen, 
wonach diefe herzlich verlangten. Alfo fam Konrad nah taufend Gefahren, 
nachdem er auf- das Nitterlichfte gefämpft und vierzehn Tage und Rächte die 
Rüftung nicht abgelegt hatte, nur mit dem zehnten Theile feines Heeres auf 
feinem Nüdzuge nach der Meeregküſte in der Gegend von Edeſſa zu dem 
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Heere ded Königs Ludwig von Frankreich, welches indeß nachgerüͤckt war. 
Man befhloß, daß der Peine Reſt des deutfchen Kreuzheeres mit den Fran⸗ 
zofen ziehen folte, der König Konrad aber kehrte für die Wintermonate zur 
Wiederberftellung feiner Geſundheit nad Konſtantinopel zurüd. Es war 
fhon fpat im Herbſte, als das vereinigte Heer weiter zog und, ftatt mitten 
durch Kleinafien zu gehen, auf welchem Werne die Deutfchen fo unglüucklich 
newefen waren, den Weg an der Seeküſte hin auf Smyrna und Epheſus 
wählte. Allein es ging dieſem Heere nicht befjer, als dem deutfhen. Sn 
den Grenzgebirgen zwifchen Phrynien und Pamphylien erlitt der Hauptiheil 
des Heeres, bei welchem König Ludwig ſelbſt war, eine gänzliche Niederlage 
durch die Zürfen, weiß die Vorhut zu weit vorgerüdt war und die Höhe 
des Bergpaſſes nicht befeßt hatte; und faſt nur durch ein Wunter entfam 
der König mit wenigen Begleitern zu Dem andern Theile feines Heeres. 
Und aud diefer Theil wurde durch Hunger und Krankheiten bald fo ges 
ſchwäͤcht, daß der König fich entfhloß, von ter Seeſtadt Xıtalea aus mit 
einer auserwählten Schaar zu Schiffe nad) Antiorbien zu geben. Der übrige 
Theil der Kreuzfahrer follte, nach einem Bertrage, von den Griechen zu 
Lande weiter geführt werten; allein durd die Treuloſigkeit derfelden und 
die Waffen der Zürfen ging er faft gänzlich zu Grunde. 

Im Anfange des 3. 1148 kamen endlich der Könia Konrad von 
Konftantinopel aus zu Schiffe und der König Ludwig von Antiochien aus 
nach Serufalem und wurden von dem Könige Baltuin mit großer Feierlich⸗ 
feit empfangen. In Andacht und Gebet befuchten fie Die heiligen Orte, 
aber dieſes war auch der einzige Gewinn von der nrofangelegten Kreuzfahrt. 
Denn die letzte Unternehmung, die man mit Hülfe der einheimifchen chrift« 
lihen Fürſten und einiger aus Frankreich und Italien nachgefommenen 
Schaaren wagte, die Belagerung von Damaskus, mißlang durd die 
traurige Eiferſucht der chriftfihen Landesfürſten. Berfönlich erntete König 
Konrad bei diefem Zuge in's Morgenland den Ruhm eines tapferen Mit 
ters und Seerführers ein, welchem die außerordentlichften Thaten zugeſchrie⸗ 
den wurden, wie er denn 3. DB. bei Damasfus einem gneharnifchten Feinde 
mit einem Hiebe den Kopf, Hals und die linke Scufter gefpalten haben 
fol. Sein Aeußeres entſprach überhaupt feinem fräftigen Charakter; er 
war von fihöner, männlicher Geſtalt und folder Stärke des Armes, daß 
er auch als Ritter in der Schlacht allen Seinigen voranleuchtete. 

Mit gefhwächter Gefunpheit fehrte Konrad nach zweijähriger Abwefen- 
heit aus dem Morgenlande zurüd und farb bald darauf im 3. 1152 zu 
Bamberg, als er fih eben zu einem Zuge nad Stalien rüfter, um dort 
auch die Kaiferfrone auf fein Haupt fegen zu laffen. Gr war ein tapferer, 
großberziger und edler Mann, der von Allen geachtet wurde. Zu feinem 
Racfolger empfahl er nicht feinen jungen Sohn Friedrich, der dem Reiche 
noch nicht vorftehen konnte, — fein ältefter Sohn Heinrich war furz vor 
ihm geftorben, — fondern feinen tapfern Neffen, Friedrich von Schwaben, 
ber auch den Kreuzzug mitgemadt hatte und im fräftigen Munnesalter von 
31 Jahren ftand. Er wurde einftimmig zu Frankfurt erwaͤhlt. 


AS. Kaifer Friedrich Barbarofia. 1152 — 90. 


Diefer Friedrich, der erfte feines Namens, war einer der gewaltig« 
fien unter den alten Kaiſern, hochgeſinnt, tapfer, mit eifernem, unbiegfamem 
Willen und trogiger Kraft. Auch in feinem Körper zeigte 5 der groß⸗ 
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artige Geiſt. Seine Geſtalt war männlicd kraftvoll, die Gliedmaßen weit 
gebaut 'und flark; blonde Locken bedeckten die hohe Stirn, und ımter ihr 
blickten die ſcharfen, durchdringenden biauen Augen. Die feinumrifjenen 
Lippen und das fräftine Kinn fhmüdte, nad alter Sitte, ein hochgelber 
Bart, und nad ihm hat er feinen Beinamen Barbaroffa, auf Deutſch Roth⸗ 
bart, erhalten. Jugendlich frifche Röthe und natürliche Freundlichkeit gaben 
dem Gefichte den heitern Ausdruck, welcher die Gemüther anzieht; aber ver 
fete, folge Bang und die ganze Haltung des Körpers zeigten wiederum 
den gebornen Herrſcher. . 

Schon als Züngling hatte er Thaten verrichtet, die den großen Mann 
verfündigten ; dazu gehörte er von väterlicher Seite zu den weiblingifchen, 
von mütterlicher zu dem welfifchen Gefchlechte ; man hoffte von ihm, er werde 
den Streit beider Käufer vergeffen machen, und wirklich war auch eine feiner 
ertten Handlungen in Dentfchland zu Gunften des welfifchen Hauſes. Er ſprach 
nämlih im 3. 1154 das Herzogthum Baieen Heinrich dem Löwen, 
dem Eohne Heinrichs des Stolzen, wiederum zu, fo daß berfelbe von Neuem 
Sachſen und Baiern zufammen befigen follte, wodurd er ber mädhtigfte 
Fürft in Deutfchland wurde. Der Markgraf Heinrich, genannt Jaſomir⸗ 
gott, von Oeſtreich, welcher nach feines Bruders Leopold Tode Herzog von 
Batern geworden war, wollte diefes Land zwar nicht abtreten; allein 1156 
brachte ihn Friedrich Do zur Entfagung und entfchädigte ihn dadurd, daß 
er Deftreich, diefe altbaierifche Marfgrafichaft, von Baiern getrennt zu einem 
eigenen Herzogthume erhob und mit großen Rechten und Freiheiten befchenkte. 
Das Herzogthum follte nicht nur in männlicher, fondern fogar in weiblicher 
Linie erblich fein und der Herzog zu den erften Neichsfürften gehören !); er 
brauchte fih nur in feinem eigenen Lande beichnen zu laffen und nur an 
Neichszügen gegen die Ungarn Theil zu nehmen; ohne feine Einwilligung 
galt Feine fremde Nechtöpflege in Deftreih u. f. w. Die Ausföhnung der 
erften Fürftenhäufer in Deutſchland erregte allgemeine Freude, und Friedrich 
baute nun um fo feſter auf die Hülfe feines Jugendfreundes, Heinrichs des 
Löwen, zu feinen Unternehmungen. — Aud in den andern Angelegenheiten 
des Neichs. trat der neue Kaifer fogleih mit Kraft auf, brach die Burgen 
der Naubritter, Tieß diefe ſelbſt hinrichten und zeigte fi) überall als einen 
Befchüger der Ordnung und des Mechtes im deutfchen Volke. Ein gleich⸗ 
zeitiger Gefchichtfchreiber fagt daher von ihm: „Es habe gefchienen, als 
gäbe er Menfchen, Himmel und Erde eine neue, friedlichere Geſtalt.“ — 

Die Nachbarländer Deutſchlands boten ihm ebenfalls Gelegenheit dar, 
den Faiferlichen Namen mit neuem Ruhme zu umgeben. — Auf feinem er- 
ften Neichstage zu Merfeburg im 3. 1152 entfchieb er den Streit der beiden 
danifchen Fürften Sven und Knud um das Königreich Dänemark; Knud 
erhielt Seeland als Lehen von Sven, Sven aber die Krone, die ibm 
Friedrich ſelbſt aufießte, und der König gelobte ihm dafür Lehnspflicht. 
Daffelbe mußte im J. 1157 der König Boleslaw von Polen von neuem 
tbun, den er durch einen kräftigen Feldzug nach Schlefien dazu zwang. 
Den Herzog Wladislaw von Böhmen erhob-er, wegen feiner treuen 
Lehnsfolge in dem eben genannten polnifchen Feldzuge, zum Könige, — 
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folgen Titel konnte nur der Kaifer ertheilen. Der Könla Seife von Un⸗ 
garn ernenerte feine Lehnspflicht und erfüllte fie auf Friedrichs zweiten ita⸗ 
Hienifhen Zuge. In Burgund endlich, weldes dem Beutfchen Reiche 
ziemlich entfremdet worden war, befeftigte Friedrich deſſen Einfluß von neuem 
durd feine eigene Heirath mit der Erbtocter von Hochburgund Beatrig, 
wodurd er zugleich diefen Theil des burguntifchen Neiches an fein Haus 
brachte. Alle burgundifchen Großen huldigten dem deutfchen Reiche, und 
fo flieg Die alte Würde des Kaiſerthums in neuem Glanze durch den Eräfs 
tigen Herrſcher der Deutſchen empor. 


Nur in Italien, dem alten Sie der Weltherrfchaft, war das An⸗ 
ſehen des Kaiſers gefunfen und Brietrid hat es durch die heldenmüthigſten 
Kämpfe nicht ganz wieder berftellen können. Die großen Städte in diefem 
Lande waren feit der ſchwachen und verworrenen Regierung Heinrichs IV. 
übermüthig geworden und übten nur mit Witerwillen ſelbſt den bifligen 
Gehorfam gegen den Oberlehnsherrn; vor allen war das Haupt der lom⸗ 
bardifchen Städte, das mächtige Mailand, hochfahrend und trotzig. Mai« 
fand. firebte feit dem Anfange des 12. Jahrh. mit folcher Kraft und Be⸗ 
barrfichfeit empor, daß man glauben Fonnte, das alte Rom habe feinen 
Geift hierher verpflanzt. Es unterwarf fi) nad und nach mehrere der ber 
nachbarten Städte, namentlich Lodi und Como, und verachtete Dabei die 
Befehle ter Kaifer mit ſolchem Uebermuthe, daß man fogar einem Faifer- 
lichen Schreiben, welches Zriedrih im 3. 1153 erließ, die Siegel abriß 
und fie mit Füßen trat: Da zog der Kaifer im J. 1154 über die Alpen 
und hielt, nach alter Sitte der Iangobardifchen Könige, auf den roncalifchen 
Feldern am Pofluffe den erften großen Reichstag; und als nun die Klagen 
vieler anderen Orte gegen die Bedrüdungen jener ftolzen Stadt fich erhoben, 
die fih_fogar erfrechte, ihm eine Geldſumme zu bieten, wenn er ihre Herr⸗ 
fhaft über Como und Lodi beftätigen wollte, da entbrannte er in feinem 
Zorne und befchloß, Harte Strafe an ihr zu üben. Sie felbft zu befagern, 
‚unternahm er dieſesmal nod nicht, weil er zu fo wichtigem Kriege nicht 
gerüftet war; aber er brach mehrere ihrer Burgen und eroberte die mit ihr 
verbündeten Städte Afti und Tortona. Ä 


Zu Pavia ließ er fih am 18. April 1155 zum König der Lom⸗ 
bardei Frönen und rüdte dann fchnell gegen Rom. Hier war Uneinigfeit 
zwifchen dem Papſt und dem Volke, weldyes in einem Taumel der‘ Freiheit 
unter dem fühnen Geiftlihen Arnold von Brescia die alte römifche 
Republik wieder herftellen wollte. Seine von beiden Parteien wußte, wen 
zu Gunſten der Kaiſer komme. Der Papſt Hadrian IV. flüchtete nach 
dem wohlbefeſtigten Gaftellana, fam aber bald, als der Kaifer ihm Sicher⸗ 
beit augefchworen, in's deutſche Lager. Bei feiner Ankunft erwartete Has 
drian, (der als Bettelfnabe aus feinem Baterlande, England, gewandert 
war und ſich bis zum Papſte aufgefchwungen hatte), Friedrich werde ihm, 
wie frühere Kaiſer dem Papſte gethan, den Steigbügel halten; und als er 
es nicht that, flohen die den Papſt begleitenden Kardinaͤle eilends nach 
Gaftellana zurück, indem fie ſolche Verſaͤumniß als ein böfes Zeichen der 
faiferfichen Sefinnung anfahen. Hadrian aber flieg von feinem Maufthiere 
und feßte ſich auf den bereitfiehenden Sefjel; und nun warf fih Fried— 
ri vor ihm nieder und küßte feine Füße. Da faßte der Papft wieder 
Muth und machte dem Kaiſer Vorwürfe, daß er ihm vorhin die fcyuldige 
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mäde, auf bem Meichsiage zu Worms einen feierlichen Vertrag, im wel⸗ 
dem beide etwas nachgaben. Der Kaiſer geftattete die freien Wahlen der 
Bifchöfe und Aebte dur die Geiftlichkeit und that auf die Inveſtitur mais 
Ring und Stab, als Beichen der geiftlichen Gerichtsbarkeit, Verzicht; da⸗ 
-gegen follten die Wahlen in des Königs oder feiner Bevollmächtigten Ge 
genwart,, jedoch ohne Simonie oder Gewaltthätigfeit, gefcheben, er follte 
- in zweifelhaften Faͤllen und bei Uneinigfeit der Waͤhlenden den Ausſchlag 
geben, und endlich die Belchnung über die weltlichen Güter mit dem Scep⸗ 
ter ertbeilen. Die -geiftliche Weihe der Ermwählten follte in Deutfchland er 
nach der Belchnung durch den Scepter gefcheben, in Stalten aber derſelben 
vorausgeben. 

Nachdem die Urkunden oͤffentlich verfefen waren, gab ber päpfiiiche 
Legat, Kardinal Lambert von Oſtia, dem Kaiſer deu Friedenskuß und her⸗ 
nad die Kommunion. Die rende der friedlich Geſinnten über die Verſoöͤh⸗ 
nung war fehr groß; Alle gingen, wie bie Urkunden fagen, mit einem 
unendlihen Bergnügen auseinander. Der Bortrag bat den Ramen des 
Eoncordats von Worms erhalten. 

Aur noch wenige. Jahre regierte Katfer Heinrich, zwar im Frieden 
mit der Kirche, aber nicht ohne fortwährende Unruhen im deutſchen Reiche, 
welches wiederholt der Schauplak der Gewalt und der Verwüſtung durch 
Feuer und Schwert war. Selbſt der heilig beſchworene Gottegfriede wurde 
nicht gehalten und die Waffen wütheten ſelbſt an den Sefltagen. — inter 
Entwürfen, die kaiſerliche Macht zu flärken, um jenen Unruben Träftiger 
entgegentreten zu Tonnen, farb Satfer Heinrich zu Utrecht im I. 1125 an 
einem krebsartigen Gefchwüre, im 44. Sabre feines Alters. Gr ſtarb kin⸗ 
derlos, denn feine Gemahlin Mathilde, Tochter des Könige Heinrich I. vom 
England, hatte ihm Feine Erben gefchenkt und das falifche Kaiſerhaus ging 
mit ibm zu Ende; die meiften feiner Erbgüter kamen an feine Neffen, bie 
Serzöge Friedrich und Konrad von Hohenſtaufen. — Heinrich hat ſich 
die Liebe feiner Beitgenoflen nicht zu erwerben gewußt; er war herrſchſüch⸗ 
tig, Bart, ja oft graufam. Auf der andern Seite ift nicht zu leugnen, 
daß er auch große Eigenfchaften beſaß: Thaͤtigkeit, Kuͤhnheit, Standhaftig⸗ 
keit im Unglück und einen großartigen Sinn; die Behauptung deö kaiſer⸗ 
fichen Anſehens gegen jeden Feind deſſelben erſchien ihm ſtets als die graßte 
— ſeines Lebens. — Er wurde in Speier neben ſeinen Ahnherrn 
begraben. 


Aß. Der erſte Kreuzzug. 1006 — 99. 


Während bie beiden Kaiſer Heinrich IV. und V. in heftigem Streite 
mit den Bäpften begriffen waren, folgten Hunderttauſende aus den dhrife 
lichen Ländern dem Hufe der Kirche und ihrer eigenen Begeifterung, um 
das Grab des Erföfers und das Land, wo fein Yuß gewandelt, den Un⸗ 
glaͤubigen zu entreißen. 

Schon feit den aͤlteſten Zeiten war es eine fromme Sitte, nach dem 
gelobten Lande zu wallfahrten, an den Heiligen Stätten zu beten und ſich 
in dem Wafler des Zordans zu baden, welches durch Jeſu Taufe geweißet 
war. Der erfte römifche Kaiſer, welcher fi) zum Chriſtenthume bekannte, 
Gonftantin der Große, fo wie feine Mutter Selena, Tießen die heiligen 
Oerter Palaͤſtinas reinigen und ausfhmüden, das verſchüttete Grab des 
Geilandes am Buße des Berges Golgatha wieder herſtellen und baräber ein 
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hohes Gewoͤlbe auf fihönen Säulen und neben demſelben ein koͤſtlich ge⸗ 
ſchmuͤcktes Bethaus aufrihten. Gegen Morgen von der Grabeshöhle wurde 
ein noch größerer, prächtigerer Tempel erbaut. Conſtantin feierte fein drei⸗ 
ßigtes Regierungsiahe durch die Einweihung biefes Tempels, bei welcher er 
ſelbſt zugegen war; und ebenſo wallfahrtete die fromme Helena noch im ho⸗ 
ben Alter nach dem gelobten Lande und erbaute zu Bethlehem, bei der 
Geburtsftätte des Erlöfers, und auf der Spike des Oelberges, ein Paar 
Kirchen. 

’ Bon diefer Zeit an wurden die Pilgerfahrten nad dem gelobien 
Lande häufiger; und felbft als das Land im fiebenten Jahrhundert unter 
die Serrfchaft ber Araber kam, wurden die Pilgrime nicht geftört. Die 
Araber freuten fih des Vortheils durch den Beſuch ſo vieler Fremden und 
ließen den Patriarchen von Jeruſalem und die chriſtliche Gemeine unge⸗ 
kraͤnkt. Allein nachdem im J. 1073 die ſeldſchuckiſchen Türken, ein ro⸗ 
hes, barbariſches Bolt, dieſe Länder eingenommen hatten, fo fanen Kla- 
‚gen über Klagen nad "Europa, wie graufem bie andädjtigen Wallfahrer 
mißhandelt und wie empoͤrend bie geweihten Derter beſchimpft würden. 
Und im J. 1094 erſchien vor Papſt Urban Il. ein Einſiedler, Peter 
von Amiens genannt, der von einer Wallfahrt nad Paldftina zurüd 
fam, mit einer Bittfchrift des Patriarchen von Zerufalem und mit der rüß- 
rendſten Schilderung von den unerhoͤrten Leiden der bortigen Chriſten, fo 
wie der dahin -wallenden Pilgrime. Der Bapft lobte feinen Eifer und 
fandte ihn mit Schreiben an die Fürſten der chriftfichen Länder umber, um 
die Gemüther zu einer großen Entfchliefung vorzubereiten. Peters begei⸗ 
Rerte Reden, das Feuer, das aus feinen tiefliegenden Augen ſtrahlte, umd 
die abgezehrte, hagere Geſtalt, welcher die ausgeflandenen Leiden aufgeprägt & 
waren, machten den tiefen Eindruck, und wohin er 309, ergriff gleiche 
Begeifterung Hohe und Miedere. 

Darauf berief ber Bapft im 3. 1095 eine große Kirchenverfamms- 
lung nah Piacenza in Italien und eine andere nah Glermont in 
Frankreich, auf welcher Tebteren, außer vierzehn Erzbiſchoͤfen, zwekhundert⸗ 
fuͤnfundzwanzig Bifchöfe, vwierhundert Aebte und eine große Menge Fürſten 
und Mitier erfchienen. Und als bier Peter der Einfiedfer und der Papft 
auftraten und mis hinreißendem euer zu der Befreiung des heiligen Gra⸗ 
bes aufriefen, da erfcholl es aus taufend Kehlen: „Bott will es! Gott 
will es!“ Und nad geendigter Rede drängte fich zuerſt der Bifchof Ade⸗ 
mar von Puy zu dem Papſte bin, warf fih- nieder und bat um die Er- 
laubniß, in den heiligen Krieg zu ziehen; viele Geiftliche und Weltliche 
folgten feinem Beifpiel und befteten, zum Zeichen ihrer Weihung zu dem 
frommen Unternehmen, ein rothes Kreuz auf ihre rechte Schulter. Als der 
Verſammlungstag Bes großen Zuges wurde ber 15. Auguf 1096 feftgefeht. 

Es fammelten ſich unzählbare Schaaren aus Stalin, Frankreich, 
Lothringen, Flandern und der Normandie, wo in den Nachkommen der 
Rormannen noch mit dem alten Heldenfeuer die Liebe zu fernen, abenteuer⸗ 
lichen Zügen lebte. Nicht nur Nitter und Edle, fondern das ganze Boll 
kam in Bewegung; denn da auch in Frankreich der härtefte Drud auf den 
dienſtbaren Leuten laſtete, zogen viele von dieſen aus, weil nach bed Pap⸗ 
ſtes Befehl durch die Weihe des heiligen Kreuzes auch die Freiheit erwor⸗ 
ben werden konnte. Deuiſchland, weiches in fich felbR und mit dem Bapfte 
in Streit war, wurde von biefer. erfien Bewegung am wenigften ergriffen. 
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— Schon mit Anfang des Frühjahres brach Peter der Einfiedler 
an der Spike eines Volkshaufens, der Die feftgefehte Zeit nicht abwarten 
konnte, in Geſellſchaft eines Ritters Walther ohne Habe, auf; allein 
ihrem Heere fehlten Ordnung und regelmäßige Waffen. Che fie nach Afien 
kamen, wurden die meiſten von ißnen, ihrer Raubereien wegen, von dem 
Ungarn und Bulgaren erfchlagen; und der Haufe, welcher unter Peters 
und Walthers Anführung bis nach Kleinaſien, in das erſte türkiſche Land 
fam, wurde von ben Zürfen fo übel empfangen, daß er faft ganz vernichtet 
wurde; nur Peter von Amiens kam mit Wenigen in traurigem Zuſtande 
in die Heimath zurüd. Gin zweiter, noch roberer, Haufe fing feine Ar⸗ 
beit für das Kreuz Chriſti damit an, daß er in den rheinifhen Städten 
bie Juden erſchlug; in Mainz allein follen neunhundert umgefommen fein. 
Es zeigte fih darin der allgemeine Haß des Volkes gegen die Juden, wel⸗ 
den fie dur ihren Wucher und die damals erworbenen unermeßlichen 
Reichthümer in vollem Maße auf fih geladen hatten. — Uebrigens Fa- 
men. biefe und einige andere Horden der Kreuzfahrer nur bis Ungarn. 

So unglüdlicher Anfang hätte Teicht den Muth zu allen weiteren 
Berfuchen niederfhlagen können, wenn man nicht gewußt hätte, daß biefe 
erften Saufen zum großen Theile aus den Auswurfe bes Volles beftanden 
und daß es ihren Anführern an Klugheit, Erfahrung und Anfehen fehlte. 
Im die beftimmte Zeit, in der Mitte des Sommers, fammelte fi daher 


ein treffliches, wohlgeorbnetes und gerüftete® Heer und am 15. Auguſt 1096 


brach es zu feiner Beſtimmung auf. Kein König war als Anführer der 
gefammelten Heerſchaaren zugegen; aber unter den Fürſten und Edlen ragte 
Gottfried, Herzog von Niederlothringen, den man nach feinem Stamm- 
ſchloſſe Gottfried von Bouillon. nannte und der mehrmals in den 
Herren Heinrich IV. gefohten Hatte, durch jegliche Heldentugend hervor; 
er wurde der Anführer eines Heeres von 90,000 Mann und nahm mit 
bemfelben den Weg nach Ungarn und die Länder des griechifchen Kaiſers, 
während andere Fürſten durch Stalten nad Konflantinopel zogen. Mit ber 
muſterhafteſten Ordnung brachte er fein Heer dur die Länder, in denen 
fhon fo viele Kreusfahrer den Tod gefunden hatten, vereinigte fih mit ben 
andern Fürften und rüdte im Frühjahr 1097 in das türkifche Land ein. 
Das vereinigte Heer der Streuzfahrer befand aus 300,000 auserlefenen 
Streitern, und mit Weibern, Kindern, Knechten, gewiß aus einer halben 
Million Menfchen. Aber «8 fand in den Seldſchucken einen fehr ftreitbaren 
und Dabei Tiftigen und verfchlagenen Feind, und noch größere Hinderniffe 
an ben wüften, durch die Türken noch mehr verödeten, Gegenden, die «8 
von Klein» Aflen an durchziehen mußte. Hunger und Krankheit rafften mit 
jedem Tage eine Menge Menſchen und Pferde bin; auch die Zapferften fin- 


- gen an zu verzagen;, ohne Gottfrieds großfinnige, heidenmüthige Standhaf- 


tigkeit hatte vielleicht auch biefer Zug ein unglückliches Ende genommen. 
Endlih im Mat 1099 betraten die Füße der aus taufend Gefahren 
Uebriggeblichenen das gelobte Land und am 6. Juli erblickten fie, von 
einer Anhöhe bei Emaus, das Ziel ihrer Sehnſucht, Serufalem. Ein 
unendliches Jubelgeſchrei erfüllte die Luft und Freudenthränen flürzten aus 
Aller Augen. Kaum konnte Gottfried ihren Eifer fo weit zügeln, daß fie 
nicht toMfühn auf die Mauern der Stadt Iosflürmten. Die Eroberung ber 
felben war nicht Teicht, und die Befabung war an Zahl viel flärfer als die 
Kreusfahrer, denn nur etwa 40,000 waren von biefen noch übrig. Mit 


16. Lothar der Sachfe. 112537. 205 


vieler Mühe mußte man Kriegsmaſchienen und Sturmleitern in ber holzar⸗ 
men Gegend zufammenzimmern, und am 14. Zult wurde der erſte allge 
meine Sturm gewagt. Er mißlang; die Befabung der Stadt Fämpfle mit 
großer Zapferfeit. Am folgenden Tage aber ftürmten die Ghriflen von 
neuem, und Gottfried war einer der erften, der von feinem Kriegsthurme 
auf die feindfiche Mauer ſprang. Sein Schwert bahnte den Uebrigen ben 
Weg; bald war die Mauer von allen Seiten bezwungen, die Thore geöffe 
net, das ganze Heer ftürzte in die Stadt. Ein fürdterliches Blutbad bes 
gann; in der erften Wuth würgte das Schwert alles Lebendige in der 
Stadt und nur wenige der Einwohner biieben übrig. Dann, als die Be⸗ 
finnung zurückkehrte, reinigten die Krieger ihre Waffen von Blut und eil⸗ 
ten mit entblößtem Saupt und barfuß nach den heiligen Oertern; und die 
Stadt, welche noch eben von dem wilden Gefchrei des Mordes erfchallte, 
war num erfüllt mit Gebeten und LZobgefängen zur Ehre Gottes. 

Darauf dachte man an bie Wahl eines Königs für das neue ſoͤ⸗ 
nigreich Serufalem; Gottfried von Boulion erſchien Allen als der Wür⸗ 
digſte; allein ex weigerte fih, da eine Krone zu tragen, wo ber Heiland 
der Welt unter der Dornenkrone geblutet habe, und nannte fih nur den 
Befchüper des heiligen Grabes. Aber als er fhon im folgenden Jahre, 
1100, ftarb, nahm fein Bruder Balduin den Namen eines Könige an. 

Bon- den fpätern Kreuzzügen zur Behauptung der chriſtlichen Herr- 
fhaft in Baläftina, an welchen auch deutſche Kaifer Theil nahmen, wird 
unfere Gefchichte fünftig reden. 


46. SKaifer Lothar der Sachſe. 11253 — 37. 


Nach dem Ausfierben des fränfifchen Haufes war wieder ein Augen- 
blick gekommen, da die deutfchen Fürſten, wern fie unabhängige und ſelbſt⸗ 
fändige Herrfcher fein wollten, keinen neuen Katfer über ſich zu ſetzen brauch⸗ 
ten; allein ein folcher Gedanke war ihnen fremd und fie wollten lieber Ei⸗ 


nem aus ihrer Mitte geborchen, den fie felbft auf die hoöchſte Stufe der Ehre 


erhoben, als daß Deutfchland in viele Feine Herrfchaften zerfallen follte. 

Die deutfchen Bölkerfchaften Tagerten fi wiederum in der Gegend 
von Mainz an den Ufern des Rheines und zehn ausgewählte Kürflen aus 
jedem der vier Hauptftämme: Sachſen, Kranken, Baiern und Schwaben, 
verfammelten fih in Mainz zur erften Wahl. Es wurden drei Fürften in 
Vorſchlag gebracht: Herzog Friedrich von Shwaben, der mächtige 
und tapfere Hohenſtaufe, Herzog Lothar von Sachſen und Mark⸗ 
graf Leopold von Deftreid. Die beiden Teßtern baten fußfällig und 
weinend, fie mit fo fchwerer Laſt zu verſchonen; Friedrich aber dachte in 
feinem folgen Sinne, es gebühre die Krone feinem andern als ihm; und 
folde Gedanken konnte man auf feinem Gefichte wahrnehmen. Da legte 
der Erzbiſchof Adeldert von Mainz, der den Hohenflaufen, fhon weit fie mit 
dem falifhen Haufe verwandt waren, abhold war, allen dreien die Frage 
vor: „Ob ein jeder bereit ſei, fich demjenigen, den man wählen werde, 
freiwillig zu unterwerfen?” Die beiden andern antworteten fogleih mit ja; 
Friedrich zanderte und begab fih aus der Berfammlung weg, unter dem Vor⸗ 
wande, daß er mit feinen Freunden rathfchlagen müſſe. Das verbroß die 
Fürſten, und Adelbert brachte fie nun dahin, daß fie am 30. Aug. 1125 
Lothar von Sachſen, faft wider feinen Willen, erwählten. 

Aber mit den beiden märhtigen hohenſtaufiſchen Herzoͤgen, Friedrich 
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von Schwaben und Konrad von Franken, welder Iehtere ſogar den Titel 
als König gegen ihn annahm, brach bald die Feindſchaft aus und verbeette 
fat die ganze Regierungszeit des neuen Könige hindurch die ſchönen Länder 
von Schwaben, Kranken und Elſaß, bis ſich Die beiden Herzöge doch ges 
nöthigt fahen, im 3. 1135 fich vor ber kaiſerlichen Majeſtät zu demüthi⸗ 
gen. Im diefem Streite hatte Lothar, um feinen Anhang ſtark zu machen, 
ein Mittel gebraucht, welches die Urfache hundertfähriger Unruhen und Zer⸗ 
süttungen geworden if. Gr vermählte feine einzige Tochter Gertrud an den 
fhon mächtigen Herzog Heinrich den Stolzen von Baiern, aus dem 
welfifchen Hanſe, und gab ihm aufer Baiern noch das Herzogthum Sach⸗ 
fen. Sa, er beichnte ihn fogar mit Zuftimmung des Papfies und unter 
des Bedingung, Daß fie nach Heinrichs Tode am die römifche Kirche zurück⸗ 
falle, mit der reihen Mathildiſchen Erbfchaft in Italien, auf die Heinrich 
Erbanfprüche Hatte, fo daB feine Macht ſich von der Elbe bis weit über 
die Alpen erſtreckte und größer war, als bie bes Kaifers felbft; denn außer 
feinen Erbgütern in Schwaben und Baiern hatte er von feiner Mutter bie 
Hälfte der großen Billungihen Stammgüter in Sadfen geerbt, und num 
brachte ihm feine Gemahlin Gertrup auch noch die Supplinburgfchen, Rord⸗ 
beimifchen und altbraunfchweigfchen Exrbgüter zu. — Die, für Deutfhland 
und Stalten verderbliche, Eiferfucht zwifchen dem welfiichen und hohenſtau⸗ 
fiſchen Haufe, welches Teptere auch nad der Burg Weibling au der Rems 
die Weiblinger (von den Jialienern in Ghibellini verwandelt) ge⸗ 
nannt. wurde, ift in diefen Zeiten geftiftet, und ter‘ Parteiname ber Wel- 
fen und @ibellinen ertönte bald Jahrhunderte fang vom Aetna und Veſuv 
bis an die Hüften der Rord- und Oſtſee. — Schon Lothars, überdies 
nur kurze, Regierung ift theils durch den Streit gegen die Hohenkaufen, 
theils durch einige italienifche Züge fo zerfplittert, daß die Hoffnungen, bie 
er durch fein ritterliches ,- Eiuges und frommes Wefen von fich erregt hatte, 
nicht im vollen Maße in Erfüllung gehen konnten, 

Auf feinem zweiten übrigens ruhmvollen Zuge nach Stalien, im 3, 
1137, wurde Lothar krank, und ftarb am 3. Dec, diefes Jahres auf dem 
Rückwege in dem Dorfe Breitenwang zwifhen dem Inn und dem Lech, im 
wildeſten ZTyroler Hochgebirge. Sein Leichnam ward in dem von ihm ge- 
ftifteten Kloſter Königslutter, nicht weit von Braunfchweig, begraben. Der 
ſtaiſer Lothar hat den Ruhm eines edlen großherzigen Mannes voll un« 
ne Liebe des Rechtes und voll der verfühnlichiten Gefinnung, hin⸗ 
terlaſſen 

So wie die beiden großen deutſchen Fuͤrſtenhäuſer, die Welfen und 
Gibellinen, von nun an die Blicke auf ſich ziehen, ſo iſt auch noch zu ei⸗ 
nem dritten durch Lothar der Grund gelegt worden, indem er die Mark⸗ 
grafſchaft Rordſachſen, welche damals die jetzige Altmark begriff, Albrecht 
dem Bären aus dem Haufe Anhalt gab, einem der merkwürdigſten Maäͤn⸗ 
nes feiner Zeit. Er eroberte die Mittelmarf, fo wie die um ben Ukerſee 
gelegene Mark, nebft der Priegniß, von den Wenden und erwarb die Stadt 
Brandenburg. Um den Fleiß der Landbenutzung und Gewerbe auf bie 
Marken zu verpflanzen, zog er viele Anbauer aus der in Flandern blühen- 
den Bollömenge in fein Land. Gr Tann als ber eigentliche Stifter der 
Mark Brandenburg angefeben werden; und unter ihm, in der Mitte des 
12. Jahrh., ward auch zuerft der Name Berlins genannt, weldes alfo 
fat zu der naͤmlichen Beit feinen Anfang nahm, als Leopold von Deftreich 
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Bien zu feiner Hauptſtadt machte und Heinrich der Löwe in Batern 
Münden emporhob. 


IV, Die fchwäbiichen SKaifer oder Die Hohen⸗ 
ſtaufen. 1138-1251. 





47. Konrad III. 1138 — 52. 


Auch dieſesmal fiel die Wahl des neuen Königs nicht auf den, def 
die Krone am ficherfien erwartete, nämlich nicht auf Lothars Tochtermann, 
den mächtigen Heinrich von Baiern und Sachſen, der noch dazu die Meiche- 
Heinodien in Händen hatte; fondern die Kürften, durch feinen Stolz zurüde 
geftoßen, wählten den 22. Febr. 1138 den hohenſtaufiſchen Herzog Konrad 
von Franken, den das Unglück weife gemadht- hatte und dem der ältere 
. Bruder Friebrich, der mit Lothar um die Krone geftritten, jekt gern den 
Vorrang abtrat. Um des übermädhtigen Reichsvaſallen Macht zu brechen, 
verfangte Konrad von Heinrich dem Stolgen, daB er eines feiner Herzog⸗ 
thuͤmer abgebe, weil es gegen die Ordnung des Meiches ſei, daß ein Fürft 
zwei Herzogthümer verwalte; allein Heinrich wollte fi) dem neuen Könige 
nicht beugen. Da ward er in die Acht erflärt, feine beiden Herzogthümer 
wurden ihm genommen, und Baiern wurde dem Marfarafen Leopold von 
Deftreih, dem Halbbruder König Konrads von mütterlicer Seite, Sachſen 
aber Albrecht dem Bären von Brandenburg gegeben. Heinrich ſelbſt 
farb bald darauf und hinterließ einen zehnjährigen Sohn, den nachher fo 
berüßmien Heinrich den Löwen, welhem Albrecht, auf Konrads 
Berlangen, das Herzogtum Sachſen, weldes er noch nicht hatte erobern 
fönnen, — fo treu hing es an dem welfifchen Haufe, — förmlich wieder 
abtrat und dagegen feine Erbgüter in der Marf als eine, von dem Here 
zogthum unabhängige, gefürftete Markgrafſchaft befiken durfie. 

Auch in Baiern kaͤmpfte der Graf Welf von Altorf, der Bruder 
Heinrichs des Stolzen, noch immer gegen das Haus Deftreih und nicht 
ohne Glück. Als er aber im 3. 1140 wagte, fih dem König Konrad 
ſelbſt bei Weinsberg entgegenzuftellen, wurde er in einer Schlacht beflegt. 
In diefer Schlaht fol der Name der Welfen und Weiblinger, zuerft als 
PBarteiname gehört fein; denn das Keldgefchrei der Schaaren war auf der 
einen Seite: Hie Welf! und auf der andern, Hie Weiblingen! — 
Nah der Schlacht mußte fih auch Die ſchon fange belagerte Stadt Weins- 
berg ergeben. Der über ihren Tangen Widerſtand erbitterte König hatte 
beſchloſſen, fie mit Feuer und Schwert zu zerftören, doch geitattete er den 
Frauen in der Stadt, vorher auszuziehen und ihre Tiebften Kleinodien mit⸗ 
zunehmen. Und fiche, als der Zag hberannahete und bie Thore aufgethan 
wurden, zogen die Srauen in fangen Reiben hervor und eine jede trug 
ihren Eheherrn oder fonftigen Tieben Anverwandten auf dem Rüden. Die 
fes Schaufpiel rührte den König fo fehr, daß er nicht nur die Männer, 
fondern auch die ganze Stadt verſchonte ?). 





1) Diefe Erzählung haben wir von einem Beltgenoffen im Chron. St. Pantaleonis. 
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Als König Konrad eben nah Jiallen gehen weilte, um tert das 
kaiſerliche Auſehen von neuem zu befekigen, kam die Nachricht in Curopa 
an, daß die Ungläubigen das heilige Land bedrohten und ſchon die feſte 
Stadt Edeffa am Euphrat, eine Schutzwehr der Grenze, erobert und zer⸗ 
Kört hätten. Da fandte der Papſt Eugen III. Ermahnungsſchreiben am 
alle Könige und Fürſten, daß fie den Chriſten im Morgenlande zu Hälfe 
fhmen; und ein frommer und eifriger Mann, der Abt Bernhard von 
Glairvauz in Franfreih, den feine Zeitgemoffen wie einen Heiligen ver- 
ehrten, zog umber und predigte fo gewaltig, daß viele Tauſende fi Das 
Kreuz anheften lichen. Als er vor dem Könige Ludwig Vil. von Frank 
zei redete, war die Menge derer, die das Kreuz annahmen, fo groß, Daß 
Bernhard auch noch feine Kleider zerfchneiten mußte, um Kreuze daraus 
zu verfertigen; und auch der König uebſt feiner Gemahlin Eleonore be⸗ 
—** — den Zug. Run wandte ſich Bernhard nach Deutſchland, um den 
König Konrad zu bewegen. Der weigerte fi lange und zog vor dem Abte 
weg von Frankfurt nad Speier, weil er bedenken mochte, wie viel noch im 
feinem eigenen Weiche zu ordnen fei. Aber Bernhard ließ nidt ab von 
ihm und zog ihm nad gen Speier, und hier geſchah es, daß mitten im 
feiner Predigt Konrad ploͤtzlich auffland und mit weinenden Augen ausrief: 
„Ih erkenne die großen Wohlihaten, die mir Gott erzeigt hat, und will 
mich nicht Sänger weigern, fondern bin bereit, ihm zu dienen, weil ich doch 
von ihm ſelbſt dazu ermahnt werde.” — Bernhard heftete ibm fogleich 
das Kreuz an und übergab ihm die auf dem Altare Siegende Fahne. Auch 
Friedrich, Konrads Bruderfohn, der nachherige Friedrich l. und fogar 
der alte Herzog Welf, der fi mit Konrad verföhnte, nahmen das Kreuz. 
Es wurde ein fehr großes Heer verfammelt, fo daß allein 70,000 Ge⸗ 
wappnete gezählt wurden. 

Aber ein glänzender Anfang menfchlicher . Unternehmungen verbürgt 
nicht immer das glückliche Ende. Lauter Unfälle bezeichneten den großen 
Bug. Als fih (1147) das Heer bei Konftantinopel, nicht weit vom Helles 
fpont an einem Heinen Fluſſe in böchft anmuthiger Gegend, gelagert hatte, 
um fi von den Befchwerden des Weges zu erholen und das Het der Ge⸗ 
burt Maris zu feiern, fchwoll beim Anbruch des Tages durch Wolkenbruch 
und Sturm der Fluß fo an, daß das ganze Lager überfchwenmt wurbe 
und viele Menſchen und Pferde ertranten. Und als man nun über bie 
Meerenge nach Afien hinübergeſetzt war, führten treulofe griechiſche Wegweifer 
Das Heer in Gegenden, welde die Türken vorher verwüſtet hatten; was 
man mitgenommen hatte, war bald aufgezehrt und die griechifchen Städte, 
an weldhe der Zug kam, Tießen niemand ein. Da flehte dann mancher zu 
denen, bie auf der Mauer waren, um Brod und zeigte fein Geld ; und jene 
ließen Stricke herab, zuerft das Geld Heraufzuzichen. Dafür gaben fie fo 
viel fie Luft hatten; oft aber auch gar nichts, und oft nur ein wenig Mehl, 
weiches mit Kalk vermifht war. So mußten Taufende in Hunger und 
Elend umkommen; und noch mehrere erreichte das Schwert der leichten tür- 
kiſchen Reiter, welche den Deutfchen nit Tag und Nacht Ruhe giftatteten 
und ſich doch auch nicht in einen regelmäßigen Kampf mit ihnen einlichen, 
wonach diefe herzlich verlangten. Alfo fam Konrad nah taufend Gefahren, 
nachdem er auf- das Nitterlichfte gefämpft und vierzehn Tage und Nächte die 
Rüftung nicht abgelegt hatte, nur mit dem zehnten Theile feines Heeres auf 
feinem Rückzuge nach der Meeresoküſte in der Gegend von Gbeffa zu dem 
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Seere des Königs Ludwig von Frankreich, welches indeß nachgerückt war. 
Man beſchloß, daß der Peine Reſt des deutſchen Kreuzheeres mit den Fran⸗ 
zofen ziehen follte, der König Konrad aber kehrte für die Wintermonate zur 
Wiederherftellung feiner Geſundheit nad Konſtantinopel zurüd. Es war 
fhon fpät im Herbſte, als das vereinigte Heer weiter 309 und, ftatt mitten 
durch Kleinaſien zu geben, auf welchem Wege die Deutfchen fo unglücklich 
gewefen waren, den Weg an der Seefüfte hin auf Smyrna und Epheſus 
wählte. Allein es ging diefem Heere nicht beffer, als dem deutfchen. In 
den Grenzgebirgen zwifchen Phrygien und Pamphylien erlitt der Haupttheil 
des Heeres, bei welchem König Ludwig ſelbſt war, eine nänzliche Niederlage 
duch die Zürfen, weil die Vorhut zu weit vorgerüdt war und Die Höhe 
des Bergpaſſes nicht beſetzt hatte; und faft nur dur ein Wunter entfam 
der König mit wenigen Begleitern zu dem andern Theile feines Heeres. 
Und auch diefer Theil wurde dur Hunger und Krankheiten bald fo ges 
ſchwächt, daß der König fi entfhloß, von ter Seeftadt Attalea aus mit 
einer auserwählten Schaar zu Schiffe nad Antiorhien zu gehen. Der übrige 
Theil der Kreuzfahrer follte, nach einem Vertrage, von den Griechen zu 
Lande weiter geführt werten; allein durd die Treuloſigkeit derſelben und 
die Waffen der Türken ging er faft gänzlich zu Grunde. 

Am Anfange des 3. 1148 famen entlih der Könia Konrad von 
Konftantinopel aus zu Schiffe und der König Ludwig von Antiochien aus 
nach Serufalem und wurden von dem Könine Baltuin mit großer Keierlich 
feit empfangen. In Andacht und Gebet befuchten fie Die heifinen Orte, 


aber diefes war auch der einzige Gewinn von der arofangelegten Kreuzfahrt. ' 


Denn die Tebte Unternehmung, die man mit Hilfe der einheimifchen chrift« 
lichen Fürſten und einiger aus PBranfreih und Stallen nachgekommenen 
Schaaren wagte, die Belagerung von Damaskus, mißlang durch die 
traurige Eiferfucht der chriftfihen Landesfürſten. Berföntich erntete König 
Konrad bei diefem Zuge in’s Morgenland den Ruhm eines tapferen Rit⸗ 
ters und SKeerführers ein, welchem die außerordenslichiten Thaten zugefchrie= 
ben wurden, wie er denn 3. B. bei Damasfus einem aeharnifchten Feinde 
mit einem Hiebe den’ Kopf, Hals und die Tinfe Scufter gefpalten haben 
fol. Sein Aeußeres entſprach überhaupt feinem fräftigen Gharafter; er 
war von fehöner, männlicher Geftalt und folder Stärke des Armes, daß 
er auch als Nitter in der Schladht allen Seinigen voranleuchtete. 

Mit gefhwächter Geſundheit fehrte Konrad nad) zweijähriger Abweſen⸗ 
heit aus dem Morgenlande zurüd und flarb bald darauf im J. 1152 zu 
Bamberg, als er fih eben zu einem Zuge nad Stalien rüfter, um dort 
auch die Kaiſerkrone auf fein Haupt feßen zu laffen. Er war ein tapferer, 
großherziger und edler Mann, der von Allen geachtet wurde. Zu feinem 
Nachfolger empfahl er nicht feinen jungen Sohn Friedrich, der dem Reiche 
noch nicht vorftehen Fonnte, — fein ältefter Sohn Heinrich war furz vor 
ihm geſtorben, — fondern feinen tapfern Neffen, Sriedrih von Schwaben, 
der auch den Kreuzzug mitgemacht hatte und im fräftigen Mannesalter von 
31 Jahren fland. Er wurde einftimmig zu Frankfurt erwaͤhlt. 


AS. Kaifer Friedrich Barbaroffa. 1152 — 90. 


Diefer Friedrich, der erfte feines Namens, war einer der gewaltig« 
ſten unter den. alten Kaifern, hochgefinnt, tapfer, mit eifernem, unbiegſamem 
Willen und troßiger Kraft. Auch in feinem Sörper zeigte fih der groß« 

Kohlrauſch, Deutſche Geſchichte. 14, Aufl. I. . 14 . 
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artige Grill. Seine Geſtalt war männlich frafivofi, die Gliedmaßen weht 
gebaut und ſtark; blonde Locken bedeckten bie hohe Stirn, und unter ihr 
blickten die feharfen, burchdringenden biauen Augen. Die feinumriffenen 
Lippen und das Fräftine Kinn ſchmückte, nach alter Sitte, ein hochaelber 
Bart, und nah ihm hat er feinen Beinamen Barbaroffa, auf Deutſch Roth⸗ 
bart, erhalten. Jugendlich frifche Röthe und natürliche Freundlichkeit gaben 
dem Gefichte den heitern Ausdruck, welcher die Gemüther anzieht; aber ver 
fee, folge Gang und die ganze Haltung des Körpers zeigten wiederum 
den gebornen Herrſcher. 

Schon als Züngling hatte er Thaten verrichtet, die den großen Mann 
verfündigten; dazu gehörte er von väterlicher Seite zu den weiblingijchen, 
von mütterlicher zu dem welfiſchen Gefchlechte ; man hoffte von ihm, er werde 
den Streit beider Häufer vwergeffen machen, und wirklich war auch eine feiner 
erften Handlungen in Deutſchland zu Gunften des welfifchen Hauſes. Er ſprach 
namlich im 3. 1154 das Herzogthum Baiern Heinrih dem Löwen, 
dem Sohne Heinrichs des Stolgen, wiederum zu, fo daß berfelbe von Neuem 
Sachſen und Baiern zufammen befigen follte, wodurd er der mädhtigfte 
Fürft in Deutfchland wurde. Der Markgraf Heinrih, genannt Jaſomir⸗ 
gott, von Deſtreich, welcher nady feines Bruders Leopold Tode Herzog von 
Baiern geworden war, wollte diefes Land zwar nicht abtreten; allein 1156 
brachte ihn Friedrich doch zur Entfagung und entfchädigte ihn dadurch, Daß 
er Oeſtreich, diefe altbaierifche Markarafichaft, von Baiern getrennt zu einem 
eigenen Herzogthume erhob und mit großen Rechten und Freiheiten beſchenkte. 
Das Herzogthum follte nicht nur in männlicher, fondern fogar in weiblicher 
Linie erblich fein und der Herzog zu ben eriten Neichsfürften gehören !); er 
brauchte fih nur in feinem eigenen Lande beichnen zu laſſen und nur an 
Reichszügen gegen die Ungarn Theil zu nehmen; ohne feine Einwilligung 
galt keine fremde Nechtspflege in Deftreih u. |. w. Die Ausfühnung der 
erften Kürftenhäufer in Deutfchland erregte allgemeine Freude, und Friedrich 
baute nun um fo feiter auf die Hülfe feines Jugenpfreundes, Heinrichs des 
Löwen, zu feinen Unternehmungen. — Aud in den andern Angelegenheiten 
des Reichs. trat der neue Kaiſer fogleich mit Kraft auf, brach die Burgen 
der Raubritter, Tieß Diefe ſelbſt binrichten und zeigte fih überall als einen 
Befchüger der Ordnung und des Mechtes im deutfchen Volke. Ein gleich“ 
zeitiger Gefchicdhtfchreiber jagt daher von ihm: „Es habe gefchienen, als 
gabe er Menfchen, Himmel und Erde eine neue, friedlichere Geſtalt.“ — 

Die Nachbarländer Deutfchlands boten ihm ebenfalls Gelegenheit dar, 
den Faiferliden Namen mit neuem Ruhme zu umgeben. — Auf feinem er- 
ften Neichstage zu Merfeburg im J. 1152 entfchied er den Streit der beiden 
danifchen Fürſten Sven und Knud um das Königreich Dänemark; ſtnud 
erhielt Seeland als Leben von Sven, Sven aber die Krone, die ihm 
Friedrich felbft aufießte, und der König gelobte ihm dafür Lebnspflicht. 
Daffelde mußte im 3. 1157 der König Boles law von Bolen von neuem 
tbun, den er dur einen Fräftigen Feldzug nah Schlefien dazu zwang. 
Den Herzog Wladislaw von Böhmen erhob er, wegen feiner treuen 
Lehnsfolge in dem eben genannten polnifhen Beldzuge, zum Könige, — 


1) Er ſoll den alten palatinis archidueibus (Pfalz- Erzfürften) glei fein, ROT 
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folgen Titel konnte nur der Kaifer ertgeilen. Der Könia Geiſa von Un⸗ 
garn ernenerte feine Lehnspflicht und erfüllte fie auf Friedrichs zweitem ita⸗ 
Tienifchen Zuge. In Burgund endlih, weldes dem deutſchen Meiche 
ziemlich entfremdet worden war, befeftigte Friedrich deſſen Einfluß von neuem 
durch feine eigene Heirath mit der Erbtocter von Hochburgund Beatrig, 
wodurd er zugleich diefen Theil des burguntifchen Meiches an fein Haus 
brachte. Ale burgundifhen Großen huldigten dem deutſchen Meihe, und 
fo flieg die alte Würde des Kaiſerthums in neuem Glanze durch den Eräfs 
tigen Herrſcher der Deutſchen empor. 


Nur in Italien, dem alten Sike der Weltherrfchaft, war das An- 
ſehen des Kaiſers gefunfen und Frietrih bat es durch die heldenmüthigſten 
Kämpfe nicht ganz wieder herftellen fönnen. Die großen Städte in dieſem 
Lande waren feit der ſchwachen und verworrenen Regierung Heinrichs IV. 
übermüthig geworden und übten nur mit Witerwillen ſelbſt den bifligen 
Sehorfam gegen den Oberlehnsherrn; vor allen war das Haupt der lom⸗ 
bardifchen Städte, das mächtige Mailand, hochfahrend und trotzig. Mai- 
land. ftrebte feit dem Anfange des 12. Jahrh. mit folcher Kraft und Be⸗ 
barrlichfeit empor, daß man glauben fonnte, das alte Rom habe feinen 
Geiſt hierher verpflanzt. Es unterwarf fih nad und nach mehrere der ber 
nachbarten Städte, namentlich Lodi und Como, und verachtete dabei bie 
"Befehle ter Kaiſer mit ſolchem Uebermuthe, daß man fogar einem kaiſer⸗ 
lichen Schreiben, welches Friedrich im 3. 1153 erließ, die Siegel abrig 
und fie mit Füßen trat. Da zog der Kaifer im 3. 1154 über die Alpen 
und hielt, nach after Sitte der langobardiſchen Könige, auf den roncalifchen 
Feldern am Pofluffe den erften großen Reichstag; und als nun die Klagen 
vieler anderen Orte gegen die Bedrüdungen jener ftolzen Stadt fich erhoben, 
die fih.fogar erfrechte, ihm eine Geldfumme zu bieten, wenn er ihre Herr⸗ 
{haft über Como und Lodi beftätigen wollte, da entbrannte er in feinem 
Zorne und befchloß, harte Strafe an ihr zu üben. Sie felhft zu befagern, 
unternahm er biefesmal noch nicht, weil er zu fo widhtigem Kriege nicht 
gerüftet war; aber er brach mehrere ihrer Burgen und eroberte die mit ihr 
verbündeten Städte Aſti und Zortona. Ä 


Zu Pavia Tieß er fih am 18. April 1155 zum König der Lom⸗ 
bardei kroͤnen und rüdte dann fchnell gegen Rom. Hier war Uneinigkeit 
zwifchen dem Papft und dem Volke, welches in einem Taumel der‘ Freiheit 
unter dem kuͤhnen Geiftlichen Arnold von Brescia die alte römifche 
Republik wieder herftellen wollte. Seine von beiden Parteien wußte, wen 
zu Gunſten der Kaiſer komme. Der Papſt Hadrian IV. flüchtete nad 
dem wohlbefeftigten Gaftellana, fam aber bald, als der Kaifer ihm Sicher⸗ 
beit zugeſchworen, in's deutſche Lager. Bei feiner Ankunft erwartete Ha⸗ 
drian, (der als Bettelfnabe aus feinem Baterlande, England, gewandert 
war und fih bis zum Papfte aufgefchwungen hatte), Friedrich werde ihm, 
wie frühere Kaifer dem Papſte getban, den Steigbügel halten; und als er 
e8 nicht that, flohen die den Papft begleitenden Kardinäle eilends nad 
Gaftellana zurück, indem fie folche Verſaͤumniß als ein böfes Zeichen der 
faiferlichen Gefinnung anfahen. Hadrian aber flieg von feinem Maulthiere 
und feßte ſich auf den bereitftehenden Seffel; und nun warf fih Fried— 
rich vor ihm nieder und Füßte feine Füße. Da faßte ter Papft wieder 
Muth und machte dem Kaiſer Vorwürfe, daß er ihm vorhin die ſchuldige 
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Ebierbietung nicht erzeigt; und dieſer, der feine Ehre in größeren Dingen 
ſuchte, gab in der Kleinigkeit germ nach, als feine Fürſten ihn werficherten, 
daß auch der Kaifer Lothar dem Papfte Innocenz II. gleiche Ehre erwieſen 
habe. Die Ceremonie des Abfteigens wurde daher am folgenden Tage 
wiederholt; der Kaifer ging dem Papſte entgegen umd hielt ihm den Steig- 
bügel. So erzählen roͤmiſche Urkunden. Deutſche Schrififteller dagegen, 
namentlich Helmofd, berichten, der Kaifer babe gleich beim erften Abfteigen 
dem Bapfte den Bügel gehalten, aber aus Verfehen ſtatt des rechten dem 
. Sinten, und der Bapft babe ihm deshalb den Friedenskuß verweigert. Auf 
die Entfhuldigung des Kaiſers, daB er aus Unwiffenheit gefehlt, weil er 
eben nicht viel Fleiß aufs Bügelhalten verwendet habe, erwiederte der Papſt: 
„Wenn der Kaifer aus Unwiffenheit das Kleinere vernachläffigt, wie wird 
er das Wichtigere beobachten?“ — Auf Zureden der Fürften gab der 
Kaifer nad und beide umarmten ſich als Freunde. 


Friedrich ging darauf nah Rom und wnrde den 18. Juni 1155 im 
der Peterskirche als Kaifer gekrönt. — Mit den Römern kam es noch 
zum Sampfe, denn fie wollten fich weder dem Papſte noch dem Kaiſer uns 
terwerfen ; die Gewalt der Waffen, befonders die Zapferfeit Heinrichs des 
Löwen, brachte fie aber bald zur Ruhe. 


Dann zog Friedrich unter wiederholten Kämpfen» mit der Treulofig- 
feit der Staliener zurüd nah Deutfhland. Es entftanden aber bald wie— 
der Streitigfeiten mit dem Papfte, welcher im Vertrauen auf den Beiftand 
des normännifchen Königs Wilhelm von Neapel und Sicilien dem Kaifer 
einen Brief voller Vorwürfe ſchrieb; und fein Legat, der Kardinal Roland 
(der nachherige Papft Alesander II.) fprach fogar in der deutfchen Fürſten⸗ 
verfammfung die anmaßenden Worte: „Von wen hat denn der Katfer das 
Reh, wenn nicht vom Papſte?“ Da wollte der erzürnte Pfalzgraf Otto 
von Wittelsbah, welcher dem Kaifer das bloße Schwert vortrug, dem Le— 
gaten den Kopf fpalten, weil er der deutfchen Kürften Ehre hart gefränkt 
glaubte; Friedrich aber hielt ihn von folder That des Zornes zurüd; je= 
doch gebot er den Gefandten, in der Frühe des folgenden Tages nah Rom 
zurüczufehren. Auf die Beichwerde des Papftes antworteten die deutſchen 
Bifhöfe: Sie hätten fih alle Mühe gegeben, Die Sache auf die befte Weife 
zu vermitteln; der Kaiſer habe ihnen aber mit feftem Ernfte die Antwort 
gegeben: „Zwei Dinge find es, nach welchen unfer Weich muß regiert wer⸗ 
den: die Geſetze der Kaiſer und der gute Gebrauch unferer Vorfahren; die 
Grenzen wollen wir weder noch können wir überfchreiten. Unferm Bater, 
dem Bapfte, erzeigen wir gern bie fehufdige Ehrerbietung, unfere freie Krone 
des Neichs aber ſchreiben wir bloß einer göttlichen Wohlthat zu." Sie 
bäten nun den heifigen Vater inftändig, den Zorn ihres Herrn, des Kai⸗ 
fers, durch ein milderes Schreiben zu befänftigen. 


Der Streit zwifchen Kaiſer und Papſt dauerte indeß nach kurzer Aus⸗ 
föhnung fort, His zu Hadrians Tode im J. 1159; und von da an wurde 
die Sache noch verwidelter, weil die Taiferlihe Partei Viktor III, die 
entgegengefeßte aber Alexander II. wählte, denfelben, welcher als Kar— 
dinal auf der Reichsverfammlung fo kühne Worte geſprochen hatte. Beide 
Päpfte ſprachen gegen einander den Bann aus und fuchten ihre Parteien 
durch alle Mittel zu verftärfen. 
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49. Kaiſer Friedrich und die Iombardifchen Städte. 


a. Der Kampf mit Matland — Schon im 3. 1158 hatte 
Kaiſer Friedrih einen neuen großen Heereszug nach Stafien bereitet, nach⸗ 
dem die Mailänder in dem vorhergehenden Jahre die, dem Kaiſer ergebene, 
Stadt Lodi in einen Afchenhaufen verwandelt hatten. Alle deutfchen Für⸗ 
ften, fo auch die Ungarn und‘ der neuernannte König von Böhmen, lei⸗ 
fteten die Heeresfolge, fo daß ein Heer zufammen kam, wie noch nie ein 
Kaifer nah Stalten geführt hatte; es war 100,000 Mann zu Fuß und 
15,000 zu Pferde flarf. Um Pfingften brach es aus dem großen Lager 
bei Augsburg auf und zog über die Alpen. Faſt alle Staͤdte Norditaliens 
bemüthigten fich bei dem Anblicke einer ſolchen Macht und fchloffen fih an 
den Kaifer an; das ungehorfame Mailand wurde in die Acht gethan und 
mußte fih nad kurzer Belagerung dem zürnenden Herrſcher unterwerfen. 
Demüihig flehend erfchienen die Malländer vor ihm, in einem den Deut- 
fhen ungewohnten Aufzuge: Geiſtliche mit dem Erzbifhof an ihrer Spige 
und Weltfiche famen barfuß und in fchlecdhter Kleidung gezogen, die erftern 
indem fie Kreuze in die Höhe ftredten , die Konſuln und der Adel mit 
Schwertern auf dem Naden, die übrigen mit Striden um den Sales; fo 
fielen fie dem Kaiſer zu Süßen, und biefer, welder nur ihre Unterwerfung 
wollte, verzieh ihnen, indem er ihnen fagte: „fie möchten nun erkennen, 
daß er Teichter durch Gehorfam als durch Waffen zu beflegen ſei.“ Dar- 
auf Tieß er fie Treue fchwören und verſprechen, daß fie die Meineren Städte ’ 
nicht an ihrer Freiheit Fränten wollten, nahm dreihundert Geißeln und feßte 
ihnen einen kaiſerlichen Adler auf ihren Domthurm. 

Allein ihre Demuth war nur Außerfid) und ein Werk der Roth ges 
wefen und dauerte fo lange als des Kaiſers Macht fie fchredte. Denn ale 
er nun, , den noch fo eben auf einem großen roncalifchen Neichstage mit 
Hülfe der berühmteften Rechtslehrer aus Bologna erörterten und beftätigten 
faiferlichen Mechten gemäß, im folgenden Jahre einen kaiſerlichen Podefta 
neben die Bürgermeifter in Mailand ſetzen wollte, fielen die Bürger über 
feinen Kanzler Rainald, den Pfalzgrafen Otto und die übrigen Gefandten 
mit folcher Wuth Her, daß dieſe nur mit genauer Noth dag Leben retten 
fonnten. Zur Rechtfertigung aufgefordert, brachten fie Tauter nichtige Ent« 
fhuldigungen vor und auf die zweite und dritte Vorladung erfchienen fie 
gar nicht. Da fprach der Kaifer von Neuem des Reiches Acht über Mai⸗ 
land aus und gefobte in feinem Borne, fo lange feine Krone nicht wieder 
auf das Haupt zu feben, bis er die übermüthige Stadt zertrümmert habe. 


Der Krieg begann mit aller Erbitterung der damaligen Belt. Er 
zog fi) indeß in die Länge, theils weil Friedrich mit der ftreitigen Papft- 
wahl ſehr beichäftigt war, theils weil die kaiſerlichen Heere, wenn der Aufs 
enthalt in Italien mehrere Jahre dauerte, fich fchnell durch das Zurüd- 
ziehen der Bafallen verminderten. Die Mailander ſuchten, — fo wurde 
ihnen allgemein Schuld gegeben, — felbft in Morbverfuchen gegen ben fie 
bedrohenden, mächtigen Katfer ihre Rettung. Gewiß ift wenigftens, Daß 
ein überaus flarfer Mann den Kaiſer plöblich anflel, als er in einer ſchoͤ⸗ 
nen einfamen Gegend an der Adda fein Morgengebet verrichtete, und ihn 
in den Fluß zu flürzen ſuchte. Im Ringen fielen beide zur Erde und auf 
das Rufen des Kaifers kamen feine Diener, herbei. Der Mörder wurde 
ſelbſt in die Stuten geftürzt. — Bald darauf fhlich fi ein alter unge 
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müde, auf dem Reichsiage zu Worms einen feierlichen Vertrag, in weis 
dem beide etwas nachgaben. Der Katfer geftattete die freien Wahlen Der 
Bifchöfe und Achte durch die Geiftfichkeit und that auf die Inveſtitur mit 
Ring und Stab, als Zeichen der geiſtlichen Gerichtsbarkeit, Verzicht; da⸗ 
-gegen follten die Wahlen in des Königs ober feiner Bevollmächtigten Ge⸗ 
genwart, jedoch ohne Simonie oder Gewaltthätigfeit, geſchehen, er follte 
- in zweifelhaften Ballen und bei lneinigfeit der Wählenden ben Ausſchlag 
geben, und endlich die Belehnung über die weltlichen Güter mit dem Scep⸗ 
ter eriheilen. Die geiftliche Weihe der Erwählten follte in Deutfchland erfk 
nach der Belehnung duch den Scepter gefchehen, in Italien aber derſelben 
vorausgehen. 

Nachdem die Urkunden öffentlich verleſen waren, gab der paͤpſtliche 
Legat, Kardinal Lambert von Oſtia, dem Kaiſer den Friedenskuß und her⸗ 
nah die Kommunion. Die Freude der friedlich Gefinnten über die Verſoͤh⸗ 
nung war fehr groß; Alle gingen, wie die Urkunden fagen, mit einem 
unendlichen Vergnügen auseinander. Der Bortrag bat den Namen bes 
Goncordats von Worms erhalten. 

Aur noch wenige Jahre regierte ſtaiſer Heinrih, zwar im Brieben 
mit der Kirche, aber nicht ohne fortwaͤhrende Unruhen tm deitfchen Weiche, 
welches wiederholt der Schauplag der Gewalt und der Verwüſtung durch 
Feuer und Schwert war. Selbſt der Heilig befchworene Gottesfriede wurbe 
nicht ‚gehalten und die Waffen wütbeten felbft an den Feſttagen. — Inter 
Entwürfen, die kaiſerliche Macht zu flärken, um jenen Unruben kraͤftiger 
entgegentreten zu koͤnnen, farb Kaiſer Heinrich zu-Utreht im J. 1125 an 
einem Erebsartigen Gefchwüre, im 44. Jahre feines Alters. Er ſtarb Fine 
derlos, denn feine Gemahlin Mathilde, Tochter des Königs Heinrich I. vom 
England, hatte ihm feine Erben geſchenkt und das falifche Kaiſerhaus ging 
mit ihm zu Ende; die meiften feiner Erbgüter kamen an feine Neffen, bie 
Herzöge Friedrih und Konrad von Hohenſtaufen. — Geinrich Hat fi 
die Liebe feiner Beitgenoffen nicht zu erwerben gewußt; er war herrſchſüch⸗ 
tig, bart, ja oft araufam. Auf der andern Seite ift nicht zu leugnen, 
daß er auch große Eigenfchaften befaß: Thaͤtigkeit, Kühnheit, Standhaftig⸗ 
fit im Unglück und einen großartigen Sinn; die Behauptung des kaiſer⸗ 
lichen Anſehens gegen jeden Feind deſſelben erſchien ihm flets als die größe 
— ſeines Lebens. — Er wurde in Speier neben ſeinen Ahnherrn 
begraben. 


AS. Der erſte Kreuzzug. 1096 —- 99. 


Während bie beiden Kaiſer Heinrich IV. und V. in heftigem Streitt 
mit den Bäpften begriffen waren, folgten Hunderttauſende aus ben chriß⸗ 
lichen Ländern dem Rufe der Kirche und ihrer eigenen Begeifterung, um 
das Grab des Erloͤſers und das Land, wo fein Fuß gewandelt, den Un 
glaͤubigen zu entreißen. 

Schon ſeit den älteften Zeiten war “ eine fromme Sitte, nach dem 
gelobten Lande zu wallfahrten, an den Heiligen Stätten zu beten und ſich 
in dem Wafler des Jordans zu baden, welches durch Jeſu Zaufe geweihet 
war. Der erfte römifche Kaifer, welcher fi zum Chriſtenthume befammte, 
Gonftantin der Große, fo wie feine Mutter Selena, Tiefen die heiligen 
Derter Palaͤſtinas reinigen und ausfhmüden, das verfchättete Grab bes 
Geilandes am Fuße des Berges Golgatha wieder herſtellen und darüber ein 
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hohes Gewoͤlbe auf fihönen Säulen und neben bemfelben ein koͤſtlich ge- 
ſchmuͤcktes Bethaus aufrihten. Gegen Morgen von ber Grabeshöhle wurbe 
ein noch größerer, prächtigerer Tempel erbaut. Gonflantin feierte fein breis 
Bigtes Regierungsjahr durd die Einweihung dieſes Tempels, bei welcher ex 
ſelbſt zugegen war; und ebenfo wallfahrtete bie fromme Helena noch im ho⸗ 
Gen Alter nach dem gelobten Lande und erbaute zu Bethlehem, bei ber 
Geburtsſtaͤtte des Erloͤſers, und auf der Spibe des Delberges, ein Paar 
Kirchen. 

' Bon diefer Zeit an wurden die Pilgerfahrten nach dem gelobten 
Lande häufiger; und ſelbſt als das Land im fiebenten Jahrhundert unter 
die Serrfihaft der Araber fam, wurden die PBilgrime nicht gefört. Die 
Araber freuten fih des Vortheil⸗ durch den Beſuch ſo vieler Fremden und 
ließen den Patriarchen von Jeruſalem und die chriſtliche Gemeine unge⸗ 
kraͤnkt. Allein nachdem im J. 1073 die ſeldſchuckiſchen Tuͤrken, ein ro⸗ 
hes, barbariſches Volk, dieſe Länder eingenommen hatten, ſo famen Ala- 
‚gen über Klagen nad "Europa, wie graufam bie andädhtigen Wallfahrer 
mißhandelt und wie empoͤrend bie geweihten Dexter beſchimpft würden. 
Und im J. 1094 erſchien vor Papſt Urban II. ein Ginſiedler, Peter 
von Amiens genannt, der von einer Wallfahrt nach Palaͤſtina zuruͤck 
fam, mit einer Birtfchrift des Patriarchen von Serufalem und mit der rüß 
rendſten Schilderung von den unerhoͤrten Leiden der bortigen Chriſten, fo 
wie der dahin -wallenden Pilgrime. Der Bapft lobte feinen Gifer und 
fandte ihn mit Schreiben an die Fürſten der chriftlichen Länder umher, um 
die Gemüther zu einer großen Entſchließung vorzubereiten. Peters begei- 
Rerte Reden, das Feuer, das aus feinen tiefliegenden Augen ftrablte, und 
die abgezehrte, hagere Geſtalt, welcher die ausgeftandenen Leiden aufgeprägt z 
waren, machten ben tiefiten Einprud, und wohin er z0g, ergriff gleiche 
Begrifterung Hohe und Wiedere. 

Darauf berief der Bapft im I. 1095 eine große Kirchenverſamm⸗ 
fung nah Piacenza in Italien und eine andere nad Clermont in 
Frankreich, auf welcher letzteren, außer vierzehn Erzbiſchoͤfen, zweihundert- 
fünfundzwanzig Bifchöfe, vierhundert Aebte und eine große Menge Fürſten 
und Mitter erſchienen. Und als hier Peter der Ginftedfer und der Papft 
auftraten und mis hinreißendem euer zu der Befreiung bes heiligen Gra⸗ 
bes aufriefen, da erfcholl es aus taufend Kehlen: „Bott will es! Gott 
will es!“ Und nach geendigter Rede drängte ſich zuerſt der Biſchof Ade⸗ 
mar von Puy zu dem Bapfte bin, warf fich nieder und bat um die Er 
laubniß, in den Heiligen Krieg zu ziehen; viele Geiftliche und Weltliche 
folgten feinem Beifpiel und hefteten, zum Zeichen ihrer Weihung zu dem 
frommen Unternehmen, ein rothes Kreuz auf ihre rechte Schulter. AO der 
Verfammlungstag des großen Zuges wurde der 15. Auguf 1096 feſtgeſetzt. 

Es fammelten fi ungählbare Schaaren ans Italien, Frankreich, 
Lothringen, Flandern und der Rormandie, wo in den Nachkommen ber 
Normannen noch mit dem alten Heldenfeuer die Liebe zu fernen, abenteuer 
lichen Zügen lebte. Nicht nur Ritter und Edle, fondern das ganze Boll 
kam in Bewegung; denn da auch in Frankreich der haͤrteſte Drud auf den 
dienſtbaren Leuten laſtete, zogen viele von diefen aus, weil nad des Pap⸗ 
ſtes Befehl durch die Weihe des heiligen Kreuzes auch die Freiheit erwor⸗ 
ben werben konnte. Deuiſchland, welches in fich ſelbſt und mit dem Bapfte 
in Streit war, wurde von biefer erſten Bewegung am wenigfen ergriffen. 


= 
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— Schon mit Anfang des Frühjahres brah Peter der Einfiedler 
an der Spitze eines Volkshaufens, der die feſtgeſetzte Zeit nicht abwarten 
fonnte, im Geſellſchaft eines Nitters Walther ohne Habe, auf; allein 
ihrem Heere fehlten Orbnung und regelmäßige Waffen. Ehe fie nah Aflen 
famen, wurden bie meiften von ihnen, ihrer Räubereien wegen, von dem 
Ungam und Bulgaren erfählagen; und der Haufe, welcher unter Peters 
und Walthers Anführung His nach Kleinaſien, in das erſte türkiſche Land 
fam, wurde von den Türken fo übel empfangen, daß er faft ganz vernichtet 
wurde; nur Beter von Amiens kam mit Wenigen in traurigem Zuſtande 
in die Heimath zurüd. in zweiter, noch roherer, Haufe fing feine Ar⸗ 
beit für das Kreuz Chriſti damit an, daß er in den rheinifhen Städten 
die Juden erfchlug; in Mainz allein follen neunbundert umgelommen fein. 
Es zeigte fih darin der allgemeine Haß bes Volkes gegen die Juden, wel 
den fie durch ihren Wucher und die damals erworbenen unermeßlicdhen 
Reichthämer in vollem Maße auf fi geladen hatten. — Uebrigens ka⸗ 
men diefe und einige andere Horden der Kreuzfahrer nur his Ungarn. 

So unglücklicher Anfang hätte Leicht den Muth zu allen weiteren 
Berfuchen niederfhlagen Fönnen, wenn man nicht gewußt hätte, daß biefe 
erftien Saufen zum großen Theile aus den Auswurfe des Volkes beftanden 
und daß es ihren Anführern an Klugheit, Erfahrung und Anfehen fehlte. 
Um die beftimmte Zeit, in der Mitte des Sommers, fammelte fi daher 


ein treffliches, wohlgeorbnetes und gerüftetes Heer und am 15. Auguſt 1096 


brach es zu feiner Beftimmung auf. Sein König war als Anführer ber 
gefammelten Seerfchaaren zugegen; aber unter den Kürften und Edlen tagte 
Gottfried, Herzog von Niederlothringen, den man nach feinem Stamm⸗ 
ſchloſſe Gottfried von Bouillon. nannte und der mehrmals in den 
Heeren Heinrich IV. gefochten Hatte, durch jegliche Heldentugend hervor; 
er wurde der Anführer eines Heeres von 90,000 Mann und nahm mit 
demfelben den Weg nach Ungarn und die Länder bes griechiſchen Kaiſers, 
während andere Fürften durch Stalien nach Konftantinopel zogen. Mit der 
mufterhhfteften Ordnung brachte er fein Heer durch die Länder, in denen 
fon fo viele Kreusfahrer den Tod gefunden Hatten, vereinigte fih mit den 
andern Fürften und rüdte im Frühjahr 1097 in das türkifche Land ein. 
Das vereinigte Heer der Kreuzfahrer befland aus 300,000 auserlefenen 
Streitern, und mit Weibern, Kindern, Knechten, gewiß aus einer halben 
Million Menſchen. Aber es fand in den Seldſchucken einen fehr fireitbaren . 
und dabei Tiftigen und verfählagenen Beind, und noch größere Hinderniſſe 
an den wüften, durch bie Zürken noch mehr verödeten, Gegenden, die es 
von ein» Afen an durchziehen mußte. Hunger und Krankfeit rafften mit 
jedem Zage eine Menge Menichen und Pferde bin; auch die Zapferfien fin- 


gen an zu verzagen;. ohne Gottfrieds großfinnige, heidenmütbige Standhafe 


tigkeit hätte vielleicht auch Diefer Zug ein unglüdliches Ende genommen. 
Endlich im Mai 1099 betraten die Füße der aus taufend Gefahren 
Mebriggebfiebenen das gelobte Land und am 6. Juli erblidten fie, von 
einer Anhöhe bei Emaus, das Biel ihrer Sehnfuht, Zerufalem Gin 
unendliches Jubelgeſchrei erfüllte die Luft und Kreudenthränen flürzten aus 
Aller Augen. Kaum Fonnte Gottfried ihren Eifer fo weit zügeln, daß fie 
nicht tolkühn auf die Mauern der Stadt Iosfürmten. Die Eroberung der⸗ 
felben war nicht leicht, und die Befabung war an Zahl viel flärfer als die 
Kreugfaßrer, denn nur etwa 40,000 waren von biefen noch übrig. Mit 


46, Lothar der Safe. 113537. 905 


vieler Müße mußte man Kriegsmaſchienen und Gturmieltern in der holzar⸗ 
men Gegend zufammenzimmern, und am 14. Juli wurde ber erfle allge» 
meine Sturm gewagt. Er mißlang; die Beſatzung ber Stadt fämpfte mit 
großer Tapferkeit. Am folgenden Tage aber ftürmten die Chriſten von 
neuem, und Gottfried war einer der erften, der von feinem Kriegsthurme 
auf die feindliche Mauer fprang. Sein Schwert bahnte den liebrigen den 
Weg; bald war die Mauer von allen Seiten bezwungen, bie Thore geöff« 
net, das ganze Heer flürzte in die Stadt. Ein fürchterliches Blutbad bes 
Hann; in der erften Wuth würgte das Schwert alles Lebendige in der 
Stadt und nur wenige der Einwohner blieben übrige. Dann, als die Des 
finnung zurüdfehrte, veinigten die Krieger ihre Waffen von Blut und eil⸗ 
ten mit entblößtem Haupt und barfuß nach den heiligen Dertern; und bie 
Stadt, welche no eben von dem wilden Gefchrei des Mordes erfchallte, 
war nun erfüllt mit Gebeten und Lobgefängen zur Ehre Gottes. 
| Darauf dachte man an die Wahl eines Könige für das neue Kd« 
nigreich Serufalem; Gottfried von Boullion erſchien Allen als der Wür⸗ 
digfte; allein ex weigerte fih, da eine Krone zu tragen, wo ber Heiland 
der Welt unter der Dornenkrone geblutet habe, und nannte fih nur den 
Beſchützer des Heiligen Grabes. Aber als er fchon im folgenden Sabre, 
1100, farb, nahm fein Bruder Balduin den Ramen eines Königs an. 
Bon- den fpälern Kreuzzügen zur Behauptung der chriſtlichen Herr- 
fhaft in Baläfina, an welchen auch deutſche Kaifer Theil nahmen, wird 
unfere Geſchichte künftig reden. 


46. SKaifer Lothar der Sachſe. 1125 — 37. 


Nach dem Ausfterben des fränkiſchen Haufes war wieder ein Augen- 
blick gekommen, da die deutfchen Fürſten, wenn fie unabhängige und ſelbſt⸗ 
Rändige Herifcher fein wollten, Beinen neuen Kaiſer über fich zu feben brauch⸗ 
ten; allein ein folcher Gedanke war ihnen fremd und fie wollten lieber Eis 
nem aus ihrer Mitte geborchen, den fie ſelbſt auf die hoͤchſte Stufe der Ehre 
erhoben, als daß Deutfchland in viele Feine Herrſchaften zerfallen ſollte. 

Die deutfchen Völkerſchaften Iagerten fi wiederum in der Gegend 
von Mainz an den Ufern des Rheine und zehn ausgewählte Fürften aus 
jedem der vier Hauptſtaͤmme: Sachſen, Franken, Baiern und Schwaben, 
verfammelten fih in Mainz zur erften Wahl. Es wurden drei Fürften in 
Vorſchlag gebraht: Herzog Friedrich von Schwaben, der mächtige 
und tapfere Hohenftaufe, Herzog Lothar von Sahfen und Mark⸗ 
graf Leopold von Deftreih. Die beiden letztern baten fupfällig und 
weinend, fie mit fo ſchwerer Laft zu verfchonen; Friedrich aber dachte im 
feinem ſtolzen Sinne, es gebühre bie Krone feinem andern als ihm; und 
forhe Gedanken konnte man auf feinem Geflchte wahrnehmen. Da legte 
der Erzbifhof Adeldert von Mainz, der den Hobenftaufen, ſchon weil fie mit 
dem falifchen Haufe verwandt waren, abbold war, allen dreien Die Frage 
vor: „Ob ein jeder bereit fe, fich demjenigen, ben man wählen werbe, 
freiwillig zu unterwerfen?” Die beiden andern antworteten fogleih mit ja; 
Friedrich zauderte und begab ſich aud der Berfammlung weg, unter dem Vor⸗ 
wande, daß er mit feinen Freunden rathichlagen müffe. Das verdroß bie 
Kürten, und Adelbert brachte fie nun dahin, daß fie am 30. Aug. 1125 
Lothar von Sachſen, faft wider feinen Willen, erwählten. 

Aber mit den Beiden maͤchtigen hohenſtaufiſchen Herzoͤgen, Friedrich 
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von Schwaben und Konrad von Branfen, welder Iehtere ſogar den Kitef 
als König gegen ihn annahm, brach bald die Feindſchaft aus und vwerbestte 
fat die ganze Regierungszeit des neuen Könige hindurch die ſchoͤnen Länder 
von Schwaben, Kranken und Elſaß, bis fi die beiden Herzöge doch ge⸗ 
nöthigt fahen, im J. 1135 fich vor der kaiſerlichen Majeftät zu demüthi- 
gen. Sn diefem Streite hatte Lothar, um feinen Anhang ſtark zu madıen, 
ein Mittel gebraucht, welches die Urfache hundertjähriger Unzuben und Ber 
rüttungen geworden if. Er vermählte feine einzige Tochter Gertrud an bem 
ſchon mächtigen Herzog Heinrich den Stolzen von Baiern, aus dem 
welfiſchen Haufe, und gab ihm außer Baiern noch das Herzogthum Sach⸗ 
fen. Ja, er belehnte ihn ſogar mit Zuſtimmung des Papftes und unter 
ber Bedingung, daß ſie nach Heinrichs Tode an die römifche Kirche zurück⸗ 
falle, mit der reichen Mathildifchen Erbichaft in Italien, auf bie Heinrich 
Erbanfprüche Hatte, fo daß feine Macht fih von ber Elbe bis weit über 
bie Alpen erſtreckte und größer war, als die des Kaiſers ſelbſt; denn außer 
feinen Erbgütern in Schwaben und Batern hatte er von feiner Mutter die 
Hälfte der großen Billungfchen Stammgüter in Sachſen geerbt, und nun 
brachte ihm feine Gemahlin Gertrud auch noch die Supplinburgſchen, Rord⸗ 
heimifchen und altbraunfchweigfchen Erbgüter zu. — Die, für Deutfchland 
und Stalien verderblie, Eiferfucht zwifchen dem welfifchen und hohenſtau⸗ 
fifchen Haufe, welches letztere auch nadı der Burg Weibling au der Rems 
die Weiblinger (von den Stalienern in Ghibellini verwandelt) ge= 
nannt- wurde, ift in diefen Zeiten geftiftet, und ter PBarteiname der Wel- 
fen und Gibellinen ertönte bald Jahrhunderte fang vom Aetna und Veſuv 
bis an die Küften der Nord- und Oſtſee. — Schon Lothars, überdies 
nur kurze, Wegierung tft theild dur den Streit gegen die Hohenflaufen, 
theils durch einige italtenifche Züge fo zerfplittert, daß die Hoffnungen, die 
er durch fein ritterliches, Fluges und frommes Weſen von ſich erregt hatte, 
nicht im vollen Maße in Erfüllung gehen konnten. 

Auf feinem zweiten übrigens ruhmvollen Zuge nach Stalien, im I, 
1137, wurde 2otbar frank, und ftarb am 3. Dec. diefes Jahres auf dem 
NRückwege in dem Dorfe Breitenwang zwifchen dem Inn und dem Lech, im 
wildeiten Zyrofer Hochgebirge. Sein Leichnam ward in dem von ihm ge- 
flifteten Kloſter Köntgelutter, nicht weit von Braunfchweig, begraben. Der 
Kaifer Lothar hat den Huhm eines dien großherzigen Mannes voll un- 
ne Liebe des Rechtes und voll der verföhnlichiten Gefinnung, bin 
terlaffen 

So wie die beiden großen beutfchen Fürftenhäufer, die Welfen und 
Sibellinen, von nun an die Blide auf ſich ziehen, fo ift auch noch zu ei⸗ 
nem dritten durch Lothar der Grund gelegt worden, indem er die Marks 
grafſchaft Nordfachfen, weiche damals die jebige Altmark begriff, Albrecht 
dem Bären aus dem Haufe Anhalt gab, einem der merkfwürdigften Män⸗ 
ner feiner Zeit. Er eroberte die Mittelmarf, fo wie die um den liferfee 
gelegene Mark, nebft der Priegnib, von den Wenden und erwarb die Stadt 
Brandenburg. Um den Fleiß der Landbenutzung und Gewerbe auf bie 
Marken zu verpflanzen, zog er viele Anbauer aus der in Flandern blüfen- 
den Volksmenge in fein Land. Er kann als ber eigentliche Stifter der 
Mark Brandenburg angefeben werden; und unter ihm, tin der Mitte des 
12. Jahrh., ward auch zuerft der Name Berlins genannt, weldes alſo 
faſt zu ber naͤmlichen Zeit feinen Anfang nahm, als Leopold von Deftreich 
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Bien zu feiner Hauptſtadt machte -unb Heinrich der Löwe in Baiern 
Münden emporhob. 


IV, Die fchwäbiichen Kaiſer oder die Hohen⸗ 
ſtaufen. 1138 — 1254. 


47. Sontad Il. 1138 — 52. 


Auch diefesmal fiel die Wahl des neuen Königs nicht auf den, def 
die Krone am ſicherſten erwartete, namlid nicht auf Lothars Tochtermann, 
den mächtigen Heinrich von Baiern und Sachen, der noch dazu die Reichs⸗ 
Heinodien in Händen hatte; fondern die Fürften, durch feinen Stolz zurück⸗ 
geftoßen, wählten den 22. Febr, 1138 den hohenſtaufiſchen Herzog Konrad 
von Franken, den das Unglück weife gemadht- hatte und Dem ber ältere 
. Bruder Friedrih, der mit Lothar um die Krone geftritten, jekt gern den 
Vorrang abtrat. Im des übermächtigen Meichsvafallen Macht zu brechen, 
verlangte Konrad von Heinrich dem Stolgen, daß er eines feiner Herzog. 
thuͤmer abgebe, weil. e6 gegen die Ordnung des Meiches fei, daß ein Fuͤrſt 
zwei Hergogthimer verwalte; allein Heinrich wollte ſich dem neuen Koͤnige 
nicht beugen. Da ward er in die Acht erklaͤrt, feine beiden Herzogthuͤmer 
wurden ihm genommen, und Baiern wurde dem Markgrafen Leopold von 
Deſtreich, dem Halbbruder König Konrads von mütterlicer Seite, Sachſen 
aber Albrecht dem Baͤren von Brandenburg gegeben. Heinrich ſelbſt 
ſtarb bald darauf und hinterließ einen zehnjährigen Sohn, den nachher fo 
berüßmten Seinrih den Löwen, welchem Albrecht, auf Konrabs 
Berlangen, das Herzogthum Sachſen, weldes er noch nicht hatte erobern 
fönnen, — fo treu hing e8 an dem welfifchen Kaufe, — fürmfich wieder 
abtrat und dagegen feine Erbgüter in der Mark als eine, von dem Her⸗ 
zogthum unabhängige, gefürftete Markgrafſchaft befiben durfte. 

Auch in Baiern kämpfte der Graf Welf von Altorf, der Bruder 
Heinrichs des Stolzen, noch immer gegen das Haus DOeftreih und nicht 
ohne Gluͤck. Als er aber im 3. 1140 wagte, fi) dem König Konrad 
felb bei Weinsberg entgegenzuftellen, wurde er in einer Schlacht beflegt. 
In diefer Schlacht foll der Name der Welfen und Weibfinger, zuerft als 
Barteiname gehört fein; denn das Keldgefchrei der Schaaren war auf ber 
einen Seite: Hie Welf! und auf der andern, Hie Weiblingen! — 
Nach der Schlacht mußte fih auch die ſchon fange belagerte Stadt Weins⸗ 
berg ergeben. Der über ihren Langen Widerſtand erbitterte König hatte 
befchtoffen, fie mit Feuer und Schwert zu zerftören, doch geftattete er den 
Frauen in der Stadt, vorher auszuziehen und ihre Tiebften Kleinodien mit« 
zunehmen. Und fiche, als der Tag berannafete und die Thore aufgethan 
wurden, zogen die Krauen in langen Reihen hervor und eine jede trug 
ihren Eheherrn oder fonftigen Tieben Anverwandten auf dem Nüden. Dies 
ſes Schaufpiel rührte den König fo fehr, daß er nicht nur die Männer, 
fondern auch die ganze Stadt verfchonte ?). Ä | 





1) Diefe Erzählung haben wir von einem Beitgenofitn im Chron. St..Pantaleonis. 
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Als König Konrad eben nach Stateen gehen wollte, um dort das 
Baiferliche Anfeben von neuem zu befefligen, kam die Nachricht in Europa 
an, daß die Ungläubigen das Heilige Land bedrohten und ſchon die fefte 
Stadt Edeffa am Euphrat, eine Schubwehr der Grenze, erobert und zer- 
Hört hätten. Da fandte der Papſt Eugen III. Ermahnungeſchreiben an 
alle Könige und Fuͤrſten, daB fie den Chriſten im Morgenlande zu Hüͤlfe 
fämen; und ein frommer und eifriger Mann, der Abt Bernhard von 
Glairvauz in Frankreich, den feine Zeitgenoffen wie einen Heiligen ver- 
ebrten, zog umber und prebigte fo gewaltig, daß viele Zaufende fih das 
Kreuz anheften Tießen. Als er vor dem Könige Ludwig Vil. von Franke 
reich redete, war die Menge derer, die das Kreuz annahmen, fo groß, daß 
Bernhard auch noch feime Kleider zerfchneiden mußte, um Kreuze daraus 
zu verfertigen; und auch ber König nebft feiner Gemahlin Eleonore be= 
fhloffen den Zug Run wandte fi Bernhard nach Deutfchland, am den 
König Konrad zu bewegen. Der weigerte fi fange und zog vor dem Abte 
weg von Frankfurt nah Speier, weil er bedenken mochte, wie viel noch im 
feinem eigenen Weiche zu ordnen fei. Aber Bernhard Tieß nicht ab von 
ihm und 309 ihm nad gen Speier, und bier gefchah es, Daß mitten in 
feiner Predigt Konrad plötzlich aufſtand und mit weinenden Augen ausrief: 
„Ih erfenne die großen Wohlthaten, die mir Gott erzeigt hat, und will 
mich nicht Länger weigern, fondern bin bereit, ihm zu dienen, weil ich doch 
von ihm felbit dazu ermahnt werde.” — Bernhard heftete ihm ſogleich 
das Kreuz an und übergab ihm die auf dem Altare liegende Fahne. Auch 
Sriedrih, Konrads Bruderfohn, der nachherige Friedrich J. und fogar 
ber alte Herzog Welf, der fih mit Konrad verfühnte, nahmen das Kreuz. 
Es wurde ein fehr großes Heer verfammelt, fo daß allein 70,000 Ges 
wapynete gezählt wurden. 

Aber ein glänzender Anfang menfchlicher . Unternehmungen verbürgt 
nicht immer das glückliche Ende. Lauter Unfälle bezeichneten den großen 
Bug. Als fih (1147) das Heer bei Konftantinopel, nicht weit vom Selle 
fpont an einem Heinen Fluſſe in hoͤchſt anmuthiger Gegend, gelagert hatte, 
um fih von den Beichwerden des Weges zu erholen und das Feſt der Ge⸗ 
burt Mariaͤ zu feiern, ſchwoll beim Anbruch des Tages durch Wolkenbruch 
und Sturm der dFiuß ſo an, daß das ganze Lager überſchwemmt wurde 
und viele Menſchen und Pferde ertranken. Und als man nun über die 
Meerenge nach Aſien hinuͤbergeſetzt war, führten treufofe griechiſche Wegweiſer 
das Heer in Gegenden, welche die Türken vorher verwüſtet hatten; was 
man mitgenommen hatte, war bald aufgezehrt und die griechiſchen Staͤdte, 
an welche der Zug kam, ließen niemand ein. Da flehte dann mancher zu 
denen, die auf der Mauer waren, um Brod und zeigte ſein Geld; und jene 
ließen Stricke herab, zuerſt das Geld heraufzuziehen. Dafür gaben ſie ſo 
viel fie Luft Hatten; oft aber auch gar nichts, und oft nur ein wenig Mehl, 
weiches mit Kalk vermifht war. So mußten Zaufende in Hunger und 
Elend umkommen; und nod mehrere erreichte das Schwert der leichten tür- 
fifchen Weiter, welche den Deutfchen nicht Tag und Nacht Ruhe geſtatteten 
und fih doch auch nicht in einen regelmäßigen Kampf mit ihnen einlichen, 
wonach diefe Herzlich verlangten. Alfo fam Konrad nad taufend Gefahren, 
nachdem er auf- das Ritterlichſte gelämpft und vierzehn Tage und Nächte Die 
Nüftung nicht abgelegt hatte, nur mit dem zehnten Theile feines Heeres auf 
feinem Rückzuge nach der Meeresfüne in der Gegend von Gbeffa zu dem 
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Seere des Könige Ludwig von -Franfreih, welches indeß nachgerüͤckt war. 
Man befhloß, daß der Feine Reſt des deutfchen Kreuzheeres mit den Fran⸗ 
zofen ziehen follte, der König Konrad aber kehrte für die Wintermonate zur 
Wiederherftellung feiner Geſundheit nah Konſtantinopel zurüd. Es war 
fhon ſpät im Serbfte, als das vereinigte Heer weiter 309 und, flatt mitten 
durch SHeinafien zu geben, auf welchem Wege die Deutfchen fo ungluͤcklich 
geweien waren, den Weg an der Seeküſte hin auf Smyrna und Epheſus 
wählte. Allein es ging dieſem Heere nicht beffer, als dem deutſchen. Sn 
ben Grenzgebirgen zwiſchen Phrygien und Bamphylien erlitt der Haupttheil 
des Heeres, bei welchem König Ludwig ſelbſt war, eine gänzliche Niederlage 
durch die Türken, weil die Vorhut zu weit vorgerüdt war und die Höhe 
des Bergypaſſes nicht befeßt hatte; und faft nur durch ein Wunter entfam 
der König mit wenigen Begleitern zu dem andern Theile feines Heeres. 
Und auch diefer Theil wurde durch Hunger und Krankheiten bald fo ges 
fhwächt, daß der König fih entfhloß, von ter Seeftadt Attalea aus mit 
einer auserwählten Schaar zu Schiffe nad) Antiochien zu gehen. Der üßrige 
Theil der Kreuzfahrer follte, nad einem Bertrage, von den Griechen zu 
Lande weiter geführt werden; allein durch die Treufofigfeit derfelben und 
die Waffen der Zürken ging er faft gänzlich zu Grunde. 

Im Anfange des 3. 1148 kamen entlih der Könia Konrad von 
Konftantinopel ans zu Schiffe und der König Ludwig von Antiochien aus 
nach Jeruſalem und wurden von dem Könige Baltuin mit großer Feierlich- 
feit empfangen. In Andacht und Gebet befuchten fie die heifinen Orte, 
aber dieſes war auch der einzige Gewinn von der aroßangelegten Kreuzfahrt. 
Denn Die Tebte Unternehmung, die man mit, Hülfe der einheimifchen chriſt⸗ 
lichen Fürſten und einiger aus Branfreih und Italien nachgekommenen 
Schaaren wagte, die Belagerung von Damasfus, mißlang durd die 
traurige Eiferſucht der chriftlihen Landesfürſten. Perſoͤnlich erntete König 
Konrad bei diefem Zuge in’s Morgenland den Ruhm eines tapferen Rit⸗ 
ters und Seerführers ein, welchem die außerordentlichften Thaten zugefchries 
ben wurden, wie er denn 3. B. bei Damasfus einem aeharnifchten Feinde 
mit einem Siebe den’ Kopf, Hals und die Tinfe Schulter gefpalten haben 
fol. Sein Aeußeres entſprach überhaupt feinem fräftigen Charafter; er 
war von fehöner, männlicher Geftalt und folder Stärke des Armes, daß 
er auch als Nitter in der Schlacht allen Seinigen voranleuchtete. 

Mit gefhwächter Geſundheit kehrte Konrad nach zweijähriger Abwefen- 
heit aus dem Morgenlande zurüd und flarb bald darauf im J. 1152 zu 
Bamberg, als er fih eben zu einem Zuge nach Italien rüftert, um dort 
auch die Kaiferfrone auf fein Haupt feßen zu Taffen. Er war ein tapferer, 
großherziger und edler Mann, der von Allen geachtet wurde. Zu feinem 
Nachfolger empfahl er nicht feinen jungen Sohn Friedrich, der dem Reiche 
noch nicht vorftehen fonnte, — fein ältefter Sohn Heinrich war furz vor 
ihm geftorben, — fondern feinen tapfern Neffen, Sriedrih von Schwaben, 
der auch den Kreuzzug mitgemacht hatte und im fräftigen Mannesalter von 
31 Jahren fland. Er wurde einftimmig zu Frankfurt erwählt. 


AS. SKaifer Friedrich Barbaroffa. 1152 — 90. 


Diefer Friedrich, der erfte feines Namens, war einer der gewaltig» 
fien unter den alten Kaifern, hochgeſinnt, tapfer, mit eiſernem, unbiegſamem 
Willen und trotziger Kraft. Auch in ſeinem Körper zeigte u der groß« 
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artige Geil. Seine Geſtalt war männlicd- kraftvoll, bie Gliedmaßen wohl 
gebaut 'und Rark; blonde Loden bevedten die hohe Stim, und unter ihr 
blidten die fiharfen, durchbringenden blauen Augen. Die feinumriffenen 
Lippen und das Fräftige Kinn ſchmückte, nach alter Sitte, ein hochaelber 
Bart, und nah ihm hat er feinen Beinamen Barbaroffa, auf Deutſch Rothe 
bart, erhalten. Jugendlich frifche Roͤthe und natürliche Freundlichkeit gaben 
dem Gefichte den heitern Ausdruck, welcher die Gemüther anzieht; aber ver 
fee, folge Bang und die ganze Haltung des Körpers zeigten wieberum 
den gebornen Herrfcher. . 

Schon als SZüngling hatte er Thaten verrichtet, die den großen Mann 
verfündigten ; dazu gehörte er von väterlicher Seite zu den weiblingifcden, 
von mütterlicher zu dem welifchen Gefchlechte ; man hoffte von ihm, er werde 
den Streit beider Häufer vergeffen machen, und wirklich war auch eine feiner 
erften Handlungen in Deutſchland zu Gunften des welfiichen Hauſes. Er ſprach 
nämlih im 3. 1154 das Herzogthbum Baiern Heinrich dem Löwen, 
dem Sopne Heinrichs des Stolgen, wiederum zu, jo daß derſelbe von Neuem 
Sachſen und Baiern zufammen befigen follte, wodurd er der mächtigfle 
Fürft in Deutfhland wurde. Der Markgraf Heinrih, genannt Jaſomir⸗ 
gott, von ODeſtreich, welcher nach feines Bruders Leopold Tode Herzog von 
Baiern geworden war, wollte diefes Land zwar nicht abtreten; allein 1156 
brachte ihn Friedrich doch zur Entfagung und entfchädigte ihn dadurch, daß 
er Deftreich, diefe altbaterifche Markarafichaft, von Baiern getrennt zu einem 
eigenen Herzogthume erhob und mit großen Rechten und Zreiheiten befchenfte. 
Das Herzogthum follte nicht nur in männlicher, fondern fogar in weiblicher 
Linie erblich fein und der Herzog zu den erſten Reichsfürſten gehören !); er 
brauchte fih nur in feinem eigenen Lande beichnen zu laſſen und nur an 
Reichszügen gegen die Ungarn Theil zu nehmen ; chne feine Einwilligung 
galt Feine fremde Rechtspflege in Deftreih u. f. w. Die Ausfühnung der 
erften Kürftenhäufer in Deutfchland erregte allgemeine Freude, und Friedrich 
baute nun um fo fefter auf die Hülfe feines Jugendfreundes, Heinrichs Des 
Löwen, zu feinen Unternehmungen. — Aud in den andern Angelegenheiten 
des Neichs- trat der neue Kaiſer fogleih mit Kraft auf, brach die Burgen 
ber Raubritter, ließ dieſe ſelbſt binrichten und zeigte fih überall als einen 
Beſchützer der Ordnung und des echtes im deutfchen Volke. Ein gleich 
zeitiger Gefchicdhtfchreiber fagt daher von ihm: „Es habe geſchienen, ala 
gabe er Menfchen, Himmel und Erde: eine neue, friedlichere Geftalt." — 

Die Nachbarländer Deutſchlands boten ihm ebenfalls Gelegenheit bar, 
den Faiferlihden Namen mit neuem Ruhme zu umgeben. — Auf feinem er- 
ften Reichdtage zu Merfeburg im 3. 1152 entfchied er den Streit der beiden 
danifchen Fürften Sven und Knud um das Königreih Dänemarf; Knud 
erhielt Seeland als Lehen von Sven, Sven aber die Krone, die ihm 
Friedrich ſelbſt auffekte, und der König gelobte ihm dafür Lehnspflicht. 
Daffelbe mußte im 3. 1157 der König Boleslaw von Polen von neuem 
thun, den er durch einen fräftigen Feldzug nah Schlefien dazu zwang. 
Den Herzog Wladislaw von Böhmen erhob-er, wegen feiner treuen 
Lehnsfolge in dem eben genannten polnifchen Feldzuge zum Könige, — 
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fotdgen Zitel konnte nur der Kaifer ertheilen. Der Könia Geiſa von Un⸗ 
garn ernenerte feine Lehnspflicht und erfüllte fie auf Friedrichs zweiten ita- 
fienifhen Zuge. In Burgund endlih, welches dem deutſchen Reeiche 
ziemlich entfremdet worden war, befeftigte Friedrich deſſen Einfluß von nenem 
durch feine eigene Heirath mit der Erbtochter von Hochburgund Beatrix, 
wodurch er zugleich diefen Theil des burgundiſchen Neiches an fein Haus 
brachte. Alle burgundifchen Großen huldigten dem deutfchen Reihe, und 
fo flieg die alte Würde des Kaiſerthums in neuem Glanze durch den kraͤf⸗ 
tigen Herrſcher der Deutſchen empor. 


| Aur in Italien, dem alten Sipe der Weltherrfchaft, war das An⸗ 
fehen des Kaiſers gefunfen und Friedrich bat es durch die heldenmüthigſten 
Kämpfe nicht ganz wieder herftellen fönnen. Die großen Städte in dieſem 
Lande waren ſeit der ſchwachen und verworrenen Regierung Heinrihe IV. 
übermüthig geworden und übten nur mit Witerwillen ſelbſt den bifligen 
Gehorfam gegen den Oberlehnsherrn; vor allen war das Haupt der lom⸗ 
bardifchen Städte, das mächtige Mailand, hochfahrend und trotzig. Mai⸗ 
fand. firebte feit dem Anfange des 12. Jahrh. mit folder Kraft. und Bes 
harrlichkeit empor, Daß man glauben Tonnte, das alte Rom habe feinen 
Geift hierher verpflanzt. Es unterwarf fih nach und nach mehrere der be⸗ 
nachbarten Städte, namentlich Lodi und Como, und verachtete dabei bie 
Befehle ter Kaifer mit ſolchem Uebermuthe, daß man fogar einem kaiſer⸗ 
lichen Schreiben, welches Friedrih im 3. 1153 erließ, die Siegel abriß 
und fie mit Füßen trat. Da z0g der Kaifer im 3. 1154 über die Alpen 
und hielt, nach alter Sitte der Iangobardifchen Könige, auf den roncalifchen 
Feldern am Bofluffe den erften großen Reichstag; und als nun die Klagen 
vieler anderen Orte gegen die Bedrüdungen jener ſtolzen Stadt ſich erhoben, 
die fih.fogar erfrechte, ihm eine Geldſumme zu bieten, wenn er ihre Herr⸗ 
fhaft über Como und Lodi beftätigen wollte, da entbrannte er in feinem 
Zorne und beſchloß, harte Strafe an ihr zu üben. Sie felbft zu befagern, 
‚unternahm er biefesmal noch nicht, weil er zu fo widhtigem Kriege nicht 
gerüftet war; aber er brach mehrere ihrer Burgen und eroberte die mit ihr 
verbündeten Städte Afti und Tortona. | 


Zu Pavia ließ er fih am 18. Aprif 1155 zum König der Lom⸗ 
bardei Frönen und rüdte dann fihnell gegen Rom. Hier war Uneinigfeit 
zwifchen dem Papft und dem Volke, welches in einem Taumel der Freiheit 
unter dem kuͤhnen Geiftlihen Arnold von Brescia die alte römiſche 
Republik wieder herftellen wollte. Keine von beiden Parteien wußte, wen 
zu Gunften der Saifer komme. Der Papſt Hadrian IV. flüchtete nad 
dem wohlbefefiigten Gaftellana, fam aber bald, als der. Kaifer ihm Sicher⸗ 
heit zugefchworen, in's deutfche Lager. Bei feiner Ankunft erwartete Ha⸗ 
drin, (der als Bettelfnabe aus feinem Baterlande, England, gewandert 
war und fih bis zum Papſte aufgefchwungen hatte), Friedrich werde ihm, 
wie frühere Kaifer dem Bapfte gethan, den Steigbügel halten; und als er 
es nicht that, flohen die den Papſt begleitenden SKardinäle eilends nad 
Gaftellana zurück, indem fie ſolche Verſäumniß als ein böfes Zeichen der 
faiferfichen Gefinnung anfahen. Hadrian aber flieg von feinem Maufthiere 
und feßte ſich auf den bereisftehenden Seſſel; und nun warf fih Fried— 
rich vor ihm nieder und Füßte feine Süße. Da faßte der Papſt wieder 
Muth und machte dem Kaiſer Vorwürfe, daß er ihm vorhin die ſchuldige 
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mäde, auf dem Neichſstage zu Worms einen feierlichen Vertrag, in wel⸗ 
dem beide etwas nachgaben. Der Kaiſer geftattete die freien Wahlen der 
Bifchöfe und Achte durch die Geiſtlichkeit und that auf die Inveſtitur mit 
Ring und Stab, als Zeichen der geiſtlichen Gerichtsbarkeit, Verzicht; da⸗ 
-gegen follten die Wahlen in bes Königs ober feiner Bevollmächtigten Ge⸗ 
genwart, jedoch ohne Simonie oder Gewaltthätigkeit, geſchehen, er follte 
- in zweifelhaften Faͤllen und bei Uneinigkeit der Wählenden den Ausſchlag 
geben, und endli Die Belchnung über die weltlichen Güter mit dem Scep⸗ 
ter ertbeilen. Die geiſtliche Weihe der Erwählten follte in Deutfchland er 
nach der Belehnung durch den Scepter gefcheben, in Italien aber derſelben 
vorausgehen. | 

Nachdem die Urkunden öffentlich verlefen waren, gab ber päpfiiidie 
Legat, Kardinal Lambert von Oſtia, dem Kaiſer den Friedenokuß und her⸗ 
nach die Kommunion. Die Freude der friedlich Geſinnten über die Verſoöh⸗ 
nung war ſehr groß; Alle gingen, wie bie Urkunden fagen, mit einem 
unendlichen Vergnügen auseinander. Der Bortrag bat den Ramen bes 
Concordats von Worms erhalten. 

Aur noch wenige Jahre regierte Kaiſer Heinrich, zwar im Frieden 
mit der Kirche, aber nicht ohne fortwährende Unruhen im dentfchen Reiche, 
welches wiederholt der Schauplak der Gewalt und der Verwüſtung durch 
Feuer und Schwert war. Selbſt der heilig befchworene Gottegfriede wurde 
nicht gehalten und die Waffen wütheten ſelbſt an den Feſttagen. — Unter 
Entwürfen, die Faiferlihe Macht zu flärken, um jenen Unruhen fräftiger 
entgegentreten zu koͤnnen, farb Kaiſer Heinrih zu Utrecht im 3. 1125 an 
einem Erebsartigen Sefchwüre, im 44. Sahre feines Alters. Er ſtarb fin 
derlos, denn feine Gemahlin Mathilde, Tochter des Königs Heinrich I. von 
England, hatte ihm Feine Erben gefchenkt und das faltfche Kaiſerhaus ging 
mis ihm zu Ende; die meiften feiner Erbgüter kamen an feine Neffen, bie 
Herzoͤge Friedrich und Konrad von Hohenſtaufen. — Geinrich bat ſich 
bie Liebe feiner Zeitgenoſſen nicht zu erwerben gewußt; er war herrſchſüch⸗ 
tig, Bart, ja oft granfam. Auf der andern Seite ift nicht zu leugnen, 
daß er auch große Eigenfchaften beſaß: Thätigkeit, Kühnheit, Standhaftig⸗ 
feit im Unglück und einen großartigen Sinn; die Behauptung des Faifer- 
lichen Anfchens gegen jeden Feind deſſelben erfchien ihm flets als die größe 
— feines Lebens. — Er wurde in Speier neben feinen Ahnherrn 
begraben, 


AS. Der erfte Kreuzzug. 1096 — 99. 


Während die beiden Kaifer Heinrich IV. und V. in heftigem Streit 
mit den Bäpften begriffen waren, folgten Sunberttaufende aus ben chriß⸗ 
lichen Ländern dem Rufe der Kirche und ihrer eigenen Begeiſterung, um 
das Grab des Erlöfers und das Land, wo fein Fuß gewandelt, den Un⸗ 
gläubigen zu entreißen. 

Schon feit den aͤlteſten Zeiten war es eine fromme Sitte, nach dem 
gelobten Lande zu wallfahrten, an dem Heiligen Stätten zu beten und fi 
in dem Waller des Jordans zu baden, welches durch Jeſu Taufe geweißet 
war. Der erfte römifche Saifer, welder fih zum Chriſtenthume bekannte, 
Gonftantin ber Große, fo wie feine Mutter Selena, Tiefen vie heiligen 
Dexter Palaͤſtinas reinigen und ausſchmuͤcken, das verfhütiete Grab bes 
Geilandes am Fuße des Berges Golgatha wieder herſtellen und darüber ein 
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hohes Gewölbe auf fihönen Säulen und neben bemfelben ein koͤſtlich ge⸗ 
ſchmücktes Bethaus aufrihten. Gegen Morgen von der Grabeshöhle wurde 
eim noch. größerer, prächtigerer Tempel erbaut. Conſtantin feierte fein drei- 
Bigtes Regierungsiahr dur die Einweihung dieſes Zempels, bei welcher er 
ſelbſt zugegen war; und ebenfo wallfahrtete die fromme Helena noch im ho⸗ 
Gen Alter nah dem gelobten Lande umd erbaute zu Bethlehem, bei ber 
Geburtsfätte des Erlöfere, und auf der Spike des Delberges, ein Baar 
Kirchen. 

’ Bon diefer Zeit an wurden bie Pilgerfahrten nach dem gelobten 
Lande häufiger; und felbit ald das Land im fiebenten Jahrhundert unter 
die Herrſchaft ber Araber kam, wurden die Pilgrime nicht gekürt. Die 
Araber freuten fi des Vortheils Durch den Beſuch fo vieler Fremden und 
ließen den Batriarhen von Jerufalen und bie chriftfiche Gemeine unge 
fräntt. Allein nachdem im 3. 1073 bie ſeldſchuckiſchen Türken, ein ro⸗ 
bes, barbarifches Bolt, dieſe Zander eingenommen hatten, fo famen Ka 
gen über Klagen nad Europa, wie graufam bie andädhtigen Wallfahrer 
mißhandelt und wie empörend die geweihten Dexter beſchimpft würden. _ 
Und im 3. 1094 erfhien vor Papk Urban Il. ein Ginſiedler, Peter 
von Amiens genannt, der von einer Walfahrt nach Palaͤſtina zurüd 
kam, mit einer Birtfchrift des Patriarchen von Zerufalem und mit der rüß- 
rendſten Schilderung von den unerhörten Leiden der bortigen Chriften, fo 
wie ber dahin  wallenden Pilgrime. Der Bapft Iobte feinen Eifer und 
fandte ihn mit Schreiben an die Fürften der chriftlichen Länder umher, um 
bie Gemuͤther zu einer großen Entſchließung vorzubereiten. Peters begei- 
Rerte Reden, das Feuer, das aus feinen tiefliegenden Augen ſtrahlte, und 
die abgezehrte, hagere Geſtalt, weicher die ausgeftandenen Leiden aufgeprägt x 
waren, machten ben tiefiien Eindruck, und wohin er zog, ergriff gleiche 
Begeifterung Hohe und Riedere. 

Darauf berief der Bapft im 3. 1095 eine große Kirchenverfamms- 
fung nad Piacenza in Italien und eine andere nah Clermont in 
Frankreich, auf welcher Tebteren, außer vierzehn Erzbiſchoͤfſen, zwekhundert⸗ 
fünfundzwanzig Bifhöfe, vierhundert Aebte und eine große Menge Fürſten 
und Mitter erfchienen. Und als bier Peter der Einfiedfer und der Papſt 
auftraten und mis binreißendem Feuer zu der Befreiung des Heiligen Gra⸗ 
bes aufriefen, da erfholl es aus taufend Kehlen: „Bott will es! Gott 
will es!“ Und nad geendigter Rebe drängte ſich zuerſt ber Biſchof Ade- 
mar von Puy zu dem Papſte hin, warf ſich nieder und bat um die Er⸗ 
laubniß, in den Heiligen Krieg zu ziehen; viele Geiſiliche und Weltliche 
folgten feinem Beifpiel und Hefteten, zum Zeichen ihrer Weihung zu dem 
frommen Unternehmen, ein rothes Kreuz auf ihre rechte Schulter. Als der 
Verfammiungstag des großen Zuges wurde ber 15. Auguft 1096 feftgefest. 

Es fammelten ſich ungahlbare Schaaren aus Italien, Frankreich, 
Lothringen, Ylandern und der Rormandie, wo in den Nachkommen ber 
Rormannen noch mit dem alten Selbenfeuer bie Liebe zu fernen, abenteuer 
lichen Zügen lebte. Nicht nur Ritter und Edle, fondern das ganze Bolt 
fam in Bewegung; dean da auch in Frankreich der härtefte Druck auf den 
dienfibaren Leuten laſtete, zogen viele von dieſen aus, weil nach des Pap⸗ 
ſtes Befehl durch die Weihe des Heiligen Kreuzes auch die Freiheit erwor⸗ 
ben werden konntt. Deutſchland, welches in fich felbR und mit dem Papſte 
in Streit war, wurde von biefer erſten Bewegung am wenigen ergriffen. 
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— Schon mit Anfang des Frühjahres brach Beier der Einſiedler 
an der Spike eines Volkshaufens, der Die feftgefehte Zeit nicht abwarten 
konnte, in Gefellichaft eines Nitters Walther ohne Sabe, auf; allein 
ihrem Heere fehlten Ordnung und regelmäßige Waffen. Che fie nach Aſien 
famen, wurden bie meiften von ihnen, ihrer Näubereien wegen, von’ den 
Ungarn und Bulgaren erfhlagen; und ber Haufe, welcher unter Peters 
und Waltbers Anführung bis nah Kleinafien, in das erfte türkifche Land 
fam, wurde von ben Türken fo übel empfangen, daß er faft ganz vernichtet 
wurde; nur Peter von Amiens kam mit Wenigen in traurigem BZuftande 
in die Heimath zurüd. Ein zweiter, noch roherer, Saufe fing feine Ar- 
beit für das Kreuz Chriſti damit an, daß er in den rheinifchen Städten 
bie Juden erſchlug; in Mainz allein follen neunhundert umgefommen fein. 
Es zeigte fich darin der allgemeine Haß des Volkes gegen die Juden, wel⸗ 
hen fie durch ihren Wucher und die damals erworbenen unermeßlichen 
Neichthümer in vollem Maße auf fih geladen hatten. — Uebrigens ka⸗ 
men. biefe und einige. andere Horden ber Kreuzfahrer nur bis Ungasn. 

So unglüdficher Anfang hätte Leicht den Muth zu allen weiteren 
Verſuchen niederfchlagen können, wenn man nicht gewußt hätte, daß dieſe 
erften Saufen zum großen Theile aus den Auswurfe des Volkes beftanden 
und daß es ihren Anführern an Klugheit, Erfahrung und Anſehen fehlte. 
Um die beftimmte Zeit, in der Mitte des Sommers, fammelte fi daher 


ein treffliches, wohlgeorbneies und gerüftetes Heer und am 15. Auguft 1096 


brach es zu feiner Beftimmung auf. Kein König war als Anführer der 
gefammelten Heerſchaaren zugegen; aber unter den Fürſten und Edlen ragte 
Gottfried, Herzog von Niederlotäringen, den man nad feinem Stamm⸗ 


. fhloffe Gottfried von Bouillon. nannte und der mehrmals in ben 


Herren Seinrih IV. gefochten hatte, durch jegliche Heldentugend hervor; 
er würde der Anführer eines Heeres von 90,000 Mann und nahm mit 
demfelben den Weg nah Ungarn und die Länder des griechifchen Kaiſers, 
während andere Fürften durch Stalien nad Konftantinopel zogen. Mit der 
mufterhhfteften Ordnung brachte er fein Heer durch die Länder, in denen 
ſchon fo viele Kreusfahrer den Tod gefunden hatten, vereinigte fi mit den 
andern Yürften und rüdte im Fruͤhjahr 1097 in das türfifche Land ein. 
Das vereinigte Heer der Sreuzfahrer beftand aus 300,000 auserlefenen 
Streitern, und mit Weibern, Kindern, Knechten, gewiß aus einer halben 
Million Menfhen. Aber es fand in den Seldſchucken einen fehr fireitbaren 
und ‚dabei Tiftigen und verfchlagenen Feind, und noch größere Hinderniffe 
an den wüften, dur die Zürfen noch mehr veröbeten, Gegenden, bie es 
von Klein» Afien an durchziehen mußte. Hunger und Krankheit rafften mit 
jedem Tage eine Menge Menichen und Pferde bin; auch die Tapferften fin- 


- gen an zu verzagen;, ohne Gottfrieds großfinnige, Heldenmüthige Standhaf⸗ 


tigkeit hätte vielleicht auch dieſer Zug ein unglückliches Ende genommen. 
Endlich im Mat 1099 betraten die Füße der aus taufend Gefahren 
Mebriggebliebenen das gelobte Land und am 6. Juli erbfidten fie, von 
einer Anhöhe bei Emaus, das Ziel ihrer Sehnſucht, Serufalem. Gin 
unendliches Jubelgeſchrei erfüllte die Luft und Freudenthraͤnen flürzten aus 
Aller Augen. Kaum fonnte ‚Gottfried ihren Eifer fo weit zügeln, daß fie 
nicht tollkühn auf die Mauern der Stadt Iosflürmten. Die Eroberung der⸗ 
felben war nicht Teicht, und die Veſatzung war an Zahl viel flärfer ale bie 
Kreusfahrer, denn nur etwa 40,000 waren von biefen noch übrig, Mit 
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vieler Mühe mußte man Kriegsmaſchienen und Sturmleitern in ber holzar⸗ 
men Gegend zufammenzimmern, und am 14, Juli wurde ber erſte allge» 
meine Sturm gewagt, Er mißlang; die Befapung der Stadt kämpfte mit 
großer Tapferkeit. Am folgenden Tage aber ftürmten die Ghriften von 
neuem, und Gottfried war einer der erften, ber von feinem Kriegsthurme 
auf die feindliche Mauer ſprang. Sein Schwert bahnte den Uebrigen ben 
Weg; bald war die Mauer von allen Seiten bezwungen, bie Thore geöff- 
net, das ganze Heer ftürzte in Die Stadt. Ein fürchterliches Blutbad be= 
gann; in der erften Wuth würgte das Schwert alles Lebendige in ber 
Stadt und nur wenige der Einwohner blieben übrig. Dann, als die Des 
finnung zurüdtehrte, reinigten die Krieger ihre Waffen von Blut und eil- 
ten mit entblößtem Haupt und barfuß nach den heiligen Oertern; und die 
Stadt, welche noch eben von dem wilden Gefchrei des Mordes erfchallte, 
war nun erfüllt mit Gebeten und Lobgefängen zur Ehre Bottes. 

Darauf dachte man an die Wahl eines Königs für das neue Koͤ⸗ 
nigreich Jeruſalem; Gottfried von Boullion erfhien Allen als der Wür⸗ 
digfte; allein er weigerte fih, Da eine Krone zu tragen, wo ber Heiland 
der Welt unter der Dornenkrone geblutet babe, und nannte fih nur den 
Beſchützer des Heiligen Grabes. Aber als er ſchon im folgenden Jahre, 
1100, ftarb, nahm fein Bruder Balduin den Ramen eines Königs an. 

Bon- den fpätern Kreuzzügen zur Behauptung der chriflichen Herr⸗ 
fhaft in Palaͤſtina, an welchen auch deutſche Kaiſer Theil nahmen, wird 
unfere Geſchichte fünftig reden. 


46. SKaifer Lothar der Sachſe. 11253 — 37. 


Nach dem Ausfterben des fränkifchen Haufes war wieder ein Augen⸗ 
bii gekommen, da die deutfchen Fuͤrſten, wenn fie unabhängige und ſelbſt⸗ 
fändige Herrſcher fein wollten, feinen neuen Kaiſer über fich zu feßen brauch⸗ 
ten; allein ein folcher Gedanke war Ihnen fremd und fie wollten Lieber Eis 
nem aus ihrer Mitte gehorchen, den fie ſelbſt auf die hoͤchſte Stufe der Ehre 
erhoben, als daB Deutfchland in viele kleine Herrfchuften zerfallen ſollte. 

Die deutfchen Bölkerfchaften Tagerten fi wiederum in der Gegend 
von Mainz an den Ufern des Rheines und zehn ausgewählte Fürften aus 
jedem der vier Hauptflämme: Sachſen, Branfen, Baiern und Schwaben, 
verfammelten fi in Mainz zur erften Wahl. Es wurden drei Fürften in 
Borfhlag gebracht: Herzog Friedrich von Schwaben, ber mächtige 
und tapfere Sohenftaufe, Herzog Lothar von Sadfen und Mark— 
graf Leopold von Oeſtreich. Die beiden Tebtern baten fußfällig und 
weinend, fie mit fo ſchwerer Laft zu verſchonen; Wriedrich aber dachte in 
feinem ſtolzen Sinne, es gebühre die Krone feinem andern als ihm; und 
folhe Gedanken konnte man auf feinem Gefichte wahrnehmen. Da Tegte 
der Erzbifhof Adeldert von Mainz, der den Hohenftaufen, ſchon weil fie mit 
dem falifhen Haufe verwandt waren, abhold war, allen dreien die Frage 
vor: „Ob ein jeder bereit ſei, fich demjenigen, ben man wählen werde, 
freiwillig zu unterwerfen“ Die beiden andern antworteten ſogleich mit ja; 
Friedrich zauderte und begab fih aus der Berfammlung weg, unter dem Vor⸗ 
wande, daß er mit feinen Freunden rathfchlagen müffe. Das verdroß bie 
Fürften, und Adelbert brachte fie nun dahin, daß fie am 30. Aug. 1125 
Lothar von Sachſen, faft wider feinen Willen, erwählten. 

Aber mit den beiden mächtigen hohenſtaufiſchen Herzoͤgen, Friedrich 


« 
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von Schwaben und Konrad von Kranken, welder Ietere ſogar den Titel 
als König gegen ihn annahm, brach bald die Feindſchaft aus und verbeerte 
faft die ganze Regierungszeit des neuen Könige hindurch die ſchoͤnen Länber 
von Schwaben, Kranken und Elſaß, bis ſich die beiden Herzöge doch ges 
nöthigt fahen, im J. 1135 fi vor ber faiferlichen Majeftät zu demüthi- 
gen. In diefem Streite hatte Lothar, um feinen Anhang Hark zu machen, 
ein Mittel gebraucht, welches die Urſache hundertjaͤhriger Unruhen und Ber 
rüttungen geworden if. Er vermäßlte feine einzige Tochter Gertrud an den 
ſchon mächtigen Herzog Heinrich den Stolgen von Baiern, aus dem 
welfiſchen Haufe, und gab ihm außer Baiern noch das Herzogthum Sach⸗ 
fen. Ja, er belehnte ihn ſogar mit Zuſtimmung bes Papſtes und unter 
der Bedingung, daß fie nach Heinrichs Tode an die roͤmiſche Kirche zurück⸗ 
falle, mit der reichen Matbildifchen Erbfchaft in Italien, auf die Heinrich 
Erbanſprüche Hatte, fo daB feine Macht fi von der Eibe bis weit über 
die Alpen erſtreckte und größer war, als die des Kaifers felbft; denn außer 
feinen Erbgütern in Schwaben und Baiern hatte er von feiner Mutter die 
Hälfte der großen Billungfchen Stammgüter in Sachſen geerbt, und nun 
brachte ihm feine Gemahlin Gertrud auch noch die Supplinburgfchen, Nord⸗ 
beimifchen und altbraunfchweigfchen Erbaüter zu. — Die, für Deutſchland 
und Italien verderbliche, Eiferfucht zwifchen dem welfiihen und hohenſtau⸗ 
fiſchen Haufe, welches Teptere auch nach der Burg Weibling au der Rems 
die Weiblinger (von den Stalienern in Ghibellini verwandelt) ge 
nannt. wurde, ift in dieſen Zeiten geftiftet, und der Parteiname ber Wel⸗ 
fen und Gibellinen ertönte bafd Jahrhunderte lang vom _Aetna und Veſuv 
bis an die Hüften der Nord» und Oſtſee. — Schon Lothars, überdies 
nur kurze, Regierung iſt theils dur den Streit gegen die Hohenſtaufen, 
theils durch einige italieniſche Züge fo zerfplittert, daß die Hoffnungen, die 
er durch fein ritterliches, Fluges und frommes Wefen von ſich erregt hatte, 
nicht im vollen Maße in Erfülung_geben konnten. 

Auf feinem zweiten übrigens ruhmvollen Zuge nach Stalien, im 3, 
1137, wurde Lothar Frank, und ftarb am 3. Dec. Diefes Jahres auf dem 
Nückwege in dem Dorfe Breitenwang zwifchen dem Inn und dem Lech, im 
wildeſten Tyroler Hochgebirge. Sein Leichnam ward in dem’ von ihm ge- 
ftifteten Kloſter Königsfutter, nicht weit von Braunfchweig, begraben. Der 
Kaifer Lothar hat den Ruhm eines edlen großherzigen Mannes voll un- 
Wi Liebe des Rechtes und voll der verföhnlichften Geſinnung, bin- 
terlaffen. 

So wie die beiden großen beutfchen Fürftenhäufer, die Welfen und 
Sibellinen, von nun an die Blide auf ſich ziehen, fo ift auch noch zu ei⸗ 
nem britten durch Lothar der Grund gelegt worden, indem er die Marks 
grafichaft Nordfachfen, welche damals die jetzige Altmark begriff, Albrecht 
dem Bären aus dem Haufe Anhalt gab, einem der merfwürdigften Mäns« 
ner feiner Zeit. Er eroberte die Mittelmarf, fo wie die um dem Ukerſee 
gelegene Mark, nebft der Priegnis, von den Wenden und erwarb die Stadt 
Brandenburg. Um den Zleiß der Landbenubung und Gewerbe auf bie 
Marken zu verpflanzen, zog er viele Anbauer aus der in Flandern blühen- 
den Volksmenge in fein Land. Er kann als ber eigentliche Stifter ber 
Mark Brandenburg angefehen werden; und unter ihm, in der Mitte des 
12, Zahrh., ward auch zuerft der Name Berlins genaunt, weldes alfo 


faft zu der naͤmuchen Zeit feinen Anfang nahm, als Leopold von Deſtreich 
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Wien zu feiner Hauptſtadt machte und Heinrich der Löwe in Baiern 
München emporhob. 


IV, Die fchwäbifchen Saifer oder Die Soben; 
ftaufen. 1138 — 1254. 





47. Konrad Ill. 1138 — 52. 


Auch dieſesmal fiel die Wahl des neuen Könige nicht auf den, det 
die Krone am fidherften erwartete, nämlich nicht auf Lothars Tochtermann, 
den mächtigen Heinrich von Baiern und Sachen, der noch dazu die Reichs⸗ 
Heinodien in Händen hatte; fondern die Fürften, durch feinen Stolz zurüde 
geftoßen, wählten den 22. Febr. 1138 den hohenftauflfchen Herzog Konrad 
von Franken, den das Unglüd weife gemadht- hatte und dem der Ältere 
. Bruder Sriedrih, der mit Lothar um die Krone geftritten, jekt gern den 
Berrang abtrat. Um des übermädhtigen Reichsvaſallen Macht zu brechen, 
verlangte Konrad von Keinrih dem Stolzen, daß er eines feiner Herzog⸗ 
thuͤmer abgebe, weil es gegen die Ordnung des Reiches ſei, daß ein Yürft 
zwei Serzogthümer verwalte; allein Heinrich wollte fi) dem neuen Könige 
nicht beugen. Da ward er in die Acht erklärt, feine beiden Herzogthümer 
wurden ihm genommen, und Baiern wurde dem Markarafen Leopold von 
Deftreih, dem Halbbruder König Konrads von mütterlicher Seite, Sachſen 
aber Albrecht dem Bären von Brandenburg gegeben. Heinrich felbft - 
farb bald darauf und hinterließ einen zehnjährigen Sohn, den nachher fo 
berüßmten Heinrich den Löwen, welchem Albrecht, auf Konrads 
Berlangen, das Herzogthum Sachſen, weldes er noch nicht hatte erobern 
fönnen, — fo treu hing es an dem welfifchen Haufe, — fürmfich wieder 
abtrat und dagegen feine Erbgüter in der Mark als eine, von dem Her⸗ 
zogthum unabhängige, gefürftete Markgrafſchaft befiben durfte. 

Auch in Baiern kaͤmpfte der Graf Welf von Altorf, der Bruder 
Heinrichs des Stofzen, noch immer gegen das Haus Oeſtreich und nicht 
ohne Glück. Als er aber im 3. 1140 wagte, fi) dem König Konrad 
ſelbſt bei Weinsberg entgegenzuftellen, wurde er in einer Schlacht befiegt. 
In diefer Schlacht foll der Name der Welfen und Weiblinger, zuerft als 
Barteiname gehört fein; denn das Keldgefchrei der Schaaren war auf der 
einen Seite: Hie Welf! und auf der andern, Hie Weiblingen! — 
Nach der Schlacht mußte ſich auch die ſchon Tange befagerte Stadt Wein s⸗ 
berg ergeben. Der über ihren Tangen Widerftand erbitterte König hatte 
beſchloſſen, fie mit Feuer und Schwert zu zerflören, doch geitattete er ben 
Frauen in der Stadt, vorher auszuziehen und ihre Tiebften Kleinodien mit« 
zunehmen. Und fiche, als ber Zag herannahete und bie Thore aufgethan 
wurden, zogen die Frauen in Tangen Reihen hervor und eine jede trug 
ihren Eheherrn oder fonftigen Tieben Anverwandten auf dem Ruͤcken. Dies 
fes Schauſpiel ruͤhrte den König fo fehr, daß er nicht nur die Männer, 
fondern auch die ganze Stadt verfchonte *). 





1) Diefe Erzählung haben wir von einem Beitgenofien im Chron. St..Pantaleonis. 
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Als König Konrad eben nach Jialien neben wollte, um dort das 
kaiſerliche Anfehen von neuem zu befeftigen, kam die Nachricht in Europa 
an, baß die Ungläubigen das heilige Land bedrohten und ſchon bie feſte 
Stadt Edeffa am Euphrat, eine Schubwehr der Grenze, erobert und zer 
Kört hätten. Da fandte der Papf Eugen IN. Ermahnungsfhreiden an 
alle Könige und Fürſten, daß fie den Chriſten im Morgenlanvde zu Hülfe 
famen; und ein frommer und eifriger Mann, der Abt Bernhard von 
Clairvang in Srankreih, den feine Zeitgenoffen wie einen Heiligen ver- 
ebrten, zog umber und predigte fo gewaltig, daß viele Tauſende fi das 
Kreuz anheften ließen. Als er vor dem Könige Ludwig Vil. von Frank⸗ 
reich redete, war die Menge derer, die das Kreuz annahmen, fo groß, daß 
Bernhard auch noch feine Kleider zerfehneiden mußte, um Kreuze daraus 
zu verfertigen; und auch der König nebft feiner Gemahlin Eleonore bes 
fhloffen den Zug. Nun wandte fi Bernhard nach Deutſchland, am den 
König Konrad zu bewegen. Der weigerte ſich lange und zog vor dem Abie 
weg von Frankfurt na Speier, weil er bedenken mochte, wie viel noch in 
feinem eigenen Weiche zu ordnen fei. Aber Bernhard ließ nidt ab von 
ihm und zog ihm nad gen Speier, und bier geſchah es, daß mitten in 
feiner Predigt Konrad plöglih aufftand und mit weinenden Augen ausrief: 
„Ih erkenne die großen Wohlthaten, die mir Gott erzeigt bat, und will 
mich nicht Tänger weigern, fondern bin bereit, ihm zu dienen, weil ich doch 
von ihm ſelbſt dazu ermahnt werde.” — Bernhard beftete ihm ſogleich 
das Kreuz an und übergab ibm die auf dem Altare liegende Fahne. Auch 
Sriedrih, Konrads Bruderfohn, der nachherige Friedrich J. und fogar 
der alte Herzog Welf, der fih mit Konrad verfühnte, nahmen das Kreuz, 
Es wurde ein fehr großes Heer verfammelt, fo daß allein 70,000 Ge⸗ 
wappnete gezählt wurden. 

Aber ein glänzender Anfang menfchlicher , Unternehmungen verbürgt 
nicht immer das glückliche Ende. Lauter Unfälle bezeichneten den großen 
Bug. Als fih (1147) das Heer bei Konftantinopel, nicht weit vom Helles 
fpont an einem Heinen Fluſſe in hoͤchſt anmuthiger Gegend, gelagert hatte, 
um fih von den Befchwerden des Weges zu erholen und das Feſt der Ge⸗ 
hurt Mariä zu feiern, ſchwoll beim Anbruch des Tages durch Wolkenbruch 
und Sturm der Fluß fo an, daB das ganze Lager überſchwemmt wurde 
und viele Menfchen und Pferde ertranten. Und als man nun über bie 
Meerenge nadı Afien hinübergefebt war, führten treufofe griechifche Wegweifer 
das Heer in Gegenden, welche die Zürfen vorher verwüftet Hatten; was 
man mitgenommen hatte, war bald aufgezehrt und die griechifchen Städte, 
an welche der Zug kam, Tießen niemand ein. Da flehte dann mancher zu 
denen, die auf der Mauer waren, um Brod und zeigte fein Geld; und jene 
ließen Stride herab, zuerft das Geld heraufzuzichen. Dafür gaben fie fo 
viel fie Luft hatten; oft aber auch gar nichts, und oft nur ein wenig Mehl, 
weiches mit Kalk vermifht war. So mußten Zaufende in Hunger und 
Elend umlommen; und noch mehrere erreichte das Schwert der Teichten tür⸗ 
fifchen Reiter, welche den Deutfchen nicht Tag und Radıt Ruhe gıftatteten 
und fi doch auch nicht in einen regelmäßigen Kampf mit ihnen einfichen, 
wonach. diefe Herzlich verlangten. Alfo kam Konrad nah taufend Gefahren, 
nachdem er auf- das Mitterlichfte gekämpft und vierzehn Tage und Nächte Die 
Rüftung nicht abgelegt hatte, nur mit dem zehnten Theile feines Heeres auf 
feinem Rüdzuge nah der Meereskuͤſte in der Gegend von Edeſſa zu dem 
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Heere des Könige Ludwig von -Franfreih, welches indeß nachgeruͤckt war. 
Man befhloß, daß der feine Reſt des beutfchen Kreuzheeres mit den Fran⸗ 
zofen ziehen follte, der König Konrad aber kehrte für die Wintermonate zur 
Wiederherftellung feiner Geſundheit nad Konftanttitopel zurüd. Es war 
fhon fpat im Herbſte, als das vereinigte Heer weiter zog und, flatt mitten 
durch Kleinaſien zu geben, auf welchem Were die Deutfchen fo unglüuͤcklich 
geweien waren, den Weg an der Seefüfte bin auf Smyrna und Epheſus 
wählte. Allein es ging dieſem Heere nicht befier, als dem deutſchen. In 
den Grenzgebirgen zwifchen Phryaien und Pamphylien erlitt der Hauptiheil 
des Heeres, bei welchem König Ludwig ſelbſt war, eine nanzliche Niederlage 
dur die Türken, weil die Vorhut zu weit vorgerüdt war und Die Höhe 
des Bergpaſſes nicht beſetzt hatte; und faft nur dur ein Wunter entfam 
der König mit wenigen Begleitern zu dem andern Theile feines Heeres. 
Und auch diefer Theil wurde durch Hunger und Krankheiten bald fo ge 
ſchwächt, daß der König ſich entfhloß, von ter Seeftadt Attalea aus mit 
einer auserwählten Schaar zu Schiffe nad) Antiochien zu gehen. Der übrige 
Theil der Kreusfahrer follte, nach einem Bertrage, von den Griechen zu 
Lande weiter geführt werben; allein durch die Zreufofigfeit derfelben und 
die Waffen der Türken ging er faft ganzlih zu Grunde. 

Im Anfange des 3. 1148 kamen endlich der Könia Konrad von 
Konftantinopel aus zu Schiffe und der König Ludwig von Antiohien aus 
nach Serufalem und wurden von dem Könige Baltuin mit großer Feierlich⸗ 
feit empfangen. In Andaht und Gebet befuchten fie die heiligen Orte, 


aber diefes war auch der einzige Gewinn von der arofangelegten Kreuzfahrt. ' 


Denn die feßte Unternehmung, die man mit Hüuͤlfe der einheimifchen chrift« 
lichen Fürſten und einiger aus Frankreich und Stalien nachgefommenen 
Schaaren wagte, die Belagerung von Damaskus, mißlang durd die 
traurige Eiferfucht der chriftlichen Landesfürften. Perſoͤnlich erntete König 
Konrad bei diefem Zuge in's Morgenland den Ruhm eines tapferen Rit⸗ 
ters und SHeerführers ein, welchem die außerordentlichften Thaten zugefchrie= 
ben wurden, wie er denn 3. B. bei Damaskus einem gaeharnifchten Feinde 
mit einem Hiebe den Kopf, Hals und die linfe Schulter gefpalten haben 
fol. Sein Aeußeres entfprach überhaupt feinem fräftigen Charakter; er 
war von fihöner, männlicher Geftalt und folder Stärke des Armes, daß 
er auch als Nitter in der Schlacht allen Seinigen voranleuchtete. 

Mit gefchwächter Geſundheit kehrte Konrad nad zweifähriger Abwefen- 
heit aus dem Morgenlande zurüd und ftarb bald darauf im 3. 1152 zu 
Bamberg, als er fih eben zu einem Zuge nach Italien rüfter, um dort 
auch die Kaiferfrone auf fein Haupt fegen zu laffen. Er war ein tapferer, 
großherziger und edler Mann, der von Allen geachtet wurde. Zu feinem 
Nachfolger empfahl er nicht feinen jungen Sohn Friedrich, der dem Reiche 
noch nicht vorftehen fonnte, — fein äftefter Sohn Heinrich war furz vor 
ihm geftorben, — fondern feinen tapfern Neffen, Friedrich von Schwaben, 
ber aud den Kreuzzug mitgemadht hatte und im fräftigen Munnesalter von 
31 Zahren ftand. Er wurde einftimmig zu Frankfurt erwählt. 


AS. SKaifer Friedrich Barbaroſſa. 1152 — 90. 


Diefer Friedrich, der erfte feines Namens, war einer Der gewaltig. 
ſten unter den alten Kaiſern, hochgelinnt, tapfer, mit eifernem, unbiegfamem 
Willen und troßiger Kraft. Auch in feinem Körper zeigte u der groß« 

Kohlrauſch, Deutſche Gefhihte. 14. Aufl. I. . 14 
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artige Geiſt. Seine Geſtalt war männlich kraftvoll, die Gliedmaßen weht 
gebaut 'und flarf; blonde Zoden bevedten die hohe Stim, und unter ihr 
blickten die fcharfen, durchdringenden blauen Augen. Die feinumrifjenen 
Lippen und das kräftige Kinn fchmüdte, nach alter Sitte, ein hochgelber 
Bart, und nah ihm hat er feinen Beinamen Barbaroffa, auf Deutfh Roth⸗ 
bart, erhalten. Jugendlich frifche Röthe und natürliche Freundfichkeit gaben 
dem Gefichte den heitern Ausdrud, welcher die Gemüther anzieht; aber ber 
feRe, folge Gang und die ganze Haltung des Körpers zeigten wiederum 
den gebornen Herrfcer. 

Schon als Züngling hatte er Thaten verrichtet, die den großen Mann 
verfündigten ; dazu gehörte er von väterlicher Seite zu den weiblingifchem, 
von mütterlicher zu dem welfifchen Gefchlechte ; man hoffte von ihm, er werde 
den Streit beider Käufer vergeffen machen, und wirklich war auch eine feiner 
erften Handlungen in Deutfchland zu Gunften des welfifchen Hauſes. Er ſprach 
nämlih im 3. 1154 das Herzogthum Baiern Heinrich dem Löwen, 
dem Sohne Heinrichs des Stolzen, wiederum zu, fo daß berjelbe von Neuem 
Sachſen und Baiern zufammen befiken follte, woburd er ber mächtigfte 
Fürft in Deutfhland wurde. Der Markgraf Heinrih, genannt Jaſomir⸗ 
gott, von Deftreich, welcher nach feines Bruders Leopold Tode Herzog von 
Batern geworden war, wollte diefes Land zwar nicht abtreten; allein 1156 
brachte ihn Friedrich doch zur Entfagung und entfchädigte ihn dadurch, daß 
er Deftreich, dieſe altbaierifche Markarafihaft, von Baiern getrennt zu einem 
eigenen Herzogthume erhob und mit großen Rechten und Freiheiten beſchenkte. 
Das Herzogthum follte nicht nur in männlicher, fondern fogar in weiblicher 
Linie erblidh fein und der Herzog zu den erften Neichsfürften gehören 1); er 
brauchte fih nur in feinem eigenen Lande befehnen zu faffen und nur an 
Reichszügen gegen die Ungarn Theil zu nehmen; ohne feine Einwilfigung 
galt Feine fremde Nechtspflege in Deftreih u. f. w. Die Ausfohnung der 
erften Fürftenhäufer in Deutſchland erregte allgemeine Freude, und Friedrich 
baute nun um fo feiter auf die Huͤlfe feines Zugendfreundes, Heinrichs des 
Löwen, zu feinen Unternehmungen. — Auch in den andern Angelegenheiten 
des Reichs. trat der neue Kaiſer fogleich mit Kraft auf, brach die Burgen 
der Raubritter, ließ dieſe ſelbſt hinrichten und zeigte fich überall als einen 
Befchüger der Ordnung und des Mechtes im deutfchen Volke. Ein gleich⸗ 
zeitiger Gefchichtfchreiber fagt daher von ihm: „Es habe gefchienen, als 
gabe er Menſchen, Himmel und Erde eine neue, friedlichere Geſtalt.“ — 

Die Rahbarländer Deutfchlands boten ihm ebenfalls Gelegenheit dar, 
den Faiferlihen Namen mit neuem Ruhme zu umgeben. — Auf feinem er- 
ſten Neichstage zu Merfeburg im 3. 1152 entfchied er den Streit der beiden 
dänifchen Fürften Sven und Knud um das Königreich Dänemarf; Knud 
erhielt Seeland als Leben von Sven, Sven aber die Strone, bie ihm 
Friedrich ſelbſt aufleßte, und der König gelobte ihm dafür Lehnspflicht. 
Daffelbe mußte im 3. 1157 der König Boleslamw von Polen von neuem 
thun, den er durch einen kraͤftigen Feldzug nah Schlefien dazu zwang. 
Den Herzog Wladislaw von Böhmen erhob-er, wegeq feiner treuen 
Lehnsfolge in dem eben genannten polnifchen Beldzuge, zum ge, — 






1) Er ſoll den alten palatinis archidueibus (Pfalz Erzfürften) gleich fein, ftebt 
in der Urkunde, Von diefem Ausdrude nannten a fett —X vr 
Herzöge von Oeſtreich Erzherzoͤge. 
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folgen Titel konnte nur der Kaiſer ertheilen. Der Könia Geiſa von Un⸗ 
garn ernenerte feine Lchnepfliht und erfüllte fie auf Friedrichs zweitem ita⸗ 
Tienifhen Zuge. In Burgumd endlich, welches dem deutſchen Reiche 
ziemlich entfremdet worden war, befeftigte Friedrich deſſen Einfluß von neuem 
durd feine eigene Heirath mit der Erbtochter von Hochburgund Beatriz, 
wodurd er zugfeih dieſen Theil des burgundifchen Reiches an fein Haus 
brachte. Ale burgundifchen Großen huldigten dem beutfchen Reiche, und 
fo flieg die alte Würde tes Kaiferifums in neuem Glanze durch den kraͤf⸗ 
tigen Herrſcher der Deutfchen empor. 


Rur in Italien, dem alten Sitze der Weltherrfhaft, war das An- 
fehen des Kaifers gefunfen und Friedrich hat es durch die heldenmüthigſten 
Kämpfe nicht ganz wieder Herftellen fünnen. Die großen Städte in biefem 
Lante waren feit der ſchwachen und verworrenen Regierung Heinrichs IV. 
übermüthig geworden und übten nur mit Witerwillen ſelbſt den bifligen 
Gehorfam gegen den Oberlehnsherrn; vor allen war das Haupt der lom⸗ 
bardifchen Städte, das mächtige Mailand, bochfahrend und troßig. Mais 
land. firebte feit dem Anfange des 12. Jahrh. mit ſolcher Kraft und Ben 
barrlichfeit empor, daß man glauben Tonnte, das alte Rom habe feinen 
Geift hierher verpflanzt. Es unterwarf fih nad und nach mehrere der be= 
nachbarten Städte, namentlich Lodi und Como, und verachtite dabei bie 
Befehle ter Kaifer mit ſolchem Uebermuthe, daß man fogar einem kaiſer⸗ 
lichen Schreiben, welches Briedrih im J. 1153 erließ, die Siegel abriß 
und fie mit Füßen trat. Da zog der Kaifer im J. 1154 über die Alpen 
und hielt, nad alter Sitte der Iangobardifchen Könige, auf den roncalifchen 
Feldern am Pofluffe den eriten großen Reichstag; und als nun die Klagen 
vieler anderen Orte gegen die Berrüdungen jener ſtolzen Stadt fi) erhoben, 
die fih.fogar erfrechte, ihm eine Geldſumme zu bieten, wenn er ihre Herr⸗ 
fhaft über Como und Lodi beftätigen wollte, da entbrannte er in feinem 
Borne und beſchloß, Harte Strafe an ihr zu üben. Sie felbft zu befagern, 
unternahm er dieſesmal noch nicht, weil er zu fo wichtigem Kriege nicht 
gerüftet war; aber er brach mehrere ihrer Burgen und eroberte Die mit ihr 
verbündeten Städte Afti und Zortona. 


Zu Bavia ließ er fih am 18. April 1155 zum König der Lom⸗ 
bardei frönen und rüdte dann ſchnell gegen Nom. Hier war Uneinigfeit 
zwifchen dem Papſt und dem Volke, weldyes in einem Taumel der Freiheit 
unter dem kuͤhnen Geiftlihen Arnold von Brescia die alte römifche 
Republik wieder hHerftellen wollte Keine von beiden Parteien wußte, wen 
zu Bunften der Kaiſer komme. Der Papſt Hadrian IV. flüchtete nad 
dem wohlbefeftigten Gaftellana, fam aber bald, als der Kaifer ihm Sicher⸗ 
heit zugefchworen, in's deutſche Lager. Bei feiner Ankunft erwartete Ha⸗ 
drian, (der als Bettelfnabe aus feinem Baterlande, England, gewandert 
war und fih bis zum Bapfte aufgefchwungen hatte), Friedrich werde ihm, 
wie frühere Kaifer dem Papfte gethan, den Steigbügel halten, und als er 
es nicht that, flohen die den Papft begleitenden Kardinaͤle eilends nad 
Caſtellana zurüd, indem fie ſolche Verſäumniß als ein böfes Zeichen ber 
faiferlichen Gefinnung anfahen. Hadrian aber flieg von feinem Maulthiere 
und febte ſich auf den bereitftehenden Seffel; und nun warf fih Fried— 
ri vor ihm nieder und küßte feine Süße. Da fapte der Bapft wieder 
Muth und machte dem Kaifer Vorwürfe, daß er ihm vorhin die ſchuldige 
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Ehrerbietung nicht erzeigt; und biefer, -der feine Ehre in größeren Dingen 
fuchte, gab in der Kleinigkeit gern nach, als feine Fürſten ihn verficherten, 
daß auch der Kaifer Lothar dem Papſte Innocenz II. gleiche Ehre erwieſen 
habe. Die Ceremonie des Abſteigens wurde daher am folgenden Tage 
wiederholt; der Kaifer ging dem Papſte entgegen und hielt ihm den Steig⸗ 
bügel. So erzählen römifche Urkunden. Deutſche Schrififteller dagegen, 
namentlich Helmold, berichten, der Kaifer habe gleich beim erſten Abfteigen 
dem Bapfte den Bügel gehalten, aber aus Berfehen ftatt des reihten ben 
finfen, und der Papſt habe ihm deshalb den Friedenskuß verweigert. Auf 
die Entſchuldigung des Kaiſers, daß er aus Unwiffenheit gefehlt, weil er 
eben nicht viel Fleiß aufs Bügelhalten verwendet habe, erwieberte ber Papſt: 
„Wenn der Kaifer aus Unwiffenheit das Kleinere vernachläffigt, wie wirb 
er das Wichtigere beobachten?” — Auf Zureden der Yürften gab ber 
Kaifer nah und beide umarmten fi als Freunde. 


Friedrich ging darauf nah Rom und wurde den 18. Suni 1155 in 
der Petersfirche als Kaiſer gefrönt. — Mit den Römern fam es noch 
zum Kampfe, denn fie wollten fich weder dem Papſte noch dem Kaiſer uns 
terwerfen ; die Gewalt der Waffen, befonders die Tapferkeit Heinrichs bes 
Loͤwen, brachte fie aber bald zur Ruhe. 


Dann zog Friedrich unter wiederholten Kämpfen» mit der Treufofig- 
feit der Staliener zurüd nad Deutſchland. Es entftanden aber bald wie— 
der Streitigfeiten mit dem Bapfte, welcher im Bertrauen auf den Beiftend 
des normännifchen Königs Wilhelm von Neapel und Sicilien dem Kaifer 
einen Brief voller Vorwürfe ſchrieb; und fein Legat, der Kardinal Roland 
(der nachherige Papft Alexander III.) ſprach fogar in der deutfchen Fürften- 
verfammfung die anmaßenden Worte: „Don wen hat denn der Katfer das 
Neih, wenn nicht vom Papſte?“ Da wollte der erzürnte Pfalzgraf Otto 
von Wittelsbach, welcher dem Kaiſer das bloße Schwert vortrug, dem Xe= 
gaten den Kopf fpalten, weil er der deutfchen Fürſten Ehre Hart gefränft 
glaubte; Friedrich aber hielt ihn von folder That des Zornes zurüd; je 
doch gebot er den Gefandten, in ber Brühe des folgenden Tages nah Rom 
zurüdzufehren. Auf die Befchwerde bes Papftes antworteten die beutfchen 
- Bifchöfe: Sie Hätten ih alle Mühe gegeben, die Sache auf die befte Weiſe 
zu vermitteln; der Kaiſer habe ihnen aber mit feftem Ernfte die Antwort 
gegeben: „Zwei Dinge find es, nach welchen unfer Reich muß regiert wer- 
den: die Geſetze der Kaifer und der gute Gebrauch unferer Vorfahren; die 
Grenzen wollen wir weder noch koͤnnen wir überfchreiten. Unferm Vater, 
dem Papfte, erzeigen wir gern die ſchuldige Ehrerbietung, unfere freie Krone 
des Reichs aber fchreiben wir bloß einer göttlichen Wohlthat zu." Sie 
baten nun den heiligen Vater inftandig, den Zorn ihres Herrn, des Kai⸗ 
fers, durch ein milderes Schreiben zu befänftigen. 


Der Streit zwifchen Kaiſer und Papft dauerte indeß nach Furzer Aus⸗ 
fühnung fort, bis zu Hadrians Tode im J. 1159; und von da an wurde 
die Sache noch verwicelter, weil die Baiferliche Partei Biftor III., bie 
entgegengefeßte aber Alexander II. wählte, denfelben, welcher als Kar⸗ 
dinal auf der Reichsverfammfung fo kühne Worte gefprochen hatte. Beide 
Päpfte fprachen gegen einander den Bann aus umd fuchten ihre Parteien 
durch alle Mittel zu verſtärken. 
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29. Raifer Friedrich und die lombardiſchen Städte. 


a. Der Kampf mit Mailand. — Schon im 3. 1158 hatte 
Kaiſer Friedrich einen neuen großen Heereszug nad) Stalien bereitet, nach⸗ 
dem die Mailänder in dem vorhergehenden Jahre Die, dem Kaiſer ergebene, 
Stadt Lodi in einen Afchenhaufen verwandelt hatten. Alle deutfchen Fürs 
ften, fo aud die Ungarn und‘ der neuernannte König von Böhmen, fei- 
fteten bie Heeresfolge, fo daß ein Heer zufammen fam, wie noch nie ein 
Kaiſer nad Italien geführt hatte, es war 100,000 Mann zu Fuß und 
15,000 zu Pferde ſtark. Um Pfingften brach es aus dem großen Lager 
bet Augsburg auf und z0g über die Alpen. Faſt alle Stäpte Norditaliens 
bemüthigten fich bei dem Anblicke einer ſolchen Macht und fchloffen fih an 
den Kaifer an; Das ungehorfame Mailand wurde in die Acht gethan und 
mußte fi) nach furzer Belagerung dem zürnenden Herrſcher unterwerfen. 
Demülthig flehend erfchienen die Mailänder vor ihm, in einem den Deut: 
ſchen ungewohnten Aufzuge: Geiftliche mit dem Erzbifchof an ihrer Spipe 
und Weltliche famen barfuß und in fihlechter Kleidung gezogen, die erftern 
indem fie Kreuze in die Höhe ſtreckten, die Konſuln und der Adel mit 
Schwertern auf dem Naden, die übrigen mit Striden um den Hals; fo 
fielen fie dem Kaiſer zu Süßen, und diefer, welder nur ihre Unterwerfung 
wollte, verzieh ihnen, indem er ihnen fagte: „fie möchten nun erkennen, 
daß er leichter durch Gehorfam als durch Waffen zu beflegen ſei.“ Dar 
auf ließ er fie Treue fchwören und verfprechen, daß fie die Heineren Städte 
nicht an ihrer Freiheit kränken wollten, nahm dreifundert Geißeln und febte 
ihnen einen Faiferlichen Adler auf ihren Domthurm. 

Allein ihre Demuth war nur Außerlih und ein Werk der Noth ges 
weſen und dauerte fo lange als des Kaifers Macht fie ſchreckte. Denn als 
er nun, , den noch fo eben auf einem großen roncalifchen Neichstage mit 
Hülfe der berühmteften Rechtslehrer aus Bologna erörterten und beftätigten 
faiferlichen Mechten gemäß, im folgenden Jahre einen Eaiferlichen Podeſta 
neben die Bürgermeifter in Mailand feben wollte, fielen die Bürger über 

feinen Kanzler Rainald, den Pfalzgrafen Otto und die übrigen Gefandten 
mit ſolcher Wuth her, daß diefe nur mit genauer Noth dag Leben retten 
fonnten. Zur Rechtfertigung aufgefordert, brachten fie Tauter nichtige Ent⸗ 
fhuldigungen vor und auf die zweite und dritte Vorladung erfchienen fie 
gar nicht. Da fprach der Kaifer von Neuem des Reiches Acht über Mai⸗ 
land aus und gelobte in feinem Borne, fo lange feine Krone nicht wieder 
auf das Haupt zu feben, bis er die übermüthige Stadt zertrümmert habe. 


Der Krieg begann mit aller Erbitterung der damaligen Zeit. Er 
zog fich indeß im die Länge, theils weil Friedrich mit der freitigen Papſt⸗ 
wahr fehr beichäftigt war, theils weil die kaiſerlichen Heere, wenn der Aufs 
enthalt in Stalien mehrere Sabre dauerte, fih ſchnell durch das Zurüd- 
ziehen der Vafallen verminderten. Die Mailander fuchten, — fo wurde 
ihnen ‚allgemein Schuld gegeben, — felbft in Mordverfuchen gegen den fie 
bedrohenden, mächtigen Saifer ihre Rettung. Gewiß ift wenigftens, daß 
ein überaus ſtarker Mann den Saifer plotzlich anflel, als er in einer ſchoͤ⸗ 
nen einfamen Gegend an der Adda fein Morgengebet verrichtete, und ihn 
in den Fluß zu flürzen ſuchte. Im Ringen fielen beide zur Erde und auf 
das Mufen des Kaiſers kamen feine Diener herbei. Der Mörder wurde 
ſelbſt in die Fluten geſtürzt. — Bald darauf fchlich fih ein alter unge» 
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ſtalteter, fühielender Mann mit vergifteten Waaren, deren Berührung ſchon 
töptlich fein follte, in’s Lager. Der Kaifer, gewarnt, ließ ihn ergreifen 
und hinrichten. — Sein Heer hatte fih indeß durch neuen Zuzug unter 
Heinrih dem Löwen und feinem Oheim Welf wieder verftärft, und mit 
diefem belagerte er zuerft im 3. 1160 die Stadt Crema, welde mit Mai- 
fand im Bunde war und flandhaft den Gehorfam verweigerte. Sieben 
Monate vertheidigten fih die Einwohner mit beifpiellofer Hartnädigfeit, 
dann mußten fie fi) ergeben. Die Stadt wurde der Erde gleid gemacht 
und die Einwohner mußten in andere Orte wandern. 

Die ſtarke Stadt Mailand aber konnte Friedrich erft im dritten Jahre 
des Srieges, 1162, bezwingen, nachdem viel Blut von beiden Seiten ge— 
floffen war. Seine Langmuth war erfchöpft, die Gnade hatte die fühnen 
Bürger nur noch übermüthiger gemacht; er befchloß, durch ein hartes Straf- 
gericht den Geift der Widerfpänftigfeit zu fihreden. Am dreien Tagen, den 
1., 3. und 6. März zogen die Konſuln und Bornehmen der Stadt in im— 
mer größerer Zahl, und am dritten mit ihnen Das ganze Volk in hundert 
Schaaren abgetheilt, in das Faiferliche Lager vor Lodi und wiederhoften im 
Angefichte diefer, von ihnen verachteten und gemißhandelten, Stadt das Schau- 
fpiel ihrer Demüthigung mit Kreuzen, mit Schwertern und Striden am 
Halfe und mit bloßen Füßen, Mehr als hundert Fahnen der Stadt wur- 
den am lebten Zage vor dem faiferlihen Throne niedergelegt, und zulegt 
das Hauptbanner der Stadt, das GEarocium "), herangefahren. Der hohe 
Baum deffelben, mit feinen eifernen Blättern, wurde zum Zeichen der tief- 
ftien Demüthigung vor dem Kaiſer niedergebeugt; die neben ihm fißenden 
Fürften und Bifhöfe fprangen auf, aus Furcht, Yon dem mächtigen Baume 
erfihlagen zu werden; Friedrich aber rip den Saum der Fahne herunter. 
Da ftürzte alles Bott mit Tautem Jammer zu Boden und flehte um Gnade. 
Die Konfuln der Stadt, ſelbſt Große aus des Kaifers Gefolge, flehten für 
die Stadt; allein der Kaifer blieb unbewegt und Tieß durd feinen Kanzler 
Rainald die Urkunde vorleſen, durch welche fih die Stadt auf Gnade oder 
Ungnade ergab. Dann ſprach er: „Ihr habt nach dem Gefeke das Leben 
verwirkt; das will ich euch ſchenken. Das Scidfal der Stadt aber werbe 
ih fo beſtimmen, daß ihr künftig nicht wieder ähnliche Verbrechen begehen 
koͤnnt.“ Darauf zog er nad Pavia, um auf einer: großen Berfammlung 
deutfcher und italieniſcher Biſchöfe, Herren und ftädtifdher Abgeordneter das 
Schickſal Mailands zu entfcheiden. 

De Spruch ging dahin: „Mailand fol gefchleift werden und Die 
Einwohner binnen acht Tagen auswandern, um fih an vier Fleden ihres 
Gebietes, immer zwei Meilen auseinander, niederzulaffen, wo fie unter der 
Aufſicht Eaiferlicher Beamten leben follen.” — Run hatte die Stadt Mais 
fand in ihrem Mebermuthe viele andere Städte hart gefränft: Como, Lodi, 
Bavia, Bercelli, Novara und andere; die baten es fich jebt zu befonderer 
Gnade aus, daß fie die Mauern der ſtolzen Stadt niederreißen durften; und 


— — — 


1) Auf einem, mit Eiſen beſchlagenen Wagen, erhob ſich ein eiſerner Baum mit 
eifernen Blättern; die Spitze ded Baumes fehmüdte ein eiferne® Kreuz, auf 
defjen Borderfeite der fegnende Ambrofius, Mailands Schutzheiliger, abgebil⸗ 
det war. Die Farbe des Wagens war roth, und die vier Paar Stiere,. wels 
he ihn zogen, ebenfalls mit rothen Deden behangen. Bor dem Auszuge 
wurde auf bem Wagen felbft ein Hochamt gehalten; das ganze Heiligthum 
war eine Nachahmung der Iſraelitiſchen Bundesiade. =. 
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fo geſchah «8, daß durch Die Stärke ihres Haſſes in ſechs Tagen vollbracht 
wurde, worauf gedungene Arbeiter wohl Monate verwendet hätten. Denn, 
wenn gleich die größeren, palaftähnlichen Häufer und Die Kirchen wohl nicht 
niebergeriffen wurden, wie fpätere übertriebene Berichte gefagt haben, fo wur⸗ 
den doch die mächtigen Mauern und Thürme der Stadt zerfiört, Die Fe 
ftungsgräben ausgefüllt, und bie lebendige, prachtvolle Stadt glich, nach der 
Bertreibung der jammernden Einwohner, einem Zodtenhaufe !). Da febte 
Kaifer Friedrich am Ofterfefte, bei einem glänzenden Mahle zu Pavia, feine 
Krone wieder auf und verließ bald darauf Stalten. 

b. Der Lombardifhe Städtebund. 1167. — Aber aud) an 
Friedrich follte offenbar werben, daß des Glückes Wechſel felbft den Mäch- 
tigften treffen fann und daß Teine Gewalt es zu feffeln vermag, außer ber 
eigenen Weisheit und Mäßigung im Gemüthe. Die Strafe war zu hart 
geweien; und wenn auch diefes mit der Rauhigkeit und den flärfern Leiden⸗ 
fhaften jener Zeit entſchuldigt werden fann, fo fehlte doch Friedrich darin, 
daß er die Matlander und die andern Städte in Norditalien von nun an 
nicht gelinde und nad billigen Geſetzen behandeln Tief. Seine Statthalter 
drückten das Land fchwer, vielleicht ohne feinen Willen, aber er adhtete der 
Klagen, die vor -ihn gebracht wurden, nicht gehörig. Zugleich ſetzte er den 
Kampf genen die immer mächtiger werdende Partei des Papftes Alerander 
über die Gebür fort, indem er den Tod feines Bapftes Victor im 3. 1164 
nicht zur Verföhnung mit Alerander benußte, fondern auf einem dritten 
ttalienifchen Zuge die Wahl eines neuen Gegenpapftes Paſchals III. de 
flätigte. Friedrich bedachte nicht, daß feine Gegner durch Die vereinigte Bes 
geiſterung für bürgerlicher Freiheit und für ihre kirchliche Partei eine unbe 
fiegbate Kraft erhielten. Die lombardifchen Städte verbanden ſich immer 
enger unter einander und felbft folche neigten fich vom Saifer ab, die vor⸗ 
her Mailands Feinde gewefen waren; denn jebt, da ihre Feindin zu Bo⸗ 
den Sag, fühlten fie Mitfeid mit ihr. Der gefährlichfte Keind des Kaifers 
war aber der kühne und ſtaatskluge Papſt Alexander, dem es nach zweijäh- 
rigem Aufenthalte in Frankreich gelungen war, die Römer für fih zu ge 
winnen und in feine Kauptftadt zurückzukehren. Daher zog Friedrich im 
3. 1166 zum vierten Male nach Italien, und nachdem er das Röthigfte 
ın Norditalien georbnet hatte, im 3. 1167 gegen Rom. Die Römer wurs 
ben leicht aus dem Felde geſchlagen und die Stadt felbit belagert. Man 
fämpfte vorzüglich um die Kirchen, die gleich Feſtungen veriheidigt wurden, 
und in der Hibe des Streites gefhah es, daß die Deutſchen Brandfackeln 
in die Marienkirche, die dicht an der Peterskirche Tag, warfen und daß die 
Flammen bis an die Ießtere drangen, welche in der allgemeinen Beftürzung 
von dem ſchwäbiſchen Herzog Friedrich eingenommen wurde. Der Papft 
Alexander floh heimlich, in der Kleidung eines Pilgrims, aus der Stadt, 
als die Nömer über feine Beharrlichkeit zu murren anfingen; man fah ihn 
am britten Tage bei einem Brunnen, unfern Circello; dann entkam er nach 
Benevent. Friedrich aber wurde, nebft feiner Gemahlin, am 1. Auguft 
1167 von feinem Papſt Paſchalis in Der Hauptkirche der Chriftenheit von 


1) Bei Diefer Verwüſtung von Mailand find auch manche Heiligthümer aus den 
verddeten Kirchen hinweggeführt. Inter andern brachte der Erzbiſchof Rai⸗ 
nald die Gebeine der heiligen drei Könige mit großer Feierlichkeit über die 
Alpen nah der Stadt Köln. Der König von Böhmen nahm die Leuchter. 
aus dem Jeruſalem'ſchen Tempel mit fid. 
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Reuem gekrönt. Aber gleich darauf brach eine Sende unter den Deutfchen 
aus, fo furdtbar, daß ein großer Theil des Heeres und eine Menge der 
Bornehmften weggerafft wurden. Es war an einem Mittwoch im Auguf- 
monat, als tie Krankheit auobrach; die Hibe war ſchon fange außerordent- 
lich angreifend und verzehrend geweſen; an biefem Zage war am Morgen 
beller Sonnenfhein, dann fam piöglid ein Regen, und darauf wieder 
glühende Hige. Die daraus ſich erhebenten Dünfte erzeugten die ſchreckliche 
Sende. Die Menſchen farben fo plöplih, daß fie oft, wenn fie am Mor- 
gen noch geſund waren, am nämlichen Tage, während des Gehens auf der 
Strafte, todt niederfielen; ja manche, welde die Todten begruben, flürzten 
piöpfih mir in die Gruft. Man zäblte acht Bifhöfe, unter ihnen den 
Erzbiſchof Rainalo von Köln, des Kaifers tüchtigen Kanzler, vier Herzöge, 
unter denen des Kaiſers Veitern, Priedrih von NRotbenburg und Welf ver 
jüngere waren, und mehrere Zaufente edler Grafen und Herren. Da ſchrie 
das Bolt: „Das if Gottes Strafe für die Flammen der Peterskirche!“ — 
Der Kaiſer war aenötbigt, mit tem Ueberbleibfeln feines Heeres, tie mit 
bleichen Sefichtern und ausnefallenen Haaren aleich Schatten einherfchlichen, 
nah Pavia zurüdzuzieben und im näciten Frühjahr, mit wenigen Bealei⸗ 
tern, beimlih und verkleitet, wie ein Flüchtlina Stalien zu verlaffen. Die 
Städte aber erhoben ihr Haupt. Schon hatten fie in demfelben Jahre 1167, 
füR im Angefichte des Kaijers, wahrend er vor Ancona lag, einen förm- 
lichen Bund mit einander gefchloffen; ja, fie wagten es, nach⸗ 
dem Mailand fünf Jahre verödet gewefen war, am 27. April 1167 die 
Einwohner wieder in ihre alte Stadt zurüdzuführen. Schnell waren Grä- 
ken und Wälle und tie alten Mauern bergeftellt, und darinnen arbeitete 
ein jeder, fich feine Wohnung neu einzurichten. Denn fo groß und ftarf 
war die alte Etadt gewefen, Daß bei der Zerftörung doch noch Theile ber 
Mauer, viele Häufer, und die Kirchen faft alle fiehen geblieben waren. 
Wie einft Athen’ nah ter Zerſtörung turd die Berfer, fo erhob ſich auch 
jegt Mailand durch die Hülfe der übrigen Etädte ſchöner und flärfer als 
vorher. Nachdem diefes geichehen, baute der Tombarbifche Bund eine neue 
Start als Feſtung gegen den Kaiſer, in einer unzugänglichen Gegend, von 
ten Klüffen Tanaro und Bormita und von tiefen Sümpfen umgeben, und 
nannte fie, dem Kaiſer zum Trotz und ihrem Papft zu Ehren, Aleran- 
dria. In Jahresfrift war die Stadt von 15,000 Kriegsmännern bewohnt. 
Die mäctigfien Städte nahmen an dem fombardifhen Bunde Theil: Bes 
nedig, Mailand, Verona, Birenza, Padua, Ferrara, Brescia, Cremona, 
Piacenza, Parma, Motena, Bologna, Zrevifo und Bergamo. 

Friedrich war indeffen in Deutfchland nicht unthätig. Faſt ſieben 
Jahre verweilte er im Baterlande, hielt das Faiferfiche Anfehen mit der 
ganzen Kraft feines hoben Geiftes aufrecht, fehfichtete bie Innern Unruhen, 
namentlich den großen Streit in Rordveutfchland zwifchen Heinrich dem Loͤ⸗ 
wen und feinen Gegnern, wovon weiter unten ausführlicher .die Rede fein 
wird, und vermehrte zugleich die Macht feines Hauſes durch mehrfache recht⸗ 
mäßige Ermwerbungen für feine fünf aufblühenden Söhne. Heinrich, der 
äftefte, obgleich erft fünfzehn Sahre alt, wurde im 3. 1169 zum romi- 
fhen Könige aewählt; Friedrich erhielt das Herzogthum Schwaben und 
die Länder Welfs des älteren, welche diefer, nad) dem Tode feines- einzigen 
Sohnes, dem Kaifer vermaht hatte; — eine der Urſachen der jebt ent 
fiehenden Kälte zwiſchen Heinrich dem Löwen und Kaifer Friedrich; — und 
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feinem Beifptele folgten viele andere Grafen und Edle in Schwaben. Kon- 


rad, der dritte Sohn, erbte die Länder des Finderlofen Herzogs von Ro⸗ 
ibenburg ; dem vierten Sohne Otto befiimmte Friedrich die Statthalter 
fhaft von Burgund und Arles, und dem jüngften, Philipp, welcher noch 
in der Wiege Sag, mehrere eingezogene Krongüter und übernommene kirch⸗ 
fihe Leben. Das Geflecht der Hohenſtaufen fand, wie ein Träftiger, 
äßtereicher Baum, feftgewurzelt da. 

6. Die Shlaht bei Legnano, 1176. — Nun richtete Frie⸗ 
drich feine Blicke wieder auf das noch immer ungehorfame Italien. Zwar 
wurden die deutfihen Fürften immer fehwieriger, nad dieſem wenig Hell brin⸗ 
genden. Lande zu ziehen, aber durch feine fliegende Beredſamkeit und uner« 
müdete Thätigkeit brachte er doch wieder ein Heer zufammen und erfchlen 
im Herbſte 1174 zum fünftenmafe in Italien. Gr belagerte die Stadt 
Alexandria, welde ihm den Weg veriperren folte. Sieben Monate Tag 
‚er vor der Stadt, wobei die Seinigen wiederum durch Krankheiten und Un⸗ 
gemach, im Lager auf fumpfigen Boden, den Winter hindurch ſehr Titten. 
Indeß hatten auch die Iombardifchen Städte ein Heer zum Entfape gefam- 


melt; wohlgerüftet zog baffelbe, gegen Oftern 1175 heran. Der Kaifer bes 


fhloß .einen Tebten Berfuch gegen die Stadt und ließ am Donnerflage vor 
Dfern ſtürmen. Schon drangen die Deutſchen durch einen unterirdifchen 
Gang mitten auf dem Marktplatze der Stadt aus der Erde hervor; aber 
Die tapfere Befayung verlor den Muth nit. Bu ihrem Glücke fürzte der 
unterirdifche Weg zufammen, bie Eingedrungenen wurden übermannt und 
die von außen Stürmenden zurüdgefchlagen. Da mußte der Kaiſer die Be⸗ 


fagerung aufgeben und fo eifig eine andere Stellung fuchen, daß er genäthigt - 


war, das eigene Lager in Brand zu fleden. 

Es ward darauf eine Zufammenkunft der Parteien zum Vergleiche 
nach Pavia verabredet. Der Kardinal von Oſtia erfchien im Namen des 
Papſtes. Des Bannes wegen begrüßte er den Kaifer nicht, aber er bezeugte 
ihm feinen Schmerz darüber, indem er die Bewunderung feiner großen Eigen⸗ 
fhaften ausſprach. Beide Theile waren indeß nod zu wenig geneigt, von 
ihren Forderungen etwas nachzugeben. Befonders erhob es den Muth der 
Lombarden, daß gerade in diefem Augenbiide der mächtige Herzog Heinrich 
des Löwe, auf welchen der Kaiſer vorzünlich gerechnet hatte, dieſem feine 
Hülfe verfagte. Sp zerfchlugen fih die Verhandlungen wieder und die Lom⸗ 
barden erſahen fich den günftigen Augenblid und Tieferten’dem Kaifer, unter 
dem Hauptbanner des heiligen Ambrofius von Matland, die entfcheidende 
Schlacht Hei Leanano, am 29. Mai 1176. Sie waren die Stärferen 
an Zahl und Hatten eine yute Stellung; ihr Heer war von einer Seite 
durch einen Graben umfchloffen, der jede Flucht unmöglich machte. Als fie 
den Kaiſer heranziehen ſahen, traten fie in Schlachtordnung; der Mailaͤnder 
Carocium ſtand in der Mitte, umgeben von dreihundert Jünglingen, die 
ih auf Leben und Tod verbunden hatten, ed. zu befhüben. Auch die 
Schaar des Todes neunhundert Reuter, die einander den Todesſchwur 
geleiftet, fanden zum Schutze bereit. — Die Schlacht begann, und bald 
wankte der eine Tombardifche Flügel, auch die Ordnung der Mailänder fam 
in - Berwirrung. Der Kaifer drängte gerade auf die Mitte los, um das 
Carocium zu gewinnen; die Schubfchaar wi, ber Deutſchen Muth wuchs, 
fie bemeiſterten ſich des Garoetums und riffen das Feldzeichen herab. Allein 
in diefem Augenblicke ermannte fi die Todesſchaar wieder und ſtürmte von 
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neuem heran. Des Kaiſers Fahnenträger ſank an feiner Seite nieder, bie 
Seerfabne mit ihm; doch ter Kaifer in glänzender Rüftung fämpfte ned 
den Seinigen voran. Ploͤtzlich ftürzte auch er mit dem Streitroffe und ver⸗ 
fhwand. Da erzriff Alle Schreden und Berwirrung; Friedrichs Heer litt 
eine gänzliche Niederlage, er ſelbſt entkam nur mit wenigen Getreuen in 
dem wilten Getümmel, unter dem Scupe der Naht. Faſt alle Bürger 
von Como, feine Bundesaenoifen, von alten Kriegen wider Mailand erbit- 
tert, blieben auf dem Schlachtfelde. Zwei Zage hielt man den Kaifer für 
todt und felbft die Kaiſerin legte Wittwentrauer an. Da erſchien er zu 
Aller Freude am dritten Tage in Pavia. 

Hierauf begehrte der Kaifer ten Frieden, indem er feinen Gegenpapft 
Calixt aufgab; und der Papſt Alegander äußerte: „Daß ihm nichts er⸗ 
wünfchter fei, als von dem größten Helden der chriftfichen Welt Frieden zu 
erhalten; er bitte um das Einzige, daß er ihn auch ven Lombarden ertheile; 
er ſelbſt wolle fih in jene Lande begeben.“ — Die beiden großen Gegner 
hatten ſich gegenfeitig achten gelernt; Friedrich wünfchte eine Unterredung 
mit dem Bapfte und diefer begab fih nad Venedig. eine Reife dahin 
glich einem Zriumpzuge; man fah ihr al8 den Wetter der Freiheit, als Den 
"Bater der itafienifchen Kreiftaaten an. Auch Ariedrih fam im Juli 1177 
dabin, und indem, wie ein alter Geſchichtſchreiber ſagt, Gott fein Herz 
fenfte, daß er ploͤtzlich den Iöwenartigen Stolz feines Gemüthes ablegte und 
mild und fanft wurde, wie ein Lamm, warf er fi) wer den Füßen bes 
Papſtes, der feiner am Eingange der St. Mareuskirche wartete, nieder uud 
küßte fie; und der Bapft hob ihn mit Thränen auf und gab ihm den Frie- 
densfuß; und die Deutſchen fangen dazu: „Herr Gott dich loben wir!“ 
Da nahm der Staifer den Papſt bei der Hand und führte ihn in bie Kirche, 
und diefer ertheilte ihm den Segen. Am folgenden Tage aber hielt der 
Papſt, auf ausprüdfiches Verlangen des Kaifers, das Hochamt; und Frie- 
drich, nachdem er felbft, ⸗gleichſam als Sirchendtener, dem heiligen Bater 
den Weg dur die Menfchen gebahnt hatte, begab fich unter den Chor der 
deutfchen Erzbifhöfe und Bifchöfe und hörte andädtig die Meffe. 

So milterten in diefen Tagen religiöfe Gefühle den firengen Sinn 
des Kaifers, ohne daß er feiner Majeftät etwas vergab; denn feine Demuth 
war freiwillig und erwarb ihm deshalb die allgemeine Adıtung, und fein 
Betragen war aufrichtig und daher die Ausföhnung mit dem Papſte voll- 
fommen und dauernd. Mit den Zombarden wurde, weil noch nicht alle 
Bunfte des Vergleichs berichtigt werden konnten, zunadft ein Stillſtand auf 
ſechs Jahre gefchloffen. Es mußten alle Rechte und Herkommen unterfucht, 
die gegenfeitigen Korderungen abgewogen, das Berhältniß der itaftentfchen 
Städte zum SKaifer und Meiche neu geordnet werben; Dazu beburfte es 
der Zeit. 

Der Kaifer ging im 3. 1178 nad Arles, wo er fih förmlich zum 
Könige von Burgund krönen ließ, und kehrte von da nad Deutfchland zu⸗ 
rüd, wo feiner eine andere Angelegenheit wartete. 


50. Serzog Seinrich der Löwe. 


Wie das hohenſtaufiſche Haus in biefen Zeiten an feinem Kaiſer ein 
mächtiges, hochftrebendes Haupt befaß, fo das welfifhe an Heinrih dem 
Zöwen, Herzoge von Baiern und Sachſen; und während Friedrich im 
Süben den großen Kampf gegen die itnlienifchen Städte führte, erweiterte 
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Heinrich feine Macht im Rorten durch glückliche Kriege negen die Wenden. 
— Heinrih war feinem Jugendfreunde Friedrich an Tapferkeit, Ausdauer 
und ritterlichem Sinne ähnlich; auch er war durch ſein Aeußeres ſchon aus⸗ 
gezeichnet und fein kräftiger, durch jegliche Waffenübung abgehärteter, Kör- 
per drückte den kühnen Muth feiner Seele aus. Doch, wie Kriedrid in 
Haar und Farbe dans Abbild feiner ächtgermaniſchen Abkunft an fich trug, 
fo Heinrich das feiner Berwandtfchaft mit dem fürlichen Geſchlechte der Wel- 
fen. Seine Farbe war dunkler, fein Saar und fein flarfer Bart ſchwarz, 
und von derſelben Farbe die Augen in dem wohlgebildeten offnen Geſichte. 
Sein Name wurde bald furdtbar in Den nordifchen Geaenden. Gr eroberte 
einen großen Theil von Holftein und Medlenburg bis in Pom- 
mern und bevöfferte das Land, wie Albrecht der Bär mit den Marten 
gethan, durch Anbauer aus Brabant, Flandern und Deutfhland; er legte 
Bisthümer und Stifter an, ſetzte allenthalben in diefen Lanten Grafen und 
Richter, ſchuf Wälder und Sümpfe in fructbares Feld um und wurde fo, 
indem er feine eigene Macht vergrößerte, Beförderer der Kultur im beutichen 
Rorden, Lübeck, im 3. 1140 amaelegt, der Sig eines Biſchofs, blühete 
berrlih anf, Hamburg von den Werden zerftört, ward wieder aufgerichtet. 
Sp erſtreckten fi feine großen Befibungen von den Ufern der Oſt⸗ und 
Nordſee bis über die Donau in die fürlichen Gebirge und waren anfehn- 
Sicher, als ſelbſt die unmittelbaren Beſitzungen des Kaiſers. Auch Muün- 
Hex in Baiern hat er gefiftet im J. 1157. 

Heinrichs Plan war, aus feinen beiden Herzogthümern ein politiſches 
Ganze zu bilden, und wenn dieſes gelingen ſollte, ſo mußten die Rechte der 
geiſtlichen und weitticen Großen in feinen Ländern moͤglichſt eingeſchränkt 
werden. Gr ging dabei nicht ohne Ungeredhtigkeiten zu Werl. So hatte 

der Graf Adolph III. won Holſtein, der für das Aufblühen feines Landes 

forgte, Salzwerke zu Divesioe angelegt; Heinrich Tieß fie durch Hinzulei⸗ 
tung von wilden Wafler zerftören, weil fein Salzwerf zu Lüneburg da⸗ 
durch litt. 

Als nun die Eiferfudht und Unzufriedenheit der Großen, beſonders 
der geiſtlichen Fuͤrſten in feinem- Gebiete, welche er in dieſelbe Abhängigkeit 
von fi, wie von dem Kaiſer, bringen wollte, immer fauter wurde, lich er 
als Warnımgszeichen einen großen, aus Erz gegoflenen Loͤwen vor feiner 
Burg in Braunfchweig aufricten. Sie verflanten das Zeichen, und ob- 
wohl fie einzeln zitterten, werfuchten fie es doch nod einmal, durch einen 
großen Bund feinen Fortſchritten Einhalt zu thun: die Erzbifchöfe von 
Köln, Bremen und Magdeburg, die Bifchöfe von Hildesheim und Kübel, 
der Landgraf von Thüringen und der Markgraf von Brandenburg mit meh⸗ 
vera Grafen und Rittern, gehörten zu demfelben. Aber Heinrih, raſch 
wie das koönigliche Thier, deſſen Bild er fich gewählt hatte, brach 108, er- 
oberte Bremen wieder, verbeerte mit euer und Schwert Thüringen und 
das Erzſtift Magdeburg, vertrieb den Biſchof Konzad von Lübeck, und de 
müthigte alfo Die Feinde. — Als SKaifer Friedrih im 3. 1168 aus Jta- 
lien zurück kam, ſtellte diefer durd fein Anfehen die Ruhe wieder her und 
beide Theile mußten ihre Eroberungen herausgeben. 

Der edle Welfe, dem Ruhe verhaßt war, machte darauf im 3. 1172 
eine Wallfahrt nach dem gelobten Lande; aber als er wiederfehrte, entfpan= 
nen ſich die Unruhen von neuem, und nun zog er fih an dem Kaifer ſelbſt 
einen übermächtigen Gegner zu. Diefer, der bis dahin fein Freund gewefen 
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war und ihm in einer Reihe von Jahren nichts ale Gutes erwieſen Bakte, 
rechnete vorzüglich auf ihn, ale er, nad Aufhebung ber Belagerung von 
Alegandria im 3. 1175, alle Kräfte zur ernten Entſcheidung mit den 
Lombarden fammelte. Und gerade nun verweigerte auf einmal Heinrich, dem 
diefe fernen Züge zuwider fein mochten und ver lieber zu Hauſe für bie 
Bergrößerung feiner eigenen Macht arbeiten wollte, feinen Beiftand. Gr 
fügte fein Alter vor, obwohl er erft ſechsundvierzig Jahre und jünger 
ale der Kaifer war, und berief fi auf nöthige Geſchaͤfte in feinem eige⸗ 
nen Sande. Friedrich hoffte ihn durch eine Unterredung zu gewinnen und 
Ind ihn an die Grenze Italiens ein; der Herzog kam, und bie beiden 
Serrfcher trafen fih in Chiavenna am Comer⸗See. Der Kalfer erinnerte 
feinen Freund an ihren Bund, an ihre nahe Berwanbtichaft, an feine Ehre 
und Fürftenpfliht; aber Heinrich blieb unerbittfih. Da fand der Katfer 
in großer Gemüthsbewegung auf, umfafte des Herzogs Knie und hat noch 
dringender; fo wichtig war ihm deſſen Hülfe in biefem Augenblide. Sein 
ri war beflürzt und fuchte den Saifer aufzuheben, aber von feiner Wei- 
gerung Tieß er nit ab. Da trat die Kaiferin Beatrig hinzu und fprad: 
„Lieber Serr, ſtehe auf, Gott wird bir helfen, wenn bu ein dieſen Hoch⸗ 
mut beftrafeft °).” — Der Kaifer fland auf, der Herzog aber zog zurüd, 
und feiner Abweſenheit hatte Friedrich wohl am meiften das Ungfüd bei 
Legnano zuzufägreiben. Das Eonnte er ihm nicht vergeflen; und als er 
nun nach dem Frieden von Benedig im 3. 1178 nad Deutfchland zurüd- 
fchrte umd von allen Seiten neue Klagen gegen den Herzog ertönten, for- 
derte er ihn auf einen Reichstag nah Worms. Heinrich erfhien nicht; 
ein zweiter ward ihm nad Magdeburg angefebt; auch da erfchien er 
nicht; und als er nun auf den dritten und vierten zu Goslar und Würg 
burg auch nicht Fam, faß der Kaifer im 3. 1180 über ihn zu Bericht 
und bie Fürften erfannten feine Entfebung von allen feinen Reichswürden 
und Leben als Strafe für ihn. Da fprah Friedrich die Acht aus und 
vertbeilte feine Leben unter andere Fürften. Das Herzogthum Sadfen, 
welchem er nur den Schatten ehemaliger Größe ließ, — er hatte die Ge- 
fahr allzugroßer Serzogthümer erfannt, — wurde in zwei Hälften, die öft- 
liche und weftliche, getheilt; die öftlihe, als Herzogthum Sachſen, fprad 
Friedrich dem zweiten Sohne Albrechts des Bären, Bernhard von An 
halt, zu, aber e8 bebeutete wenig. Außer Stöthen und Bernburg befaß 
Bernhard nur das Wittenbergifche Gebiet zwifchen der Havel und EfRer und 
einige flavifche Landſchaften an ber Unterelbe. Er ift Gründer des Schloſ⸗ 
ſes Lauenburg. Die herzogliche Gewalt in den weftlichen Ländern, fo welt 
der Eölnifche und paderburnfche Sprengel reichte (Mark, Limburg, Arnsberg, 
Baberborn, ein Theil von Ravensberg), gab Kriebrid dem Erzbifhofe Bhi- 
fipp von Köln, der fih von nun an Herzog von Weftphalen nannte, aber 
nur in einem Theile biefer Länder behaupten konnte. Es entftanden In 
bem alten ‚mächtigen Herzogthume Sachfen eine Menge von Einzelherrſchaf⸗ 
ten. Die Bifchöfe von Magdeburg, Halberſtadt, Hildesheim, Paderborn, 
Bremen, Verden und Minden benupten diefe Zeit, fih nicht nur vom Her⸗ 
zogthume unabhängig zu machen, fondern auch ihre Beſitzungen zu vergrö- 
Bern. Die Stadt Lübed erhob fih ſchon zur Hoffnung der Reiche 
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1) So iſt der wahrſcheinliche Hergang dieſes, auf verſchiedene Weiſe erzaͤhlten 
Vorfalles. 
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freigett, und in Pommern, weldes nun mit dem Reiche verbumben wurde, 
machte Friedrich die Brüder Caſimir und Bogislaw zu Herzögen. — Das 
Herzogthum Batern, weldes ebenfalls verkleinert wurde, befonders dur 
die Abtrennung von Steiermark, erhielt der tapfere Pfalsgraf Dito von 
Wittels bach, der treue Kriegsgefährte des Kaiſers. 

Der Sturz Heinrichs des Löwen bilder den Wendepunkt für die alten 
Rationalherzogthümer ; ihre gänzliche Auflöfung beginnt und damit die Viel⸗ 
berrfchaft im deutſchen Wahlreiche. 

Die Feinde griffen auf des Kaifers Richterſpruch gern und raſch zu 
den Waffen, um fi ihren Theil der Beute zu nehmen; allein der alte 
Löwe wehrte fi tapfer. Sie konnten nichts gegen ihn ausrichten und wur⸗ 
den fogar wiederholt gefchlagen, bis Friedrich ſelbſt mit einem Heere kam, 
Die Ehrfurcht vor dem kaiſerlichen Ramen und die Scheu, einem Geächtes 
ten anzuhangen, entwaffnete des Herzogs Freunde; er mußte fein Erbland 
verlaffen, feine Hauptſtadt Braunfchweig belagert, eine feiner Sauprfeftune 
gen, Bardewik, erobert fehen, und fand zuletzt nicht einmal hinter der 
Elbe Schutz, als fih auch das mädhtige Lübe dem Kaifer ergab. Aufs 
Aeußerſte gedrängt, warf er fi) endlih im 3. 1181 auf dem Neichstage zu 
Erfurt dem Kaiſer zu Fuͤßen. Die Demüthigung des alten Freundes und 
Waffenbruders, deſſen ſtolze Seele nun gebrochen war, preßte Sriedrichen 
Thraͤnen aus; er verzieh, aber, damit der Feinde Haß durch die Zeit bes 
fänftigt werden möchte, rieth er ihm, auf drei Jahre Deutſchland zu mei⸗ 
den und bei feinem Schwiegervater, dem Könige von England, zu verwei⸗ 
Ien; feine Erbländer Braunfhweig und Lüneburg blieben tim. So 
geſchah es, gleichſam durch ein wunderbares Vorfpiel des Schickſals, daß 
ber Herzog eine Zeitland als VBerbannter in dem Lande wohnte, wo feine 
Nachkommen einft einen glänzenden Thron befteigen follten. Ja, feine Ge 
mahlin gebar in England denfelben Wilhelm, der der Stammvater der 
englifchen Könige aus dem Haufe Hannover geworden if. 


51. SKaifer Friedrichs legte Lebensjahre, 


Diefes große Beiſpiel Tatferlicher Obergewalt in Deutſchland mochte 
auch auf das Gemüth der Staliener wirken; und als im folgenden Sabre, 
1183, ber fehsjährige Waffenftillftand mit den Lombarden abgelaufen war 
und ber Kaiſer fich überdies als ein gnäbiger Herrſcher zeigte, kam der 
Friede zu Koftnig mit ihnen zu Stande, der von nun an als Grund» ° 
gefeb zwifchen dem Kaifer und Oberitaften galt. Der Kaifer behielt große 
Rechte, er febte die von den Bürgern gewählten Bürgermeifter durch feine 
Grafen ein, ermeuerte ihre Würde von fünf zu fünf Jahren, behielt die 
oberrichterliche Gewalt, bezog noch mandye Abgaben, befonders bie Lieferun⸗ 
gen für fein Heer bet ben itafienifchen Zügen, und alle Bürger von funfe 
zehn iS ſiebenzig Jahren ſchwuren ihm den Eid der Treue. In foweit 
erhielten die Städte die volle bürgerliche Freiheit innerhalb ihrer Mauern, 
daß fie nad ihren Gewohnheiten und Geſetzen Ieben und neue Einrichtume 
gen machen konnten, wie fie wollten; und ihr Bund unter einander durfte 
beſtehen. Nun konnte Friedrich zum letztenmal im 3. 1184 in Frieden 
nach Italien ziehen; und wie in feinem Innern Ruhe und Bufricdenheit 
war, fo bewegte fid auch Alles um ihn herum in Freude und Jubel. Die 
Lombarden empfingen ihn, als wenn nie Feindſchaft zwifchen ihnen geweſen 
wäre, Er ließ feinem Sohne Heinrich die elferne Krone der Lombarden 
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auffeßen amd vermählte ihn unter großen YeRtichkeiten im J. 1188 zu 
Mattand, welches um dieſe Ehre beſonders gebeten hatte, mit der Con⸗ 
Rantia, der legten Erbin von Reapel und Sizilien aus dem normennt- 
ſchen Königekamme, wodurch dem hbubenftaufifchen Haufe neue und große 
Hoffnungen aufgingen. Denn wenn 6, im Befige von Norditalien, nun 
auch das untere Stalien, befaß, fo mußte bald die Halbinfel ihm unter- 
worfen fein; und ihre linterwerfung konnte zu der von Deutfchlaud führen, 
— fo ſchien 8. — Tas ahnete Dem alten noch jugendlich hoffenden Kai⸗ 
fer nit, daß er durch dieſes letzte und glänzende Gelingen feines großar- 
tigen Lebens den Grund zu dem lintergange feined Hauſes legte. 
Kreuzzug und Zod im 3. 1190. — Es ſchien, ale wenn 
das Schidfal, nachdem es alle Stürme dem alten Helden beſchwichtigt Hatte, 
ihm nun den Ruhm eines fehönen Tores in einem heiligen Unternehmen be⸗ 
niten und das Ende feiner Laufbahn mit dem Anfange, den fie ebenfalls 
im Morgenlande genommen, wie in einer großartigen Heldendicdhtung zuſam⸗ 
menfnüpfen wollte. Es kam plöblid die Nachricht in Europa an, daß 
Sernfalem nach ver unglüdlichen Schlaht bei Hittin am See Tiberias im 
3. 1187 durch den Sultan Saladin (Salahevvin) von Aegypten ben 
Ghriften wieder entriffen fe. 21,000 Chriſten waren gefallen, ber König 
Guido von Serufalem und der Großmeifter der Tempelherren gerietben in 
Saladins Hände. Bapft Urban IH. ftarb aus Schmerz über dieſe Nach⸗ 
richt und feine Rachfolger, Gregor VII. und Clemens IUI., forderten durch 
dringende Briefe die europäifchen Fürſten zur Befreiung ber heiligen ‘Stadt 
auf. Alſo ſchifften fih zuerft alle durch Europa zerftreuten Tempelherren 
und Sohanniter ein; die Italiener fammelten fi) unter den Erzbifchäfen 
von Ravenna und Piſa; es rüftete ſich Die Macht der Normannen ; funfzig 
Schiffe von Dänemark und Friesland, fiebenunddreikig Schiffe von Flan⸗ 
bern; Richard Löwenherz, König von England, Philipp Auguft von Frank⸗ 
reih, vor Allen Kaifer Friedrich Barbarofia, der in feinem 67. Jahre 
noch das Feuer der Jugend in fi) fühlte An der Spike von 150,000 
wohlgerüfteten Streitern zog ver greife Held im Mat des 3. 1189 aus, 
Die Griechen, die gleiche Treulofigkeit gegen ihn üben wollten, wie gegen 
Konrad III., züchtigte er und brach ihre Städte; den Sultan Kilidſch Ars⸗ 
fan von Gogni oder Iconium in Kleinafien, der ihm feine Freundſchaft 
angetragen hatte und ihn darnach doc verrietb, ſchlug er in die Flucht 
und eroberte feine Hauptſtadt. Bet allen diefen Stämpfen glänzte er noch 
als Greis in feiner Heldenfraft Allen voran, und wirklich führte er fein 
Heer durch alle Gefahren hindurch bis an die Grenzen von Syrien. Allein 
bier war das Ziel feiner hohen Laufbahn gefommen. Als am 10. Zuni 
1190 das Heer von Seleucia aufbrad und über den Fluß Kalykadnus oder 
Seleph zog, fprengte der kühne Greis, welchem der Zug über die Brüde 
zu langfam ging, mit feinem Pferde in ten Strom, um ſchneller zü fei- 
nem ten Bortrab führenden Sohne Briedric zu kommen. Aber der rei⸗ 
Bende Fluß ergriff ihn und führte ihn fort, und als man ihm zu Hüffe 
fom, war er bereits erftaırt. Der Sammer des Sohnes, der Fürften, 
des ganzen Heeres, war unbefchreiblih. Ihm hatte das Schickſal einen 
büttern Schmerz erfpart; fein hoher Grift follte den unglüdlichen Ausgang 
eines fo großen Unternehmens nicht ſehen. Denn das deutfrhe Heer wurde 
zum großen Theile bei der Stadt Antiocdhta durd Krankheit. aufgerieben und 
dee Kaiſers zweiter Sohn Friedrich, Herzog von Schwaben, flarb bei ber 
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Belagerung ber Stabi Akkon oder Ptolemais!). Serufalem wurde nicht 
wieder erobert. 

Welche Trauer Kaifer Friedrichs Tod im ganzen Abendlande errente, 
bezeugt ein franzöfifcher Schrififteller der damaligen Zeit, welcher nad). fet- 
ner Weife atfo darüber redet: „Ein fo tödtliher, Marf und Bein durch⸗ 
dringender Ruf bat mid verwundet, daß mir zum Leben alle Luft und 
Hoffnung vergangen if. Denn id; habe vernommen, daß jene unbeweg⸗ 
liche Säufe des Reichs, Deutſchlands GrundveRe, "und jener Morgenftern, 
ber alle übrigen Sterne an Glanz übertraf, Friedrich namlih, im Orient 
da® Leben geendigt. Run ift jener ftarfe Löwe nicht mehr, deſſen majeftä- 
tifches Angefiht und mächtiger Arm die wilden Thiere von Berwüftungen 
abgeſchreckt, die Rebellen unterjoht und die Räuber zur Ruhe gebracht 
bat!" — Und zu welchem Anfehen das Kaifertbum überhaupt durch ihn 
wiedergebracht war, brüden die Worte feines Kanzler Rainald auf einem 
Neichstage zu Beſançon aus, indem er dort fagte: „Deutſchland habe ei⸗ 
nen Kaifer, das übrige Europa aber nur Landkoͤnige.“ 


52. Kaifer Seinrich VI. 1190 — 97. 


Friedrichs äftefter Sohn Heinrich, der ſchon bei des Vaters Leb⸗ 
zeiten zum Nachfolger ernannt war und während feiner Abwefenheit die Re⸗ 
gierung des Reiches geführt hatte, war dem Bater nicht ungleich an Geis 
ſteskraft, Ritterlichleit und großen Entwürfen; allein fein Sinn war dabei 
bart, oft graufam, und um große Pläne des Ehrgeizes durchzuführen, 
ftand jein Begehren nad vielem Gelde. Das zeigte fih bet einer Begeben- 
heit, die ihm nicht zum Ruhme gereiht. König Richard Löwenherz 
von England hatte fich bei der Belagerung von Akkon im gelobten Lande, 
von ber wir ſchon geredet haben, mit dem Herzoge Leopold von Oeſt⸗ 
reich entzweit; denn als die Deutſchen nad) der Einnahme ber Stadt auch 
ein Quartier derſelben befeßten, ließ Herzog Leopold, gleich den Koͤnigen 
von England und Frankreich, auf einem Thurme das beutfche Banner aufe 
pflanzen; aber ber folge König ließ es herunterreißen und ed ward von 
den Engländern in ben Koth getreten. Das war eine Befchimpfung des 
ganzen deutfchen Volkes und verdiente hart geahndet zu werden; aber bie 
Rache, die der Herzog und ber Staifer Heinrich fpäter an dem Könige nahe 
men, war unedel. Richard wurde nämlid auf feiner Rückreiſe aus dem 
gefobten Lande im 3. 1192 durd einen Sturm an die italienifche Küfte 





1) Diefe Belagerung iſt eine der merfwürdigften und biutigften in der Gefchichte, 
Die Könige von England und Frankreich erfihienen auch vor der Stadt und 
nahmen Theil an der Belagerung; und wirklich wurde die Stadt nad) zweis 
jähriger tapferer Gegenwehr zur Lebergabe gezwungen ; aber durch das Schwert 
und durch Krankheiten war dad, aus allen Ländern Europa's zufanımenges 
fommene, Heer der Kreuzfahrer fo zufammengefehmolzen, daß an weitere grös 
Bere Iinternehmungen nicht zu denfen war, Erzbiſchöfe und Patriarchen, zwölf 
Bifchöre, vierzig Herzöge und Grafen, fünfhuntert vom hohen Adel, eine . 
große Zahl von Rittern und unzählbare Echaaren des Volkes waren umges 
fommen. Philpp Auguft von Aranfreich Tehrte bald nah Europa zurüd. 
Richard von England ſetzte zwar den Krieg mit großer Anftrengung fort und 
erwarb fih den Ruhm des tapferiten Ritters feiner Zeit; allein Saladin war 
ein fehr befonnener, großfinniger Gegner, und Nichard wurde endlich durch 
die Gefahr feiner eigenen Ränder nah Europa zurüdgerufen. Er fchloß einen 
Waffenftilftand auf drei Jahre mit Saladin und ließ ibm Serufalen. Den 
Chriſten biteb ein ſchmaler Kandftrih am Meere von Joppe bis Atton, 
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ei Aquileja geworfen und wollte nun feinen Weg durch Deutfchland neb⸗ 
men; aber obgleich er fih als Pilger verkleidet hatte, wurde er zu Esparg 
bei Wien durch feinen Aufwand und die Unvorfichtigkett feines Dieners er- 
fannt, gefangen genommen und dem Serzoge, der früher zurüdgelehrt war, 
ausgeliefert; und diefer übergab ihn dem Kaifer Heinrih. Run wurde der 
edle ritterlihe König, der Schwager Heinrichs des Löwen, auf dem Schloſſe 
Arifel® am Rheine über Jahresfriſt in firengem Gefängniffe gehalten, bis 
er vor der dentfchen Fürkenverfammlung zu Hagenau förmlich ale Ange- 
Hagter geftanden und fick verantwortet hatte, und bis die Engländer ein 
Löfegeld von einer Million Thaler, für die damalige Zeit eine unmäßig 
große Summe, für ihn bezahlten. Dann erft wurde er fosgefaffen und 
kehrte nach Englaud zurüd. - Heinrich verfuhr in diefem Allen nach der alten, 
großen Idee des Kaiſerthums, wonach daſſelbe über alle Könige der Chri⸗ 
Renheit gefeßt war und der Katfer über fie zu Gericht fipen konnte. Aber 
bie Art, wie er fih hierbei zeigte, war des Kaiſerthums nicht würdig. 

Mit Heinrich dem Löwen, welcher nad) feiner Rüdkehr aus England 
neuer Kriege Urſache geworden, ſchloß Heinrich einen dauernden Vergleich, 
und bie Heirath, welche deffen Sohn, Heinrich der Schlanfe, mit der 
pfälzifhen Prinzeffin Agnes, der Nichte Kaifer Friedrichs 1., ſchloß, bes 
feRigte die Berföhnung der beiden berühmten Häuſer. Heinrich der Löwe 
verfebte feine letzten Lebensjahre ruhig in Braunſchweig und ftarb den 6. Aug. 
1195. — Des Kaifers Heinrich Hauptbeſtreben war fortwährend darauf 
gerihtet, nach dem Ausfterben des normännifdhen Mannesſtammes Neapel 
und Sizilien, die Erbſchaft feiner Gemahlin Eonftantia, feinem Haufe zu 
fihern; aber die Habſucht und Graufamfeit, mit weldyer er dabei verfuhr, 
wandte der neuen Untertbanen Gemüter nur noch mehr von ihm ab und 
vermehrte den Haß gegen die Deutfhen. Denn nicht nur führte er das 
Gold und Silber und die Koftbarkeiten der alten normännifchen Könige in 
folder Menge von dannen, daß einhundertundfedhzig beladene Laſtthiere da⸗ 
mit nach dem Schloffe Trifels am Rheine zogen, fondern er ließ auch den 
Großen, die fih empört hatten, die Augen ausftehen, fie gleichſam zum 
Hohne dafür, daß fie nah Königsftühlen und Kronen geftrebt, auf Stühle 
von glühendem Eiſen ſetzen und mit ähnlichen Kronen martern. Da wur- 
den bie übrigen freilich fo erfchredt, daß fie Gehorſam gelobten, aber «8 
fam nicht von Herzen, und Heinrichs Nachkommen haben feine Graufam- 
keit fchwer büßen müſſen. 

Er ſelbſt, in der Kraft des Lebens, fann auf die größten Entwürfe, 
welche, wären fie ausgeführt, dem ganzen Kaiferreiche eine andere Geftaft 
gegeben hätten. Er bot nämlich ben deutfchen Fürften Erblichkeit aller Le⸗ 
ben, auch auf weibliche Nachkommen, an, verfprach allen Faiferlichen Rech⸗ 
ten auf den Nachlaß der Bifchöfe und übrigen Beiftlichen zu entfagen, und 
verlangte dafür das Aufgeben des Wahlrechtes von ihrer Seite und die 
Erblichkeit der Kaiferfrone in feinem Geſchlechte. Neapel und 
Sizilien verſprach er mit dem Reiche ganz zu vereinigen. — Viele Yür- 
ften willigten gern in dieſe Borfchläge, die ihnen vortheifhaft fchienen ; 
einige der größern widerfprachen, und auch der Papſt hielt feine Einwilli- 
gung zurüd. Da mußte Heinrich die Ausführung feines großen Planes 
‘auf gelegenere Beiten verfchteben. Die Angelegenheiten feiner Erbländer rie 
fen ihn wieder nah Sizilien und hier ftarb er plögfich im 3. 1197, im 
32. Jahre feines Alters und in dem höchſten Aufſchwunge feiner Entwürfe;. 
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benn er ging fogar mit dem Gedanken um, das griedhifihe Kaiſerthum zu 
erobern und fo den Kreuzzügen einen fichern Erfolg zu bereiten ). Sein 
früher Tod wurde durch einen falten Trunk aus einer frifchen Quelle wäß- 
rend der Jagd an einem heißen Sommertage herbeigeführt, woburd er fi 
ein heftiges Fieber zuzog. 

Sein Sohn Friedrich war erft drei Jahre alt, und die beiden Par⸗ 
teien in Deutfchland, die hohenſtaufiſche und Die welfifche, trennten ſich wie 
der fo fehr, daß die eine Heinrichs Bruder Philipp, die andere dem 
zweiten Sohn Heinrichs tes Löwen, Otto, durd Tapferkeit und Leibesftärke 
ausgezeichnet, erwählte und Deutfchland alſo wieder zwei Könige hatte. 


53. Philipp von Schwaben, 1197-1208, und 
Stto IV. 1197— 1215. 


Bei dieſer unglüdlichen Spaltung ift Deutfchland mehr als zehn Jahre 
hindurch der Schauplag ven Zerrüttung, Raub und Mord gewefen, und 
beide Hürften, die mit guten Eigenfchaften begabt wären, fonnten nichts 
für das Reich thun; im Gegentheil, in ihrem Streben, ein jeder für fi 
den PBapft zu gewinnen, vergaben fie dem Fugen Innocenz III, unter wel 
chem das Papſtihum auf die hoͤchſte Stufe der Madıt gelangte, viele von 
ipren Rechten. Ja, Otte IV. erfannte fogar des Bapftes Anfpruh am, 
ans eigener Machtvollkommenheit das Kaiſerthum zu verleihen, und nannte 
fih in Briefen an den Papft einen Römifchen König aus Gottes und ſei⸗ 
ner (des Papftes) Gnade. „Ebenfalls erfannte er den Kirchenſtaat als uns 
abhängigen weltlichen Befig der Päpfte an. Dafür, und weil er ein Welfe 
war, begünftigte ihn Inndeenz, und als Philipp, der eben feine Herrſchaft 
in Deutfchland ziemlich befeftigt hatte, im 3. 1208 durch Otto von Wit« 
telsbach, einen Brudersfohn deffen, dem Friedrich I. das Herzogthum Baiern 
verlichen hatte, auf dem Schloffe Altenburg bei Bamberg ermordet war, — 
aus Race, fo erzäpft man, weil er ihm feine Tochter, die er ihm verfpros 
hen hatte, nicht gab, — wurde Otto IV, allgemein anerfannt und in Rom 
feierlich gekrönt. Allein die Freundſchaft mit dem Papfte dauerte nicht 
fange, weil Otto einfah, daß er in feiner Nachgiebigkeit zu weit gegangen 
ſei und nicht alle Rechte des Reiches dahin geben dürfe; der Papſt belegte 
ihn daher mit dem Banne und fegte ihm ten jungen Friedrich, Hein⸗ 
richs Sobn, der untere in Sizilien berangewadfen und deſſen Vormund 
er nad dem Zode feiner Mutter Gonftanze geweſen war, als König ent» 
gegen. Briedrid gewann bald Anhang und ward im 3. 1215 in Aachen 
gefrönt, ‚und Otto, welcher feine Macht fehr unpolitifh durch eine Verbin⸗ 
dung mit Johann ohne Land von England gegen Philipp von Frankreich 
geſchwächt und in der unglüdlihen Schlacht von Bouvines im 3. 1214 
feine beten Schaaren verloren hatte, Tebte jeßt verlaffen und unthätig in 
feinen Erblanden, bis er im 3. 1218 ſtarb. J 


54. Kaiſer Friedrich II. 1215 — 50. 


Dieſer Enkel Friedrichs I. war feines großen Geſchlechts würdig durch 
Heldenfinn, Feſtigkeit des Willens und Kühnheit des Geiſtes, und durch 


Ay Nah faſt 600 Jahren bat man Heinrichs Grabmal in Palermo eröffnet 
und den Leichnam wohlerhaften gefunden. In den Zügen des Geſichts war 
noch immer Trotz und Härte zu erkennen. 
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Milde und Aumuth bei folder Erhabenheit, daß ber Cindrudk feiner perfän- 
Nlichen Größe noch lange nad feinem Tode blieb. Dabei Tiebte er Aufklä⸗ 
rung duch Kunft und Wiſſenſchaft; er übte ſelbſt die Dichtlunſt und es 
war Empfindung, Leben und Wohlflang in feinen Werken. Sein kühne 
Blick traf befonders die Thorheiten feines Zeitalters und er ſtrafte fie oft 
mit ſcharfem Spotte; dagegen fah er in jedem, wer, woher, welches Glau⸗ 
bens er war, nur den Menfhen und ehrte ihn, wenn er tüchtig war. 

Und dennoch Hat diefer Kaifer wenig Großes verrichten koͤnnen; feine 
beſte Kraft iſt in dem neu aufwachenden Kampfe der Taiferlicken gegen bie 
päpfliche Gewalt verzehrt worden, welcher nie werberblichere Folgen gehabt 
bat, als unter feiner Regierung ; und Deutfchland insbefondere hat fich ſei⸗ 
nes Kaifers wenig zu erfreuen gehabt, weil fein Blick noch mehr, wie ber 
der übrigen Hohenflaufen, auf Italien gerichtet war. Der Geburt und ber 
Erziehung nah mehr Staliener als Deutfcher, Tag ihm fein fchönes Erb⸗ 
reich beider Sizilien vorzügfid am Herzen; von ben fünfundbreißig Jah⸗ 
ren feiner Regierung in Deutſchland hat biefes feinen Kaiſer nur etwa fie 
Sen Sabre lang zu drei verfchiedenen Malen auf feinem Boden gefehen, 
und darum konnte fi Bier die Bielherrfchaft der Vaſallen immer feer 
begründen, zu derſelben Zeit, als in Frankreich die koͤnigliche Macht durd 
Einziehung beträchtlicher Lehen ihren Sieg über das Lehnsweſen vorzube 
retten anfing. - | 

Friedrichs Streit mit den Päpften hatte vorzüglich breierlei Urſachen: 
Buerft konnten diefe es nicht ertragen, daß er, außer Norditalien, auch Si⸗ 
ziften und Neapel befaß und Dadurch ihr Reich von zweien Seiten er 
drüden Eonnte; zweitens, daß er Die großen Vorrechte, die ihnen der ſchwa⸗ 
he Otto IV. eingeräumt hatte, nicht unbedingt wollte gelten laſſen; brit« 
tens aber, was ihren Zom am heftigften erregte, daß er in der Erbitte- 
zung des Streites oft die Schärfe feines Spottes gegen fle wandte und fie 
ſowohl laͤcherlich als verächtlich zu machen fuchte. 

Der Anfang des Streites kam indeß durch eine befondere Beranlaffung. 
Friedrich Hatte bei feiner Krönung zu Aachen die Pflicht eines Kreuzzuges 
zur Befreiung Jeruſalems freiwillig auf fich genommen und dieſes Verſpre⸗ 
chen bei der SKatferfrönung zu Rom im 3. 1220 erneuert. Nun aber 
fand er in feinen italieniſchen Erbländern, fo wie an der Widerſetzlichkeit 
ber lombardiſchen Städte, die nach Friedrichs I. Zeit wieder übermüthig 
geworden waren, fo viel zu thun, daß er immer von neuem einen Auf 
ſchub vom Papſte begehren mußte. Der friedliebende und billige Hono⸗ 
rius III. gewährte ihm denfelden, und zwifchen ihm und dem Kaiſer war 
hberhaupt no ein freundliches Verhaͤltniß, ja perfönfiche Zuneigung. Ho⸗ 
norius war früher des Kaiſers Erzieher gewefen und hatte die liebenswür⸗ 
digen Eigenfchaften feines Wefens kennen gelernt. Mit dem Teidenfchaft- 
fihen Gregor IX. aber brach ſchnell und heftig der alte Streit zwifchen 
ber geiftlichen und weltlichen Macht wieder aus. Gregor drängte zur Kreuz 
fahrt. Es war dem päpftlichen Sntereffe in Italien ſehr piel daran gele⸗ 
gen, den Kaiſer in auswärtige gefährliche Unternehmungen zu verwideln. 
Im 3. 1227 fegelte Friedrich wirffic mit einer Flotte ab, kehrte aber 
nach wenigen Tagen zurüd, weil er krank geworden war; und der ganze 
Kreuzzug warb zu nichts. Da erzürnte Gregor und that ihn, ohne auf 
feine Entfhuldigung zu achten, in den Bann, indem er behauptete, feine 
Kranfpeit ſei erbichtet gewefen. Um alle folde Beſchuldigungen durch bie 
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Tat zu widerlegen, ging der Kaiſer Im folgenden Jahre wirklich na Pa⸗ 
läſtina; allein darüber halt ihn ter Papſt nur noch härter als zuvor, 
weil ein mit dem Bannflug Beladener ein ungefchicdtes Werkzeug zum 
Dienfte Gottes ſei. Und damit Sriedrich nichts Großes im gelobten Lande - 
verrichte, ſchickte er Befehle dahin, Daß weder Die dortige Geiffichkeit, noch 
bie Nitterorden, mit ihm Gemeinſchaft haben follten; ja, er ſelbſt Tieß feine 
Truppen in Friedrichs Erbländer in Stalien einfallen und eroberte einen 
Theil von Apulien. Friedrich aber Fam im gelobten Lande ſchnell zu ei⸗ 
nem glüdfichen Ende; der Sultan von Aegypten, Al Kamel, theils durch 
den großen Auf, den die Paiferliche Majeſtät felbft im Morgenlande genoß, 
theils durch perfönliche Achtung gegen Briedrich bewogen, zum Theil aber 
auch gefhwächt durch Familienzwifte, ſchloß mit ihm einen Waffenſtillſtand 
auf zehn Jahre und gab Jerufalem, Bethlehem und Nazareth wieder heraus, 
Da zog der Kaiſer in die heilige Stadt ein und betrat die Stelle des hei⸗ 
figen Srabes; aber der. Patriarch von Jeruſalem und die Briefter, dem 
Befehle des Papftes gehorfam, wollten feinen Gottesdienſt In feiner Gegen- 
wart halten; ja, bie Tempelherren wollten ihn fogar-an den Sultan Ka⸗ 
mel verratben; dieſer aber überfandte edelgefinnt ihr Schreiben dem Kaifer 
Friedrich ſelbſt zu. Dieſer verrichtete in der Kirche des heiligen Grabes 
feine Andacht und ſetzte fih felbft, in Gegenwart feiner Großen, die Krone 
eines Königs von Jeruſalem auf; denn er hatte die Jolantha, die Tochter 
bes Titularkönigs Johann von Jeruſalem, geheirathet und dadurch feine 
Anfprücde erworben). — Dann wandte er ſich fihnell nad Italien zus 
rüd. Seine Gegenwart flellte bald alles wieder her, was verloren war, 
und der Papſt fah fih genöthigt, im J. 1230 zu St. Germano Frieden 
zu fhließen und den Bann zu Löfen. _ 


Es ſchien ein ruhiger Augenblick in Friedrichs Lehen einzutreten; 
allein das Schickſal ergriff ihn won einer andern Seite. Sein eigener 
Sehn Heinrich, den er im Kindesalter, unter der Zeitung des Erzbifchofe 
Engelbert von Köln, als Reichsverwefer in Deutfchland gelaffen hatte, em⸗ 
pörte fi im 3. 1234 gegen ihn, nachdem Engelbert ermordet war und 
ſchlechte Rathgeber fich feiner bemächtigt hatten. Nah fünfzehnjähriger Ab⸗ 
weienheit kehrte Friedrich nad Deutfchland zuräd, und mit bfutendem 
Serzen mußte er ben eignen Sohn mit Gewalt überziehen, ihn gefangen 
nehmen und nah Apulien ins Gefängniß führen, wo er nad fieben Jah⸗ 
ren geftorben iſt. u 


Bei diefer Gelegenheit hielt auch Friedrich im J. 1235 einen gros 
Ben Reichstag zu Mainz, wo vierundfehzig Zürften und überhaupt 
12,000 Edle und Mitter erſchienen. Es wurden bier ſchriftliche Geſetze 
über den Landfrieden, über ein höchftes Neichsgericht unter dem Borfipe ei⸗ 
nes judex curiae, und manche andre Anordnungen gemacht, welche dem 
Reiche die hohe Einficht feines Kaiſers zeigten. Auch in feiner Pracht und 
in der Fülle jener ſchmuck- und genußreichen Zeiten fah ihn das Vater 
fand. Noch vor dem Neichstage feierte er in Worms feine Vermähfung 
mit feiner dritten Gemahlin, der engfifchen Koͤnigstochter Iſabella, Schwe⸗ 
fer Königs Heinrichs Il, Die Laiferliche Braut wurde auf den Grenzen 


4) Der Titel „Rönig von Serufalem’’ erbte von Friedrich auf bie Könige von 
Reapel und Sizilien. 
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des Reichs von einem glänzenden Geleite von Rittern und Edeln eingeholt; 
in allen Städten, durch die fie 309, kam ihr unter Gefang und Gloden- 
geläute die Beiftlichkeit entgegen, und in Köln, deſſen Straßen feſtlich ge⸗ 
fhmüdt waren, wurbe fie empfangen von zehmtaufend Bürgern zu Pferde, 
in fhönen Kleidern und Waffen. Wagen mit Orgeln, in Geflalt von 
Schiffen, indem Räder und Pferde mit Purpurdecken verhüllt waren, Tießen 
eine harmonifche Muſik ertönen und die ganze Nacht bindurd fangen Chöre 
von Sungfrauen unter den Fenftern der Kaiſersbraut. Bei der Bermäh- 
fung in Worms waren vier Könige, eilf Herzöge, dreißig Grafen und Mark⸗ 
grafen zugegen. Die heimfehrenden englischen Gefandten befchenkte Fried⸗ 
rih auf das Reichſte, und unter andern Poftbaren Gefchenfen und Selten- 
heiten aus dem Morgenlande fchickte er dem Könige von England auch drei 
Leoparden mit, weil Leoparden zum englifchen Wappenſchilde gehören. Die 
Ehe Ifabellas mit dem, bald wieder in die Stürme bed Lebens hineinge- 
riffenen, Kaiſer dauerte nur fechs Sahre; “fie farb ſchon im 3. 1241, 
nachdem fie einen Sohn geboren hatte, der aber mit dem ganzen Gefchlechte 
ber Sohenftaufen fpurlos aus der Geſchichte verſchwunden ift. 

Bon diefen friedlichen Gefchäften mußte Friedrich im folgenden Jahre 
1236 ſchon wieder zu fehr ernfthaften nah Italien zurüdfehren. Die 
lombardiſchen Städte waren eg, die feine Gegenwart forderten; fie hatten 
ihren alten Bund erneuert und wollten ihm nicht den Gehorfam Teiften, 
den er als Kaiſer fordern durfte. Friedrich war aber auch nicht ohne 
Schuld an dem neuen Streite, denn er wollte die Beflimmungen bes Soft 
niger Friedens nidt in ihrem ganzen Umfange gelten laſſen. Anfangs 
zwar war ber Kampf für ihn glücklich; mit Hülfe feines tapfern Feldherrn, 
bes Ritters Ezzelin da Romano, eroberte er mehrere der verbündeten 
Städte und ſchlug die Mailänder im 3. 1237 bei Cortenuovo fo aufs 
Haupt, daß fie fi gern demüthigen wollten, wenn er nur leidliche Bebin- 
gungen bewifligte; er aber, ungewarnt durch das Beifpiel feines Großva⸗ 
ters, verlangte Ergebung auf Gnade und Ungnade, und fie, die gleichfalls der 
früheren -Zeit gedachten, wollten Tieber, wie fie fagten, unter ihren Schilden 
fterben, als durch den Strang, durd Hunger und Brand umkommen. — 
Bon diefer Zeit fängt das Ungluͤck in Friedrichs Leben recht an, daſſelbe gleicht 
einem raftlos auf und abwogenden fürmifchen Meere. Er hatte, nach dem 
Ausdrud eines Schrifitellers, die Gunft vieler Menfchen verloren, weil er 
fo unerbittfich fi, gezeigt. Auch fein alter Feind, Gregor IX., ftand wie 
berum gegen ihn auf, verband fi mit den Städten und that ihn von 
neuem in den Bann. Sa, die Feindfchaft zwifchen beiden ging fo weit 
und artete fo fehr in perſoͤnlichen Eifer aus, daß der Papſt den Kaifer in 
einem Schreiben an die übrigen Fürften mit: „jenem apofalyptifchen, vom 
Meere aufiteigenden Ungehener verglich, welches voll Namen der Gotteslä- 
flerung ſei und buntfchädig wie ein Leopard;“ und Friedrich darauf mit 
einer andern Stelle der Schrift antwortete: „Es ging ein anderes rothes 
Pferd vom Meere aus, und der darauf faß nahm den Frieden vom Erd⸗ 
boden weg, damit die Lebendigen einander felbft erwürgeten.“ Aber eine 
große Gewalt war in "jenem Zeitalter auf des Papftıs Seite und kämpfte 
gegen Friedrich; — das war die Gewalt der öffentlichen Meinung. 
Der Papft warf die fehwere Beſchuldigung auf den Kaifer, daß er ein Ber 
Schter der Religion und ber heiligen Kirche fei und fich zu dem Unglau⸗ 
ben der Sarazenen neige; — Friedrich hatte in feinem Heere gegen bie 
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lombardiſchen Städte auch 10,000 Sarazenen gebraucht, ba unter feinen 
Unterthanen in Sizilien auch Sarazenen waren, und dieſen Umſtand be 
nutzte Der Papſt ebenfalls zur Degründung jener Beſchuldigung. Obgleich 
Friedrich mehrmals, ſchriftlich und mündlich, auf das Feierlichſte verficherte, 
daß er ein wahrer Chriſt ſei und als ſolcher leben und ſterben wolle; ja, 
obgleich er ſich von mehreren Biſchoͤfen foͤrmlich in der Religion prüfen 
und ein Zeugniß über feine Nechtgläubigkeit ausftellen ließ, fo fanden des 
Papſtes Beſchuldigungen doch immer mehr Eingang bei den Menſchen. 
Friedrichs Feder und muthwilliger Wis hatte zu oft, unbedachter Weiſe, 
ſelbſt das Heilige verletzt; auch war fein Leben nicht rein und tadellos, fon- 
bern von Ausfchweifungen der Sinnlichkeit befledt. Er ſank immer mehr 
in ber allgemeinen Adtung, und diefes war es, was bie Iebte Zeit ſeines 
Lebens verbittert und ihn endlich in Gram verzehrt hat. . 

Auf den in faft Hundertjährigem Alter im J. 1241 geftorbenen Gregor IX. 
und den bald nach feiner Wahl geftorbenen Bapft Coͤleſtin folgte In nocenz IV., 
welcher, obgleich er als Kardinal Friedrichs Freund gewefen, als Papft von 
ber Stärke des hierarchifhen Syſtems gedrängt ein noch heftigerer Feind 
des Kaiſers wurde, als Gregor gewefen war. Da Friedrich in Stalien 
noch immer die Obergewalt hatte und ihn felbft in Rom bedrängte, begab 
er fih nad Genua und von da nad Lyon in Burgundien. Hier erneuerte 
er im 3. 1245 auf einer großen SKirchenverfammfung den Bann gegen 
Friedrich, obgleich dieſer fi zu Frieden und Sreundfchaft und Ausgleihung 
alfer Klagepunkte erbot und obgleich fein Sefandter Thaddäus von Suefla 
auf Las Sräftigfte für feinen Herrn redete. Ja der Papft ging fo weit, 
daß er feierlich die Abfehung von allen feinen Reichen und Würden über 
den Staifer ausſprach und biefen Spruch von den Präfaten der Kirchenver⸗ 
ſammlung beftätigen ließ. Es war ein unerhörter Schritt, daß eine Kir 
chenverſammlung, die ſich als die Vertreterin der ganzen Chriftenheit anfah, 
das weltliche Haupt berfelben und fein Geſchlecht mit dem Fluche belegte 
und des Thrones entſetzte. Das Kaiſerthum war daturd von feiner Höhe 
als Schutzmacht ber Kirche herabgeflürzt. Der Kaiſer berief fih auch in 
feinen Schreiben "an alle Könige und Fürſten der Ehriftenheit darauf, daß 
er feine Majeftät als Kaiſer und Haupt aller Könige allein von Gott 
babe, und warnt die übrigen Herrſcher vor der Weltherrfchaft des römifchen 
Stubles. Und wirffih machten die Schritte Des Papftes auch ſolchen Ein- 
druck auf mehrere Fürften, daß felbft König Ludwig der Heilige von Frank⸗ 
reich perfönlih mit Innocenz wenen einer Ausgleihung zwiſchen ihm und 
dem Kaiſer verhandelte. Allein Innocenz blieb unbeweglih. Zwei entge⸗ 
gengefehte Syſteme ter Weltanficht fanden einander gegenüber; es konnte 

nur ein Kampf auf Zehen und Zod flattfinden. 

Als die Bannbullen in Deutfchland verbreitet wurden, benußten meh⸗ 
rere der geiftlichen Fürften die dadurch aufgeregte Stimmung ber Gemüther 
und wählten im 3. 1245 zu Würzburg ten Landgrafen Heinrih Raspe 
von Thüringen zum Gegenfönig._ Diefer konnte indeß Fein rechtes 
Anfeben gewinnen und ſtarb ſchon im J. 1247; weil Friedrich aber in 
Italien blieb, in beſtändige Kriege verwickelt, fo wählten die geiftlichen 
Zürften einen antern Gegenfönig, den Grafen Wilhelm von Holland, 
einen zwanzigiährigen Süngling, welder, um Haupt ber Ritterfchaft fein zu 
koͤnnen, erft feierlich vom Knappen zum Ritter gefchlagen wurde Wil 
heim verband ſich durch eine Heirath mit ter Tochter Otto's des Kindes 
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von Braunſchweig und Lüneburg mit dem Welfiſchen Haufe; in Sübdeutfch- 
fand aber, wo Friedrichs Sohn Konrad die Sache feines Baters aufredt 
hielt, konnte er fein Anfeben gewinnen. — 8 herrfihte die größte Ver⸗ 
wirrung in Deutfchland, wie in Italien. „Nachdem der Kaiſer Friedrich 
in dem Banne war,” fagt ein alter Gefchichtfchreiber, „freuten fi) Die 
Räuber, und frohlockten über tie dargebotene Beute. Die Bflugfchaaren 
wurden in Schwerter und die Senfen in Lanzen umgewantelt. Steiner 
war, ter nicht Stahl und Stein bei fih trug, um fogleih Feuer und 
Brand ftiften zu können.” In Stalien dauerte der Parteikampf, befonders 
mit ten lembardiſchen Städten, ebenfalls ununterbrochen fort. Des Kai⸗ 
ſers Waffen waren noch oft glücklich, aber fen Geift war gebeugt und zus 
Iegt verließ ihn auch einigemaf das Waffenntüd, fo daß im J. 1247 fein 
Belagwungsheer vor Barma von den Einwohnern überfallen und gefchla= 
gen wurde, und daß fegar im I. 1249 fein eigener Sohn Enzio, den 
er zum Könige von Sizilien gemacht hatte, der ritterlichtte und fchönfte 
feiner Söhne, in einem unglüdlichen Treffen bei Foſſalta von den Bo» 
fognefern gefangen wurde. Die erbitterten Bürger wieſen alle Vorſchläge 
zur Austöfung des Kiünigsfohnes zurüd und verurtheilten ihn zu ewiner 
Gefangenſchaft, in welcher terfeibe noch zwei und zwanzig Jahre lang afle 
Söhne und Enkel Friedrichs, die durch Gift, Schwert und Henkersknechte 
fieten, überlebt bat. Bis zum 3. 1272 lebte er in dem Podeſta⸗-Palaſte, 
feinen Geiſt befchäftigend mit Dichtung und Sammeln von Sagen und 
Liedern und befucht von den Edlen Bologna’s, die von feiner Liebenswür⸗ 
digkeit angejogen "wurden. . 

Außer dem bittern Kummer über feines Sohnes Unglück follte der 
Katfer in feinen letzten Jahren aud noch den Schmerz haben, feinen Tang« 
jährigen Freund und Kanzler, Beter von Weingarten, Petrus de Vinra 
oder de Vineis, welchem er tie wichtigften Angelegenheiten feines Reichs 
anvertraut hatte, in den Verdacht folcher Untreue fallen zu fehen, daß er 
fogar beſchuldigt wurte, feinem Herrn durch Gift nad dem Lehen getrachtet 
zu baben. Als gewiß wenigftens wird von Mathäus Paris erzählt, daß 
Peters Arzt dem Kaiſer einen Gifttrank als Arınet überreichte, den dieſer, 
weit er Verdacht gefhöpft hatte, nicht nahm. Der Kanzler wurde in's Ges 
fängniß geworfen und geblendet und törtete fich felbft, indem er mit dem 
Kopie gegen die Mauer rannte. Ob Beter ſchuldig, oder ob nur der Schein 
gegen - ihn gewefen, den er nicht zu heben vermochte, ob überbaupt diefe 
ganze Erzählung, tie nur von einem fernwohnenden Beitgenofjen gegeben 
wird, wahr fei, tft bei der Unvollſtändigkeit der Nachrichten nicht zu ent 
ſcheiden. Aber der Kaiſer überlebte die ſchmerzlichen Greigniffe nicht Tange; 
er farb im J. 1250, in den Armen feines Sohnes Manfred, auf Dem 
Schloſſe Fiorentino oder Birenzuola, an der Ruhr, im 56. Sahre feines 
Lebens, nachdem er ſich mit der Kirche ausgeföhnt und von dem Erzbifchof 
von Palermo die Sterbefacramente empfangen hatte. - 

Wenn wir nad der Betrachtung affer der Stürme, die diefes Katfers 
Leben bewegt haben, wiederum einen Blick auf feine herrlichen Eigenſchaften, 
auf feinen Sinn für alles menſchlich Schöne und Große und auf das, was 
er in feinen Erbländern für Wiffenihaft und Aufflärung gethan hat, zu⸗ 
rüdwerfen, fo muß uns von neuem tiefe Trauer ergreifen, daß dieſes Alles 
wie eine flüchtige Erſcheinung, ohne dauernde Frucht, vorüdergegangen iſt, 
vorzuglich aber, daß Friedrich es verſchmaͤht hat, mit Liebe und Hingebung 
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ein eigentlich deutfher König zu fein. Seit Karl dem Großen und Al⸗ 
fred von England war fein Herrſcher geweſen, der fo wie Friedrich II. 
Bildung, im weiteften Sinne, liebte und förderte. An feinem Hofe ſam⸗ 
melten fih, wie um Karl den Großen, die vorzüglichiten Geiſter der Beit; 
dur fie Tieß er eine Anzahl griechiſcher Werke, befonders von Ariſtoteles 
. aus dem Wrabifchen in's Lateinifche überfepen; er fammelte eine, für jenes 
Zeitalter fehr betraͤchtliche, Bibliothek, theils duch Nachforſchungen in ſei⸗ 
nen eigenen Staaten, theils bei feinem Aufenthalte in Syrien und durch 
feine Berbindung mit arabiſchen Fürften. Dabei behielt er dieſe Schäpe 
nicht etwa neidiſch für fi, fondern theilte gern davon mit, wie er 3. B. 
der Mniverfität zu Bologna, obwohl die Stadt ihm meiftentheils feind- 
. Hi gefinnt war, Die Werke bes Arifkoteles mit folgendem Schreiben ſchenkte: 
„Die Wiffenfhaft muß der Verwaltung, der Geſetzgebung und der Kriege 
kunſt zur Seite geben, weil diefe fonft, den Reizungen ber Welt und ber 
Unwiſſenheit unterliegend, entweder in Trägheit verfinfen, oder zügellos über 
alle erlaubten Grenzen hinausfchweifen. Deshalb haben wir von Jugend 
auf bie Wiſſenſchaft gefucht umd geliebt, wodurch die Steele des Menſchen 
fi aufhellt und Fräftiget, und ohne welche fein Leben der Regel und der 
Freiheit entbehrt. Weil nun das ebfe Befigthum der Wiffenfchaften dur 
Mittheilung ſich nicht etwa mindert, fondern deſto fruchtbarer heranwächſt, 
fo wollen wir Die gewonnenen Früchte mancher Anftrengung nicht verbergen, 
fontern den eigenen Beſitz erft dann für recht erfreufich Halten, wenn wir 
ein fd großes Gut andern mitgetheilt haben. Niemand aber bat darauf 
ein näheres Hecht, als viefenigen Männer, weldhe aus ben alten, reichen 
Behältern neue Bäche ableiten und durſtigen Lippen den füßen Labetrunf 
darreihen. Deshalb möget Ihr die Werke, als ein Geſchenk Eures Freun⸗ 
bes, des KHaifers, gern annehmen u. f. w.“ 

Ein vorzügfiches Denkmal feines großartigen Geiftes ift feine Geſetz⸗ 
gebung für fein Erbreih Neapel und Sizilien, welche er vorzüglich in ber 
ruhigen Zeit nad dem Frieden von St. Germano durch Peter von Binen 
ausarbeiten Tief. Rah Art der wahrhaft großen Geſetzgeber ließ er es ſich 
dabei nicht in den Sinn fommen, etwas durchaus Reues zu erfchaffen, fon- 
dern er bauete auf das Vorhandene, benupte oder Tieß weg, was und wie 
es für feinen Hauptzweck nötbig fehlen, und brachte To ein Ganzes zu 
ftande, weiches ibm, dem Herrſcher, die rechte Gewalt in bie Hände gab, 
um den feſten Grund zu der Wohlfahrt feines Volkes zu Tegen. Leider 
haben die Stürme feines fpäteren Lebens und der darauf folgenden Zeit 
diefes große Wert gar nit zur Entwidelung feiner Folgen kommen laſſen. 

Friedrich ſelbſt beſaß ungewöhnliche Kenntniſſe. Er verſtand Grie⸗ 
chiſch, Lateiniſch, Italieniſch, Franzoͤſiſch, Deutſch und Arabiſch. Unter den 
Wiſſenſchaften liebte er vorzüglich die Naturkunde und hat ſich durch 
ein Werk über die Kunſt mit Vögeln zu jagen als einen Meiſter 
darin bewährt; denn daſſelbe zeigt nicht nur Die genauefte und gründfichkte 
Korfdung über die Lebensweife, Nahrung, Krankheiten, Züge und ganze 
Natur der Vögel, Tondern auch über den Bau und bie einzelnen innern 
und äußern Theile derfelben. — Die Liebe zur Gruͤndlichkeit in der Na⸗ 
turwiſſenſchaft hatte den glüdfichften Einfluß, befonders auf die Arznei- 
funde. Die Aerzte mußten vor allen Dingen Anatomie ftudiren; fie wut« 
den auf das fleifige Studium des Hippokrates und des Galenus verwiefen 
und nicht eher zur Ausübung ihrer Kunſt zugelaſſen, als bis fie von der 
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medicinifchen Hakultät zu Salerno ober Neapel ein rühmliches Zeug- 
niß erhalten und außerdem eine Prüfung vor dem Reichsgerichte durch Sadı- 
verftändige beſtanden hatten. 

Die Univerfität zu Neapel gründete Friedrich im J. 1224 neu; 
die mediciniſche Fakultät zu Salerno beförberte er ſehr. Auch entitanden 
an beiden Orten durch feinen Eifer die erſten Runftfammlungen, bie 
feider in den Stürmen der folgenten Zeit wieder vernichtet wurden. 

So wie von Karl dem Großen wird au von Friedrich II. erzählt, 
wie die morgenländifchen Fürſten ſich beeiferten, ihm Tunftreiche Werke zum 
Zeichen ihrer Freundſchaft zu fchiden. So fchenkie ihm ver Sultan von 
Aegypten ein Belt von wunderbarer Arbeit: Sonne und Mond gingen 
darin, durch verborgene Zriebfedern bewegt, auf und unter und zeigten bie 
Stunden des Tages und der Nacht in richtigem Verhältniß an. 

An dem Hofe des Kaiſers wurden oft Weitfpiele der Künfte gebal- 
ten und Siegeskränze ausgetheilt, und Friedrich glänzte dabei als Dichter, 
der fogar mehrere kuͤnſtlich verſchlungene Versmaße erfunden und fehr glüd- 
(ih ausaeführt bat. Sein Kanzler Beter von Vinea Hat aud Tas 
ältefte Sonnet in itafienifcher Sprache gedichte. Die Geifter entfalteten 
und beweaten fi in der Rabe des großen Kaiſers im freieſten Spiele aller 
Kräfte. Seine eigene Berfönlichkeit war fo ausgezeichnet, daß er andere vor 
züglihe Männer ohne Giferfuht neben fih dulden durfte, — worin ims 
mer tie wahre Größe zu erkennen iſt. Seine beftigiten Feinde haben ihm 
die Bewunterung feiner großen Eigenfhaften nicht verfagen fünnen. Aud 
fein Aeußeres war zugleih Ehrfurcht gebietend und einnehmend. Gleich 
feinem Großvater war er biond und an Wuchs nicht aroß, aber wohl und 
feft gebaut und in allen Förperlichen Uebungen fehr geſchickt. Stirn, Nafe 
und Mund trugen das Gepräge der feinen und doch fcharfen Bildung, die 
wir an den Kunftwerken der Griechen bewundern und nach ihnen benennen, 
und Das Auge drüdte in ber Regel die freundliche Heiterkeit, bei ernft- 
haften Beranlaffungen aber auch Ernft und Strenge aus; wie denn über 
haupt die glüdliche Bereinigung der Heiterfeit mit dem Ernſte in feiner 
Iräftigen Lebenszeit diefes Staifers befondere Auszeichnung tft !). 

Durch feinen Zod wurde die Unordnung in Stalien wie in Deutich- 
land nur noch größer. In Deutfchland fanden von neuem zwei Könige 
gegen einander, indem die hohenſtaufiſche Partei gegen Wilhelm von Hol⸗ 
land Friedrichs Sohn Konrad, den fihon bei Lebzeiten des Vaters er 
wählten römifchen König, anerfannte und aufrecht hielt. 

Bevor wir jedoch die Gefchichte dieſer beiden Gegenkoͤnige erzählen, 
wüflen wir einen Bii auf die Länder im Oſten und Rordoften von Deutfcdh- 
land werfen. 

Ausbreitung ber Deustfchen und des EChriftenthbums 
in die flavifhen Länder. — Europa wurde um dieſe Beit von 
einem furdtbaren Feinde von Oſten her bedroht, eben fo furchtbar als 
in früheren Zeiten von den Hunnen. Es waren die Mongolen, die 
vom 3. 1206 an unter Dſchingis-Khan Allen durchſtürmt hatten und 


4) Auf der Drüde über den Qulturnus in Cavua ftand, nebft andern, die Bild- 
fäule Kaifer Friedrichs II. und erhielt fih bis in die neueiten Kriege, da 
fie frech zeritört wurde, Doc iſt nach ibr der Kopf des Kaiferd auf einem 
Ringe geitochen, (nach welchem das treffliche Bildniß des Kalſers in der 
Geſchichte der Hohenſtaufen von &. v. Raumer.) 
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unter feinen Soͤhnen bis in Mähren und Schleſten vordrangen. Im J. 
1241 gewannen fie eine große Schlacht bei Liegnitz gegen die Schlefier, 
unter der Anführung Heinrichs II. (des Frommen) von Liegnig, der felbft 
rirterfich Fampfend fiel und dur die Tapferfeit, mit welcher er den Fein⸗ 
den den Sieg ftreitig gemacht hatte, dieſen die Luft benahm, weiter nad 
Weſten vorzudringen. Sie wandten fi) nach Ungarn. Go rettete Hein⸗ 
rih der Fromme ſelbſt in feiner Niederlage Europa (und zwar auf dem⸗ 
ſelben Schladhtfelde von Wahlftadt, auf welchem am 26. Aug. 1813 
die Schlacht, welche von der Katzbach benannt wird, fiegreich gefechten 
wurte). In dieſer Roth fühlte Friedrich wohl feine Pflicht als erſter chriſt⸗ 
licher Fürſt und ermahnte auch die übrigen Könige ſehr dringend zu ſchnel⸗ 
ler Hülfe gegen den gemeinſchaftlichen Feind; aber die allgemeine Verwir⸗ 
rung war zu groß, fein Wort verbaflte‘ ohne irgend einen Erfelg. Für 
Schleſien und Ungarn hatte der Einfall der Mongolen die Folge, daß in 
tie verwüfteten und entwölferten Gegenden ſehr viele deutſche Anbauer zo⸗ 
gen; ja Nieterfhhlefien wurde von jetzt an mehr ein deutfches als ſlaviſdes 
Lan. Auch noch antere Nachbarländer wurden um dieſe Zeit von ten 
Deutſchen beſetzt und bevölkert, das waren die Küſtenländer der Oftfee: 
Breußen, Liefland, Efhland und Kurland. Shen zur Zeit 
Friedrich Barbaroffas, etwa ums 3. 1156, war durch Meinhard, ei⸗ 
nen Chorherrn des Kloſters Segeberg, zu Yrkäll in ter Nähe des heu⸗ 
tigen Riga eine Kirche gegrüntet und durch Papſt Clemens Ill. bald darauf 
ein Bisthum gefiftet. Don diefem Punkte ging die Verbreitung des Chri⸗ 


ſtenthums in jenen Gegenten aus. Bald aber mifchte fi die Gewalt in. 


diefe friedfichen Beftrebungen; der Widerftand der heidniichen Liven brachte 
den Papft Eöfeftin III. dahin, daß er einen Kreuzzug gegen fie predigen 
ließ. und nun fürmte bald eine Menge von Menfchen aus dem nördlichen 
Deutſchland nach dieſen Ländern; es bifdete ſich ein geiftficher Ritterorden 
unter Dem Namen der Schwertritter, und mit der chriftlichen Lehre 
verbreitete fih die harte Herrfchaft des Ordens nad und nad über Lief⸗ 
land, Eſthland und Kurland; die Eingebornen, die in dem verheerenden 
Kampfe übrig blieben, wurden in drückende Knechtſchaft gebracht, welche erft 
in unſern Tagen durch den Kaifer Alegander gemildert worten if. Auch 
in Breußen verbreitete das Echwert zunleich mit dem Chriſtenthum deutfche 
Dbergewalt: Ums 3. 1208 war ein Mönd aus dem Kloſter Kolwip in 
Pommern, mit Ramen Chriftian, über die Weichfel gegangen und hatte 
den heidnifchen Preußen Das Evangelium gepredigt. Als er_aber vom 


Bapfte zum Biſchof gemacht wurde und eine fürmfiche Kirchenherrfchaft eins 


sichten wollte, begann ihr Kampf gegen ihn, in welchem bald tie Schwert« 
ritter, der Herzog Heinrich der Bäartige von Breslau, und viele Kriegslente 
aus den benachbarten Ländern, tem neuen Bifchofe Hülfe leiſteten. Es 
wurde indeß wenig ausgerichtet, bis der Bifchof, auf ben Rath Herzog 
Geinrichs, die Ritter des deutſchen Ordens herbeirief, welcher aus 
einer norddeutſchen Stiftung entflanden war, Sm 3. 1229 z0g der erfte 
Landmeiſter Hermann Salza mit nicht mehr als achtundzwanzig Nit- 
teen und hundert Knechten nach Preußen, fing fein Werk Müglich mit Ans 
fegung von feften Plätzen an, unter welchen Thorn an der Weichfel, gleich- 
ſam das Thor des Kindringens, ber erfie war, und Gulm, Marien 
merder, Elbing, Braunsberg u. a. folgten. Selbſt über Liefland 
verbreitete fih die Herrſchaft des deut ſchen Ordens, da die Schwertritter 
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ſich nad einer harten Niederlage gegen die Llihauer im-%. 1273 in- den⸗ 
ſelben mit aufnehmen Tiefen; und im 3. 1255 wurde auf den Rath Dt- 
tofars von Böhmen, der einen Krenzzug gegen die Preußen mitgemadht 
hatte, — auch Rudolph von Habsburg zog damals unter Ottofare Pa⸗ 
niere mit, — Die jebige Hauptſtadt des Landes angelegt und ihm zu Eh 
ren Königsberg genannt. Die Städte biüheten durch ihre zum Handel 
nünftige Lage wieder auf und die Landbauer befanden fih in einem viel 
——*2* Zuſtande als ihre Tiefländifchen Nachbarn, da ihre Dienſte und 
Angaben mäßiger und die eigentliche Knechtſchaft nur Strafe des Abfalls 
für Einzelne war. 

Wenn wir zu dieſem Allen die fchon etwas früher angefangene deut⸗ 
fe Bevoͤlkerung der wendiſchen Länder Brandenburg, Mecklendurg und 
Pommern rechnen und die vielen blühenden Städte betrachten, die in den⸗ 
felben von deutſchen Bürgern erbaut wurden, fo Tönnen wir das zwölfte 
und dreizehnte Sahrhundert wiederum eine Zeit deutſcher Voͤlkerzüge nad 
KRorden und Often nennen, wie das vierte und fünfte Sahrhundert nad) 
Chriſti Geburt die Zeit der Döfferwanderungen nah Weften und Süden 
heißen. Sa, berechnen wir endlich die Hunderttaufende von Menſchen, bie 
Deutſchland zu derſelben Zeit mit den Kreuzzügen nach dem Morgenlande 
und mit ben hohenftaufifchen Katfern nad Starten fchickte, fo müffen wir 
wahrlich erftaunen über die Volfsmenge, die unfer Vaterland erzeugte, und 
fönnen eine ſolche Zeit des regften Lebens wohl nicht, wie früher oft ge 
ſchah, eine durchaus arme, Enechtifche und unerfreufiche Zeit nennen. 


Hätte Kaiſer Friedrich die Kräfte Deutfchlands recht erfannt und durch 
Bereiniaung noch ftärfer zu machen gewußt, fo konnte damals der ganze 
Dften und Norden Europas deutfch werden. Cr hatte aber feine Augen 
nur auf Stalien gerichtet und verfchwendete dort fruchtlos feine Kraft. 


55 Wilhelm von Soland 1247 —56, und Konrad IV., 


Konrad IV. war ebenfalls mehr um feine Erbfänder ale um Deutſch- 
fand beforgt ; er ging ſchon im 3. 1251 nad Italien und ließ in Deutſch⸗ 
Iand feine Gemahlin zuräd, die im folgenden Jahre den unglücklichen Con⸗ 
radin gebar, den er nie gefehen hat. König Konrad, im Banne des Pap⸗ 
ſtes, wie fein Vater, eroberte zwar Neapel, machte fih aber die Einwohner 
daburd zu den unverföhnfichften Beinden, daß er dem auf dem Markte auf 
geftellten Pferde, dem Sinnbilde der Stadt, einen Baum anlegen ließ. — 
Er farb ſchon im folgenden Jahre 1254 und ſprach no kurz vor feinem 
Tode: „Wehe mir Unglüdlihen! Warum Haben mich meine Eltern gebo⸗ 
ren, nur um fo viel Ungemach auszuftehen! Die Kirche, die meinem Va⸗ 
ter und mir ein Mutterherz hätte zeigen follen, ift vielmehr eine Stiefkrut- 
ter gewefen ; und das Reich, das ſchon vor Chriſti Geburt bis auf diefe 
Zeit geblühet, verwelft nun und naher filh dem Intergange!* — Kür fein 
Geſchlecht Hatte er die Wahrheit verfündigt, er war ber letzte König aus 
den Hohenſtaufen. Friedrich II. Hatte zwar no einen Sohn Heinrich aus 
feinee Ehe mit Sfabella, einen Sohn Manfred aus feiner Ehe mit der Ita⸗ 
fienerin Blanfa, und zwei Großföhne von feinem ungluͤcklichen äfteften 
Sohne Heinrich , binterlaffen, allein fämmtlih farben fie in der Blüte if 
ver Jahre, und bei Konrads IV, Tode war von dem höbenftaufifchen Ge⸗ 
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ſchlechte nur noch fein Sohn Konradin und fein Bruder Manfred übrig. 
Beider Schickſal werden wir im folgenden Kapitel erfahren. 

Der König Wilhelm lebte nur einige Jahre länger, als Konrad; und 
zwar In fo geringem Anfehen, daB ein gemeiner Bürger zu Utrecht mit einem 
Steine nach ihm warf und ein Edelmann feine Gemahlin auf der Landftraße 
ausplünderte; und als er im Januar des J. 1256 gegen die Weftfriefen 
zu Felde zog und bei Medenbfid über Das Eis fehte, brach es unter ihm; 
er biieb mit feinem ſchweren Streitroffe im Sumpfe fleden und die Frieſen 
erſchlugen ihn, obwohl er eine fehr große Summe für fein Leben bot. 

Nach feinem Tode fleigt die Verwirrung aller Dinge in Deutfchland 
noch höher als zuvor. 


86. Das Interregnum. 125673. 


Kein deutſcher Kürft wollte jept Die Katferfrone annehmen, außer ei⸗ 
wa- der ehrgeizige König Ditofar von Böhmen, deſſen man aber nicht be» 
gehrte; den meiften war mehr Daran gelegen, nur ihre eigenen @rbländer 
zu verwalten und wo möglich zu vergrößern‘, als die ſchwere Pflicht anf 
fih zu nehmen, in den faft vermilderten deutfchen Landen Friede und Ord⸗ 
nung berzuftellen und mit Selbſtentſagung alle Kräfte Dem allgemeinen Be 
Ken zu widmen. Da fielen die Geiftlichen Churfürften auf den unmwürdigen 
Gedanken, einen Ausfänter zum Staifer zu machen. Und noch dazu wa⸗ 
ren fie nicht einig; Die eine Partei wählte den englifchen Grafen Richard 
von Cornwallié, den Bruder des Königs Heinrichs IM., Die andere 
den König Alfonfus von Caſtihien in Spanien, den man wegen fei⸗ 
ner Kenniniffe in der Simmelsfunde den Weifen nannte, der aber nicht 
einmal fein eigenes Land zu regieren verftand. Beide hatten ten Reichs⸗ 
fünften viel Geld geboten, und Richard fam ſogar, wie einige erzaͤhlen, mit 
zweiundtreifig Wagen nach Deutichland, jeten mit acht Pferden befpannt, 
und tarauf ein, drei Ohm haftendes, Faß mit Sterlingen (einer alten enge 
liſchen Geltmünze,) angefüllt. Gr hatte reiche Zinngruben in Cornwallis, 
damals faft die einzigen in der Welt, und daher fo großen Reichthum. 
Mit ſolchen Waffen eroberte er bald vieler Herzen und wurde auch im J. 
1257 feierlich zn Aachen gekrönt. Dann kebrte er bald nach England zus 
rüd, von mehreren angefehenen Deutfchen begleitet. In England aber, det 
Heimath des Nationalftofzes, ward er nicht anders als jeder Engfifche Große 
behandelt, und das verdroß tie Deutfchen, die mit ihm waren, fo fehr, 
daß fie unwillig nach Haufe zurückkehrten. — Seit der Bett it Richard 
noch dreimal nah Deutfhland gefommen, aber jedesmal nur auf kurze 
geit, und Alfons iſt niemals in Deutichland gewefen. In folder Zeit 
mußten wohl Unordnung und -Bewaltthättgfeit von Tage zu Tage größer 
werden, fo daß große und Feine Fürften, Grafen und Mitter und Städte, 
in berändigen Fehdem mit einander lebten und dag die Recht und Ruhe 
Tiebenden Menfhen von ganzer Seele nad einem Kaiſer feufzten, der ihr 
Schud und Schirm fein koͤnnte. 

Das unglädlihfte Schickſal erfuhr in diefen Zeiten der letzte Spröß- 
fing des großen bohenftaufifchen Gefchlehts: . 

Konrad von Shwaben, der Sohn Kaiſer Konrads IV., den 
man, weil er fo jung fein Schidfat erfüllte, nad dem Beifptele der Italiener 
den jungen Konrad oder Konradin genannt bat. Diefer war nad) feines 
Daters Tode in Baiern und nachher in Schwaben, wo er noch einige geringe 
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Erbgüter Hatte, aufgewachfen, während fein Oheim Manfred, zueft als 
Berwefer für ihn, dann felbft als König, die Erbländer Neapel und Sizilien 
verwaltete. Die Papfte aber, unverföhnliche Gegner des hohenftaufifchen Ge⸗ 
ſchlechts, fuchten ihm diefen Beſitz auch noch zu entreißen, und als fie dieſes 
durch eigene Kraft nicht vermochten, beihloß Clemens IV. dem verhaßten 
Manfred einen Gegenfönig entaegenzuftellen. Er’rief den franzöfifchen Her⸗ 
3098 Karl von Anjou, Bruder Ludwigs IX., herbei und diefer machte 
fih wirfiih im J. 1265 auf den Weg nah Italien. Eine große Menge 
franzöfifcher Ritter folgte ihm, weil es auf diefem Züge Beute zu machen gab. 
König Manfred Hatte das Unglüd, feine Flotte, mit welder er dem Angriffe 
Karls zuvorfommen wollte, durch einen Sturm zu verlieren, und als er dar- 
auf in der Schlacht bei Benevent am 26. Febr. 1266 auch von einem 
Theile feiner treufofen Vaſallen verlaffen wurde, wählte er den Heldentod 
ftatt ſchmählicher Gefangenfchaft, flürzte fih in den Feind und fiel. Seine 
Söhne wurden in Felleln geſchlagen und bis an ihren Tod darin gehalten. 

Als nun der junge Konrad größer wurde und der Länder gedachte, 
welche ihm gebührten und wovon eine einzige Stabt reider war, als alle 
feine deuiſchen Befigungen, erwachte der fühne Sinn feiner Ahnen in ihm 
und er befchloß, ten Räuber aus feinem Erbe zu vertreiben. Im J. 1268 
zog er aus mit feinem treuen Jugendfreunde, dem Prinzen $riedrid 
von Baden; es folgten‘ ihm treue Nitter aus Deutihland; in Italien 
ftrömten ihm bie zahlreichen Anhänger der gibellinifchen Partei zu; die Ro- 
mer, ihrem Bapft Clemens zum Trotz, der den Franzoſen herbeigerufen 
hatte, führten ihn im Zriumph in ihre Stadt ein; bald ftand er dem Geg⸗ 
ner mit einem ftarfen Heere bet Tagliacozzo in Unteritalien gegenüber. 
Auch in der Schladht war ihm das Glück anfangs günftig, die Feinde murs 
den in die Flucht getrieben; aber bei ter Verfolgung wid die Ordnung 
aus feinem Heere, zu früh fiel es über die Beute des feindlichen Lagers 
her, und in dem Augenblicke brach ter franzöfifche Hinterhalt auf tie Plün- 
dernden hervor. Sie wurden gänzlich geſchlagen, und Konrad floh mit fei- 
nem Freunde Friedrich, nachdem fie fange ritterlich aekämpft hatten, nad 
dem Meere zu. Schon hatten fie zu Aftura ein Schiff beftiegen, um nad 
Bifa zu entfliehen, da wurden fie durch einen Grafen Frangipani, Herrn 
von Aftura, eingehoft und für Geld und Gut an Karl von Anjou ausge- 
liefert. Und fo unverfchämt, Tügnerifh und graufam war diefer, daß er 
den Konratin einen Empörer gegen ihn, ben rechtmäßigen König, nannte 
und beide Fürften in einem Alter von fechzehn Sahren öffentlidh auf dem 
Markte von Neapel, am 29. Det. 1268, enthaupten lieh *). 

Mit dem unglüdlihen Konrad endigte das mächtige Haus der Ho— 
henftaufen, un zwar durch eben die Befibungen, durch welde Friedrich I. 
bemfelben ten gröfiten Glanz au geben vermeinte. Die Erkgüter in Schwa- 
ben aber zerfielen in viele Theile und Fein Land in Deutfhland war nach⸗ 
ber in fo viele Heine Herrſchaften zerftüdelt, als Schwaben. Da das 
Herzogtbum nicht wieder hergeftellt wurde, fo gehörten die ge 
fammten Stände dieſes Landes von nun an unmittelbar dem Reiche zu. 
4) Konradin hatte‘ vor feiner Enthauptung feine Rechte an Manfreds Tochter 

Conſtanzia übertragen, und Conſtanzia ift gewiffermaßen die NRächerin der 
Hobenſtaufen aeworden. Ale Gemahlin Peterd von Aragonien begünftigte 
fie Die Vertreibung der Franzoſen durch die fogenannte Sizilianifche Vesper 
im 3. 1282, wodurd Karl von Anjow Sizilien verlor, 
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Richt nur die Biſchoͤfe, Grafen und größeren Freiherren, fondern auch ber 
mittlere Adel, Städte, Klöfter und fogar Bauerfchaften, welche zuvor Bafal- 
fen und Untertanen des Herzogs gewefen waren, wurden reichsunmittelbar ; 
doch hatten fie die Reichsſtandſchaft nicht einzeln, wie die größeren dteiche- 
fände, fondern nur als vereinigte Koͤrperſchaft. Der Kaiſer bezog von ih⸗ 
nen bedeutend Einkünfte und die Verwaltung diefes Reichsgutes wurde 
Landvögten übertragen, fo daß alſo, ftatt des aften ſchwaͤbiſchen Herzog⸗ 
thums, die Reichslandvogteien: Helvezien oder Schweiz, Elfaß und Schwa⸗ 
ben, welches in Gaue getheilt war, entflanden. Diefe Einrichtungen wur⸗ 
den unter der Megierung des nächften Kaiſers Rudolph getroffen. 


57. Die Auflöfung der alten National: Serzogtbümer und 
der Anfang der Bielberrfchaft im deutſchen Neiche. 


Das Schickſal des Herzogthums Schwaben führt uns darauf, ber 
entfcheidenden Veränderungen zu gedenken, welde überhaupt im Innern 
Deutſchlands durch die Auflöfung der alten National= Herzogthümer entſtan⸗ 
den find. Den Wendepunft macht, wie wir ſchon oben gefehen haben, die 
Entfegung Heinrichs des Löwen im 3. 1180. Wenn auch der Raum und. 
Zwed dieſer aflgemeinen deutſchen Geſchichte nicht geftattet, Die einzelnen 
Gürftenhäufer genauer zu verfolgen, die fi auf den Trümmern der Herzog⸗ 
thiimer bilden, fo wird doch eine allgemeine Ueberficht der Hanptverändes 
rungen an ihrem Orte fein. 

A. Bon dem Herzogthum Sadhfen war fhon durch Albrecht den 
Bären die wichtige Markgrafſchaft Brandenburg getrennt worden; 
ber Markgraf z0g mit eignen herzoglichen Nechten zu Felde und hatte fogar 
ein Wahlrecht als Erzfämimerer befommen. Zwar wurde fein Eohn Bern- 
hard zum Herzog von Sachſen ernannt, allein mit einem ganz unbedeuten- 
den Gebiete, und ſelbſt diefes fpaltete ſich noch durch Theilungen in Bern- 
bards Haufe wieder in Lauenburg und Wittenberg, welche mit eins 
ander über den Befib des Erzmarfhallamtes ftritten. Der lange Streit 
wurde erft unter Karl IV. zu Gunſten Sachen» Wittenbergs entfchieden. 

Die herzogliche Gewalt des Erzbifchofs von Köln im weſtlichen Theile 
Sachſens fonnte fi) ebenfalls zu -Peiner Bedeutung erheben; die Herren ſei⸗ 
nes Gebietes machten fi nah und nad unabhängig, wie befonders Die 
geiftlichen Fürſten des gefammten alten Herzogthums dazu das Beiſpiel ge» 
geben hatten. Außerdem befaß ter Erzbifbof von Bremen die Grafſchaft 
Stade; im Lande der Ditmarfchen bildete ſich eine eigene Bauernherr⸗ 
[haft aus; ter Graf von Oldenburg wollte dem Herzogthum nicht mehr 
angehören; die wichtige Stadt Luͤbeck wurde von Friedrich I. zur Reiches 
freiheit erhoben ; und auf dem berühmten Reichsſstage zu Mainz im J. 1235 
ftellte eben Diefer Kaiſer das welfiihe Haus wieterum feft, indem er dem 
Herzoge Dito (dem Kinde) von Braunfhweig und Lüneburg Das 
von demfelben in feine Hand übergebene Grbland als ein Lehen tes 
Reiches, alfo als reihsunmittelbares Herzogthum, zurückgab. Nun wollte 
dieſes mädjtige Haus natürlich von einem anhaltifch > fählifhen Herzoge 
nichts wiffen. 

Die wichtigen thüringifhen Lande mwaren ſchon längſt abgefon- 
dert. “Hier waren, nachdem die füchjiihen Herzöge Kaiſer geworden, wies 
berum einige Grafen aufgeftellt. Es ift von einer nord= und fürthürin» 
gifhen Mark die Rede; beide vereinigte der tapfere Markgraf Eccard von 
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Meißen. In der hohenſtaufiſchen Zeit wurbe, als die Gauverwaltung zu 
Ende ging, aus der Marfarafichaft eine Landgrafihaft Thüringen. Die 
Landgrafen refidirten in Gifenadh und auf der Wartburg. Ihre Madıt 
dehnte ſich durch manche Allodialerwerbungen au über das fpätere Rieder 
beffen, mit den Städten Münden, Gaffel, Marburg und andern, und ſelbſt 
bis an den Rhein aus. Mit folher Macht land im Anfange des 13, Jahrh. 
Landgraf Ludwig IV. von Thüringen, der Gemahl der heiligen Eliſabeth, 
da. Mit dem kinderlofen Heinrich Raspe farb im J. 1247 der alte Man⸗ 
nesftamm des thüringifchen Huufes aus. Gin fiebzchnjähriger Erbfolgekrieg 
entfland zwifchen zwei Defcendenten ber weiblichen Linie, und bei der Theis 
fung im 3. 1264 fallt das Lehen von Thüringen an Heinrich den Er- 
fauchten von Weiden, die Allodien dagegen, alfo die heffifchen Länder, an 
einen andern Heinrich, Sohn der verwittweten Sophie von Braband. Je⸗ 
ner Heinrich von Meißen iſt der Stammmpater des jehigen fächfifchen Hau⸗ 
ſes, Heinrich von Heſſen aber der Landgrafen von Heſſen. 

Im RNorden Deuiſchlands machten die Grafen von Holſtein auf 
Reichsummittelbarkeit Anſpruch. In Mecklenburg herrſchten theils Die 
Grafen von Schwerin, deutfchen Stammes, theils Obotritenfürften; und fie, 
wie die Herzöge von Pommern, gingen unmittelbar vom Kaifer zu Lehen. 

Das alte Herzogthum Sadfen war für immer dahin. 

B- Das Herzogthbum Baiern war, als ed im 3. 1180 von 
den Welfen an die Wittelsbacher überging, auch nur noch dem Namen nad) 
das alte Herzogthum. Schon zur Zeit der fähfifchen Kaifer war Kärn- 
then, feit 1156 auch Deftreih und Steiermarf, von Baiern ge= 
trennt. Otto von Wittelsbad verwaltete fein Herzogthum zwar kräftiger, 
als Bernhard von Sachſen das feinige, allein die Bifchöfe entzogen fi 
dennoch feiner Hoheit; die Stadt Regensburg wurde reichsunmittelbar; und 
im füdficden Batern dehnte der Graf von Andechs, als Erbe des aus 
geftorbenen Haufes der Grafen von Dachau, die ſich von einem Landſtriche 
an der Dalmatifchen Küfte Herzöge von Meran nannten, biefen Zitel auf 
feine fränfifchen Güter aus und behauptete feine Unabhängigkeit. Im 3. 
1248 flarben auch die Andehs aus, und da gelang es dem Thwäbifchen 
Haufe der Hohenzollern, ‚den Burgarafen von Nürnberg, einen großen Theil 
ber Andechſiſchen Beſitzungen an ſich zu ziehen, die Grundlage ber fpäteren 
Serzogthümer Ansbah und Baireuth. 

Das Haus Wittelsbah dagegen erwarb außer dem Herzogthume 
Baiern im 3. 1227 einen andern wichtigen Befib, die Pfalzgrafſchaft 
am Rheine, und zwar durch die Heirath Otto's des Erlauchten mit der 
pfälzifchen Erbtochter aus dem welfiſchen Haufe. Doch ſchwächten fie ihre 
Macht wieder durch Theilung nah dem Tode Ludwigs des Strengen im 
J. 1294. Sein älterer Sohn Rudolph erhielt die Rheinpfalz, der jüngere, 
Zudwig, der nachherige Kailer, das Herzogthum. Der Pfalzgrof am Rheine 
befaß das Erztruchſeßamt und damit die erfie weltliche Wahlitimme; Baiern 
fritt mit Böhmen um das Erzfchenfenamt, Das Heinrid der Köme oder fein 
Bater, Die zwei Herzogtbümer befaßen, hatte aufgeben müffen; aber Boͤh⸗ 
men blieb im Befig defjelben. 

Die Erzämter waren nah und nah in den Befig des Wahlrechtes 
gefommen, nachdem die urfprüngliche Wahl dur die Haupwölker des Rei⸗ 
ches Deränderungen erlitten hatte. Bei der Wahl Otto 1. finden wir fünf 
Hauptvoͤlker: Lothringer, Kranken, Schwaben, Baiern, Sachſen. Da Dito 
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von Sachfen ſelhſt gewählt wurde, ſo verfahen die Herzoͤge der uͤbrigen 
Hauptvoͤlker die Erzaͤmter: Kämmerer, Truchſeß, Schenk, Marfhall. Schon 
bei der Wahl Otto's III. war die Vertheilung eine andere. Bei der Wahl 
Konrad's IT. erſchienen zwar fieben Volker, indem Lothringen in zwei Theile 
getheilt und Kärnthen neu hinzugelommen war; allein fchon bei der Wahl 
Lothars von Sadhfen find Lothringen und Kaͤrnthen nicht mehr zugegen, 
weil jenes überhaupt in einer Loferen Verbindung mit dem Reiche und 
Kärnthen nur für kurze Zeit in ben erſten Rang eingetreten war. Gin bes 
ſtimmtes auſchließliches Wahlrecht fand in ben älteren Zeiten den Herzoͤgen 
aber niemals zu, alle Fürften, die ganze verfammelte Menge, nahmen Theil 
an der Ernennung des Königs. Allmälig, als eine beftimmtere Form ſich 
feftfeßte, wurde das Wahlrecht mehr und mehr mit dem Erzamt verbunden 
und ging mit diefem nad der Lage der Verhältniffe an andere Yürften 
über. So entfchädigte Konrad III. den Markgrafen Albrecht den Bären 
für die Wiederabtretung des Herzogthums Sachſen auch mit dem ſchwäbi—⸗ 
fchen Erzfämmerer-Amte, welches er felbft als Hohenſtaufe befaß; da⸗ 
gegen behielten die Sobenftaufen das fränfifche Truchfeßamt, da die 
Ueberrefte des fränfifchen Herzogthums an ihr Haus übergingen. Dieſes 
Amt wurde dann mit ber Rheinpfalz verbunden, und wie vormals der 
Herzog von Oſtfranken der erfte unter den weltlichen Serzögen gewefen, fo 
behielt auch der Pfalzgraf die erfte weltliche Wahlftimme. Wie das Schen⸗ 
fenamt von den Welfen an Böhmen gefommen, haben wir oben geſehen; 
das Marfhallamt aber war bei Sachſen geblieben. Die böhmifche 
Mahlftimme war aber Tange befiritten, weil die Deutſchen einem flavifchen 
Fürften das Wahlrecht nicht zuerfennen wollten, und fo ruhte zu ber Zeit, 
wovon wir reden, das Recht zur Koͤnigswahl eigentlich nur auf ſechs Stim⸗ 
men, ben drei geiflichen von Mainz, Trier und Köln, welche fi mit Huͤlfe 
des päpftlichen Einfluffes in dieſes Primat zu feßen gewußt Hatten, und 
den drei weltlichen: Sadfen, Brandenburg und Pfalz. 

Wenn wir nun auch noch die übrigen Herzogthümer betrachten, fo war; 

C. in Schwaben, wie wir fhon geiehen, nach dem Kalle der Ho⸗ 
benftaufen, jeder Anfpruch derſelben ausgegangen ; ihre reichen Güter waren 
in der lebten Beit verfchleudert oder verfchenkt; die lebten Befikungen übers 
gab Konradin bei‘ feinem Zuge nach Italien an Baiern. Es konnte von 
da an nur die Krage fein, wer in Schwaben am Bedeutendfien daſtehe. 
Dies waren die Grafen von Würtemberg, Die fon Stuttgart zu ihrer 
Nefidenz gewählt hatten, Kerner gewannen bie reichen Grafen von Baden, 
aus dem Haufe Hocderg, von dem im 3. 1218 ausfterbenden Kaufe des 
Zähringer, welche Konrad II. nad Burgund gefebt und Friedrich I. auf 
Burgund diefleits des Jura beſchränkt hatte, die Landgrafihaft Breisgau, 
Die badenſche Macht fing an fih zu bilden. Ein anderer Theil des Zaͤh⸗ 
ringifchen Erbes, welcher in der Schweiz gelegen, fiel an die Grafen von 
Kyburg und nad deren Ausfterben an die Grafen von Habsburg, die 
dadurch an Bedeutung wuchſen. Der Grafen von Hohenzollern, Burg⸗ 
grafen Don Rürnberg, iſt ſchon oben gedacht worden. 

D. In Sranfen war das Herzegthum ſchon mit dem Ausfterben 
des fafifhen Kaiferhaufes erlofhen und unter die geiftlihen und weltlichen 
Herren geteilt worden; denn bie Hohenſtaufen, die man Herzöge von Frans 
fen genannt bat, find es in- dem alten Sinne des Herzogthums nicht ge= 
weſen, fondern haben nur als die mächtigften Herren im fränkijchen Lande 
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and Inhaber der Pfalzgraffchaften in demſelben einen Theil der herzoglichen 
Gewalt befeffen, indem fie manchen Grafen und Ritter Durch das Lehnsver⸗ 
haͤlmiß in derſelben Abhängigkeit hielten, als die früheren Serzöge. Am 
Ende diefes Zeitraumes finten fi, außer der mädtigen Pfalzgrafſchaft 
am Rheine, im alten Srankenlande die Lantgrafen von Heffen, die 
einen Theil davon befißen, die Brafen von Raffau, der Bildof von 
Würzburg und Andere. ' 

Der Zitel der Pfalzgrafen verſchwindet in Deutfchland, bis auf die 
Pfalz am heine, weil das Reichsgut fo fehr vermindert wurde; dagegen 
tritt der der Burggrafen hervon, die fih, da die Pfalzarafen über ihnen 
"wegfallen, als unmittelbar unter dem Könige ſtehend betrachten. 

E. Was endlih Lothringen betrifft, fo fam Oberlothringen unter 
bie Grafen von Elfaß, und das Herzogthum von Niederlothringen, wel⸗ 
ches an die Grafen von Löwen fommt, beſchränkt fih auf die eignen Bes 
fitzungen berfelben; fie nennen fih deshalb auch Serzöge von Braband. 
Andere Srafen, 3. B. die von Holland, Seeland, Friesland, Jülich, Kleve, 
Geldern, Luxemburg u. ſ. w., betrachten fih als reichsunmittelbar. 

Ale Fürſten fangen an, ſich nicht blos mit den Laͤndern, welche fie 
verwalten, als beichnt zu. betrachten, fondern mit dem erblichen Verwaltungs» 
sechte derſelben, weiches fie in ihrem eigenen Namen üben. Die Belchnung 
erhält einen neuen Sinn; nicht das Land, fondern das Fürftenamt wird 
durch die Inveftitur zu Lehen erteilt; und da fi die Gewalt der Fürften 
wirfiih ſchon zur Landeshoheit erhoben hatte, — obgleich der Name felbft 
noch nicht vorfommt, — fo wurde die ganze Landeshoheit lehenbar. 

Ä Wenn wir eine kurze Meberficht der Zahl der Stande im ganzen Rei⸗ 
he geben wollen, die jedoch wegen der Unklarheit mander Berhältniffe nur 
eine annäbernde fein kann, fo ift fie etwa folgende: 

Das deutſche Reich zählte um dieſe Zeit ſechs Erzbisthümer; Mainz 
als das größte, welches vierzehn Bisthümer zu feinem Sprengel rechnete; 
Worms, Speier, Straßburg, Conftanz, Chur, Augsburg, Eihftädt, Würz- 
burg, Olmütz, Prag, Halberftadt, Hildesheim, Paderborn und Verden ; 
Köln mit fünf Bisthümern: Lüttich, Utrebt, Münfter, Osnabrück und 
Minden; Trier mit drei Bisthümern: Mes, Zoul und Berdun; Mag de⸗ 
burg mit fünf Bisthimern: Brandenburg, Havelberg, Naumburg, Merſe⸗ 
bura und Meißen; Bremen mit drei Bisthümern: Oldenburg, fpäter 
Luͤbeck, Mecklenbarg, fpäter Schwerin, und Rapeburg; endlih Salzburg 
mit fünf Bisthümern: Negensburg, Paffau, Kreifingen, Brigen und Surf. 
Dazu famen no: Bamberg, das unmittelbar unter dem Bapfle ftand, 
. und Cambrai, unter dem franzöfifhen Erzbiihef von Rheims. Rechnen 
wir zu dieſen fiebenuntdreißig Bisthümern nod die eignen Sprengel der 
ſechs Erzbisthümer, fo waren treiuntvierzig geiftlicde Sprengel in Deutſch⸗ 
Iand. — Außerdem gab es etwa ficbzig Prälaten und Aebtiſſinnen, Dazu 
drei geiftfiche Ritterorden, alfo über hundert geiſtliche Stände. 

Die weltlichen Reichsſtaͤnde waren: vier Ehurfürften, wenn Adhmen 
mitgezähft wird, worunter ein König, ein Herzog, ein Pfalzgraf, ein Marke 
graf; ſechs größere Herzöge: Baiern, Deſtreich, Kärnthen, Braunfchweig, 
Lothringen, Braband = Limburg; gegen treißig gefürftete Grafen, Darunter 
einige mit dem Herzogstitel, dann Markgrafen, Lantgrafen und Burggra⸗ 
fen; beinahe - fechzig Reichsſtädte, freilich mehrere noch erſt tm Uebergange 
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zur Reichsfreiheit; im Ganzen ebenfalls etwa Hundert welilie Meichaftände 
mit den geiftfichen zufammen über zweihundert Glieder des Reiches. 

Das Reichsgebiet im Großen Hatte ſich Gbrigens bie zu dem Ende 
des Bwifchenreihs an einigen Seiten vermindert; es gina verloren Die 
Lehnshoheit über Dänemarf, Aber Ungarn und Polen; Burgund wurde 
zum großen Theile entfremdet; die Tombardifhe Krone ning während des 
Zwiſchenreichs verloren, die Kaiferfrone wurde hintenangeſtellt. Nur Pteu⸗ 
Ben war hinzugefonmen. 


x 








Es wird bei dem hier genommenen Ruhepunfte der Betrachtung der Ort . 
fein, einen Blick auf die Hauptzüge des ganzen Mittelalters zu werfen; denn 
was man über die Charafteriftif diefes wilden, und Doc wieder in vielen 
Erfcheinungen fo herrlichen, Zeitalters Gutes und Böfes geſagt bat, es gift 
am treffendften von dem -Zeitraume, in welchem wir mitten inne fleben. 


Das Mittelalter. 


58, Der Adel und das Nitterivefen. 


Man hat das Mitelalter auch die Mitterzeit genannt; und in ber 
hat iſt es das Ritterthum, welches eine der glaͤnzendſten Seiten deſſelben 
bildet. Durch die Ausbreitung des Lehnswefens über ganz Deutſchland 
war, wie ſchon gezeigt ift, der Lehns⸗Adel an die Spipe der Nation ge» 
treten. Die Kriege wurden hbauptfächlich durch den Adel und feine Leute 
geführt; er kämpfte nur zu Pferde, war mit ſchweren, eifernen Waffen 
bedeckt und von Jugend auf darin fo geübt, daß er fie nicht nun tragen, 
fondern die Glieder fret und Eräftig darin bewegen konnte. Ein fo gehar⸗ 
nifhter Mann zu Pferde war den gemeinen SKriegern, die zu Buße dienten 
und ſchlechter bewaffnet waren, fehr weit überlegen; und bald zählte man 
ein Heer nur nach der Menge feiner Ritter, Um folche Borzüge zu behaup⸗ 
ten, mußte die Erziehung des Adels ganz Friegerifch fein. „Die in Deutfche 
Iand gebornen Knaben fernen eher reiten als reden, fagt ein alter Schrift 
ſteller, die Pferde mögen laufen, wie fie wollen, fo bleiben fie unbeweg⸗ 
fich figen; fie führen ihren Herrn die Tangen Lanzen nad; durch Kälte und 
Hige abgehärtet, find fle durch feine Arbeit zu ermüden. Das Tragen der 
Waffen fommt den Deutfchen eben fo Teicht an, als das ihrer eigenen Glie⸗ 
ber, und es iſt eine erflaunenswürdige und faſt unglaublide Sade, wie 
geſchickt fie find, Pferde zu regieren, Pfeile abzufchießen, und Zanze,. Schild 
und Schwert zu gebrauchen.“ ' 

Bei diefer ausfchlieffichen Michtung auf die Ausbildung koͤrperlicher 
Kraft, da die geiſtigen Beſchaͤftigungen, welche in fpäteren Jahrhunderten 
als Haupttheil der Erziehung zu gelten anfingen, jo gut als unbekannt was 
ren, haͤtten bie erften Stände unſers Volkes in tiefe Barbarei der Sitten 
verfinfen müflen, wenn nicht die edle: Raturanlage der germaniſchen Voͤller⸗ 
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Alpe und die Gntwidiung des Ritterihums in feiner großartigen Richtung 
ein Gegengewicht gebildet Hätten. Wir müflen, um dieſe Entwicdlung zu 
verfichen, etwas geuauer in die Standesperhältnifie des Mittelakters eingehen. 

Diefe Standesverhäftniffe bildeten ſich vorzüglich durd die Berände- 


sungen des Reihsheerdienkes, von König Heinrichs I. Zeit an, aus, 


als der Kriegsdienſt immer mehr Reiterdienſt wurde und nad) und nad 
ganz in die Hände bes Adels kam, der denſelben mit feinen Dienſtleuten 
leitete. So wurde friegerifhe Ehre in ihrem wollen Umfange aus- 
fihließliches Erbtheil diefes Standes. Er theilte fih in zwei Klaſſen, bie 
fog. Semperfreien (eig. ſendbar Kreien, d. d. fähig, zum Send- oder 
Meichsſstage geichidt zu werden) und die Mittelfreien. Jene, bie in 
der älteren Zeit allein den Rang des Adels im engeren Sinne in An- 
ſpruch nahmen und in den Rechisbüchern Der Zeit ingenui heißen, waren 
die Reihsunmittelbaren, welde nad der Auflöfung der Gerzogthü- 
mer ihre Reichöfreiheit, d. h. die Unabhängigkeit von irgend einer Landes— 
hoheit, retteten, und nur unter dem Reiche ftanden. Die hohe Geiftlid- 
feit gehörte aud dazu, aber fie erhieft nicht, wie die Weltlichen, durch die 
Geburt, fondern dur ihr Amt, den Adel, Ä 

Den zweiten Stand bildeten die Mittelfreien, nämlich erſtens 
diejenigen Freien, welche urſprünglich buch ihr But zum Ritterdienft ver- 
pflicgtet waren, fi aber nicht von der Landeshoheit hatten frei erhalten 
tönnen, fondern diefer die Heeresfolge Teiften mußten, und zweitens dieje- 
nigen, welche in dem Verhaͤltniſſe der Binifterialität zu dem hohen Adel 
des Reiches ftanden und unter ihm als milites minores den Keeresdienft zu 
Roß verrichteten.. Diefe Mittelfreien machten bald auch auf den Adelstitel 
Auſpruch, wie fie denn überhaupt fehr in Anfehen fliegen, feit Konrad II. 
auch die Erbkichkeit der niederen Lehen feflgeftellt Hatte. Es entſtand auch 
auf diefe Weife nach und nach ein höherer und nieberer Adel. 

Für beide Klaffen wurde Die Abſtammung von ebenbürdigen Eltern 
feßtgehalten; war die Che umgleich, fo folgten die Kinder der Argeren Hand. 
Doch blieb auch dem Könige das Recht, tn den Adelſtand erheben zu Tonnen. 

Auf ſolche Weile bildete der Adel, feit Das ganze Kriegeweſen auf 
feinen Nitterdienft: gegründet war, einen eigenen Stand, und in dieſem 
Sinne iſt das Ritterthum ſchon unter den fädhfifchen und falifchen Saifern 
in feinem Weſen vorhanden. Allein im 12. Jahrh. bildet ſich daſſelbe zu 
sinem eigenen Inftitute aus, welches vereinigend eintent zwifchen den höhe 
sen und niederen Adel, indem es Semperfreie und Mittelfreie zu einer be 
fonderen Innung, militaris ordo, mit einem militärifch- religiöfen Gelübde, 
verbend, Auf die Bildung Diefes Inftitutes haben die Krerzzaͤge ven wich⸗ 
tigſten Einfluß gehabt. Durch die Krenzzüge erhielt das Ritterthum einen 
neuen, höheren Schwung; im Dienfie Gottes und des Erföfers konnte 
Dad tapfere Schwert den höchiten irdiſchen Ruhm erwerben. Das Biel, wel 
ches erkämpft werden follte, Tag weit in fernen Himmelsſtrichen; die Eins 
Sildungskreft wurde viel wunderbarer aufgeregt und bie Erzählungen derer, 
die aus dem Morgenlande zurüdfehrten, waren gang geeignet, dem Bilde 
noch Ichhaftere Farben gu Leihen. Dadurch wurden diefe Zeiten fo kühn 
- nd fo ſchwaͤrmeriſch begeiſtert, daß ihnen Beine Unternehmung zu ſchwet 
vindie und. Seldenthaten verrichtet ‚find, Die und wie eine Dichtung erfchet- 
sen: Bor allen Dingen feſſelten die drei geiſtlichen Mitterorden, welche 
wurd Die. reuzzuge ihr Daſtin erhielten, durch ein hahes Giefühte den ih 
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ter an bie große Sache der ganzen Chrißenheit: zuerf bie im I. 1125 
geifteten Zempelberren, weldhe dur eine Verbindung einiger frauzös 
ſiſchen Mitter zum Schutze der nach dem heiligen Lande fahrenden Pilger 
eniftanden. Sie leifteten die drei Moͤnchogelͤbde des Gehorſams, der Ar» 
muth und ber Keufchheit, zu welchem fie noch ein viertes Priegerifches hin⸗ 
zufügten, nämlich stratas publicas custodire. Der König Balduin II. 
von Serufalem räumte ihnen einen Theil des Palafes, neben dem templum 
Salomonis, ein, woher fie Zempelritter beißen. Zwei Jahre fpäter nah⸗ 
men die Hospitaliter, welde fich zur Pflege kranker Bilgrimme vereinigt 
batten, ebenfalls die Einrichtung eines Ritterordens an und nannten fich 
nad ihrem Schuppatrone, Johannes dem Täufer, Sohanniterritter. 
Ahr Gelübde war ebenfalls möndifcher Art. Die deutſchen Ritter 
vereinigten ſich fpäter bei der Belagerung von Akkon im 3. 1190 mit ihnen, 

Diefe Beifpiele wirkten auch auf Das Abendland; und da der ganze 
Geift der ‚Zeit zu engerer Berbindung zwifchen Perſonen von gleicher Le⸗ 
bensart und Beſchaͤftigung trieb, fo bildete fih das ganze Ritterthum in 
der erften Hälfte des 12. Jahrh. im ganzen Tateinifchen Abend» und Mor⸗ 
genlande als eine geichloffene Innung (Einigung) aus, zu welder man 
durch gewifle Stufen emporftieg, jedoch mit Aufgebung ber moͤnchiſchen 
Gefübde der Keufhheit und Armut. Die religiöfe Weihe blieb. Run 
knuͤpfte fi die ganze Erziehung bes Adels an bie Stufen und das Biel 
des Nitterthbums an. Sobald der Knabe der erfien hauglichen Pflege ent- 
wahfen war, wurde er zu einem geadhteten befreundeten Ritter gebracht, 
welchem er als Bube oder Epelfnabe (junior), umd fpäter, nachdem +r 
durch Meberreihung eines Schwertes wehrbaft gemacht war, als Knappe 
(fawulus, armiger) diente und welchen er als Vorbild für fein kuͤnftiges 
Leben betrachtete. Er legte feinem Herrn die Waften an, begleitete ihn zu 
jeder Stunde und jedem Gefhäfte, zu der Zuft der Jagd, der Feſte und 
Waffenfpiele, fo wie in den Ernft der Schlacht. Die treueſte Anhänglich« 
keit und Sorge für den Herrn war feine erſte Pflicht, und wenn er ihn 
gar im heißen Streite mit Schild und Schwert gedeckt und ihm das Leben 
gerettet hatte, fo trug er den hoͤchſten Ruhm davon, den er als edler Jüng« 
fing nur erwerben konnte. So wurde die Treue die erfte Tugend, bie 
mit aller Kraft der täglichen und ſtündlichen Uebung fid dem jugendlichen 
Gemuͤthe feſt einprägte, ja mit ihm in unauflösficger Verzweigung feft zu⸗ 
ſammenwuchs. Auch eine edle Frau mußte ſich der Edelknecht zur Herrin 
erwählen und ihr Dienen in Treue und Ehrbarkeit. — Nach mehrjähriger, 


rühmlich befandener Knappſchaft, gewöhnlich im 21. Jahre, wurde ber 


Süngling, umter der Weihe der Religion, duch Ritterſchlag in die 
ebenbürtige Kampfgenoſſenſchaft felbft aufgenommen. Es wurden dazu gern 
feierliche Gelegenheiten, große Feſte, Krönungstage und dergleichen mehr 
gewählt, und oft erhielten viele zufammen den Ritterſchlag. Faſten und 
Beten ging voraus, und nachdem der Jüngling die Sarramente genoſſen 
hatte, empfing er aus den Sänden der Ritter oder Edelfrauen Sporen, Pan⸗ 
zer und Handſchuhe. Dann kniete er nieder und einer ber Ritter, oft auch 
ein König oder Fürk, gab ihm mit entblößten Schwerte drei Schläge auf 
bie Schufter, wobel er durch feierlichen Eid gelobte, allen Pflichten eines 
ehrenwerthen Ritters getreu zu leben, dem Kaifer Gehorſam zu leiſten, Bie 
Wahrheit zu reden, das Recht zu fügen, und fein Schwert zur Verthei⸗ 
digung der Religion, der Wittwen und Waiſen und der verfolgten Unſchuld, 
j 16 * 
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vor allen aber gegen jeden Ungläubigen, zu führen; zuletzt empfing er auch 
Sem, Schild, Lanze und Schwert). So wurden, in der begeiftertfien 
Stunde des Zänglingslebene, durch feierlichen Eid die männlichen Tugenden 
nochmals zum unverbrüclichen - Geſetze des ganzen Lebens erhoben, Die 
Wahrheit, die Gerechtigkeit und die Froͤmmigkeit; und als der 
Inbegriff und zugleich der Lohn der vollfommenen Hebung biefer Tugenden 
land die Ehre, gleich einem Teuchtenden Sinnbilde, welchem er bis zu dem 
feten Athemzuge treu bleiben follte, vor den Augen des jungen Ritters. — 
So hoch wurde dieſe feierliche Weihe des Mannes durch den Ritterſchlag ge⸗ 
haften, daß der Graf Wilhelm von Holland, wie wir in feiner Geſchichte 
gefehen haben, vor feiner Königskrönung erft Nitter werden mußte. 

Mittervorreht war, von nun an einem engeren Kreiſe anzugebören, 
zu welchem niemand Eintritt erhielt, ats nur durch den Ritterſchlag; eben- 
falls das Recht, den Ritterſchlag ertheilen zu können; und ferner das Ehren- 

recht, an den Mitterfpielen (torneamenta, Turney, Qurnier), Theil 
zu nehmen, die im 12. Jahrh. aus Frankreich nach Deutfchland kamen. 
Diefe Spiele wirften ebenfalls als wahrbafte Erziehungsanftalten des Adels. 
Denn Inden feiner, deffen Ehre und guter Name irgend befledt war, an 
ihnen heil nehmen durfte, und doch alles Dichten und Trachten des Kna⸗ 
‚ven und SZünglings von Jugend auf nah ihnen und ihrem hohen Waffen- 
ruhme gerichtet war, wurde die Nitterfchaft eine Pflegefhufe der Ehre und 
Sittlichkeit, fo wie jeglicher Seldentugend. Es bewährte fih an dieſem 
ganzen Beitalter, daß Sitte und Tugend nicht fowohl dur den Begriff er- 
lernt werden, als vielmehr des Beifpiels und der großen Antriebe im Leben 
bedürfen, um ein @efchlecht zu beberrfchen. 

-* Sn fo fhönem Lichte muß uns die Idee und der Sinn des Rii⸗ 
terthums erfiheinen,, in den Zeiten, da es am herrlichften blühte; und wenn 
auch eine Idee nie volltommen in das Leben übergehen fann, fo daB man 
fagen Fönnte, bier oder dort fet fie ganz und rein vorhanden; wenn aud 
in der beften Beit des Ritterthums Rohheit und Ungebühr noch haufig ge= 
nug erſcheinen; fo tft doch nicht zu läugnen, daß “fehr viel von den erha⸗ 
denen Gedanken, die dem Nittertfume zum Grunde lagen, in Das Leben 
getreten iſt. Und ſchon diefes ift etwas Großes, was das hriftliche Mit⸗ 
tefafter in fittlicher Hinfiht über Griechen und Römer ftellt, daß eine fo 
großartige Idee nur gefaßt und aufgeftellt und von Taufenden mit dem 
ganzen Feuer der Seele geliebt wurde. 

Für die Gefammtheit der chriftfichen Nationen iſt das Mitterihum 
von ber höchften Wichtigkeit dadurch gewefen, daß es, als ſchon das Kai⸗ 
ſerthum feine Kraft. verloren hatte und das Anſehen der Kirche zu wanfen 
anfing, doch noch durch die Grundſätze ter Ehre, der Geradheit und des 
männlichen Wortes ein fittliches Verhaͤltniß unter den Voͤlkern möglich 
machte; ein fefter Pfeiler gegen das Einbrechen neuer Barbarei. 


59. Die Städte. " . 


Indem ſich der Adel des deutfchen Volkes alſo kräftig ausbildete und 
das Schwert für die Ehre des Glaubens wie des Vaterlandes- führte, arbei⸗ 


4) Der hier befchriebene Gang der. Bildung eines jungen Ritters war der vol 
ſtändige und fann als die Regel gelten. Doc hatte nicht jeder Knappe Ge 
legenheit, einem einzelnen Ritter zu dienen, und mancher, dem etwa die Mit- 

tel zur Selbftftändigfeit fehlten, gelangte auch nie zur Ritterwürde. 
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teten Die Bürger in ben. Städten in Emſigkeit und Fleiß für feinen Wohl⸗ 
fand. Die deutfhen Städte wuchfen in diefem Zeitraume zu immer größes 
rer Bolfsmenge und Reichtum heran, und die Quelle des Allen, war der 
Handel, Auch für ihn haben die Kreuzzüge die heilſamſten Folgen gehabt. 
Der Geiſt großer Unternehmungen wurde gewedt; bie foftbaren Waaren der 
mittäglichen Länder famen häufiger nach Europa ; befonders führten Die ita⸗ 
fienifhen Seeftädte, Benedig, Genua und Pifa, die Waaren des Morgen 
landes herbei, und dann gingen fie, wie die Erzeugniffe Stafiens ſelbſt, 
auf den alten Handelsſtraßen über die Päfle der Alpen nach Deutſchland, 
verbreiteten fi dort auf Landftraßen und Flüffen, und was nicht im Lande 
felbjt gebraucht wurde, wanderte immer weiter nad Rorden, bis zu ben 
Ländern der Rord⸗ und Oſtſee. Alles, was jebt über die Meere nach ben 
nördfichen Ländern gebracht wird, nahm damals den Weg durch Deutſch⸗ 
land; und bei fo ausgebreitetem Zwifchenhandel, wozu auch ber, Verkehr 
mit den Erzeugniffen des eigenen deutſchen Fleißes fam, blüheten die alten 
Städte des Reiches auf Das Hetrlichſte. Augsburg, Straßburg, Regens⸗ 
burg, Nürnberg, Bamberg, Worms, .Speier, Mainz und Frankfurt im 
füdfichen Deutſchland; im nördlichen Köln, Erfurt, Braunſchweig, Lüne 
burg, Hamburg, Bremen und Lübel, und viele andere, erhoben ftolz ihre 
Thürme, und eine fleißige, muntere Menfchenmenge wogte in ihren Straßen. 
Ihr Reichthum gab vielen von ihnen bald die Mittel in die Hände, fi 
von aller Oberberrichaft einzelner Fürſten frei zu maden und eine Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit zu erreichen, welche fie nach und nach in die Reihe der wirflichen 
Neichsglieder brachte. 
Diefes Emporfteigen ging freifih Tangfam und hatte nicht überall den 
gleich günftigen Erfolg. Der erfie Schritt dazu geſchah ſchon im 10. Jahrh., 
da , anfer der Bermehrung der Zahl der Städte im öftlihen Deutſchland 
und der Belebung ihres ganzen innern Zuftandes durch Heinrih J., auch, 
nach dem Beifpiele der älteren römifchen Städte im weftlihen und füdlichen 
Theile, die Biſchofsſitze zu Immunttäten oder felbftändigen Gerichts« 
barkeiten erhoben wurden, in melden die gräfliche Gewalt auf bifhöfliche 
Vögte überging. Nah dem Beifpiele dieſer bifchöflichen Städte erhielten 
dann auch viele andere Orte einen kaiſerlichen Vogt und wurden dadurch 
von den Landgerichten eximirt. Die Berfaffung einer bifchöflichen Stadt 


. wurde mit dem Ausdrude Wicbildrecht bezeichnet (wie iſt sanctus); 


die Grenzen der Immunität wurden durch das Bild des Stiftsheiligen. bes 
zeichnet, daher der Ausdruck Wicbild (Weichbild) für den Diſtrict, und 
fpäter für das Recht ſelbſt ). Der Bogt einer bifchöflihen Stadt hieß 
advocatus casae dei (daher Kaſtvogt). Der Name Weihbild und Weich 
bildrecht dehnte fih nach und nach auch auf die nichtbifchöflichen Städte aus. 

Der fernere Kortfchritt einer Stadt aus der Immunität zur wirklichen 
Selbſtregierung ging fo, daß der Bogt, als Richter an der Stelle des Gra⸗ 
fen, fih feine Schöffen aus dem Gemeinderathe nahm, deffen Mitglieder 
vor dem 12. Jahrh. cives, in der vorzugsweifen Bedeutung, fpäter, nad 
dem Beifpiele der Tombardifchen Städte, consules, Rathsmannen hießen ; 
ihr Vorficher hieß proconsul, oder magister consulum, Bürgermeifter. Die 


1) Es ift eine der vielen Erklärungen des zweifelhaften Wortes, die manches 
für fih zu haben fheint, Andere nehmen Wic in derZßedentung Stadt 
und geben verfehiebene Erklärungen der Endung bild. 
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angefehmen Geſchlechter, aus welchen die Rathemannen gewößnfich genommen 
wurden, bildeten eine fäbtifche Ritterſchaft, die man patriciſche Geſchlechter 
nannte. Da diefes Goflegium auch die Bermwaltung des Gemeindeguied und 
der ſtaͤdtiſchen Polizei hatte, fo if es leicht begreiflih, wie fein Einfinf 
immer flärfer werden, wie es endlich zu einer unabhängigen Verwaltung 
aller fädtifchen Angelegenheiten im Innern und na Außen fih ausdehnen 
mußte und die Bürgermeifter dem herrſchaftlichen Vogt wenig Mitwirkung 
Stehen. Er mußte froh fein, wenn ihm nur noch vie Gerichtsbarkeit blieb; 
amd ſelbſt diefe bei günftiger Gelegenheit an ſich zu bringen, fehlte es den 
Gemeinderäthen nicht leicht an Mitteln. 

Es blieb aber nicht bei den Rathsmannen, ſondern es bildete ſich 
noch ein anderes Element aus den Verbindungen der Handwerker in den 
Städten, den Zünften und Innnungen, und erhob fih zur Theilnahme 
an der Berwaltung. Sie bringen es durch die aus der Gewerbthätigkeit 
und dem blühenden Verkehr ganz natürlich in ihnen anwachſende Kraft da⸗ 
bin, daß fie bei den Angelegenheiten der Stabt mit befragt werden müflen; 
und welche Geltung fle erlangt haben, offenbart fi in vielen Städten in 
ihrem oft flegreichen Kampfe gegen die patriciſchen Geſchlechter. 

So fehlte nun endlich nur no, daß man es dahin brachte, den 
Bogt, der früher Alles vermocht hatte, ganz aus der Stadt zu vertreiben, 
und auch diefe Stufe wurde, hier früher, dort fpäter, hier durch Gewalt, 
dort durch Kauf’ oder auf anderm Wege rechtlicher Abtretung, erreicht, fei 
es vom Kaiſer, oder dem Bifchofe, oder dem ˖ Fürſten. Wo die Landes- 
hoheit blieb, Haben wir Landesftädte, wo fie entfernt wurde, freie Stäbte 
des Reiche. 

Sehr wichtig war es nun natürlih für jede Stadt, fih in dem Be 
fie der errungenen Rechte fchügen zu können. War die Stadt nicht gleich 
Bei Ertheilung des Weichbildes befeftigt worden, fo erfolgte dies doch gewiß 
Bald nachher. Zwar war bie Befeftigung oft nur fchledht, wie denn 3.2. 
Augsburg und Ulm no im 14. Jahrh. Bios von einem Pfahlwerke um⸗ 
geben waren; allein das rege Leben und die wachfenden Mittel der Stadt 
fhufen bald, was der vollkommeneren Kriegsart der Zeit gemäß war. 

Auch dadurch fuchten die Städte ihre Macht zu vermehren, daß fie 
Grundeigenthum umher und Ausbürger oder Pfahlbürger (davon benannt, 
daß fie außerhalb des Pfahlwerks wohnten) aufnahmen. Areie Leute, fogar 
ritterlichen Geſchlechts, ſetzten häufig Meter auf ihr Gut und zogen in die 
Stadt, wo fie Schup und fihern Aufenthalt fanden; ja mancher erhielt 
fogar, ohne Veränderung feines Wohnortes, das Bürgerrecht gegen Heber- 
nahme der Bürgerpflichten, befonders zur Vertheidigung der Stadt. Auf 
ſolche Weife bildet ſich eine Reihe von freien Gemeinden, welche in den 
Kreis der unabhängigen Reichöglieder zu treten fählg waren; und bie Kaiſer 
hatten ein ganz natürliches Intereffe, — nur die Hohenſtaufen haben «8, 
aus Haß gegen die übermüthigen Iombardifchen Städte, verfannt, — biefe 
Reichsglieder zu fördern und fie als Gegengewicht gegen die fo mächtig em⸗ 
porftrebende Landeshoheit der Fürften zu gebrauchen. Gefährlich konnte Die 
Kädtifhe Macht dem Kaifertfum nicht werden, weil fie immer ben kaiſer⸗ 
fihen Schub gegen den Adel brauchte. Auf der andern Seite konnten ſich 
aber auch die Städte nicht getrieben fühlen, einen willfürlichen Despotis- 
mus der faiferlihen Gewalt zu fördern, und, fo bifveten fie eine fehr nüb- 
liche Mittelmacht zum Schutze ver Reichsverfaſſung. 
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Die Stellung, welde die Städte gegen die weltlidde und geiſttüche 
Fürftengewalt in Deutichland einzunehmen anfingen, nöthigte fie augenſchein⸗ 
fig, fih eine kriegeriſche Verfaſſung zu geben und ihren inner Orpanies 
mus nach diefer Seite Hin einzurichten; und dieſes war ein wichtiger Korte 
ſchritt für fie. Denn wären Handel und Gewinn einzig das Biel des bür⸗ 
gerfichen Zreibens in den Städten geweien, fo würden fidyerlich bald alle 
die Nebel entitanden fein, weldhe nicht. ausbleiben, wenn ſich der Menſch in 
diefen Beftrebungen mit feinem Gemüthe verliert; die Bürger hätten bie 
Freiheit und den Stolz des Herzens in dem Trachten nad Irbifchen Gurte 
dahin gegeben. Aber nun fand ihnen, in den Beiten bes Fauſtrechts, der 
ganze Adel der Ration gegenüber; Kürften, Grafen und Mitter fowohl, als 
die Bifhöfe und Aebte, eiferfichtig . auf Die wachſende Made der Städte, 
beachteten genau ihr hun und Treiben und warteten nur auf Gelegenheit, 
ihrer Freiheit Abbruch zu thun. - 

Wollten die Städte fo .vielen Keinden nicht erliegen, fo mußten fi 
auch die Waffen zur Hand nehmen und den männlichen Muth in ber Bruſt 
bewahren, welcher der Schild der Freiheit iſt. Bon den Nürnberger Patri⸗ 
ciern heißt es in einer alten Schilderung: „Die Geräthe ihrer Haͤuſer bes 
fteben arößtentheil® aus Silber und Gold; doch füllt nichts mehr in's Auge, 
als Schwert, Harniſch, Streitkolbe, und die Pferde, die fie beſonders als 
Merkmale ihres Adels und alten Befchlechtes aufftellen. Aber auch der ges 
meine. Mann hat feine Waffen in guter Ordnung in feinem Haufe, um bei 
der erften Bewegung fogfeich mit denfelben an den ihm angewiefenen Lärm⸗ 
platze zu erfheinen.” — Die ganze ftädtifche Orbnung und befonders auch 
bie der Zünfte war mit auf den Krieg berechnet, und bei einer Gefahr 
der Vaterſtadt verfammelte ſich jede Zunft an ihrem Platze und zu ihrem 
‚Banner, 308 zufammen aus und fämpfte vereint in der Schladt. Das 
war eine fhöne Einigung, die durch Krieg und friebliche Befchäftigung feſt 
gefnüpft wurde, und der Wetteifer der Zünfte in ber Tapferkeit hat oft 
einer bedrängten Stadt ben Sieg errungen. Die Bürger der Städte indges 
fammt verloren ſich nun nicht in der Verweichlichung des ſitzenden Lebent 
im eingefdhloffenen Raume des Hauſes, fondern fie wurden an Leib und 
Seele kräftige Männer und ein freigefinntes Geſchlecht. Und trotz ihres 
Reichthums, trotz des außerordentlihen Aufwandes bei großen Feſtlichkei⸗ 
ten, welchen die Ehre forderte, war in der älteren, beſſeren Zeit ihr täg⸗ 
fiches Leben fehr einfach und mäßig, durch das Bebürfniß künſtlicher Ges 
nüffe nicht verdorben; daher blieben ihre Körper ſtark und ihr Wohlftand 
Dauerhaft. Denn des Wohlftandes Quelle und Stübe if nicht fowohl ber 
reiche Erwerb, als die Mäßigkeit, welche das Erworbene zu erhalten weiß. 
„Daß die Deutfhen reich find, fagt der Staliener Mackhiavelli in feiner 
Schrift. Ritratti della Alamagna, fommt daher, daß fie wie Arme leben. 
Es ift ihnen genug, Meberfluß an Brod und Fleiſch zu haben und eine 
Stube, wohin fie fi vor der Kälte flüchten können. So geht fein Geld 
ans ihrem Lande, es kommt vielmehr Geld in ihr Land für die Waaren, 
die fie ſelbſt verfertigen. — Die Macht Deutfchlande berußt auf feinen 
freien Staͤdten; fie find der Nerv» der Provinzen, denn bei ihnen if Geld 
und Ordnung.” 

Die Städte» Bereine — Im diefer Beit des gehobenen fabii« 
schen Lebens entflanden mehrere Buͤndniſſe beutfcher . Städte umler einander 
zum Schu des Friedens und der ‚allgemeinen Sicherheit und zur Aufrecht⸗ 
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Erbgüter Hatte, aufgewachſen, während fein Oheim Manfred, zuerſt als 
Verweſer für ihn, dann felbft als König, die Erbländer Neapel und Sizilien 
verwaltete. Die Püpfte aber, unverföhnliche Gegner des hohenftaufifchen Ge⸗ 
ſchlechts, fuchten ihm dieſen Beſitz auch nod zu entreißen, und als fie dieſes 
dur eigene Kraft nicht vermochten, befhloß Clemens IV. dem verhaßten 
Manfred einen Gegenfönig entgegenzuftellen. Er rief den franzöfifchen Her⸗ 
zog Karl von Anjou, Bruder Ludwigs IX., herbei und diefer machte 
ih wirfiih im 3. 1265 auf den Weg nah Italien. Eine große Menge 
franzöfifcher Ritter folgte ihm, weil es aufdiefem Zuge Beute zu machen gab. 
König Manfred hatte das Unglüd, feine Flotte, mit welcher er dem Angriffe 
Karls zuvorfommen wollte, durd einen Sturm zu verlieren, und als er dar⸗ 
auf in der Schlacht bei Benevent am 26. Febr. 1266 auch von einem 
Theile feiner treufofen Vaſallen verlaffen wurde, wählte er den Heldentod 
ftatt fchmählicher Gefangenſchaft, flürzte fich in den Feind und fiel. Seine 
Söhne wurden in Feſſeln gefchlagen und bis an ihren Tod darin gehalten. 

Als nun der junge Konrad größer wurde und ber Känder gedachte, 
welche ihm gebüßrten und wovon eine einzige Stadt reicher war, als alle 
feine deuiſchen Befigungen, erwachte der fühne Sinn feiner Ahnen in ihm 
und er beſchloß, den Räuber aus feinem Erbe zu vertreiben. Sm J. 1268 
zog er aus mit. feinem treuen Jugendfreunde, dem Prinzen $riedrid 
von Baden; es folgten‘ ihm treue Mitter aus Deutfchland; in Italien 
ftrömten ihm die zahfreihen Anhänger der gibellinifchen Partei zu; die Roͤ⸗ 
mer, ihrem Papſt Clemens zum Zroß, der den Franzoſen herbeigerufen 
hatte, führten ihn im Triumph in ihre Stadt ein; bald ftand er dem Geg⸗ 
ner mit einem ftarfen Heere bei Tagliacozzo in Unteritalien gegenüber. 
Auch in der Schlacht war ihm das Glück anfangs günftig, die Feinde murs 
den in die Flucht getrieben; aber bei ter Verfolgung wich die Ordnung 
aus feinem Heere, zu früh fiel es über die Beute des feindlichen Lagers 
her, und in dem Augenblicke brach ter franzofifche Hinterhalt auf tie Plün«- 
dernden hervor. Sie wurden gänzlich geſchlagen, und Konrad floh mit fei- 
nem Freunde Friedrih, nachdem fie fange ritterfich nefämpft hatten, nad 
bem Meere zu. Schon hatten fie zu Aftura ein Schiff beftiegen, um nad 
Piſa zu entflichen, da wurden fie durch einen Grafen Frangipani, Herrn 
von Aftura, eingehoft und für Geld und Gut an Karl von Anjou ausge 
fiefert. Und fo unverfchämt, Tügnerifch und graufam war diefer, Daß er 
den Konratin einen Empörer gegen ihn, den rechtmäßigen König, nannte 
und beide Fürften in einem After von fechzehn Jahren öffentlich auf dem 
Markte von Neapel, am 29. Det. 1268, enthaupten lieh *). 

Mit dem upglücklichen Konrad endigte das mächtige Haus der Ho— 
henftaufen, un zwar durch eben die Befißungen, durch welche Friedrich I. 
demfelben ten größten Glanz au geben vermeinte. Die Erkgüter in Schwa- 
ben aber zerfielen in viele Theile und fein Land in Deutſchland war nach 
ber in fo viele Heine Herrſchaften zerftüdelt, al8 Schwaben Da das 
Herzogtbum nicht wieder hergeftellt wurde, fo gehörten bie ges 
fammten Stände dieſes Landes von nun am unmittelbar dem Reiche zu. 


— 


1) Konradin hatte’ vor feiner Enthauptung feine Rechte an Manfrede Tochter 
Gonftanzia übertragen, und Conftanzia ift gewiffermaßen die NRächerin der 
KHobenftaufen geworden. Als Gemahlin Peters von Aragonien begünftigte 
fie Die Dertreibung der Franzoſen Durch die fogenannte Sizilianifche Wesper 
im J. 1282, wodurch Karl von Anjou Sizilien verlor, 





— 
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Nicht nur die Bifchöfe, Grafen und größeren Freiherren, fondern auch der 
mittlere Adel, Städte, Klöfter und fogar Bauerfchaften, welche zuvor Vaſal⸗ 
fen und Unterthanen des Herzogs gewefen waren, wurden reichdunmittelbar; 
doch hatten fie bie Reichsſtandſchaft nicht einzeln, wie die größeren dteichs⸗ 
flände, fondern nur als vereinigte Körperſchaft. Der Saifer bezog von ih⸗ 
nen bedeutend Einfünfte und die DBerwaltung diefes Reichsgutes wurde 
Zandvögten übertragen, fo daB affo, fatt des alten ſchwäbiſchen Herzog⸗ 
thums, die Reichslandvogteien: Helvezien oder Schweiz, Elfaß und Schwa⸗ 
ben, weldes in Gaue getheilt war, entflanden. Diefe Einrichtungen wur⸗ 
den unter der Regierung des nächften Kaifers Rudolph getroffen. 


57. Die Auflöfung der alten National: Serzogtbümer und 
Der Aufang der Bielberrfchaft im deutfchen Neiche. 


Das Shidfal des Herzogtbums Schwaben führt uns darauf, ber 
entfcheidenden Beränderungen zu gedenken, welde überhaupt im Innern 
Deutſchlands durch die Auflöfung der alten National= Herzogthümer entftan« 
den find. Den Wendepunkt macht, wie wir ſchon oben gefehen haben, Die 
Entfegung Heinrichs des Löwen im J. 1180. Wenn auch der Raum und 
Zweck Diefer allgemeinen deutfchen Gefchichte nicht geftattet, die einzelnen 
Fürftenhäufer genauer zu verfolgen, die fih auf den Trümmern ber Herzogs 
thümer bilden, fo wird Doch eine allgemeine Meberficht der Hanptverände⸗ 
rungen an ihrem Orte fein. 

A. Bon dem Herzogthum Sachſen war fhon durch Albrecht den 
Bären die wichtige Markgraffhaft Brandenburg getrennt worden; 
ber Markgraf zog mit eignen herzoglichen Rechten zu Felde und hatte fogar 
ein Wahlrecht als Erzkämmnerer befommen. Zwar wurde fein Sohn Bern- 
hard zum Herzog von Sachſen ernannt, affein mit einem ganz unbedeuten« 
den Gebiete, und felbft dieſes fpaltete ſich noch durch Zheilungen in Bern 
hards Haufe wieder in Lauenburg und Wittenberg, welche mit ein« 
ander über den Beſitz des Erzmarfchallamtes ftritten. Der lange Streit 
wurde erft unter Karl IV. zu Gunſten Sadfen» Wittenbergs entfchieden. 

Die herzogliche Gewalt des Erzbiſchofs von Köln im weſtlichen Theile 
Sachſens fonnte ſich ebenfalls zu keiner Bedeutung erheben; die Herren feis 
nes Gebietes machten fi nah und nach unabhängig, wie befonders die 
geiftlichen Fürften des gefammten alten Herzogthums Dazu das Beifpicl ge 
geben hatten, Außerdem befaß ter Erzbiſchof von Bremen die Grafſchaft 
Stade; im Lande der Ditmarſchen bildete fich eine eigene Bauernherr⸗ 
fhaft aus; ter Graf von Oldenburg wollte dem Herzogthum nicht mehr 
angehören; die wichtige Stadt Lübeck wurde von Friedrich I. zur Reichs⸗ 
freiheit erhoben; und auf dem berühmten Meichstage zu Mainz im $. 1235 
ftellte eben dieſer Kaifer das welfiihe Haus wiererum feft, indem er Dem 
Herzoge Otto (dem Kinde) von Braunfhweig und Lüneburg das 
von Ddemfelben in feine Hand übergebene Erbland als ein Lehen des 
Meiches, alfo als reihgunmittelbares Herzogthum, zurückgab. Nun wollte 
dieſes mädjtige Haus natürlih von einem anhaltiſch⸗ſächſiſchen Herzoge 
nichts wiſſen. 

Die wichtigen thüringifhen Lande waren ſchon Tängft abgefon- 
bert. “Hier waren, nachdem die ſächſiſchen Herzöge Kaiſer geworden, wies 
berum einige Grafen aufgelteflt. Cs ijt von einer nord= und fünthürin» 
gifhen Mark die Rede; beide vereinigte der tapfere Markgraf Eccard von 
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Meißen. In ver hohenſtaufiſchen Zeit wurbe, als bie Gauverwaltung zu 
Ende ging, aus der Marfgraffchaft eine Landgrafihaft Thüringen, Die 
Landgrafen refidirten in Cifenadh und auf der Wartburg. Ihre Madıt 
dehnte ſich durch manche Alodialerwerbungen au über das fpätere Nieder- 
beffen, mit den Städten Münden, Gaffel, Marburg und andern, und ſelbſt 
bis an den Rhein aus. Mit folder Macht and im Anfange des 13, Jahrh. 
Landgraf Ludwig IV. von Thüringen, der Gemahl ber heiligen Eliſabeth, 
de. Mit dem Finderlofen Heinrich Raspe farb im J. 1247 der alte Mans 
nesſtamm des thüringifchen Huufes aus. Gin fiebzehnjähriger Erbfolgekrieg 
entfand zwifchen zwei Defeendenten der weiblichen Linie, und bei der Thei⸗ 
fung im 3. 1264 fallt das Lehen von Thüringen an Heinrich den Er- 
fauchten von Meißen, die Allodien dagegen, alfo die beffifchen Länder, an 
einen andern Heinrich, Sohn der verwittweten Sophie von Braband, es 
ner Heinrich von Meißen iſt der Stammvater des jeßigen ſächfiſchen Hau⸗ 
fes, Heinrich von Heſſen aber der Landgrafen von Heffen. 

Im Norden Deutfhlands machten die Grafen von Holftein auf 
Reihsunmittelbarkeit Anfprud. In Mecklenburg herrſchten theils die 
Srafen von Schwerin, deutſchen Stammes, theils Obotritenfürften; und fie, 
wie die Herzöge von Pommern, gingen unmittelbar vom Saifer zu Zehen. 

Das alte Herzogtum Sadfen war für immer dahin. 

B. Das Herzogtbum Baiern war, als es im 3. 1180 von 
den Welfen an die Wittelsbacher überging, au nur no dem Namen nad) 
das alte Herzogthum. Schon zur Zeit ver fählifchen Kaifer war Kärn⸗ 
then, feit 1156 auch Deftreih und Steiermarf, von Baiern ge⸗ 
trennt. Dtto von Wittelsbach verwaltete fein Herzogthum zwar Eräaftiger, 
als Bernhard von Sachſen das feinige, allein die Bifchöfe entzogen fich 
dennoch feiner Hoheit; die Stadt Negensburg wurde reichsunmittelbar; und 
im füdfichen Baiern dehnte der Graf von Andechs, als Erbe des aus- 
geftorbenen Haufes der Grafen von Dachau, die fi) von einem Landftriche 
an der Dalmatifchen Küfte Herzöge von Meran nannten, diefen Titel auf 
feine fränfifhen Güter aus und behauptete feine Unabhängigkeit. Sm I. 
1248 farben auch die Andechs aus, und da gelang es dem fchwäbifchen 
Haufe der Hohenzollern, ‚den Burggrafen von Nürnberg, einen großen Theil 
der Andechfifchen Befigungen an fi zu ziehen, die Grundlage der fpäteren 
Herzogthümer Ansbah und Baireuth. 

Das Haus Wittelsbah dagegen erwarb außer dem Herzogthume 
Baiern im 3. 1227 einen andern wichtigen Beilß, die Pfalzgrafſchaft 
am Rheine, und zwar durch die Heirath Otto's des Erlauchten mit der 
pfälzifhen Erbtochter. aus dem welfifhen Haufe. Doch fchwähten fie ihre 
Macht wieder durch Theilung nad dem Tode Ludwigs des Strengen im 
3. 1294. Sein älterer Sohn Rudolph erhielt die Rheinpfalz, der jüngere, 
Ludwig, der nachherige Kaifer, das Herzogthum. Der Pfalzgraf am Rheine 
befaß das Erztruchſeßamt und damit die erſte weltliche Wahlſtimme; Baiern 
ſtritt mit Böhmen um das Erzſchenkenamt, Das Heinrich der Loͤwe oder fein 
Bater, die zwei Herzogthümer befaßen, hatte aufgeben müffen; aber Boͤh⸗ 
men biteb im Befitz defjelben. 

Die Erzämter waren nad und nad in ben Befid des Wahfrechtes 
gefommen, nachdem die urfprüngliche Wahl durch die Haupwoͤlker des Weis 
ches Veränderungen erlitten hatte. Bei der Wahl Otto 1. finden wir fünf 
Sanptvölter: LZothringer, Franken, Schwaben, Batern, Sadfen. Da Dito 
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won Sachfen ſelbſt gewählt wurde, fo verfahen bie Herzoͤge ber übrigen 
Sauptoölfer die Erzamter: Kämmerer, Truchſeß, Schenk, Marſchall. Schon 
bei der Wahl Otto's III. war die DVertbeilung eine andere. Bei der Wahl 
Konrad’s II. erfchienen zwar fieben Völker, indem Lothringen in zwei Theile 
geiheilt und Stärnthen neu binzugefommen war; allein ſchon bei der Wahl 
Lotbars von Sachen find Lothringen und Kärnthen nicht mehr zugegen, 
weil jenes überhaupt in einer loſeren Berbindung mit dem Reiche und 
Kärntben nur für kurze Beit in ben erften Mang eingetreten war. Gin be- 
flimmtes aufchließliches Wahlrecht fand in den älteren Zeiten den Herzoͤgen 
aber niemals zu, alle Fürften, die ganze verfammelte Menge, nahmen Theil 
an der Ernennung des Königs. Allmälig, als eine beftimmtere Form ih. 
feftfegte, wurde das Wahlrecht mehr und mehr mit dem Erzamt verbunden 
und ging mit diefem nad der Lage der Verbältniffe an andere Yürften 
über. So entfchädigte Konrad III. den Markgrafen Albreht den Bären 
für die ‚Wiederabtretung des Herzogthums Sachſen auch mit dem ſchwäbi⸗ 
ſchen Erzfämmerer-Amte, welches er ſelbſt als Hohenſtaufe befaß; da⸗ 
gegen behielten die Hohenſtaufen das fraͤnkiſche Truchſeßamt, da die 
Ueberreſte des fraͤnkiſchen Herzogthums an ihr Haus übergingen. Dieſes 
Amt wurde dann mit der Rheinpfalz verbunden, und wie vormals ber 
Serzog von Oſtfranken ber erfte unter den weltlichen Serzögen gewefen, fo 
behielt auch der Pfalzgraf die erfte weltliche Wahlftimme. Wie das Schen⸗ 
fenamt von den Welfen an Böhmen gefommen, haben wir oben geſehen; 
das Marfhallamt aber war bei Sachſen geblieben. Die böhmifche 
Wahlftimme war aber fange beftritten, weil die Deutfchen einem flavifchen 
Fürften das Wahlrecht nicht zuerfennen wollten, und fo rubte zu der Zeit, 
wovon wir reden, das Recht zur Koͤnigswahl eigentlich nur auf ſechs Stim- 
men, den drei geifllichen von Mainz, Trier und Köln, welche ſich mit Hülfe 
des päpftlichen Einfluffes in diefes Primat zu feben gewußt hatten, und 
den drei weltlihen: Sadfen, Brandenburg und Pfalz. 

Wenn wir nun auch noch die übrigen Herzogthümer betrachten, fo war: 

C, in Schwaben, wie wir ſchon gefehen, nach dem Kalle der Ho⸗ 
benftaufen, jeder Anfpruch berfelben ausgegangen ; ihre reihen Güter waren 
in der Teßten Beit verfchleudert oder verſchenkt; die letzten Beſitzungen übers 
gab Konradin bei feinem Zuge nad Italien an Baiern, Es konnte von 
da an nur die Frage fein, wer in Schwaben am Bedeutendſten daſtehe. 
Dies waren die Grafen von Würtemberg, die fhon Stuttgart -zu ihrer 
Mefidenz gewählt hatten, Werner gewannen die reichen Grafen von Baden, 
aus dem Haufe Hochberg, von dem im 3. 1218 ausfterbenden Haufe der 
Zähringer, welche Konrad II. nad Burgund gefebt und Friedrich 1. auf 
Burgund bieffeits des Jura befchränft hatte, die Landgrafihaft Breisgau, 
Die badenfche Macht fing an fi) zu bilden. in anderer Theil des Zäh« 
ringifchen Erbes, welcher in der Schweiz gelegen, fiel an bie Grafen von 
Kyburg und nad deren Ausfterben an die Grafen von Habsburg, die 
dadurch an Bedeutung wuchſen. Der Grafen von Hohenzollern, Burg 
grafen von Rürnberg, it ſchon oben gedacht worden. 

D. In Franken war das Herzogthum ſchon mit dem Ausiterben 
des ſaliſchen Kaiferhaufes erlofchen und unter die geiftlichen und weltlichen 
Herren geteilt worden; denn bie Hobenftaufen, die man Herzöge von Fran⸗ 
fen genannt hat, find es in dem alten Sinne des Herzogthums nicht ge⸗ 
weien,, fondern haben nur als bie mächtigften Herren im fraͤnkiſchen Lande 
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und Inhaber der Pfalzgraffchaften in demſelben einen Theil der herzoglichen 


Gewalt befeffen, indem fie manden Grafen und Ritter durch das Lehnsver- 


bäftniß in derſelben Abhängigkeit hielten, als die früeren Herzöge. Am 
Ende diefes Zeitraumes finten fi, anßer der mädtigen Bfalzgraffhaft 
am Rheine, im alten Frankenlande die Lantgrafen von Heffen, die 
einen Theil davon kefiken, die Grafen von Raffau, der Biſchof von 
Würzburg und Andere. 

Der Titel der Pfalzgrafen verſchwindet in Deutſchland, bis auf die 
Pfalz am Rheine, weil das Reichsgut fo ſehr vermindert wurde; dagegen 
tritt der der Burggrafen hervon, die fih, da die Pfalzarafen über ihnen 
"wegfallen, als unmittelbar unter Dem Könige ſtehend betrachten. 

E. Bas endlich Lothringen betrifft, fo Fam Oberlothringen unter 
bie Grafen von Elfaß, und das Herzogtum von Niederlothringen, wel⸗ 
ches an die Grafen von Loͤwen kommt, befchränkt ſich auf die eignen Be⸗ 
fitungen derſelben; fie nennen fi deehalb auch Herzöge von Braband. 
Andere Grafen, z. B. die von Holland, Seeland, Friesland, Jülich, Cleve, 
Geldern, Luxemburg u. f. w., betrachten fih als reichsunmittelbar., 

Ale Fuͤrſten fangen an, fih nit bios mit den Ländern, welche fie 
verwalten, als beichnt zu betrachten, fondern mit bem erblichen Berwaltungs> 
sechte derfelben,- welches fie in ihrem eigenen Namen üben. Die Belehnung 
erhält einen neuen Sinn; nit das Land, fondern das Fürftenamt wird 
durch die Inveftitur zu Lehen ertheilt; und ba fih die Gewalt der Fürſten 
wirklich ſchon zur Landeshoheit erhoben hatte, — obgleich der Name felbft 
noch nicht vorfommt, — fo wurde die ganze Landeshoheit lehenbar. 
| Wenn wir eine kurze Meberficht der Zahl der Stande im ganzen Rei- 

he geben wollen, die jedoch wegen der Unklarheit mancher Berhäftniffe nur 
eine annähernde fein kann, fo ift fie etwa folgende: 

Das deutfche Reich zählte um dieſe Zeit ſechs Erzbisthümer; Mainz 
als das größte, welcdes vierzehn Bisthümer zu feinem Sprengel rechnete ; 


Worms, Speier, Straßburg, Conſtanz, Ehur, Augsburg, Eichſtädt, Würze" 


burg, Ofmüp, Prag, Halberſtadt, Hildesheim, Baderborn und Verden ; 
Köln mit fünf Bischümern: Lüttich, Utrecht, Münfter, Osnabrüd und 
Minden; Trier mit drei Bisthümern: Metz, Zoul und Berdun; Mag de⸗ 
burg mit fünf Bisthümern: Brandenburg, Havelberg, Naumburg, Merſe⸗ 
burg und Meißen; Bremen mit drei PBisthümern: Oltenbura, fpäter 
Luͤbeck, Mecklenburg, fpäter Schwerin, und Rageburg; endlih Salzburg 
mit fünf Biothümern: Regensburg, Paſſau, Freifingen, Brigen und Gurk. 
Dazu famen noh: Bamberg, das unmittelbar unter dem Papfte ftand, 
. und Gambrai, unter dem franzöfiihen Erzbiſchff von Rheims. Rechnen 
wir zu Diefen fiebenuntdreißig Bistbümern noch die eignen Sprengel der 
ſechs Erzbisthümer, fo waren treiuntwierzig geiftlicke Sprengel in Deutſch⸗ 
Iand. — Außerdem gab es etwa fichzig Prälaten und Achtiffinnen ,- dazu 
drei geiftfihe Nitterorden, affo über hundert geiftfihe Etänte. 


Die weltlichen Reihsftände waren: vier Churfürften, wenn Adhmen | 


mitaezähft wird, worunter ein König, ein Herzog, ein Bfalzaraf, ein Mark⸗ 
graf; ſechs größere Herzöge: Baiern, Oeſtreich, Kaͤrnthen, Braunfchwelg, 
Lothringen, Braband = Limburg; gegen Lreißig gefürftete Grafen, Darunter 
einige mit dem Serzogstitel, dann Markgrafen, Lantgrafen und Burggra⸗ 
fen; beinahe - fechzig Reichsſtädte, freilich mehrere noch erſt im Uebergange 
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zur Reichsfreiheit; im Ganzen ebenfalls etwa hundert welniche Metcheftänve; 
mit den geiftfichen zufammen über zweihundert Glieder des Reiches. 

Das Reichsgebiet im Großen hatte fih übrigens bis zu dem Ente 
des Bwifchenreihs an einigen Seiten vermindert; es ging verloren die 
Lehnshoheit über Dänemarf, über Ungarn und Polen; Burgund wurde 
zum großen helle entfremdet; die lombardiſche Krone ging während des 
Zwiſchenreichs verloren, die Kaiſerkrone wurde Dintenangeeit Nur Preu⸗ 
fen war binzugefommen. 








Es wird bei dem hier genommenen Ruhepunkie der Betrachtung der Ort 
ſein, einen Blick auf die Hauptzüge des ganzen Mittelalters zu werfen; denn 
was man uͤber die Charakteriſtik dieſes wilden, und doch wieder in vielen 
Erſcheinungen ſo herrlichen, Zeitalters Gutes und Boͤſes geſagt hat, es gilt 
am treffendſten von dem Zeitraume, in welchem wir mitten inne ſtehen. 


Das Mittelalter. 


58, Der Adel und das RNitterweſen. 


Man hat das Mitelalter auch die Mitterzeit genannt; und in ber 
That iſt es das Ritterthum, welches eine der glaͤnzendſten Seiten deſſelben 
bildet. Durch die Ausbreitung des Lehnsweſens über ganz Deutſchland 
war, wie ſchon gezeigt iſt, der Lehns⸗Adel an die Spitze der Nation ge⸗ 
treten. Die Kriege wurden bauptfächlih durch den Adel und feine Leute 
geführt; er fämpfte nur zu Pferde, war mit ſchweren, eifernen Waffen 
bedeckt und von Jugend auf darin fo geübt, daB er fie nicht nun tragen, 
fondern die Glieder frei und Eräftig darin bewegen fonnte. Ein fo gehar- 
nifägter Mann zu Pferde war den gemeinen Sriegern, bie zu Buße dienten 
und fchlechter bewaffnet waren, fehr weit überlegen; und bald zählte man 
ein Heer nur nad der Menge feiner Ritter. Um folche Vorzüge zu behaup« 
ten, mußte die Erziehung des Adels ganz Eriegerifch fein. „Die in Deutfche 
and gebornen Knaben lernen eher reiten als reden, fagt ein alter Schrifts 
fteller,, die Bferde mögen laufen, wie fie wollen, fo bleiben fie unbeweg« 
lich figen; fie führen ihren Herrn die langen Lanzen nach; durch Kälte und 
Hitze abgehärtet, find fie durch feine Arbeit zu ermüden. Das Tragen der 
Waffen kommt den Deutfchen eben fo Teicht an, als das ihrer eigenen Glie⸗ 
der, und es iſt eine erflaunenswürdige und fa unglaubliche Sache, wie 
geſchickt fie find, Pferde zu regieren, Pfeile abzufchießen, und Lanze, San 
und Schwert zu gebrauchen.“ 

Bei diefer ausschließlichen Richtung auf die Ausbildung Förperficher 
Kraft, da die geiſtigen Beichäftigungen, welche in fpäteren Sahrhunderten 
als Haupttheil der Erziehung zu gelten anfingen, fo gut als unbekannt wa⸗ 
ven, hätten die erſten Stände unfers Volkes in tiefe Barbarei der Sitten 
verfinfen müffen, wenn nicht bie edle Raturanlage ber ganuaniſchen Völker 
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Akınpre und hin Entwidiung des Miitertfums in feiner großartigen Richtung 
ein Gegengewicht gebildet hätten. Wir müflen, um dieſe Entwidiung zu 
verfüchen, eiwas genauer in Die Standesnerhältnifie des Mittelalters eingehen. 

Diefe Standesverhältniffe bildeten ſich vorzüglich durch Die Berände- 
zungen des Reichsheerdienſtes, von König Heinrichs I. Zeit an, aus, . 
als ber Kriegsdient immer mehr Reiterdienſt wurde und nad) und nach 
ganz in die Hände des Adels kam, der denſelben mit feinen Dienſtleuten 
leiſtete. So wurde kriegeriſche Ehre in ihrem wollen Umfange aus- 
ſchließliches Erbtheil Diefes Standes. Er theilte fi in zwei Klaſſen, bie 
fog. Semperfreien (eig. fendbar Freien, d. 6. fähig, zum Send = oder 
Meichſstage geſchickt zu werden) und die Mittelfreien, Jene, bie in 
der älteren Zeit allein den Rang des Adels im engeren Sinne in An- 
ſpruch nahmen und in ben NRedisbüchern Dex Zeit ingenui heißen, - waren 
die Reihsunmittelbaren, welche nah der Auflöfung der Herzogthü⸗ 
mer ihre Meichsfreiheit, d. h. die Unabhängigkeit von irgend einer Landes- 
hoheit, retteten, und nur unter dem Reiche ftanden. Die hohe Geiftlidh- 
feit gehörte auch dazu, aber fie erhielt nicht, wie die Weltlihen, durch die 
Geburt, fondern dur ihr Amt, den Adel. 

Den zweiten Stand bildeten die Mittelfreien, nämlich erftens 
Diejenigen Freien, welche urfprünglich durch ihr But zum Ritterdienft ver- 
pflihtet waren, ſich aber nicht von der Landeshoheit hatten frei erhalten 
fönnen, fondern diefer die Heeresfolge Teiften mußten, und zweitens Dieje- 
nigen, welche in dem Verhältniffe der Minifterialität zu dem hohen Adel 
des Reiches ftanden und unter ihm als milites minores den Heeresdienft zu 
Roß verrichteten. Diefe Mittelfreien machten bald atich auf den Adelstitel 
Arſpruch, wie fie benn überhaupt fehr in Anfehen fitegen, feit Konrad II. 
auch die Erblichkeit der niederen Zehen feflgeftellt Hatte. Es entitand auch 
auf diefe Weife nach und nad) ein höherer und niederen Adel. 

Für beide Klaſſen wurde Die Abſtammung von ebenbürdigen Eltern 
fefigehalten; war die Che ungleich, fo folgten die Kinder der Argeren Hand. 
Doch blieb auch dem Könige das Recht, in den Adelſtand erheben zu koͤnnen. 

Auf ſolche Weile bildete. der Adel, feit das ganze Kriegsweſen auf 
feinen Ritterdienft gegründet war, einen eigenen Stand, mund in diefem 
Sinne if dag Ritterthum ſchon unter den fähfifchen und falifchen Kaiſern 
in feinem Weſen vorhanden. Allein im 12. Jahrh. bildet ſich daſſelbe zu 
sinem eigenen Inſtitute aus, welches vereinigend eintrat zwifchen den hoͤhe⸗ 
sen und niederen Adel, indem es Semperfreie und Mittelfreie zu einer be⸗ 
fonderen Innung, wilitaris ordo, mit einem militaͤriſch⸗ veligiöfen Gelübde, 
verhand. Auf die Bildung dieſes Inſtitutes haben die Kreuzzuge den wich⸗ 
Hoaften Einfluß gehabt. Durch die Kreuzzuͤge erhielt das Ritterthum einen 
nam, höheren Schwung; im Dienſte Gottes und des Erföfers konnte 
dag tapfere Schwert den höchkten irdiſchen Ruhm erwerben. Das Biel, wel⸗ 
cbes erBämpft werben follte, Tag weit in fernen Himmelsſtrichen; die Ein- 
bildungskraft wurde viel wunderbarer aufgeregt und bie Erzählungen derer, 
die aus dem Morgenlande zurüdkehrten, waren ganz geeignet, dem Bilde 
noch lebhaftere Farben gu Leihen. Dadurch wurden dieſe Zeiten fo kühn 
amd fo ſchwaͤrmeriſch begeiſtert, daß ihnen feine Unternehmung zu ſchwer 
dünkte und Geldenthaten verrichtet ‚find, Die ung Wie eine Dictung erfchet- 
nen: Bor allen Dingen feſſelten Die drei geiſtlichen Mitterorden, welche 
derch die: Aeuzzüge ihr Dafein. erhielten, durch rin hohes Gelühbe den Mit 
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nr an die große Sache der ganzen Chrißenheit: zuerſt bie im J. 1125 
geftifteten Zempelberren, welche dur eine Verbindung einiger frauzoͤ⸗ 
ſiſchen Bitter zum Schube der nad dem heiligen Sande fahrenden Pilger 
ensftanden. Sie leiſteten die drei Mönchsgelübbe bes Gehorſams, der Ar- 
muth und ber Keufchheit, zu welchem fie noch ein viertes Priegerifches hin⸗ 
zufügten, nämlich stratas publicas ceustodire. Der König Balduin II. 
von Serufalem räumte ihnen einen heil des Palafes, neben dem templum 
Salomonis,, ein, woher fie Tempelritter beißen. Zwei Sabre fpäter nah⸗ 
men die Hospitaliter, welde ſich zur Pflege kranker Bilgrimme vereinigt 
hatten, ebenfalls die Einrichtung eines Ritterordens an und nannten ſich 
nah ihrem Schubpatrone, Johannes dem Täufer, Sohanniterritter. 
Ihr Gelübde war ebenfalls möndifcher Art, Die deutſchen Ritter 
vereinigten ſich fpäter bei der Belagerung von Akkon im 3. 1190 mit ihnen, 

Diefe Beifpiele wirkten auch auf das Ubendland; und da der ganze 
Geift der ‚Zeit zu engerer Berbiudung zwifhen Perſonen von gleicher Le 
bensart und Beichäftigung trieb, fo bildete fih das ganze Ritterthum in 
der erften Hälfte des 12. Jahrh. im ganzen fateinifchen Abend- und Mor⸗ 
genlande als eine geihloffene Innung (Einigung) aus, zu welder man 
durch gewiſſe Stufen emporkieg, jedoch mit Aufgebung der mönchifchen 
Gelübde der Keufchheit und Armut. Die religiöfe Weihe blieb. Nun 
knuͤpfte fich die ganze Erziehung des Adels an die Stufen und das Ziel 
des Rittertbums an. Sobald der Knabe der erften häuslichen Pflege ent- 
wachen war, wurde er zu einem geadhteten befreundeten Mitter gebracht, 
welchem er als Bube oder Edelknabe (junior), und fpater, nachdem r 
durch Meberreihung eines Schwerte wehrbaft gemacht war, als Knappe 
(fawulus, armiger) diente und welchen er als Vorbild für fein Fünftiges 
Leben betrachtete. Ex legte feinem Herrn die Waffen an, begleitete ihn zu 
jeder Stunde und jedem Gefchäfte, zu der Luft der Jagd, der Feſte und 
Waffenfpiele, fo wie in den Ernſt der. Schlacht. Die treuefte Anhaͤnglich⸗ 
feit und Sorge für den Herrn war feine erſte Pflicht, und wenn er ihn 
gar im beißen Streite mit Schild und Schwert gedeckt und ihm das Leben 
gerettet hatte, fo trug er dem höchſten Ruhm davon, den er ala edler Züng- 
fing nur erwerben konnte. So wurde die Treue die erfie Tugend, bie 
mit aller Kraft der täglichen und ſtündlichen Uebung ſich dem jugendlichen 
Gemuͤthe fer rinprägte, ja mit ihm in unauflöslicher Verzweigung feſt zu⸗ 
ſammenwuchs. Auch eine edle Frau mußte fih der Edelknecht zur Herrin 
erwählen und ihr dienen in Treue und Ehrbarkeit. — Nach mehrjähriger, 
rühmlich befandener Knappſchaft, gewöhnlich im 21. Jahre, wurde ber 
Züngling, unter der Weihe der Religion, durch Ritterſchlag in die 
ebenbürtige Kampfgenoſſenſchaft felbit aufgenommen. Es wurden dazu gern 
feierliche Gelegenheiten, große Weite, Krönungstage und dergleichen mehr 
gewählt, und oft erhiekten viele zufammen ben Ritterſchlag. Faſten und 
Beten ging voraus, und nachdem der Juͤngling die Sacramente genoffen 
hatte, empfing er aus den Händen ber Ritter oder Evelfrauen Sporen, Ban- 
zer und Handſchuhe. Dann kniete er nieder und einer der Mitter, oft auch 
ein König oder Fuͤrſt, gab ihm mit eniblößten Schwerte drei Schläge auf 
die Schulter, wobei er durch feierlichen Eid gelobte, allen Pflichten eines 
ehrenwerthen Ritters getreu zu Ichen, dem Kaifer Gehorfam zu feiften, Die 
Wahrheit zu reden, das Recht zu fchüben, und fein Schwert zur Verthei⸗ 
digung der Religion, der Wittwen und Waiſen und ber verfolgten Unſchuld, 
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vor allen aber gegen jeden Unglaͤnbigen, zu führen; zuletzt empfing er auch 
Selm, Schild, Lanze und Schwert). So wurden, in ber begeifterifien 
Stunde des Jünglingslebens, durch feierlichen Eid die männliden Tugenden 
nochmals zum unverbrüclichen Gelege des ganzen Lebens erhoben, die 
Wahrheit, die Gerechtigkeit und die Frömmigkeit; und als der 
Inbegriff und zugleich der Lohn der vollfommenen Uebung diefer Tugenden 
Rand die Ehre, gleich einem Teuchtenden Sinnbifde, welchem er bis zu dem 
letzten Athemzuge treu bfeiben follte, vor den Augen des jungen Ritters. — — 
So hoch wurde diefe feierliche Weihe des Mannes durch den Ritterſchlag ge⸗ 
haften, daß der Graf Wilhelm von Holland, wie wir in feiner Geſchichte 
gefehen haben, vor feiner Königsfrönung erft Nitter werden mußte. 

Mittervorreht war, von nun an einem engeren Streife anzugebören, 
zu welchem niemand Eintritt erhielt, als nur durch den Mitterfchlag ; eben- 
falls das Recht, den Ritterfchlag ertheilen zu können; und ferner das Ehren⸗ 

‚recht, an den Ritterfpielen (torneamenta, Turney, Qurnier), Theil 
zu nehmen, die im 12. Jahrh. aus Frankreich nach Deutſchland Famen. 
Diefe Spiele wirkten ebenfalls als wahrhafte Erziehbungsanftalten des Adels. 
Denn indem keiner, deſſen Ehre und guter Name irgend befledt war, an 
tönen heil nehmen durfte, und doc alles Dichten und Trachten des Kna⸗ 
‚den und Jünglings von Jugend auf nah ihnen und ihrem hohen Waffen- 
ruhme gerichtet war, wurde die Nitterfchaft eime Pflegefhufe der Ehre und 
Sittlichkeit, fo wie jeglicher Heldentugend. Es bewährte fih an dieſem 
ganzen Beitalter, daß Sitte und Zugend nicht fowohl durch den Begriff er» 
fernt werden, als vielmehr des Beifpield und der großen Antriebe im Leben 
bedürfen, um ein Gefchlecht zu beherrfchen. 

-* Sn fo fchönem Lichte muß uns die Idee und der Sinn des Rit⸗ 
terthums erfcheinen, in den Zeiten, da es am herrlichſten bfühte; und wenn 
auch eine Idee nie vollfommen in das Leben übergehen kann, fo daB man 
fagen Tönnte, bier oder dort fei fie ganz und rein vorhanden; wenn auch 
in der beften Beit des Rittertbums Rohheit und Ungebühr noch haufig ge= 
nug erfcheinen; fo ift Doch nicht zu Täugnen, daß ſehr viel von den erha⸗ 
benen Gedanken, die dem Mitterthume zum Grunde fagen, in das Leben 
getreten iſt. Und fchon dieſes ift etwas Großes, was das chriftliche Mit- 
telalter in fittficher Hinſicht über Griechen und Nömer flellt, daß eine fo 
großartige Idee nur gefaßt und aufgeftellt und von ZTaufenden mit dem 
ganzen euer der Seele geliebt wurde. 

Für die Gefammtheit der chriftlichen Nationen ift das Milterifum 
von der hoͤchſten Wichtigkeit dadurch gewefen, daB es, als fhon das Kai- 
ſerthum feine Kraft: verloren hatte und das Anfehen der Kirche zu wanfen 
anfing, doch noch durch die Grundfäge der Ehre, der Geradheit und des 
männlichen Wortes ein fittfiches Verhaͤltniß umter den Voͤlkern möglich 
machte; ein fefter Pfeiler gegen das Einbrechen neuer Barbarei. 


59. Die Städte. " . 


Indem fih der Adel bes deutfchen Volfes alſo Träftig ausbildete und 
das Schwert für die Ehre des Glaubens wie des Vaterlandes führte, arbei⸗ 


1) Der bier befhriebene Gang der Bildung eines jungen Ritters war der voll⸗ 
fändige und fann als die Regel gelten. Doch hatte nicht jeder Knappe Ger 
1egenbeit, einem einzelnen Ritter zu dienen, und mancher, dem etwa die Mit- 
tel zur Selbftftändigfeit fehlten, gelangte auch nie zur Ritterwürde. 
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teten bie Bürger in den Stäbten in Emſigkeit und Fleiß für feinen Wohl⸗ 
fland. Die deutſchen Städte wuchſen in diefem Zeitraume zu immer größe 
rer Bollsmenge und Reichthum heran, und die Quelle des Allen. war ber 
Handel, Aud für ihn haben die Kreuzzüge die heiffamften Folgen gehabt. 
Der Geiſt großer Unternehmungen wurde gewedt; die koſtbaren Waaren der 
mittäglidden Länder famen häufiger nach Europa; befonders führten die ita⸗ 
lienifchen Seeftädte, Benedig, Genua und Pifa, die Waaren des Morgen- 
fandes herbei, und dann gingen fie, wie die Erzeugniffe Stafiens ſelbſt, 
auf den alten Handelsftraßen über die Pafle der Alpen nach Deutfchlamd, 
verbreiteten fi dort auf Landftraßen und Ylüffen, und was nicht im Lande 
fetbft gebraucht wurde, wanderte immer weiter nach Rorden, bis zu den 
Ländern der Rord⸗ und Oſtſee. Alles, was jetzt über die Meere nach den 
nördlichen Ländern gebracht wird, nahm damals den Weg dur Deutſch⸗ 
land; und bei fo ausgebreitetem Zwiſchenhandel, mozu auch ber, Berfehr 
mit den Erzeugniffen des eigenen deutſchen Fleißes kam, blüheten die alten 
Städte des Reiches auf das Herrliche. Augsburg, Straßburg, Regens⸗ 
burg, Nürnberg, Bamberg, Worms, .Speier, Mainz und Kranffurt im 
fünfichen Deutſchland; im nörbfihen Köln, Erfurt, Braunfgweig, Lüne⸗ 
burg, Hamburg, Bremen und Lübeck, und viele andere, erhoben ftolz ihre 
Thürme, und eine fleißige, muntere Menfchenmenge wogte in ihren Straßen. 
Ihr Reichthum gab vielen von ihnen bald die Mittel in die Hände, fich 
von aller Oberherrfchaft einzelner Fürſten frei zu machen und eine Selbſt⸗ 
ftändigfeit zu erreichen, welche fie nach und nach in Die Reihe der wirklichen 
Reichsglieder brachte, 
Diefes Emporfteigen ging freilich Tangfam und Hatte nicht überall den 
gleich günftigen Erfolg. Der erfle Schritt dazu geſchah ſchon im 10. Jahrh., 
da , außer der Dermebrung ber Zahl der Städte im öftlihen Deutfchland 
und der Belebung ihres aanzen innern Zuftandes durch Heinrih J., aud, 
nady dem Beifpiele der älteren römifchen Städte im weftlichen und ſüdlichen 
Theile, die Biſchofsſitze zu Immunitäten oder felbftändigen Gerichte» 
barfeiten erhoben wurden, in welden die gräflihe Gewalt auf bifhöfliche 
Bögte uͤberging. Nach dem Beifpiele dieſer bifchöflihen Städte erhielten 
dann auch viele andere Orte einen faiferlihen Vogt und wurden dadurch 
von den. Landgerichten eximirt. Die Berfaffung einer bifchöflihen Stadt 
wurde mit dem Ausdrude Wicbildrecht bezeichnet (wic.ift sanctus); 
die Grenzen der Immunität wurden buch das Bild des Stiftsheiligen. be» 
zeichnet, daher der Ausdrud Wicbild (Weichbild) für den Diftrict, umd 
fpäter für das Recht ſelbſt ). Der Bogt einer bifchöflichen Stadt hieß 
advocatus casae dei (daher Kaſtvogt). Der Name Weichbild und Weich⸗ 
bildrecht dehnte fih nah und nad auch auf die nichtbifchöflichen Städte aus. 
Der fernere Kortfchritt einer Etadt aus der Immunität zur wirflichen 
Selbftregierung ging fo, daß der Vogt, als Richter an der Stelle des Gra⸗ 
fen, fi feine Schöffen aus dem Gemeinderathe nahm, deffen Mitglieder 
vor dem 12. Jahrh. cives, in ber vorzugsweifen Bedeutung, fpäter, nad 
dem Beifpiele der lombardiſchen Städte, consules, Rathsmannen hießen ; 
ihr Vorſteher hieß proconsul , oder magister consulum, Bürgermeifter. Die 


1) Es tft eine der vielen Erklärungen des zweifelhaften Wortes, die manches 
für fih zu haben fcheint, Andere nehmen. Wie in der Bedeutung Stadt 
und geben verfehiedene Erklärungen der Endung bild. 
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angefchenen Gefſchlechter, aus welchen die Rathömannen gewöhnlich genommen 
wurden, bildeten eime Rädtifche Kitterſchaft, die man patriciſche Geſchlechter 
nannte. Da dieſes Goflegium au die Berwaltung des Grmeindegutes und 
der Rädtifchen Polizei Hatte, fo iR es Leicht begreiflih, wie fein Einfinf 
immer Rärfer werden, wie es endlich zu einer unabhängigen Verwaltung 
aller ſtädtiſchen Angelegenheiten im Innern und nad Außen fi ausdehnen 
mußte und die Bürgermeifter dem herrſchaftlichen Bogt wenig Mitwirkung 
ließen. Er mußte froh fein, wenn ihm nur noch die Gerichtsbarkeit blieb; 
und ſelbſt diefe bei günftiger Gelegenheit an ſich zu dringen, fehlte es ben 
Gemeinderäthen nicht leicht an Mitteln. 

Gs blieb aber nicht bei den Rathemannen, fondern es bildete ſich 
noch ein anderes Element aus den Berbindungen ber Handwerker in ben 
Städten, den Zünften und ISnnungen, und erhob fh zur Theilnahme 
an der Berwaltung. Sie bringen es durch die aus der Gewerbthaͤtigkeit 
und dem blühenden Berkehr ganz natürlich in ihnen anwachlende Kraft da⸗ 
hin, daß fie Hei den Angelegenheiten der Stadt mit befragt werben müflen; 
und welche Geltung fle erlangt haben, offenbart ſich in vielen Städten in 
ihrem oft flegreichen Kampfe gegen die patriciſchen Geſchlechter. 

&o fehlte nun endfih nur no, daß man es dahin brachte, ven 
Bogt, der früher Alles vermoht hatte, ganz aus der Stadt zu vertreiben, 
und auch diefe Stufe wurde, bier früher, dort fpäter, hier durch Gewalt, 
dort durch Kauf oder auf anderm Wege rechtlicher Abtretung, erreicht, ſei 
es vom Kaifer, oder dem Bifchofe, oder dem Fürſten. Wo die Landes- 
hoheit blieb’, haben wir Landesflädte, wo fie entfernt wurde, freie Städte 
des Reichs. 

Sehr wichtig war es nun natürlich für jede Stadt, fih in dem Be 
fipe der errungenen Rechte [üben zu können. War die Stadt nicht gleich 
Bei Ertheilung des Weichbildes befeftigt worden, fo erfolgte dies doch gewiß 
Bald naher. Zwar war die Befeftigung oft nur ſchlecht, wie denn 3.8. 
Augsburg und Ulm noch im 14. Jahrh. Bios von einem Pfahlwerfe um- 
geben waren; allein das rege Leben und bie wachfenden Mittel der Stadt 
ſchufen bald, was der vollfommeneren Kriegsart der Zeit gemäß war. 

Auch dadurch fuchten die Städte ihre Macht zu vermehren, daß fie 
Grundeigenthum umber und Ausbürger oder Pfahlbärger (davon benannt, 
daß fie außerhalb des Pfahlwerks wohnten) aufnahmen. Freie Leute, fogar 
ritterlichen Geſchlechts, febten häufig Meier auf ihr Gut und zogen in die 
Stadt, wo fie Schuß und fihern Aufenthalt fanden; ja mancher erhielt 
fogar, ohne Veränderung feines Wohnortes, das Bürgerrecht gegen Ueber⸗ 
nahme der Bürgerpflichten, befonders zur Vertheidigung der Stadt. Auf 
folge Weife bilder fi eine Reihe von freien Gemeinden, welde in den 
Kreis der unabhängigen Reichsglieder zu treten fählg waren; und bie Kaiſer 
hatten ein ganz natürliches Intereſſe, — nur die Hobenftaufen haben «8, 
and Haß gegen die übermüthigen Iombardifchen Städte, verfannt, — biefe 
Neichsglieder zu fördern und fie als Gegengewicht gegen die fo mächtig em⸗ 
porftrebende Landeshoheit der Kürften zu gebrauchen. Gefährlich konnte die 
ſaͤdtiſche Macht dem Kaiſerthum nicht werden, weil fie immer den kaiſer⸗ 
fihen Schuß gegen den Adel brauchte. Auf der andern Seite konnten fi 
aber auch die Städte nicht getrieben fühlen, einen willfürlicden Despotis- 
mus der Faiferlihen Gewalt zu fördern, und fo bifveten fle eine fehr nuͤtz⸗ 
lihe Mittelmacht zum Schuge ver Reichqoͤverfaſſung. 
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Die Stellung, welche die Städte gegen die weltliche und geiſttiche 
Fürſtengewalt in Deutfihland einzunehmen anfingen, nöthigte fie augenſchein⸗ 
lich, ſich eine kriegetiſche Verfaſſung zu geben und ihren innern Organis⸗ 
mus nach diefer Seite Hin einzurichten; und diefes war ein wichtiger Korte 
ſchritt für fie. Denn wären Handel und Gewinn einzig das Ziel des bürs 
gerlichen Zreibens in den Städten gewefen, fo würden ficherlich bald alle 
die Uebel entftanden fein, welche nicht ausbleiben, wenn ſich der Menich in 
diefen Beftrebungen mit feinem Gemüthe verliert; die Bürger Hätten bie 
Freiheit und den Stolz des Herzens in dem Trachten nad irdiſchem Gute 
dahin gegeben. Aber nun fand ihnen, in den Zeiten des aufrechte, der 
ganze Adel der Ration gegenüber; Fürften, Grafen und Ritter fowehl, als 
die Bifchöfe und Aebte, eiferfichtig ‚auf Die wachfende Macht der Stadte, 
beachteten genau ihr Thun und Treiben und warteten nur auf Gelegenheit, 
ihrer Freiheit Abbruch zu then. 

Wollten die Städte fo ‚vielen Feinden nicht erfiegen, fo mußten fe 
auch die Waffen zur Hand nehmen und den männlichen Muth in der Bruft 
bewahren, welcher der Schifd der Freiheit iſt. Bon den Rürnberger Patri⸗ 
ciern heißt es in einer alten Schilderung: „Die Geräthe ihrer Haͤuſer bes 
ſtehen größtentheils aus Sitber und Gold; doch fühlt nichts mehr in's Auge, 
als Schwert, Harniſch, Streitlolbe, und die Pferde, die fie befonders als 
Merkmale ihres Adels und alten Befchlechtes aufftellen. Aber auch der ges 
meine- Mann bat feine Waffen in guter Ordnung in feinem Haufe, um bei 
der erfien Bewegung fogfeich mit denfelben an den ihm angewiefenen Lärm⸗ 
platze zu erfheinen.” — Die ganze ftäbtifche Orbnung und befonders auch 
bie ber Bünfte war mit auf den Krieg berechnet, und bei einer Gefahr 
der Vaterſtadt verfammelte ſich jede Zunft an ihrem Platze umd zu ihrem 
Banner, zog zufammen aus und fämpfte vereint in der Schlacht. Das 
war eine fihöne Einigung, die durch Krieg und friebliche Beichäftigung fer 
geknüpft wurde; und der Wetteifer der Bünfte in der Tapferkeit hat oft 
einer bedrängten Stadt ben Sieg errungen. Die Bürger der Städte insge⸗ 
fammt verloren fih nun nicht in der Verweichlichung des figenven Leben® 
im eingefchloffenen Raume des Hauſes, fondern fie wurden an Leib und 
Seele kräftige Männer und ein freigefinntes Geſchlecht. Und troß ihres 
Reichthums, trok des außerordentlichen Aufwandes bei großen Feſtlichkei⸗ 
ten, welchen die Ehre forderte, war in ber älteren, beſſeren Zeit ihr täge 
liches Leben ſehr einfach und mäßig, durch das Bepürfnif fünftficher Ges 
nüffe nicht verdorben; daher blieben ihre Körper ftark und ihr Wohlftand 
dauerhaft. Denn des Wohlftandes Quelle und Stüpe iR nicht fowohl der 
reiche Erwerb, als die Mäßigkeit, welche das Erworbene zu erhalten weiß. 

Daß die Deutfhen reih find, fagt der Staliener Macchiavelli in feiner 
Schrift Ritratti della Alamagna, fommt daher, daß fie wie Arme eben. 
Es ift ihnen genug, Meberfluß an Brod und Fleiſch zu haben und eine 
Stube, wohin fie fih vor der Kälte flüchten fünnen. So geht fein Gelb 
ans ihrem Lande, es kommt vielmehr Geld in ihr Land für die Waaren, 
die fie ſelbſt verfertigen. — Die Macht Deutfchlands berußt auf feinen 
freien Staͤdten; fie find der Rerv der Provinzen, denn bei ihnen iR Geld 
und Ordnung. ” 

Die Städte Bereine — In diefer Beit des gehobenen ſtädti⸗ 
schen Lebens entfianden mehrere Buͤndniſſe beutfcher Städte mer einander 
zum Schuh des Friedens und der allgemeinen Sicherheit und zur Aufrecht⸗ 








218 Säilderung des Mittelafters. 


haltung ihrer Freiheit und ihres Handels. Go errihteien ums J. 1250 

fiebenzig Städte im füdlichen Deutſchland zu Mainz den rheinifhen 

Bund zum Schup und Trutz, und widerfebten ſich Traftig den Anmaßun⸗ 

gen des Adels. Rach der Mitte des 14. Jahrhunderts entfland der ſch wä- 

iiee Städtebund, der gleifalls fehr zablreih war, und mebrere 
dere. 

Der größte Bund unter allen war aber die Sanfa. Schon früh im 
Mittelalter hatten deutfche Handelsſtädte Verbindungen in den großen Han⸗ 
- Velepläpen anterer Länder angefnüpft umd daſelbſt Waarenlager und Fakto⸗ 
reien angelegt. Solche Faktoreien führten den Namen Hanfe, wahricdein- 
ih von dem Worte hansa, welches Handelsabgaben beteutet (mit dem ſpä⸗ 
teren römifchen Worte ansaria verwandt); und indem nun wmebrere foldher 
Sanfen in fremden Staaten fi vereinigten, fo entfland eine gemeinſchaft⸗ 
liche deutſche Hanfe daſelbſt. Schon fehr früh finden wir in London 
deutfhe Hanfen von Köln, Hamburg, Lübel, Bremen und andern Städten, 
und vielleicht iſt ihre Bereinigung eine Hauptveranlaffung zu der Bildung 
des ganzen Bundes geweien. Eben fo if für feine Bildung fehr wichtig 
das Buͤndniß, welches im 3. 1241 die Städte Lübed und Hamburg 
mit einander ſchloſſen uud welches gewöhnlich als der erfte Anfang des gau⸗ 
zen Bundes angefehen wird. Beide Städte follten Schiffe rüfen und Be 
waffnete fielen, um die Landftraße zwifchen der Trave und Elbe Und bie 

Gewaͤſſer, auf benen beide ihre Waaren in's Meer fchidten, gegen jede 
Mäuberei zu befchüben. Bald fchtoffen fich mehrere nördliche Städte an den 
Bund an; ums 3. 1300 zählte er ſchon fechzig Städte, vom Niederrhein 
Ms nach Preußen und Liefland, fpäterhin bis hundert, und im der Mitte 
des 14. Jahrh. findet fih der Rame Hanfa allgemein verbreitet. Sm 
Deutſchland gehörten, außer Lübel und Hamburg, noch Bremen ,_ Stade, 
Kiel, Wismar, Roſtock, Stralſund, Greifswalde, Stettin, Kolberg, Stars 
gard, Salzwedel, Magdeburg, Braunfchweig, Hildesheim, Hannover, Züne- 
burg, Osnabrüd, Münfter, Coesfeld, Dortmund, Sort, Weſel, Duisburg, 
Köln, und viele andere dazu; und außer Deutichland Thorn, Danzig, Kö- 
nigsberg, Riga, Meval, Narva, Calmar, Whisby, Stodholm u.f.w. Sie 
zogen den Handel in ber Oſtſee ganz und auch den in der Rordfee großen- 
theils an fih und hatten vier Waarenniederlagen: zu Nowgorod in Ruß⸗ 
fand, Bergen in Norwegen, Brügge in Slandern und zu London. Ihr 
KHauptgefchäft war ein überaus großer Zwifchenhandel. Aus dem Norden 
holten fie Die wichtigen Schiffsbaumaterialien, Hanf, Flachs, Theer, Pelz⸗ 
werk, geräucherte und getrocknete Fiſche, welche bei den firengen Faſtengeſetzen 
der katholiſchen Chriftenheit in nicht zu berechnender Menge gebraucht wur⸗ 
ben. Die Heringsfiſcherei war faſt ganz in ihren Händen. Aus England 
holten fie Zinn, Wohle und Tücher, die fie roh ausführten und zum Theil 
in Deutſchland färben und zubereiten ließen. Brügge in Flandern, eine 
der wichtigften Handelsſtädte jener Zeit, war die Niederlage für die aflatl- 
ſchen, italieniſchen und weſteuropaifchen Waaren, welche die Hanſeaten von 
dort nach dem Norden Europa's führten: Gewürze aller Art, Seidenwaa⸗ 
ren, Gold» und Silberwaaren, Süpfrühte n. ſ. w. Aud auf den Abfap 
der deutfchen Erzeugniffe übte dieſer Handel den wohlthätigften Einfluß aus: 
Leinewand, Tuch, Metallimaaren, Korn, Mehl, Bier, diefes damals noch 
nicht vom "Branntwein, Kaffee und Ihe verbrängte Lieblingegetrant, Rhein⸗ 
wein, und der vor dem Gebrauche des Indigo ſo ſtark geſuchte Waid, der 
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in Deutfchland viel gebaut wurde, und fo vieles Andere, fand durch bie 
Hanſa den Weg in fremde Länder. Bei ſolchen Quellen des Reichthums 
fann es uns nicht wundern, daß der Bund, wenn er feine Kräfte vereinigte, 
reicher und mächtiger war, als die nordifchen Königreihe. Er konnte ganze 
Flotten und Heere zufammendringen, felbft wenn auch nur eine Anzahl 
feiner Städte fi zufammenthat; man bewarb fih um feine Sreundfchaft ; 
er zwang ben König Philipp VI. von Frankreich, den Engländern alle Sand- 
fung auf den franzöfifchen Küften zu verbieten, und nöthigte England, den 
Frieden mit ihm um 10,000 Pfund Sterling zu erfaufen; eroberte in den 
vielen Sriegen mit Dänemart viermal Kopenhagen und übte mehrmals einen 
entfcheidenden Einfluß auf die Königswahl aus, wie er denn überhaupt bie 
nordifchen Reiche Tange in feiner Abhängigkeit erhalten hat. Die Stadt 
Lübeck konnte ftolz fein, das Haupt eines foldhen Bundes zu heißen. Gr 
teilte fih in vier Klaſſen: 1) die wendifche, wovon Lübeck noch befon- 
ders das Haupt war; 2) die weſtphäliſche, mit Köln an der Spitze 
(Köln wetteiferte mit Lübel um ten Vorrang; es trieb ſtarken Sechandel 
und ftiftete in London das berühmte deutſche Haus; fein Seehandel verfiel 
aber, als Dortrecht fein drüdendes Stapelrecht erhielt); 3) die ſächſiſche 
Klaſſe, Hauptort Braunfchweig, und 4) die preußifche und Tieflän- 
difche mit Danzig an der Spike. 


Wie groß und volfreich die Städte waren, gerade in den Zeiten, da 
- das Fauftreht am ärgften tobte, bezeugen viele Urkunden. Im 14. Jahrh. 
3. B. Hatte Aachen 19,826 wehrhafte Männer; Straßburg 20,000 Be- 
waffnete,; Nürnberg 52,000 Bürger und jährlich 4000 Geborne. Bet 
einem Aufftande der Lübecker Bürgerfehaft bewaffnete der Rath allein 5000 
Kaufleute und deren Diener, und nod im J. 1580, als die Zeit ihrer 
höchften Blüte Tängft vorüber war, zählte die Stadt noch zwiſchen 50 — 
60,000 wehrhafte Männer umd an gefammter Bevölkerung über 200,000 
Menfchen. Und neben diefen und andern großen Orten war das deutfihe 
Land mit einer Menge Städte von mittlerer Größe bedeckt, welche gleich 
falls .in Wohlſtand und Volksmenge bfüheten, jet aber zum Theil nur 
noch als Schatten ihrer ehemaligen Blüte daftehen; wie 3. B. die vielen 
NReichsftädte in Schwahen. 


Bon dem Reichthum der Deutfchen Städte redet noch Aeneas Syl- 
vius im 15. Jahrh., als ihr Stanz doch ſchon zu finfen angefangen, 
mit großer Bewunderung. „Die Könige von Schottland möchten wünfcen, 
fagt er, fo zu. wohnen, wie ein mittelmäßiger Bürger von Nürnherg. Wo 
ift ein Gafthaus bei euch, wo man nicht aus Silber trinft? Weliche, ich 
will nicht fagen vornehme, fondern auch nur bürgerliche, Frau ift nicht 
mit Gold geziert? Was fol ich von den Halsketten der Männer und von 
ben Pferdezaumen fagen, bie aus dem reinften Golde gemacht, und von 
den Sporen und Sceiden, die mit edeln Steinen bebedt find?“ 


Die Duelle ſolches Reichthums an edeln Metallen in Deutſchland 
waren, außer dem Handel, auch die nach und nach entdeckten Bergwerke. 
Im 3. 1477 3.8. fpeifte Herzog Albrecht von Sachen in dem Bergwerke 
zu Schneeberg im Erzgebirge auf einer gediegenen Sifberitufe, aus welcher 
nachmals vierhundert Bentner Silber gewonnen fein follen. 
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und Inhaber der Pfalzgraffchaften in demſelben einen Theil der herzoglichen 
Gewalt beſeſſen, indem fie manchen Grafen und Ritter durch das Lehnéver⸗ 
bäftniß in derſelben Abhängigkeit hielten, als die früheren Herzöge. Am 
Ende dieſes Zeitraumes finden ſich, außer der mächtigen Pfalzgrafſchaft 
am Rheine, im alten Frankenlande die Landgrafen von Heſſen, die 
einen Theil davon beſitzen, die Grafen von Naſſau, der Biſchof von 
Würzburg und Andere. 

Der Titel der Pfalzgrafen verſchwindet in Deutſchland, bis auf die 
Pfalz am Rheine, weil das Reichsgut ſo ſehr vermindert wurde; dagegen 
tritt der der Burggrafen bervon, die fih, da die Pfalzarafen über ihnen 
"wegfallen, als unmittelbar unter dem Könige flehend betrachten. 

E. Was endfih Lothringen betrifft, fo fam Oberlotfringen unter 
die Grafen von Elfaß, und das Herzogtfum von Nicderlothringen, wel⸗ 
ches an die Grafen von Xöwen kommt, befchränft ſich auf die eignen Bes 
fitzungen derſelben; fie nennen fi deshalb auch Herzöge von Braband. 
Andere Grafen, 3. B. die von Holland, Seeland, Friesland, Jülich, Cleve, 
Geldern, Luxemburg u. f. w., betrachten fih als reichsunmittelbar. 

Ale Fürſten fangen an, ſich nicht bios mit den Ländern, welche fie 
verwalten, als beichnt zu, betrachten, jondern mit dem erblichen Verwaltungs⸗ 
rechte derſelben, welches ſie in ihrem eigenen Namen üben. Die Belehnung 
erhält einen neuen Sinn; nicht das Land, ſondern das Fürſtenamt wird 
durch die Invefitur zu Lehen ertheilt; und da fi die Gewalt der Fürften 
wirklich ſchon zur Landeshoheit erhoben hatte, — obgleich der Name felbft 
noch nicht vorlommt, — To wurde die ganze Landeshoheit lehenbar. 

Wenn wir eine kurze Ueberficht der Zahl der Stände im ganzen Rei⸗ 
he geben wollen, die jedoch wegen der Unklarheit mancher Berhältniffe nur 
eine annähernde fein kann, fo ift fie etwa folgende: 

Das deutfche Reich zähfte um diefe Zeit ſechs Erzbisthämer; Mainz 
als das größte, welches vierzehn Bisthümer zu feinem Sprengel rechnete; 
Worms, Speier, Straßburg, Conftanz, Chur, Augsburg, Eichſtaͤdt, Würze" 
burg, Ofmüg, Prag, Halberftadt, Hildesheim, Baderborn und Verden ; 
Köln mit fünf Bisthümern: Lüttich, Utrecht, Münfter, Osnabrüd und 
Minden; Trier mit drei Bisthümern: Meb, Toul und Verdun; Magde⸗ 
burg mit fünf Bisthümern: Brandenburg, Havelberg, Naumburg, Merfes 
burg und Meißen; Bremen mit drei Bisthümern: Oldenburg, fpaäter 
Luͤbeck, Mecklenburg, fpäter Schwerin, und Ratzeburg; endlich Salzburg 
mit fünf Bisrhümern: Regensburg, Paſſau, Freifingen, Brigen und Surf. 
Dazu kamen noch: Bamberg, das unmittelbar unter dem Papſte fland, 
. und Gambrai, unter dem franzöfifchen Erzbifhof von Rheims. Rechnen 
wir zu diefen fiebenunvdreigig Bistbümern noch die eignen Sprengel der 
ſechs Erzbisthümer, fo waren treiuntvierzig geiftlihe Sprengel in Deutfch- 
land. — Außerdem gab «8 etwa fiebzig Prälaten und Achtijfinnen, Dazu 
drei geiftfiche Nitterorten, alfo über hundert geiftlihe Stände. 

Die weltlichen Neichsftände waren: vier Churfürften, wenn Böhmen 
mitaezähft wird, worunter ein König, ein Herzog, ein Pfalzgraf, ein Marke 
graf; ſechs größere Herzöge: Baiern, Oeſtreich, Kärntben, Braunfchmeig, 
Zorhtingen, Braband» Limburg; gegen dreißig gefürftete Grafen, Darunter 
einige mit dem Herzogstitel, dann Markgrafen, Lantgrafen und Burggra⸗ 
fen; beinahe - fechzig Reichsſtädte, fein mehrere noch erft im Uebergange 
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zur Reichsfreiheit; im Ganzen ebenfalls eiwa hundert welniche Reicheſtände; 
mit den geiſtlichen zuſammen über zweihundert Glieder des Metches. 

Das Weichsgebtet im Broken hatte fi Gbrigens bie zu dem Ende 
des Zwiſchenreichs an einigen Seiten vermindert; «3 ging verloren die 
Lehnshoheit über Dänemark, über Ungarn und Polen; Burgund wurde 
zum großen Theile entfremdet; die lombardiſche Krone ging während des 
Zwiſchenreichs verloren, die Scatferfrone wurde Hintenangefieit Nur Preu⸗ 
Ben war hinzugefommen. 








Es wird bei dem hier genommenen Nuhepunkie der Betrachtung der Ort 
ſein, einen Blick auf die Hauptzuͤge des ganzen Mittelalters zu werfen; denn 
was man uͤber die Charakteriſtik dieſes wilden, und doc wieder in vielen 
Erfcheinungen fo herrlichen,. Beitalters Gutes und Böfes gefagt bat, es gift 
am treffenpften von dem -Zeitraume, in welchem wir mitten inne flehen. 
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Man hat das Mitelalter auch die Mitterzeit genannt; und in ber 
That iſt es das Ritterthum, welches eine der glänzendſten Seiten deſſelben 
bildet. Durch die Ausbreitung des Lehnsweſens über ganz Deutſchland 
war, wie ſchon gezeigt iſt, der Lehns⸗Adel an die Spige der Nation ges 
treten, Die Krlege wurden bauptfächlich durch den Adel und feine Leute 
geführt; er kämpfte nur zu Pferde, war mit ſchweren, eifernen Waffen 
Depedt und von Jugend auf darin fo geübt, daß er fie nicht nur. tragen, 
fondern die Glieder frei und Fräftig darin bewegen konnte. Ein fo gehar⸗ 
nifhter Mann zu Pferde war den gemeinen Kriegern, die zu Fuße dienten 
und fchlechter bewaffnet waren, ſehr weit überlegen; und bald zählte man 
ein Heer nur nach der Menge feiner Ritter. Um folche Vorzüge zu behaup⸗ 
ten, mußte die Erziehung des Adels ganz Friegerifch fein. „Die in Deutſch⸗ 
Iand gebornen Knaben lernen eher reiten als reden, fagt ein alter Schrift 
fteller,, die Pferde mögen Taufen, wie fie wollen, fo bleiben fie unbeweg⸗ 
lich fißen; fie führen ihren Herrn die Iamgen Langen nad; durch Kälte und 
Hitze abgehärtet, find fie Durch feine Arbeit zu ermüden. Das Tragen der 
Waffen kommt den Deutfchen eben fo Teicht an, als das ihrer eigenen Gtie- 
der, und es iſt eine erftaunenswürdige und faſt ungfaublihe Sade, wie 
geſchickt fie find, Pferde zu regieren, Pfeile abzufchießen, und Lanze, Schild 
und Schwert zu gebrauchen.“ 

Bei dieſer ausſchließlichen Richtung auf die Ausbildung koͤrperlicher 
Kraft, da die geiſtigen Beſchaͤftigungen, welche in ſpaͤteren Jahrhunderten 
als Haupttheil der Erziehung zu gelten anfingen, fo gut als unbekannt was 
ten, hätten die erſten Stände unfers Volkes in tiefe Barbarei der Sitten 
verfnfen muͤſſen, wenn nicht die edle Naturanlage ber germaniſchen Voͤlker⸗ 
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Aınpıe und die Eniwickluug des Nitterthums in feiner großartigen Richtung 
ein Gegengewicht gebildet hätten. Wir müflen, um diefe Entwicklung zu 
verfichen, eiwas genauer ia die Standesverhältniſſe des Mittelalters eingeben. 

Diefe Standesverhaͤliniſſe bildeten ſich vorzuͤglich durch Die VBerände- 
sungen bed Reichsheerdienſtes, von König Heinrichs I. Zeit an, aus, . 
als der Striegevieni immer mehr Reiterdienſt wurbe und nad und nad 
gang in die Hände bes Adels Fam, der benfelben mit feinen Dienfleuten 
feiftete. So wurde Friegerifhe Ehre in ihrem vollen Umfange aus- 
ſchließliches Erbtheil diefes Standes. Er theilte fih in zwei Slaffen, bie 
fog. Semperfreien (eig. fendbar Freien, d. h. fähig, zum Send= oder 
Meihstage geſchickt zu werden) und die Mittelfreien. Jene, bie in 
der älteren Zeit allein den Rang des Adels im engeren Sinne in An- 


ſpruch nahmen und in den Rechtsbüchern Dex Zeit ingenui heißen, waren 


die Reihsunmittelbaren, welde nad der Auflöfung der Herzogthü- 
mer ihre Reichsfreiheit, d. h. die Unabhängigkeit von irgend einer Landes- 
hoheit, retteten, und nur unter dem Reiche ftanden. Die hohe Geiſtlich⸗ 
feit gehörte auch dazu, aber fle erhielt nicht, wie die Weltfichen, durch die 
Geburt, fondern durd ihr Amt, den Adel. 

Den zweiten Stand bildeten die Mittelfreien, nämlich erftens 
diejenigen Freien, welche urfprungfich- durch ihr Gut zum Witterdienft ver- 
pflichtet waren, ſich aber nicht von ber Landeshohett hatten frei erhalten 
fönnen, fondern diefer die Heeresfolge Teiften mußten, und zweitens dieje⸗ 
nigen, welche in dem DVerhäftniffe der Minifteriafität zu dem hohen Adel 
des Reiches fanden und unter ihm als milites minores den Heeresdienft zu 
Roß verrichteten. Diefe Mittelfreien machten bald auch auf den Adelstitel 
Auſpruch, wie fie benn überhaupt ſehr in Anfehen fliegen, felt Konrad II. 
auch die Erblichkeit der niederen Zehen felgeftelt Hatte. Es entſtand auch 
auf diefe Weife nach und nad ein höherer und nieberer Adel. 

Fuͤr beide Klaffen wurde Die Abflammung von ebenbürdigen Eltern 
feßtgehalten; war die Ehe ungleich, fo folgten Die Kinder der Argeren Hand. 
Doch blieb aud dem Könige das Recht, tu den Adelſtand erheben zu koͤnnen. 

Auf ſolche Weile bildete. der Adel, -feit das ganze Kriegsweſen auf 
feinen Ritterdienſt gegründet war, einen eigenen Stand, und in diefem 
Sinne if das Ritterthum ſchon unter den ſächſiſchen und falifchen Saifern 
in feinem Weſen vorhanden. Allein im 12. Jahrh. bilder ſich daſſelbe zu 
sinne eigenen Inftitute aus, welches vereinigend eintrat zwifchen den hoͤhe⸗ 
zen und niederen Adel, indem «8 Semperfreie und Mittelfreie zu einer be⸗ 
fonberen Innung, militaris ordo, mit einem militärifch» religiöfen Gelüͤbde, 
verband, Auf die Bildung dieſes Inftitutes haben die Kreuzzuge ben wid 
Hoften Einfluß gehabt. Durch bie Sirenzzüge erhielt das Mittertbum einen 
neuen, höheren Schwung; im Dienfie Gottes und des Erloͤſers konnte 
Dad tapfere Schwert den höchften irdiſchen Ruhm erwerben: Das Biel, wel⸗ 
cbes erkämpft werden follte, Tag weit in fernen Himmelsſtrichen; die Eins 
biſdungskreft wurde viel wunderbarer aufgeregt und bie Erzaͤhlungen derer, 
die aus dem Morgenlande zurüdfehrten, waren ganz geeignet, dem Bilde 
nah ſebhaftere Farben zu Leihen. Dadurch wurden biefe Zeiten fo kuͤhn 
und fa ſchwaͤrmeriſch begeiſtert, DaB ihnen Feine Unternehmung zu fdnwer 
dünkta und GSeldenthaten verrichtet find, Die und wie eine Dichtung erfchel- 
sen: Bor allen Dingen feffelten die drei geiſtlichen Mitterorden, welche 
durch Die: Mtenggitge ihr Dafein. erhielten, diunch rin hahes Gefühle den Mike 
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tr an bie große Sache der ganzen Chrißenheit: zuerſt bie im J. 1125 
gefifteten Tempelherren, welche durch eine Verbindung einiger frauzös 
ſiſchen Mitter zum Schuhe der nad dem heiligen Lande fahrenden Pilger 
entftanden. Sie leifteten die drei Mönchagelühbe bes Gehorſams, der Ar- 
muth und ber Keufchheit, zu welchem fie noch ein viertes Ertegerifches hin« 
zufügten, nämlich stratas publicas custodire. Der König Balduin II. 
von Jeruſalem räumte ihnen einen Theil des Palaftes, neben dem templum 
Salomonis, ein, woher fie Tempelritter heißen. Zwei Jahre fpäter nah» 
men die Sospitaliter, welde fih zur Pflege kranker Pilgrimme vereinigt 
hatten, ebenfalls die Einrichtung eines Ritterordens an und nannten fich 
nad ihrem Schubpatrone, Johannes dem Täufer, Johanniterritter. 
Ihr Gelübde war ebenfalls möndifdher Art. Die dentſchen Witter 
vereinigten fi fpäter bei der Belagerung von Akkon im 3. 1190 mit ihnen. 

Diefe Beifpiele wirkten auch auf das Abendland; und da der ganze 
Geift der ‚Zeit zu engeren Verbindung zwiſchen Perſonen von gleicher Les 
bensart und Beicdäftigung trieb, fo bildete fih das ganze Ritterthum in 
der erften Hälfte des 12. Jahrh. im ganzen Tateinifchen Abend- und More 
genlande als eine gefchloffene Innung (Einigung) aus, zu welcher man 
buch gewiſſe Stufen emporfieg, jedoch mit Aufgebung der moͤnchiſchen 
Geluͤbde der Keufhheit und Armuth. Die religiöfe Weihe blieb. Nun 
fnüpfte fi die ganze Erziehung des Adels an die Stufen und das Ziel 
bes Ritterthums an. Sobald der Knabe der erften häuslichen Pflege ent- 
wachſen war, wurde er zu einem geadhteten befreundeten Ritter gebracht, 
welchem er als Bube oder Edelknabe (junior), und fpäter, nachdem <r 
durch Meberreihung eines Schwertes wehrhaft gemacht war, als Knappe 
(famulus, armiger) diente und welchen er als Vorbild für fein Fünftiges 
Leben betrachtete. Ex legte feinem Herrn die Waften an, begleitete ihn zu 
jeder Stunde und jedem Gefchäfte, zu der Luſt der Jagd, der Feſte und 
Waffenfpiele, fo wie in den Ernft der Schladht, Die treuefte Anhaͤnglich⸗ 
feit und Sorge für den Herrn war feine erfte Pflicht, und wenn er ihn 
gar im heißen Streite mit Schild und Schwert gededt und ibm das Leben 
gerettet hatte, fo trug er den höchften Ruhm davon, den er als edler Juͤng⸗ 
ling nur erwerben fonute. So wurde die Treue die erfte Tugend, bie 
mit aller Kraft der täglichen und fündlichen Uebung fid dem jugendlichen 
Semüthe feſt einprägte, ja mit ihm in unauflöslicher Verzweigung feſt zu⸗ 
fammenwuhs. Auch eine edle Frau mußte fih der Edelknecht zur Herrin 
erwählen und ir dienen in Treue und Ehrbarkeit. — Nach mehrjähriger, 
rühmlich befandener Knappſchaft, gewöhnlih im 21. Yahre, wurde der 
Züngling, unter der Weihe der Religion, durch Nitterfchlag in bie 
ebenbürtige Kampfgenoſſenſchaft felbft aufgenommen. Es wurden Dazu gern 
frierliche Gelegenheiten, große Belle, Krönungstage und dergleichen mehr 
gewählt, und oft erhielten viele zufammen den Ritterſchlag. Faſten und 
Beten ging voraus, und nachdem der Süngling die Sacramente genoffen 
hatte, empfing er aus den Händen der Ritter oder Edelfrauen Sporen, Pan⸗ 
zex und Handſchuhe. Dann kniete er nieder umd einer der Ritter, oft auch 
ein König oder Fuͤrſt, gab ihm mit entblößten Schwerte drei Schläge auf 
die Schulter, wobei er durch feierlichen Eid gelobte, allen Pflichten eines 
ehrenwerthen Ritters getreu zu Teben, dem Salfer Gehorſam zu feiften, die 
Wahrheit zu reden, das Recht zu ſchützen, und fein Schwert zur Verthei- 
digung der Religion, der Wittwen und Waiſen und der verfolgten Unſchuld, 
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vor allen aber gegen jeden Unglaͤubigen, zu führen; zuletzt empfing er auch 
Selm, Schild, Lanze und Schwert). So wurden, in der begeiſtertſten 
Stunde des Sünzlingslebens, durch feierlichen Eid die männlichen Tugenden 
nochmals zum unverbrüdlicden : Gefege des ganzen Lebens erhoben, die 
Wahrheit, die Gerechtigkeit und die Frömmigkeit; und als ber 
Inbegriff und zugleich der Lohn der vollfommenen Uebung diefer Tugenden 
fand die Ehre, gleich einem Teuchtenden Sinnbifde, welchem er bis zu dem 
letzten Athemzuge treu bleiben folte, vor den Augen des jungen Bittere. — 
So hoch wurde diefe feierliche Weihe des Mannes durch den Ritterſchlag ge⸗ 
haften, daß der Graf Wilhelm von Holland, wie wir in feiner Geſchichte 
gefehen Haben, vor feiner Königsfrönung erft Nitter werden mußte. 
Mittervorreht war, von nun an einem engeren reife anzugehören, 
zu welchem niemand Eintritt erhielt, als nur durch den Witterfchlag ; eben- 
falls das Recht, den Ritterfchlag ertheilen zu können; und ferner das Ehren- 
recht, an den Mitterfpielen (torneamenta, Turney, Qurnier), Theil 
zu nehmen, die im 12. Jahrh. aus Frankreich nach Deutfchland Famen. 
Diefe Spiele wirkten ebenfalls als wahrhafte Erziehungsanftalten des Adels. 
Denn indem feiner, deſſen Ehre und guter Name irgend befledt war, an 
ihnen Theil nehmen durfte, und doc alles Dichten und Trachten des Kna⸗ 
‚ben und Sünglings von Jugend auf nad ihnen und ihrem hoben Waffen- 
ruhme gerichtet war, wurde die Nitterfchaft eine Pflegefhufe der Ehre und 
Sittfichkeit, fo wie jeglicher Heldentugend. Es bewährte fih an dieſem 
ganzen Beitalter, daß Sitte und Tugend nicht fowohl durd den Begriff er⸗ 
fernt werden, als vielmehr des Beifpiels und der großen Antriebe im Leben 
beduͤrfen, um ein Geſchlecht zu beherrſchen. 

-* Sn fo fhönem Lichte muß uns die Idee und der Sinn des Mit- 
terthums erſcheinen, in den Zeiten, da es am herrlichſten blühte,; und wenn 
auch eine Idee nie vollfommen in das Xeben übergehen kann, fo daB man 
fagen koͤnnte, bier oder dort fei fie ganz und rein vorhanden; wenn auch 
in der beften Beit des Ritterthums Rohheit und Ungebühr noch häufig ge= 
nug erfcheinen; fo ift doch nicht zu Taugnen, daß 'ſehr viel von den erha⸗ 
denen Gedanken, die dem Nittertfume zum Grunde fagen, in das Leben 
getreten iſt. Und fchon dieſes ift etwas Großes, was das driftliche Mit- 
telafter in fittlicher Hinfiht über Griechen und Römer ftellt, daß eine fo 
großartige Idee nur gefaßt und aufgeftellt und von Zaufenden mit dem 
ganzen euer der Seele geliebt wurde. | 

Für die Gefammtheit der chriftfichen Nationen ift das Mittertkum 
von der hoͤchſten Wichtigkeit dadurch gewefen, daß es, als fihon das Kai⸗ 
ſerthum feine Kraft verloren hatte und das Anfehen der Kirche zu wanfen 
anfing, doch noch durd die Grundfäpe der Ehre, der Geradheit und des 
männlichen Wortes ein fittliches Verhaͤltniß unter den Voͤlkern möglich 
machte; ein feier Pfeiler gegen das Einbrechen neuer Barbarei. ' 


59. Die Städte. " . 


Indem fi) der Adel des deutfchen Bolfes alſo Eräftig ausbildete und 
das Schwert für die Ehre des Gfaubens wie des Baterlandes- führte, arbei⸗ 


1) Der hier befhriebene Gang der Bildung eines jungen Ritters war der voll 
fändige und fann als die Regel gelten. Doch hatte nicht jeder Knappe Ger 
legenheit, einem einzelnen Ritter zu dienen, und mancher, dem etwa die Mit- 

tel gur Selbftfländigkett fehlten, gelangte auch nie zur Ritterwürde. 


59 Die Stähle. 45 


teten die Bürger in den Städten in Emſigkeit und Fleiß für feinen Wohl 
ſtand. Die dentſchen Städte wuchſen in diefem Zeittaume zu immer größe 
rer Bollsmenge und Reichthum heran, und die Quelle des Allen. war ber 
Handel, Auch für ihn haben bie Kreuzzüge die heilfamften Folgen gehabt. 
Der Geift- großer linternehmungen wurde gewedt; die Foftbaren Waaren ber 
mittäglichen Länder kamen häufiger nad Europa; befonders führten Die ita⸗ 
lienifchen Seeftädte, Venedig, Genua und Pifa, die Waaren des Morgen 
fandes herbei, und dann gingen fie, wie die Erzeugniffe Italiens ſelbſt, 
auf den alten Handelsftraßen über die Päffe der Alpen nach Deutfchland, 
verbreiteten fi) dort auf LZandftraßen und Flüſſen, und was nicht im Lande 
ſelbſt gebraudt wurde, wanderte immer weiter nad Norden, bis zu den 
Ländern der Rord- und Oſtſee. Alles, was jebt über die Meere nach den 
nördlichen Ländern gebracht wird, nahm damals den Weg durch Deutſch⸗ 
land; und bei fo ausgebreitetem Zwifchenhandel, wozu auch ber, Verkehr 
mit den ‚Erzeugniffen des eigenen deutſchen Fleißes Fam, bfüheten die alten 
Städte des Reiches auf das Herrliche. Augsburg, Straßburg, NRegens- 
burg, Nürnberg, Bamberg, Worms, Speier, Mainz und Kranffurt im 
füdfihen Deutſchland; im nördlichen Köln, Erfurt, Braunſchweig, Lüne⸗ 
burg, Hamburg, Bremen und Lübeck, und viele andere, erhoben flolz ihre 
Thürme, und eine fleißige, muntere Menfchenmenge wogte in ihren Straßen. 
Ihr Reichthum gab vielen von ihnen bafd die Mittel in die Hände, fich 
von aller Oberberrichaft einzelner Fürften frei zu machen und eine Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit zu erreichen, welche fie nach und nach in die Reihe der wirklichen 
Reichsglieder brachte. 
Diefes Emporfteigen ging freilich langſam und hatte nicht überall den 
gleich günftigen Erfolg. Der erfte Schritt dazu geſchah ſchon im 10. Jahrh., 
da, anfer der Vermehrung der Zahl der Städte im oͤſtlichen Deutfchland 
und der Belebung ihres ganzen innern BZuftandes durch Heinrich J., auch, 
nach dem Beifpiele der Alfteren roͤmiſchen Städte im weftlichen und füdlichen 
Theile, die Bifchofsfige zu Immunitäten ober felbftändigen Gerichts» 
barfeiten erhoben wurden, in welden die gräflihe Gewalt auf bifchöfliche 
Vögte überging. Nach dem Beifpiele dieſer bifchöflihen Städte erhielten 
dann auch viele andere Orte einen faiferlihen Vogt und wurden dadurch 
von den. Zandgerichten esimirt. Die Berfaffung einer bifhöflihen Stadt 


. wurde mit dem Ausprude Wicbildrecht bezeichnet (wic.ift sanctus); 


die Grenzen der Immunität wurden dur das Bild des Stiftsheiligen. bes 
zeichnet, daher der Ausdruck Wichitd (Weichbild) für den Difriet, und 
fpäter für das Recht felbft ). Der Vogt einer bifchöfliden Stadt hieß 
advocatus casae dei (daher Kaſtvogt). Der Name Weichbild und Weiche 
bildrecht dehnte fih nach und nach auch auf die nichtbifchöflichen Städte aus, 

Der fernere Fortfchritt einer Stadt aus der Immunität zur wirklichen 
Selbftregierung ging fo, daß der Bogt, als Nichter an der Stelle des Gra⸗ 
fen, fich feine Schöffen aus dem Gemeinderathe nahm, deſſen Mitglieder 
vor dem 12. Jahrh. cives, in der vorzugsweifen Bedeutung, fpäter, nad 
dem Beifpiele der lombardiſchen Städte, consules, Rathsmannen hießen; 
ihr Vorſteher hieß proconsul, oder magister consulum, Bürgermeifter. Die 


1) Es ift eine der vielen Erklärungen des zweifelhaften Wortes, die mandes 
für fih zu haben feheint, Andere nehmen Wie in der Bedeutung Stadt 
und geben verſchiedene Erklärungen ber Endung bild. 
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angefehenen Geſchlechter, aus welchen bie Raihsmannen gewöhnlich genommen 
wurden, bildeten eine ftädtifche Nitterfchaft, die man patriciſche Geſchlechter 
nannte. Da diefes Collegium au die Verwaltung des Gemeindegutes und 
der ſtaͤdtiſchen Polizei Hatte, fo iſt es Teicht begreiflih, wie fein Einfluß 
immer flärfer werden, wie es endlich zu einer unabhängigen Verwaltung 
aller ſtaͤdtiſchen Angelegenheiten im Innern und na Außen fi ausdehnen 
mußte und die Vürgermeifter dem herrſchaftlichen Bogt wenig Mitwirkung 
teen. Er mußte froh fein, wenn ihm nur noch die Gerichtsbarkeit blieb; 
und ſelbſt diefe bei günftiger Gelegenheit an fich zu bringen, fehlte es Dem 
Gemeinderaͤthen nit leicht an Mitteln. 

Es blieb aber nicht bei den Rathömannen, fondern es bildete fich 
noch ein anderes Element aus den Berbindungen ber Handwerker in den 
Städten, den Bünften und Innungen, und erhob fi zur Theilnahme 
an der Verwaltung. Sie bringen es durch die aus der Gewerbthätigkeit 
und dem blühenden Verkehr ganz natürlich in ihnen anwachſende ſtraft da⸗ 
bin, daß fie bei den Angelegenheiten der Stadt mit befragt werden müflen; 
und weiche Geltung fle erlangt haben, offenbart fi in vielen Städten in 
ihrem oft flegreichen Kampfe gegen die patriciſchen Geſchlechter. 

So fehlte nun endlich nur no, daß man es dahin brachte, ben 
Bogt, der früher Alles vermocht Hatte, ganz aus der Stadt zu vertreiben, 
und auch diefe Stufe wurde, bier früher, dort fpäter, bier durch Gewalt, 
dort durch Kauf oder auf anderm Wege rechtlicher Abtretung, erreicht, ſei 
es vom Katfer, oder dem Bifchofe, oder dem ˖ Fürſten. Wo die Landes- 
bohelt blieb‘, Haben wir Landesftäbte, wo fie entfernt wurde, freie Städte 
des Reiche, 

Sehr wichtig war es num natürlich für jede Stadt, fih in dem Be- 
ige der errungenen Rechte fügen zu koͤnnen. War die Stadt nidht gleich 
Bei Erteilung des Weichbildes befeftigt worden, fo esfolgte dies doch gewiß 
Bald nachher. Bwar war die Befeftigung oft nur fchledht, wie denn 3.8. 
Augsburg und Um noch im 14. Jahrh. blos von einem Pfahlwerke um- 
geben waren; allein das rege Leben und die wachfenden Mittel der Stadt 
ſchufen bald, was der vollfommeneren Kriegsart der Zeit gemäß war. 

Auch dadurch fuchten die Städte ihre Macht zu vermehren, daß fie 
Grundeigenthum umher und Ausbürger oder Pfahlbürger (davon benannt, 
daß fie außerhalb des Pfahlwerks wohnten) aufnahmen. Freie Leute, fogar 
ritterfichen Geſchlechts, ſetzten häufig Meter auf ihr Gut umd zogen in bie 
Stadt, wo fit Schug und fihern Aufenthalt fanden; ja mancher erhielt 
fogar, ohne Veränderung feines Wohnortes, das Bürgerrecht gegen Ueber⸗ 
nahme der Bürgerpflichten, befonders zur Vertheidigung der Stadt. Auf 
ſolche Weife bildet fih eine Neibe von freien Gemeinden, welche in den 
Kreis der unabhängigen Reichsglieder zu treten faͤhig waren; und Die Kaifer 
hatten ein ganz natürliches Sntereffe, — nur die Hohenftaufen haben «8, 
ans Haß gegen die übermüthigen lombardiſchen Städte, verfannt, — biefe 
Reichsglieder zu fördern und fie als Gegengewicht gegen die fo mächtig em⸗ 
porftrebende Landeshoheit der Fürften zu gebrauchen. Gefährlich konnte die 
Mädtifde Macht dem Kaiſerthum nicht werden, weil fie immer den kaiſer⸗ 
fihen Schuß gegen den Adel brauchte. Auf der andern Seite konnten fi 
aber auch die Städte nicht getrieben fühlen, einen willfürlichen Despotis- 
mus der Faiferlihen Gewalt zu fördern, und fo bifveten fle eine fehr nük- 
liche Mittelmacht zum Schuge ver Reichquerfaſſung. 


® 
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Die Stellung, welde die Städte gegen die weltliche und griſttiche 
Fürfengewalt in Deutichland einzunehmen anfingen, nöthigte fie augenſchein⸗ 
lich, ſich eine kriegetiſche Verfaſſung zu geben und ihren innern Organis« 
mus nach diefer Seite Hin einzurichten; und diefes war ein wichtiger Forte 
fhritt für fie. Denn wären Handel und Gewinn einzig das Fiel des bür⸗ 
gerlichen Zreibens in den Städten gewefen, fo würden ficherlich bad alle 
die Uebel entftanden fein, welche nicht. ausbleiben, wenn filh der Menſch in 
diefen Beftrebungen mit feinem Gemüthe verliert; die Bürger hätten bie 
Freiheit und den Stolz des Herzens in dem Trachten nad irdiſchem Gute 
dahin gegeben. Aber nun fland ihnen, in den Beiten bes Fauflrechts, der 
ganze Adel der Ration gegenüber; Fürften, Grafen und Ritter ſowohl, als 
die Bifchöfe und Achte, eiferfichtig , auf die wachſende Macht ber Stäbte, 
beachteten genau ihr Thun und Treiben und warteten nur auf Gelegenheit, 
ihrer Freiheit Abbruch zu than. 

Wollten die Städte fo ‚vielen Feinden nicht erliegen, fo mußten fie 
auch die Waffen zur Sand nehmen und den männfichen Muth in ber Bruſt 
bewahren, welcher der Schild der Freiheit iſt. Bon den Nürnberger Patri⸗ 
eiern heißt es in einer alten Schilderung: „Die Geräthe ihrer Häufer bes 
fteben größtenheils aus Sifber und Gold; doc faͤllt nichts mehr in's Auge, 
als Schwert, Harniſch, Streitfolbe, und die. Pferde, die fie befonders ats 
Merkmale ihres Adels und alten Befchlechtes aufſtellen. Aber auch .der ges 
meine Mann hat feine Waffen in guter Ordnung in feinem Kaufe, um bei 
der erſten Bewegung fogleih mit denfelden an ben ihm angewiefenen Läͤrm⸗ 
plape zus erfheinen.” — Die ganze ftäbtifche Ordnung und befonders auch 
bie ber Zünfte war mit auf den Krieg berechnet, und bei einer Gefahr 
der Baterftadt verfammelte fid jede Zunft an Ihrem Platze und zu ihrem 
‚Banner, 309 zufammen aus und kämpfte vereint in der Schlacht. Das 
war eine ſchoͤne Einigung, die durch Krieg und friedliche Beichäftigung feſt 
geknüpft wurde; und der Wetteifer der Zünfte in der Zapferfeit hat oft 
einer bedrängten Stadt den Sieg errungen. Die Bürger .der Städte insge⸗ 
fammt verloren fih nun nicht in der Verweichlichung des fihenden Lebent 
im eingefchloffenen Raume des Hauſes, fondern fie wurden an Leib und 
Seele kräftige Männer und ein freigefinntes Geſchlecht. Und trop ihres 
Reichthums, trotz Des außerordentlichen Aufwandes bei großen Feſtlichkei⸗ 
ten, welchen die Ehre forderte, war in der älteren, befferen Zeit ihr täge 
liches Leben ſehr einfach und mäßig, durch das Bebärfnif kuͤnſtlicher Ge⸗ 
nüffe nicht verdorben; daher blieben ihre Körper ſtark und ihr Wohlſtand 
dauerhaft. Denn des Wohlftandes Quelle und Stübe iR nicht fowohl der 
reihe Erwerb, als die Mäßinkeit, welche das Erworbene zu erhalten weiß. 
„Daß die Deutfchen reich find, fagt der Staliener Macchiavelli in feiner 
Schrift. Ritratti della Alamagna, fommt daher, daß fie wie Arme leben. 
Es if ihnen genug, MUeberfluß an Brod und Fleiſch zu haben und eine 
Stube, wohin fie fi vor der Kälte flüchten können. So geht Fein Gel 
aus ihrem Lande, es Fommt vielmehr Geld in ihr Land für die Waaren, 
die fie ſelbſt verfertigen. — Die Macht Deutfchlands beruht auf feinen 
freien Städten;. fie find der Nerv der Provinzen, denn bei ihnen if Geld 
und Ordnung.“ 

Die StädterBereine — In diefer Zeit des gehobenen ſtädtb⸗ 
ſchen Lebens entflanden mehrere Bündniffe deutfcher . Städte unter einandes 
zum Shut des Fritdens und der allgemeinen Sicherheit und zur Aufrecht⸗ 


” 
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Meißen. In der hohenſtaufiſchen Zeit wurbe, als die Gauverwaltung zu 
Ende ging, aus der Markgrafſchaft eine Landgrafihaft Thüringen. Die 
Landgrafen zefidirten in Eifenah und auf der Wartburg. Ihre Macht 
dehnte ſich durch manche Allodialerwerbungen auch uͤber das ſpätere Nieder⸗ 
heſſen, mit den Städten Münden, Caſſel, Marburg und andern, und ſelbſt 
bis an den Rhein aus, Mit fofcher Macht ftand im Anfange des 13, Jahrh. 
Landgraf Ludwig IV. von Zhüringen, der Gemahl der heiligen Eliſabeth, 
do. Mit dem kinderlofen Heinrich Raspe farb im 3. 1247 der alte Man 
nesftamm des thüringifchen Huufes aus. Kin fiebzehnjähriger Erbfolgekrieg 
entfland zwiſchen zwei Defrendenten der weiblichen Linie, und bei der Thei⸗ 
fung im 3. 1264 fällt das Lehen von Thüringen an Heinrih den Er- 
fauchten von Meißen, die Allodien dagegen, alfo die beffifchen Länder, an 
einen andern Heinrich, Sohn der verwittweten Sophie von Braband, es - 
ner Heinrich von Meißen iſt der Stammvater des jebigen fähfiihen Hau⸗ 
fes, Heinrich von Heffen aber der Landgrafen von SHeflen. 

Im Norden Deutfhlands machten die Grafen von Holftein auf 
Reihsunmittelbarfeit Anfprud. In Medlenburg herrſchten theils Die 
Strafen von Schwerin, deutfchen Stammes, theils Obotritenfürften; und fie, 
wie die Herzöge von Pommern, gingen unmittelbar vom Katfer zu Zehen. 

Das alte Herzogthum Sachſen war für immer bapin. 

B- Das Herzogthbum Baiern war, ale es im 3. 1180 von 
den Welfen an die Wittelsbacher überging, auch nur noch dem Ranıen nad 
das alte Herzogthum. Schon zur Zeit der ſächſiſchen Kaifer war Kärn⸗ 
then, feit 1156 auch Deftreih und Steiermarf, von Baiern ge= 
irennt. Otto von Wittelsbach verwaltete fein Herzogthum zwar kräftiger, 
als Bernhard von Sachſen das feinige, allein bie Bifchöfe entzogen ſich 
dennoch feiner Hoheit, die Stadt Regensburg wurde reihsunmittelbar; und 
im füdfichen Baiern dehnte der Graf von Andechs, als Erbe des aus⸗ 
geſtorbenen Haufes der Grafen von Dadau, die fih von einem Landſtriche 
an der Dalmatifchen Küſte Herzöge von Meran nannten, diefen Titel auf 
feine fräntifchen Güter aus und behauptete feine Unabhängigkeit. Im J. 
1248 farben aud die Andechs aus, und da gelang es dem ſchwäbiſchen 
Haufe der Hohenzollern, ‚ven Burggrafen von Nürnberg, einen großen Theil 
der Andechſiſchen Befigungen an fih zu ziehen, die Grundlage der fpäteren 
Herzogthüͤmer Ansbah und Baireuth. 

Das Haus Wittelsbah dagegen erwarb außer dem Herzogthume 
Baiern im 3. 1227 einen andern wichtigen Beſitz, die Pfalzgrafſchaft 
am Rheine, und zwar burd die Heirat Otto’s des Erlauchten mit ber 
pfälzifchen Erbtochter aus dem welfifchen Haufe. Doch ſchwächten fie ihre 
Macht wieder durch Theilung nad dem Zode Ludwigs des Strengen im 
%. 1294, Sein älterer Sohn Rudolph erhielt die Nheinpfalz, der Jüngere, 
Ludwig, der nachherige Kaifer, das Herzogthum. Der Pfalzgraf am Rheine 
befaß das Erztruchfeßamt und damit die erfte weltliche Wahlitimme; Baiern 
ſtritt mit Böhmen um das Erafchenfenamt, Das Heinrich der Löwe oder fein 
Bater, die zwei Herzontbümer befaßen, hatte aufgeben müflen; aber Boͤh⸗ 
men blieb im Befitzz defjelben. 

Die Erzämter waren nad und nach in den Befig des Wahlrechtes 
gefommen, nachdem die urfprüngliche Wahl durch die Hauptvülfer Des Wei« 
ches DBeränderungen erlitten hatte. Bei der Wahl Otto 1. finden wir fünf 
Hauptvoͤlker: Lothringer, Franken, Schwaben, Baiern, Sachſen. Da Dito 
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von Sachfen ſelbſt gewählt wurde, fo verfahen bie Herzoͤge der übrigen 
Hauptvoͤlker die Erzamter: Kämmerer, Truchſeß, Schenk, Marſchall. Schon 
bei der Wahl Otto's III. war die Vertheilung eine andere. Bei der Wahl 
Konrad’s 11. erſchienen zwar fieben Voͤlker, indem Lothringen in zwei Theile 
getheilt und Kärnthen neu hinzugekommen war; allein ſchon bei der Wahl 
Lothars von Sachen find Lgihringen und Kärnthen nicht mehr zugegen, 
weil jenes überhaupt in einer loſeren Berbindung mit dem Meihe und 
Kärnthen nur für Furze Beit in den erften Rang eingetreten war. Gin bes 
fimmtes auſchließliches Wahlrecht ftand in den Älteren Zeiten den ‚Herzögen 
aber niemals zu, alle Kürften, die ganze verfammelte Menge, nahmen heit 
an der Ernennung des Könige. Allmälig, als eine beftimmtere Form ſich 
fenfebte, wurde das Wahlrecht mehr und mehr mit dem Erzamt verbunden 
und ging mit diefem nad der Lage der Verhältniffe an andere Fürften 
über. So entfhädigte Konrad II. den Markgrafen Albrecht den Bären 
für die Wiederabtretung des Herzogthums Sadfen auch mit dem ſchwaͤbi⸗ 
ſchen Erzfämmerer-Amte, welches er felbit als Hohenſtaufe beſaß; da⸗ 
gegen behielten die Hohenſtaufen das fränkifhe Truhfeßamt, da bie 
Ueberrefte des fränkifchen Herzogthums an ihr Haus übergingen. Dieſes 
Amt wurde dann mit der Rheinpfalz verbunden, und wie vormals ber 
Herzog von Oſtfranken der erfle unter den weltlichen Serzögen gewefen, fo 
behielt auch der Pfalzgraf die erfte weltliche Wahlſtimme. Wie das Schen- 
fenamt von den Welfen an Böhmen gekommen, haben wir oben gefehen ; 
dag Marfhallamt aber war bei Sachſen geblieben. Die böhmiſche 
Wahlſtimme war aber Tange beftritten, weil die Deutfchen einem ftavifchen 
Fürften das Wahlrecht nicht zuerfennen wollten, und fo ruhte zu ber Beit, 
wovon wir reden, das Mecht zur Königswahl eigentlich nur auf ſechs Stim- 
men, den brei geiftlichen von Mainz, Trier und Köln, welche ſich mit Huͤlfe 
des päpftlichen Einfluffes im dieſes Primat zu ſetzen gewußt hatten, und 
den drei weltlihen: Sachſen, Brandenburg und Pfalz. 

Wenn wir nun auch noch die übrigen Herzogthuͤmer betrachten, fo war: 

C in Schwaben, wie wir ſchon geſehen, nad) dem Kalle der Ho⸗ 
benftaufen, jeder Anfpruch derfelben ausgegangen; ihre reichen Güter waren 
in der letzten Beit werfchleubert oder verfchenkt; die letzten Befibungen übers 
gab Konradin bei feinem Zuge nach Italien an Baiern. Es konnte von 
da an nur die Frage fein, wer in Schwaben am Bedeutendſten daſtehe. 
Dies waren die Grafen von Würtemberg, die fhon Stuttgart zu ihrer 
Nefidenz gewählt hatten, Werner gewannen die reichen Grafen von Baden, 
aus dem Kaufe Hochberg, von dem im 3. 1218 ausfterbenden Haufe ber 
Hähringer, welche Konrad II. nach Burgund gefeht und Friedrich I. auf 
Burgund dieſſeits des Jura beichränkt hatte, die Landgrafichaft Breisgau. 
Die badenſche Macht fing an fi zu bilden. Kin anderer Theil des Zah⸗ 
singifchen Erbes, welcher in der Schweiz gelegen, fiel an die Grafen von 
Kyburg und nad deren Ausfterben an die Srafen von Habsburg, die 
dadurch an Bedeutung wuchſen. Der Grafen von Hohenzollern, Burg 
grafen von Nürnberg, iſt fchon oben gedacht worden. 

D. In Sranfen war das Herzogthum ſchon mit dem Ausiterben 
des fafifyen Kaiferhaufes erfofchen und unter Die geiftlihen und weltlichen 
Herren getheilt worden; denn bie Hohenſtaufen, die man Herzöge von Fran⸗ 
fen genannt bat, find es in dem alten Sinne des Herzogthums nicht ger 
wesen, fondern haben nus als bie mächtigften Herten im fränkiichen Lande 
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and Inhaber der Pfalzgraffhaften in demſelben einen Theil der herzoglichen 
Gewalt beſeſſen, indem fie manchen Grafen und Ritter durch das Lehnsver⸗ 
haͤlmiß in derſelben Abhängigkeit hielten, als die früheren Herzöge. Am 
Ende diefes Zeitraumes finten fi, außer der mädhtigen Pfalzgrafſchaft 
am Rheine, im alten Sranfenlande die LZantgrafen von Heffen, die 
einen Theil davon befiken, die Grafen von Naſſau, der Biſchof von 
Würzburg und Andere. 

Der Titel der Pfalzgrafen verſchwindet in Deutſchland, bis auf die 
Pfalz am Rheine, weil das Reichsgut ſo ſehr vermindert wurde; dagegen 
tritt der der Burggrafen hervon, die fih, da die Pfalzgrafen über ihnen 
“wegfallen, als unmittelbar unter dem Koͤnige ſtehend betrachten. 

E. Was endlih Lothringen betrifft, fo fam Oberlothringen unter 
die Grafen von Elfaß, und das Herzogthum von Nicderlothringen, wel 
ches an die Grafen von Löwen Fommt, befchränft fi auf die eignen Bes 
figungen berfelben; fie nennen fich deehalb auch Herzoͤge von Braband. 
Andere Grafen, z. B. die von Holland; Seeland, Friesland, Jülich, Cleve, 
Geldern, Luxemburg u. ſ. w., betrachten ſich als reichsunmittelbar. 

Alle Fürſten fangen an, ſich nicht blos mit den Ländern, welche ſie 
verwalten, als belehnt zu betrachten, ſondern mit dem erblichen Verwaltungs⸗ 
rechte derſelben, welches fie in ihrem eigenen Namen üben. Die Belehnung 
erhält einen neuen Sinn; nicht das Land, fondern das Fürſtenamt wird 
durch die Inveſtitur zu chen erteilt; und ba fi die Gewalt der Fürften 
wirklich ſchon zur Landeshohett erhoben hatte, — obgleih der Name felbft 
noch nicht vorfommt, — To wurde die ganze Landeshoheit Ichenbar. 

Wenn wir eine kurze Ueberficht der Zahl der Stande im ganzen Rei⸗ 
che geben wollen, die jedoch wegen der Unklarheit mancher Verhältniffe nur 
eine annähernde fein kann, fo ift fie etwa folgende: 

Das deutſche Reich zählte um dieſe Zeit ſechs Erzbisthümer; Mainz 
als das größte, welches vierzehn Bisthümer zu feinem Sprengel rechnete; 
Worms, Speier, Straßburg, Conftanz, Chur, Augsburg, Eichftädt, Würze" 
burg, Ofmüp, Prag, Halberſtadt, Hildesheim, Paderborn und Verden ; 
Köln mit fünf Bischümern: Lüttich, Utrecht, Münfter, Osnabrüd und 
Minden; Trier mit drei Bisthümern: Metz, Toul und Berdun;- Mag de⸗ 
burg mit fünf Bisthümern: Brandenburg, Havelberg, Naumburg, Werfes 
burg und Meißen; Bremen mit drei Bisthümern: Oldenburg, fpäter 
Zube, Mecklenbarg, fpäter Schwerin, und Rabeburg; endlih Salzburg 
mit fünf Bischümern: Negensburg, Paffau, Freifingen, Brixen und Gurk. 
Dazu kamen noh: Bamberg, das unmittelbar unter dem Bapfte ftand, 
. und GCambrai, unter dem franzöfiichen Grzbiihef von Rheims. Rechnen 
wir zu Diefen fiebenunddreißig Bistbümern nocd die eignen Sprengel der 
ſechs Erzbisthümer, fo waren treiuntvierzig geiftlihe Sprengel in Deutſch⸗ 
land. — Außerdem gab es etwa ſiebzig Prälaten und Achtilfinnen, Dazu 
drei geiftliche Ritterorden, alfo über hundert geiſtliche Stände. 

Die weltlichen Neichsftände waren: vier Ghurfürften, wenn QBdhmen 
mitgezahft wird, worunter ein König, ein Herzog, ein Pfalzgraf, ein Marke 
graf; ſechs größere Herzöge: Baiern, Oeſtreich, Kärnthen, Braunfchmeig, 
Lothringen, Braband «Limburg; gegen treißig gefürftete Grafen, Darunter 
einige mit dem SHerzogstitel, dann Markgrafen, Lantgrafen und Burggra⸗ 
fen; beinahe - fechzig Reichsſtädte, mei mehrere noch erft im Uebergange 
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zur Reichsfreiheit; im Ganzen ebenfalls etwa hundert welniche Meichaftänpe; 
mit den geiflichen zufammen über zweihundert Glieder des Reiches, 

Das Reichsgebtet im rohen hatte fih Tibrigens bie zu dem Ende 
des Bwifchenreihs an einigen Seiten vermindert; es ging verloren bie 
Lehnshoheit über Dänemark, über Ungarn und Bolen; Burgund wurde 
zum großen Theile entfremdet; die lombardiſche Krone ging während des 
Zwiſchenreichs verloren, die Kaiſerkrone wurde bintenangeſein. Nur Preu⸗ 
Ben war Ginzugefonmen. 








Es wird bei dem bier genommenen Rubepunfte ter Betrachtung der Ort . 
fein, einen Blick auf die Hauptzüge des ganzen Mittelalters zu werfen; denn 
was man über die Charakteriſtik diefes wilden, und doch wieder in vielen 
Erfcheinungen fo herrlichen, Beitaltere Gutes und Böfes gefagt bat, es gift 
am treffenpfien von dem -Beittaume, in welchem wir mitten inne flehen. 


Das Mittelalter. 


- 
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Man hat das Mitelalter auch die Mitterzeit genannt; und in bee 
That if es das Ritterthum, welches eine der alänzenpften Seiten deſſelben 
bildet. Durch die Ausbreitung des Lehnsweiens über ganz Deutſchland 
war, wie ſchon gezeigt ift, der Lehns⸗Adel an die Spige der Nation ges 
treten. Die Kriege wurden bauptfächlich durch den Adel und feine Leute 
geführt; er Fümpfte nur zum Pferde, war mit ſchweren, eifernen Waffen 
bedect und von Jugend auf darin fo geübt, daß er fie nicht nun tragen, 
fondern die Glieder frei und Eräftig darin bewegen konnte. Ein fo gehar- 
nifäter Mann zu Pferde war den gemeinen Kriegern, Die zu Fuße dienten 
und fdhlechter bewaffnet waren, fehr weit überlegen; und bald zählte man 
ein Heer nur nach der Menge feiner Ritter. Um folche Vorzüge zu behaup⸗ 
ten, mußte die Erziehung des Adels ganz Friegerifch fein. „Die in Deutfche 
Sand gebornen Knaben Ternen eher reiten als reden, fagt ein alter Schrift 
fteller,, die Pferde mögen laufen, wie fie wollen, fo bfeiben fie unbeweg« 
lich fißen; fie führen ihren Herrn Die Tangen Lanzen nad; durch Kälte und 
Hitze abgehärtet, find fie durch keine Arbeit zu ermüden. Das Tragen der 
Waffen kommt den Deutfchen eben fo Teiht an, als das ihrer eigenen Site 
der, und es iſt eine erflaunenswärdige und faft unglaubfihe Sache, wie 
geſchickt fie find, Pferde zu regieren, Pfeile abzufchießen, und Lanze, Shin 
und Schwert zu gebrauchen.” 

Bei diefer ausschließlichen Richtung auf die Ausbildung körperlicher 
Kraft, da die geiftigen Befchäftigungen, welche in fpäteren Jahrhunderten 
als Haupttheil der Erziehung zu gelten anfingen, fo gut als unbekannt was 
ren, hätten bie erfien Stände unfers Bolkes in tiefe Barbarei der Sitten 
verfinfen müffen, wenn nicht die edle .Raturanlage der germaniſchen Völker 
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ınpre und hie Entwidiung bes Nitterthums in feiner großartigen Richtung 
ein Gegengewicht gebildet Hätten. Wir müflen, um dieſe Entwicklung zu 
perfichen, etwas genauer ia Die Standesverhäftniffe des Mittelalters eingehen. 

Diefe Standesverhältniffe bildeten ſich vorzüglich durch die Berände 
sungen bes Reichsheerdienſtes, von König Heinrichs I. Zeit am, aus, . 
als der Striegsdienk immer mehr Meiterdienft wurbe und nad und nad 
gang in die Hände des Adels Lam, ber henfelben mit feinen Dienſtleuten 
leiſtete. So wurde friegerifhe Ehre in ihrem vollen Umfange aus⸗ 
fhfießliches Erbtheil Diefes Standes. Er theilte fi in zwei Klaſſen, bie 
fog. Semperfreien (eig. fendbar Freien, d. 5. fähig, zum Send = oder 
Meihstage geſchickt zu werden) und die Mittelfreien. Jene, Die in 
der älteren Zeit allein den Rang des Adels im engeren Sinne in An- 
ſpruch nahmen und in den Rechtsbüchern Der Zeit ingenui heißen, waren 
die Reihbsunmittelbaren, welde nah ber Auflöfung der Herzogthü- 
mer ihre Neichsfreiheit, d. h. die Unabhängigkeit von irgend einer Landes— 
hoheit, retteten, und nur unter dem Reiche ftanden. Die hohe Geiſtlich⸗ 
feit gehörte auch dazu, aber ſie erhielt nicht, wie die Weltlichen, durch die 
Geburt, fondern durch ihr Amt, den Adel. | 

Den zweiten Stand bildeten die Mittelfreien, nämlich erftens 
diejenigen Freien, welche urſprünglich durch ihr Gut zum Ritterdienſt ver- 
pflichtet waren, ſich aber nit von ber Landeshoheit hatten frei erhalten 
tönnen, fondern diefer die Heeresfolge Teiften mußten, und zweitens dieje⸗ 
nigen, welche in dem Verhältniſſe der Minifterialität zu dem hohen Adel 
des Neiches ftanden und unter ihm als milites minores den Heeresdienft zu 
Roß verrichteten. Diefe Mittelfreien machten bald auch auf den Adelstitel 
Auſpruch, wie fie denn überhaupt fehr in Anfehen fliegen, feit Konrad II. 
auch die Grbfichfeit der niederen Lehen feflgeftellt Hatte. Es entſtand auch 
auf dieſe Weife nach und nad ein höherer und nieberer Adel. 

Fuͤr beide Klaffen wurde bie Abflammung von ebenbürdigen Eltern 
feſtgehalten; mar die Ehe ungleich, fo folgten die Kinder der ärgeren Hand. 
Doch blieb aud dem Könige das Hecht, tn den Adelſtand erheben zu können. 

Auf foldde Weife bildete. der Adel, ſeit das ganze Kriegemefen auf 
feinen Nitterdienft. gegründet war, einen eigenen Stand, und in diefem 
Sinne if das Nitterthum ſchon' unter den fähfifchen und falifchen Saifern 
in feinem Weſen vorhanden. Allein im 12. Jahrh. bildet ſich Baffelbe zu 
sine eigenen Inftitute aus, weldes vereinigend eintrat zwifchen den höhe 
zen und niederen Adel, indem es Semperfreie und Mittelfreie zu einer be⸗ 
ſonderen Innung, militaris ordo, mit einem militärifch- religiöfen Geluͤbde, 
verband, Auf die Bildung diefes Inftitutes haben die Kreuzzäige ben wid- 
Hoften Einfluß gehabt. Durch die Krenzzüge erhielt das Ritterthum einen 
neuen, höheren Schwung; im Dienfie Gottes und des Erföfers konnte 
dag tapfere Schwert den höchften irdiſchen Ruhm erwerben: Das Biel, wel 
cbes erkämpft werden follte, Tag weit in fernen Himmelsſtrichen; die Ein- 
Hildungskreft wurde viel wunderbarer aufgeregt und bie Erzählungen derer, 
die aus dem Morgenlande zurüdfehrten, waren ganz geeignet, dem Bilde 
noch Ichhaftere Farben gu Leihen. Dadurch wurden diefe Zeiten fo kühn 
md. fa ſchwaͤrmeriſch begeiſtert, DaB ihnen Feine Unternehmung zu ſchwet 
vindte und. Heldenthaten verrichtet ſind, Die ung wie eine Dichtung erfchel- 
son: Bor ‚alien Dingen feifelten bie brei-geiftfichen Mitterorden, welche 
rd die Qeuzange ige Dafein. erhielten, durch rin Hohes Geluͤbde Den Nik 
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wr an bie große Sache der ganzen Chrißenheit: zuerſt bie im J. 1125 
gefifteten Zempelherren, welche durch eine Verbindung einiger französ 
fifchen Ritter zum Schuhe der nad dem heiligen Lande fahrenden Pilger 
eniftanden. Sie Teifteten die drei Mönchsgelübbe des Gehorſams, der Ar⸗ 
muth und der Keufchheit, zu welchem fie noch ein viertes Ertegerifches hin« 
zufügten, nämlich stratas publicas custodire. Der König Balduin II. 
von Jeruſalem räumte ihnen einen Theil des Palaftes, neben dem templum 
Salomonis, ein, woher fie Zempelrister beißen. Zwei Jahre fpäter nah⸗ 
men die Hospitaliter, welche fih zur Pflege kranker Pilgrimme vereinigt 
hatten, ebenfalls die Einrichtung eines Mitterordens an und nannten fi 
nad ihrem Schußpatrone, Johannes dem Zäufer, Sohanniterritter. 
Ihr Gelübde war ebenfalls möndifher Art, Die dentſchen Witter 
vereinigten ſich Später bei der Belagerung von Akkon im 3. 1190 mit ihnen. 

Diefe Beifpiele wirkten auch auf das Abendland; und da der ganze 
Geiſt der ‚Zeit zu engerer Verbiudung zwiſchen Berfonen von gleicher Res 
bensart und Beicäftigung trieb, fo bildete fih das ganze Rittertfum in 
ber erften Hälfte des 12. Jahrh. im ganzen Inteinifchen Abend- und Mor- 
genlande als eine gefchloffene Innung (Einigung) aus, zu welcher man 
durch gewifle Stufen emporftieg, jedoch mit Aufgebung der möndhifchen 
Selübde der Keufchheit und Armuth. Die religiöfe Weihe blieb. Run 
fnüpfte fi) die ganze Erziehung des Adels an die Stufen und das Ziel 
des Ritterthums an. Sobald der Anabe der erften häuslichen Pflege ent- 
wachen war, wurde er zu einem geadhteten befreundeten Ritter gebracht, 
welchen er als Bube oder Edelknabe (junior), und fpäter, nachdem er 
Durch Meberreihung eined Schwerte webrhaft gemadht war, als Knappe 
(famulus, armiger) diente und welchen er als Vorbild für fein Fünftiges 
Leben betrachtete. Er legte feinem Herrn die Waffen an, begleitete ihn zu 
jeder Stunde und jedem Geſchäfte, zu der Luft der Jagd, der Feſte und 
Waffenfpiele, fo wie in ben Ernſt der Schlacht. Die treuefte Anhaͤnglich⸗ 
feit und Sorge für den Herrn war feine erfte Pflicht, und wann er ihn 
gar im heißen Streite mit Schild und Schwert gebedt und ihm das Leben 
gerettet hatte, fo trug er den höchften Ruhm davon, den er als edler Züng« 
ling nur erwerben konnte. So wurde die Treue die erſte Tugend, bie 
mit aller Kraft der täglichen und fündlichen Uebung ſich dem jugendlichen 
Gemuͤthe feft einprägte, ja mit ihm in unauflösficher Verzweigung feſt zu⸗ 
ſammenwuchs. Auch eine edle Frau mußte fich der Edelknecht zur Herrin 
erwählen und ihr bienen in Treue und Ehrbarkeit. — Nach mehrjähriger, 
rühmlich befandener Knappſchaft, gewöhnlich im 21. Yahre, wurde ber 
Züngling, unter der Weihe der Religion, durch Ritterſchlag in bie 
ebenbürtige Kampfgenoſſenſchaft felbft aufgenommen. Es wurden dazu gern 
feierliche Gelegenheiten, große Feſte, Krönungstage und dergleichen mehr 
gewählt, und oft erhiekten viele zufammen den Ritterſchlag. Faſten und 
Beten ging voraus, und nachdem der Süngling die Sacramente genoffen 
hatte, empfing er aus den Händen der Ritter oder Evelfrauen Sporen, Pan- 
zer und Handſchuhe. Dann kniete er nieder umd einer der Ritter, oft auch 
ein König oder Für, gab ihm mit entblößten Schwerte drei Schläge auf 
die Schulter, wobei er durch feierlichen Eid gelobte, allen Pflichten eines 
ehrenwertgen Ritters getreu zu leben, dem SKaifer Gehorſam zu feiften, Die 
Wahrheit zu reden, das Recht zu fügen, und fein Schwert zur Verthei⸗ 
digung der Religion, der Wittwen und Waifen und ber verfolgten Unſchuld, 
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vor allen aber gegen jeden Unglaͤnbigen, zu führen; zuletzt empfing er auch 
Selm, Schild, Lanze und Schwert), So wurden, in der begeiftertfien 
Stunde des Jünglingslebens, durch feierlichen Eid die männlichen Tugenden 
nochmals zum unverbrüdlicen - Gefebe des ganzen Lebens erhoben, Die 
Wahrheit, die Gerechtigkeit und die Froͤmmigkeit; und als der 
Inbegriff und zugleich der Lohn der vollkommenen Uebung diefer Tugenden 
fand die Ehre, gleich einem Teuchtenden Sinnbifde, welchem er bis zu dem 
fetten Athemzuge treu bleiben follte, vor den Augen des jungen Ritters. — 
So hoch wurde diefe feierliche Weihe des Mannes durch den Ritterſchlag ge- 
haften, daß der Graf Wilhelm von Holland, wie wir in feiner Geſchichte 
gefehen haben, vor feiner Königsfrönung erft Nitter werben mußte. 

Mittervorrecht war, von nun an einem engeren Sreife anzugehören, 
zu welchem niemand Eintritt erhielt, als nur durch den Ritterſchlag; eben- 
falle das Recht, den Ritterfchlag ertheilen zu fönnen; und ferner das Ehren- 

‚ reht, an den Mitterfpielen (torneamenta, Turney, Zurnier), Theil 
zu nehmen, die im 12. Jahrh. aus Frankreich nach Deutfchland Famen. 
Diefe Spiele wirkten ebenfalls als wahrhafte Erziehungsanftalten des Adels. 
Denn indem feimer, deſſen Ehre und guter Name irgend befledt war, an 
ihnen hell nehmen durfte, und doc alles Dichten und Trachten des Kna⸗ 
‚Hen und Sünglings von Jugend auf nad ihnen und ihrem hohen Waffen- 
ruhme gerichtet war, wurde die Nitterfchaft eine Pflegefchufe der Ehre und 
Sittlichkeit, fo wie jeglicher Geldentugend. Cs bewährte fih an dieſem 
ganzen Beitalter, daß Sitte und Tugend nicht ſowohl durch den Begriff er» 
Iernt werden, als vielmehr des Beifpiels und der großen Antriebe im Leben 
bedürfen, um ein Geſchlecht zu beberrfchen. 

.* Sn fo fchönem Lichte muß uns die Idee und der Sinn des Rit⸗ 
terthums erfcheinen,, in den Zeiten, da es am herrlichfien bfühte; und wenn 
auch eine Idee nie vollfommen in das Leben übergehen kann, fo daB man 
fagen Fönnte, bier oder dort fet fie ganz und rein vorhanden; wenn auch 
in der beften Beit des Ritterthums Rohheit und Ungebühr noch häufig ge» 
nug erſcheinen; fo tft doch nicht zu läugnen, daß 'fehr viel von den erhas 
deren Gedanken, Die dem Nitterthume zum Grunde fagen, in das Leben 
getreten it. Und fchon dieſes ift etwas Großes, was das Kriftliche Mit« 
telafter in fittficher Hinfiht über Griechen und Römer ftellt, daß eine fo 
großartige Idee nur gefaßt und aufgeftellt und von Tauſenden mit dem 
ganzen Feuer der Seele geliebt wurde. 

Für die Gefammtheit der chriftfichen Nationen ift das Ritterthum 
von der hoͤchſten Wichtigkeit dadurch geweſen, daß es, als ſchon das Kat 
ſerthum feine Kraft verloren hatte und das Anfehen ber Kirche zu wanfen 
anfing, doch noch durd die Grundſätze der Ehre, der Gerapheit und des 
männlichen Wortes ein fittliches Verhaͤltniß unter den Völkern moͤglich 
machte; ein fefter Pfeiler gegen das Einbrechen neuer Barbarei, 
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Indem fi der Adel des deutfchen Bolfes alſo kräftig ausbildete und 
das Schwert für die Ehre des Glaubens wie des Vaterlandes- führte, arbei⸗ 


4) Der bier befehriebene Gang der Bildung eines jumgen Ritter war der volle 
ſtändige und fann als die Regel gelten. Doch hatte nicht jeder Knappe Ge 
Iegenbeit, einem einzelnen Ritter zu dienen, und mancher, dem etwa die Mit: 

tel gur Selbſtſtaͤndigkeit fehlten, gelangte auch nie zur Ritterwürde. 
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teten die Bürger in den Städten in Emſigkeit und Fleiß für feinen Wohl⸗ 
fland. Die dentfhen Städte wuchſen in diefem Zeitraume zu immer groͤße⸗ 
ser Bollsmenge und Meichthum heran, und die Quelle des Allen, war der 
Handel. Aud für ihn haben die Kreuzzüge die heilfamften Folgen gehabt. 
Der Geiſt großer Unternehmungen wurde gewedt; bie foftbaren Waaren ber 
mittäglichen Länder famen häufiger nad) Europa ; befonders führten die ita⸗ 
lieniſchen Seeſtädte, Venedig, Genua und Pifa, die Waaren des Morgen 
landes herbei, und dann gingen fie, wie die Erzeugniffe Italiens ſelbſt, 
auf den alten Kandelsftraßen über die Päffe der Alpen nach Deutfchland, 
verbreiteten fi Dort auf Landſtraßen und Flüffen, und was nicht im Lante 
ſelbſt gebraucht wurde, wanderte immer weiter nad Rorden, bis zu den 
Zandern der Nord» und Dfifee. Alles, was jebt über die Meere mach dem 
nörblicden Ländern gebracht wird, nahm damals den Weg durch Deutich« 
land, und bei fo ausgebreitetem Zwiſchenhandel, wozu auch der, Verkehr 
mit den Exzeugniffen des eigenen deutfchen Fleißes kam, bluͤheten die alten 
Städte des Reiches auf das Herrlichfte. Augsburg, Straßburg, Regens- 
burg, Nürnberg, Bamberg, Worms, Speier, Mainz und Krauffurt im 
füdfichen Deutfchland, im nörblihen Köln, Erfurt, Braunſchweig, Lüne 
burg, Hamburg, Bremen und Lübeck, und viele andere, erhoben flolz ihre 
Thürme, und eine fleißige, muntere Menfchenmenge wogte in ihren Straßen. 
Ihr Reihthum gab vielen von ihnen bafd die Mittel in die Hände, fi 
von aller Oberherrſchaft einzelner Fürſten frei zu machen und eine Selbſt⸗ 
ftändigfeit zu erreichen, welche fie nach und nach in die Reihe der wirklichen 
Reichsglieder brachte. 
Diefes Emporfteigen ging freilich Tangfam und hatte nicht überall den 
gleich günftigen Erfolg. Der erfie Schritt dazu geſchah ſchon im 10. Jahrh., 
da, anfer der Bermehrung der Zahl der Städte im öftlichen Deutfchland 
und der Belebung ihres ganzen innern Zuſtandes durch Heinrich J., auch, 
nad) dem Beifpiele der älteren römifchen Städte im weftlihen und füdlichen 
Theile, die Bifchofsfide zu Immunitäten oder felbfländigen Gerichts⸗ 
barfeiten erhoben wurden, in welchen die gräflihe Gewalt auf bifchöfliche 
Bögte überging. Nach dem Beifpiele diefer bifchöflichen Städte erhielten 
dann auch viele andere Orte einen kaiſerlichen Vogt und wurden dadurch 
von den Landgerichten eximirt. Die Verfaffung einer bifchöflichen Stadt 


. wurde mit dem Ausprude Wicbildrecht bezeichnet (wic iſt sanctus); 


die Grenzen der Immunitaͤt wurden durch das Bild des Stiftsheiligen bes 
zeichnet, daher der Ausdruck Wicbild (Weichbild) für den Diftrict, und 
fpäter für das Recht ſelbſt )). Der Bogt einer bifchöflihen Stadt hieß 
advocatus casae dei (daher Kaſtvogt). Der Name Weichbild und Weiche 
bildrecht dehnte fih nad und nach auch auf die nichtbifchöflichen Städte aus, 

Der fernere Kortfchritt einer Stadt aus der Immunität zur wirklichen 
Selbftregierung ging fo, daß der Vogt, als Richter an der Stelle des Gra⸗ 
fen, fich feine Schöffen aus dem Gemeinderathe nahm, deſſen Mitglieder 
vor dem 12. Jahrh. cives, in ber vorzugsweifen Bedeutung, fpäter, nad 
dem Beifpiele der lombardiſchen Städte, consules, Rathsmannen hießen ; 
ihr Vorſteher hieß proconsul, oder magister consulum, Bürgermeifter. Die 


1) Es ift eine der vielen Erklärungen des zweifelhaften Wortes, die manches 
für fih zu baben fheint, Andere nehmen Wie in derZßedeutung Stadt 
und geben verſchiedene Erklärungen der Endung bild. 
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angefehenen Geſchlechter, aus weichen bie Rathsmannen gewoͤhnlich genommen 
wurden, bildeten eine ſtaäbdtiſche Ritterſchaft, die man patriciſche Geſchlechter 
nannte. Da dieſes Collegium auch die Verwaltung des Gemeindegutes und 
ver ſtaͤdtiſchen Polizei hatte, fo if es leicht begreiflih, wie fein Einfluß 
immer flärfer werden, wie es endlich zu einer unabhängigen Verwaltung 
aller fädtifchen Angelegenheiten im Innern und na Außen fih ausdehnen 
mußte und die Bürgermeifter dem herrſchaftlichen Vogt wenig Mitwirkung 
Iteßen.. Er mußte froh fein, wenn ihm nur noch die Gerichtsbarkeit blieb; 
und ſelbſt dieſe bei günftiger Gelegenheit an fich zu bringen, fehlte es den 
Gemeinderäthen nicht leicht an Mitteln. 

Es blieb aber nicht Hei den Rathemannen, fondern es bildete ſich 
nod ein anderes Element aus den Berbindungen der Handwerker in den 
Städten, den Bünften und Innungen, und erhob fih zur Theilnahme 
an der Verwaltung. Sie bringen es durch bie aus der Gewerbihätigkeit 
und dem bfühenden Verkehr ganz natürlich in ihnen anwachſende Sraft da⸗ 
bin, daß fie bei den Angelegenheiten der Stadt mit befragt werden müflen; 
und welche Seltung fle erlangt haben, offenbart fi in vielen Städten in 
ihrem oft flegreichen Kampfe gegen die patriciſchen Geſchlechter. 

So fehlte nun endlih nur noch, daß man «8 dahin brachte, den 
Vogt, der früher Alles vermocht hatte, ganz aus der Stadt zu vertreiben, 
und auch diefe Stufe wurde, hier früher, dort fpäter, bier durch Gewalt, 
dort dur Kauf oder auf anderm Wege rechtlicher Abtretung, erreicht, fei 
es vom SKaifer, oder dem Bifchofe, oder dem-Fürften. Wo die Zandes- 
boheit blieb‘, Haben wir Landesftäbte, wo fie entfernt wurde, freie Städte 
des Reichs. 

Sehr wichtig war es nun natürfich für jede Stadt, ſich in dem Be 
ſthe der errungenen Rechte fügen zu können. War die Stadt nicht glei 
Bei Erteilung des Weichbildes befeftigt worden, fo erfolgte dies doch gewiß 
Bald nachher. Zwar war die Befefligung oft nur fchledht, wie denn 3.8. 
Augsburg und Ulm noch im 14. Jahrh. blos von einem Pfahlwerke um⸗ 
geben waren; allein das rege Leben und die wachfenden Mittel der Stadt 
fhufen bald, was der vollkommeneren Kriegsart der Zeit gemäß war. 

Auch dadurch fuchten die Städte ihre Macht zu vermehren, daß fie 
Grundeigentum umher und Ausbürger oder Pfahlbärger (davon benannt, 
daß fie außerhalb des Pfahlwerks wohnten) aufnahmen. Freie Leute, fogar 
ritterlihen Geſchlechts, festen häufig Meier auf ihr Gut umd zogen in die 
Stadt, wo fie Schub und fihern Aufenthalt fanden; ja mancher erhielt 
fogar, ohne Beränvderung feines Wohnortes, das Bürgerrecht gegen Heber- 
nahme der Bürgerpflichten, befonders zur Bertheidigung der Stadt. Auf 
ſolche Weife bildet ſich eine Reihe von freien Gemeinden, welche in den 
Kreis der unabhängigen Reichsglieder zu treten fählg. waren; und bie Kaiſer 
Batten ein ganz natürliches Intereſſe, — nur die Hohenftaufen haben es, 
ans Haß gegen bie übermüthigen lombardiſchen Städte, verfannt, — biefe 
Meichsglieder zu fördern und fie als Gegengewicht gegen die fo mächtig em⸗ 
porftrebende Landeshoheit der Fürften zu gebrauchen. Gefährlich konnte bie 
Rädtifhe Macht dem Kaiſerthum nicht werden, weit fie immer den Taifer« 
lichen Schuß gegen den Adel brauchte. Auf der andern Seite konnten ſich 
aber auch die Städte nicht getrieben fühlen, einen willfürlichen Despotis- 
mus der Faiferlihen Gewalt zu fördern, und fo bifveten fle eine fehr nuͤtz⸗ 
liche Mittelmacht zum Schutze ver Meihswerfalfung. 
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Die Stellung, weldie die Städte gegen die weltliche und geiſttiche 
Fürkengewalt in Deutfchland einzunehmen anfingen, nöthigte fie augenſchein⸗ 
lich, fi eine kriegetiſche Verfaſſung zu geben und ihren Innern Organis⸗ 
mus nach dieſer Seite hin einzurichten; und dieſes war ein wichtiger Korte 
fehritt für fie. Denn wären Handel und Gewinn einzig das Biel des bür⸗ 
gerlichen Zreibens in den Städten geweien, fo würden ficherlich bald alle 
die Uebel entſtanden fein, welche nicht ausbleiben, wenn fich der Menſch in 
diefen Beftrebungen mit feinem Gemüthe verliert; die Bürger hätten bie 
Freiheit und den Stolz des Herzens in dem Trachten nad irdiſchrm Gute 
dahin gegeben. Aber nun ftand ihnen, in den Zeiten bes Fauſmechts, ver 
ganze Adel der Nation gegenüber; Fürſten, Grafen und Ritter ſowohl, als 
die Bifchöfe und Achte, eiferfichtig . auf Die wachſende Macht der Städte, 
beachteten genau ihr Thun und Treiben und warteten nur auf Gelegenheit, 
ihrer Freiheit Abbruch zu than. 

Wollten die Städte fo ‚vielen Feinden nicht erliegen, fo mußten fie 
auch die Waffen zur Hand nehmen und den männfichen Muth in ber Brut 
bewahren, welcher der Schild der Freiheit if. Bon den Nürnberger Patri⸗ 
ciern heißt es in einer alten Schilderung: „Die Geräthe ihrer Häufer bes 
fteben größtenteils aus Silber und Gold; doch fällt nichts mehr in's Auge, 
als Schwert, Harniſch, Streitkoibe, und die Pferde, die fie befonders ats 
Merkmale ihres Adels und alten Geſchlechtes aufftellen. Aber auch der gen 
meine Mann hat feine Waffen in guter Ordnung in feinem Hauſe, nm bei 
der etſten Bewegung fogleich mit denfelben an den ihm angewiefenen Lärını 
plate zu erfheinen.” — Die ganze ftäntifche Orbnung und befonders auch 
die der Zünfte war mit auf den Krieg bereiinet, und bei einer Gefahr 
der Baterftadt verfammelte fi jede Zunft an ihrem Plage und zu ihrem 
Banner, zog zufammen aus und kaämpfte vereint in der Schlacht. Das 
war eine fchöne Einigung, die durch Krieg und friedliche Beichäftigung fe 
geknüpft wurde; und der Wetteifer der Zünfte in der Zapferfeit hat oft 
einer bedrängten Stadt ben Sieg errungen. Die Bürger der Städte insge⸗ 
fammt verloren fih nun nit in der Verweichlichung des ſitzenden Lebens 
im eingefchloffenen Raume des Hauſes, fondern fie wurden an Leib und 
Seele kraͤftige Männer und ein freigefinntes Geſchlecht. Und trog ihres 
Reichthums, troß des außerordentlichen Aufwandes bei großen Feſtlichkei⸗ 
ten, welchen bie Ehre forderte, war in ber älteren, befferen Beit ihr täge 
fiches Leben fehr einfach und mäßig, durch das Bebürfniß künſtlicher Ge⸗ 
nüffe nicht verdorben; daher biieben ihre Körper ftark und ihr Wohlftand 
dauerhaft. Denn des Wohlftandes Quelle und Stube iR nicht fowohl der 
reiche Erwerb, als die Mäßigkeit, weiche das Erworbene zu erhalten weiß. 
„Daß die Deutſchen reih find, fagt der Staliener Mackhiawelli in feiner 
Schrift. Ritratti della Alamagna, kommt daher, daß fie wie Arme leben. 
Es ift ihnen genug, MWeberfluß an Brod und Fleiſch zu haben und eine 
Stube, wohin fie fi} vor der Kälte flüchten können. So geht kein Geld 
aus ihrem Lande, es kommt vielmehr Geld in ihr Land für die Waaren, 
die fie ſelbſt verfertigen. — Die Macht Deutfchlands berußt auf feinen 
freien Städten;. fie find der Nero der Brovinzen, denn bei ihnen if Geld 
und Ordnung. “ 

Die Städte» Bereine. — Zn diefer Zeit des gehobenen Radtb« 
fen Lebens entfianden mehrere Buͤndniffe deutfcher Städte nmier einanden 
zum Schutz des Fritdens und der allgemeinen Sicherheit umd zur Aufrecht⸗ 
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Meißen. In der Hohenftanfifchen Zeit murbe, als vie Bauverwaltung zu 
Ende ding, aus der Markarafihaft eine Landgrafichaft Thüringen. Die 
Landgrafen refidirten in ifenadh und auf der Wartburg. Ihre Macht 
dehnte ſich durch mande Allodiaferwerbungen auch über das ſpaͤtere Nieder⸗ 
heſſen, mit den Städten Münden, Caſſel, Marburg und andern, und ſelbſt 
bis an den Rhein aus. Mit ſolcher Macht ſtand im Anfange des 13. Jahrh. 
Landgraf Ludwig IV. von Thüringen, der Gemahl der heiligen Eliſabeth, 
de. Mit dem Finderlofen Heinrich Raspe farb im J. 1247 ber alte Man⸗ 
nesftamm des thüringifchen Huufes aus. Kin fiebzehnjähriger Erbfolgekrieg 
entfland zwifchen zwei Defcendenten ber weiblichen Linie, und bei der Xheis 
fung im $. 1264 fällt das Lehen von Thüringen an Heinrich den Er⸗ 
fauchten von Meißen, die Allodien dagegen, alfo die heffifchen Länder, an 
einen andern Heinrich, Sohn der verwittwmeten Sophie von Braband. Je⸗ 
ner Heinrich von Meißen ift der Stammvater des jebigen färhfifhen Hau- 
fes, Heinrih von Heſſen aber der Landgrafen von Heſſen. 

Sm Norden Deutfhlands machten die Grafen von Holftein auf 
Reihsunmittelbarkeit Anfprud. In Mecklenburg herrſchten theils die 
Srafen von Schwerin, deutfchen Stammes, theils Obotritenfürften; und fie, 
wie die Herzöge von Pommern, gingen unmittelbar vom Saifer zu Leben. 

Das alte Herzogthum Sadfen war für immer dahin. 

B- Das Herzogthbum Baiern war, als es im 3. 1180 von 
den Welfen an die Wittelsbacher überging, auch nur noch dem Namen nach 
das alte Herzogthum. Schon zur Zeit der fähfifchen Kaiſer war Kärn⸗ 
then, feit 1156 auch Deftreih und Steiermark, von Baiern ges 
trennt. Otto von Wittelsbach verwaltete fein Herzogthum zwar fräftiger, 
als Bernhard von Sachſen das feinige, allein die Bifchöfe entzogen ſich 
dennoch feiner Hoheit; die Stadt Regensburg wurde reichsunmittelbar; und 
im füblichen Baiern dehnte der Graf von Andechs, als Erbe des aus⸗ 
geſtorbenen Haufes der Grafen von Dachau, die fih von einem Landftriche 
an der Dalmatifchen Küfte Herzöge von Meran nannten, biefen Zitel auf 
feine fränfifchen Güter aus und behauptete feine Unabhängigkeit. Im J. 
1248 farben auch die Andehs aus, und da gelang es dem fchwäbifchen 
Haufe der Hohenzollern, ‚den Burgarafen von Nürnberg, einen großen Theil 
ber Andechfifchen Befigungen an fi zu ziehen, die Grundlage der fpäteren 
Serzogthümer Ansbah und Baireuth. 

Das Haus Wittelsbach dagegen erwarb außer dem Herzogthume 
Baiern im J. 1227 einen andern wichtigen Beſitz, die Pfalzgrafſchaft 
am Rheine, und zwar durch die Heirath Otto's des Erlauchten mit der 
pfälzifchen Erbtochter aus dem welfifchen Haufe Doch ſchwäͤchten fie ihre 
Macht wieder durch Zheilung nah dem Tone Ludwigs des Strengen im 
3. 1294. Sein älterer Sohn Rudolph erhielt die Rheinpfalz, der jüngere, 
Ludwig, der nachherige Kaiſer, das Herzogthum. Der Pfalzgraf am Rheine 
befaß das Erztruchfeßamt und damit die erfte weltliche Wahlitimme; Baiern 
tritt wit Böhmen um das Erzfchenfenamt, Das Heinrich der Loͤwe oder fein 
Bater, Die zwei Herzogthümer befaßen, hatte aufgeben müffen; aber Boͤh⸗ 
men bfieb im Befiß defjelben. 

Die Erzämter waren nah und nach in den Befiy des Wahlrechtes 
gefommen, nachdem die urfprüngliche Wahl durch die Hauptvöffer des Weis 
ches DBeränderungen erlitten hatte. Bei der Wahl Otto 1. finden wir fünf 
Hauptvoͤller: Lothringen, Franken, Schwaben, Batern, Sachſen. Da Dito 
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von Gadıfen ſelbſt gewählt wurde, fo verfahen bie Herzoͤge ber übrigen 
Sauptvölfer die Erzämter: Kämmerer, Truchſeß, Schenk, Marſchall. Schon 
bei der Wahl Otto's III. war die Vertheilung eine andere. Bei der Wahl 
Konrad’s II. erfchienen zwar fieben Völker, indem Lothringen in zwei Theile 
geteilt und Kaͤrnthen neu binzugefommen war; allein fhon bei der Wahl 
Lothars von Sachſen find Lothringen und Kaͤrnthen nicht mehr zugegen, 
weit jenes überhaupt in einer Loferen Berbindung mit dem Weiche und 
Kärnthen nur für kurze Zeit in den erften Hang eingetreten war. Gin bes 
ſtimmtes auſchließliches Wahlrecht fand in ben Älteren Zeiten den Herzoͤgen 
aber niemals zu, alle Kürften, die ganze verfammelte Menge, nahmen Theil 
an der Ernennung des Königs. Allmälig, als eine beflimmtere Form fi. 
feſtſetzt, wurde das Wahlrecht mehr und mehr mit dem Erzamt verbunden 
und ging mit dieſem nach der Lage der Verhältniffe an andere Fürſten 
über. So entfchädigte Konrad III. den Markgrafen Albrecht den Bären 
für die ‚Wiederabtretung des Herzogthums Sachſen auch mit dem ſchwäbi⸗ 
{hen Erzfämmerer-Amte, welches er felbft als Hohenſtaufe befaß; da⸗ 
gegen behielten die Hohenſtaufen das fränkifhe Truchfeßamt, da bie 
Ueberrefte des fränfifchen Herzogtums an ihr Haus übergingen, Dieſes 
Amt wurde dann mit der Rheinpfalz verbunden, und wie vormals ber 
Herzog von Oſtfranken der erfte unter den weltlichen Herzoͤgen geweſen, fo 
behielt auch der Pfalzgraf die erfte weltliche Wahlſtimme. Wie das Schen⸗ 
fenamt von den Welſen an Böhmen gekommen, baben wir oben geſehen; 
das Marfhallamt aber war bei Sachſen geblieben. Die böhmifche 
Wahlſtimme war aber Tange beftritien, weil die Deutfchen einem ſlaviſchen 
Fürften das Wahlrecht nicht zuerfennen wollten, und fo rubte zu der Zeit, 
wovon wir reden, das Recht zur Koͤnigswahl eigentlih nur auf fehs Stim- 
men, den drei geiflichen von Mainz, Trier und Köln, welche fih mit Hülfe 
des päpftlichen Einfluffes in dieſes Primat zu feben gewußt Hatten, und 
den drei weltlihen: Sacfen, Brandenburg und Pfalz. 

Wenn wir nun aud noch die übrigen Herzogthümer betrachten, fo war: 

C, in Shwaben, wie wir ſchon gefehen, nad) dem Falle der Ho» 
benftaufen, jeder Anſpruch derfelben ausgegangen ; ihre reihen Güter waren 
in der Ichten Zeit verſchleudert oder verfchenkt; die letzten Befibungen übers 
gab Konradin bei: feinem Zuge nach Italien an Baien. Cs Tonnte von 
da an nur die Frage fein, wer in Schwaben am Bedeutendſten daſtehe. 
Dies waren die Grafen von Württemberg, die ſchon Stuttgart zu ihrer 
Nefivenz gewählt hatten, Werner gewannen die reichen Grafen von Baden, 
aus dem Haufe Hochberg, von dem im 3. 1218 ausfterbenden Haufe ber 
Zähringer, welche Konrad II. nach Burgund gefebt und Friedrich 1. auf 
Burgund diefleits des Jura befchräntt hatte, die Landgsafihaft Breisgau, 
Die badenſche Macht fing an fi zu bilden. Ein anderer Theil des Zaͤh⸗ 
singifchen Erbes, welcher in ber Schweiz gelegen, fiel an die Grafen von 
Kyburg und nad deren Ausfterben an die Grafen von Habsburg, die 
dadurch an Bedeutung wuchſen. Der Grafen von Hohenzollern, Burg- 
grafen von Nürnberg, iR ſchon oben gedacht worden. 

D. In Franken war das Herzogthum ſchon mit dem Ausiterben 
de ſaliſchen Kaiferhaufes erloſchen und unter die geiftlichen und weltlichen 
Herren getgeilt worden; denn die Hohenftaufen, die man Herzöge von Fran⸗ 
fen genannt bat, find es in bem alten Sinne des Herzogthums nicht ge⸗ 
weſen, fondern haben nur als bie mächtigfien Herren im fränkijchen Lande 
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and Inhaber der Pfalzgraffhaften in demſelben einen Theil der herzoglichen 
Gewalt befeffen, indem fie manden Grafen und Nitter durch das Lehnever⸗ 
haͤliniß in derſelben Abhängigkeit Hielten, als die früheren Herzöge. Am 
Ende diefes Zeitraumes finden fich, außer der mädtigen Bfalzgraffhaft 
am Rheine, im alten Kranfenlande die Landgrafen von Heffen, die 
einen Shell davon befiken, die Brafen von Raffau, der Biſchof von 
Würzburg und Andere. ' 

Der Titel der Pfalzgrafen verfhwindet in Deutfchland, bis auf die 
Pfalz am Rheine, weil das Reichsgut fo fehr vermindert wurde; Dagegen 
tritt der der Burggrafen hervon, die fih, da die Pfalzarafen über ihnen 
"wegfallen, als unmittelbar unter dem Könige ftehend betrachten. 

E. Bas endfih Lothringen betrifft, fo fam Oberlothringen unter 
bie Grafen von Elfaß, und das Herzogthum von Nicderlothringen, wel 
ches an die Grafen von Löwen fommt, beichränkt fi auf die eignen Bes 
fitungen berfelben; fie nennen fi deshalb auch Herzoͤge von Brabant. 
Andere Grafen, 3. B. die von Holland; Seeland, Friesland, Jülich, Kleve, 
Geldern, Luxemburg u. ſ. w., betrachten ſich als reichsunmittelbar., 

Ale Fürften fangen an, fid nicht bios mit den Ländern, welde fie 
verwalten, als beiehnt zu betrachten, ſondern mit dem erblichen Verwaltungs» 
rechte derſelben, welches fie in ihrem eigenen Namen üben. Die Belehnung 
erhält einen neuen Sinn; nicht das Land, fondern das Kürftenamt wird 
dur die Inveftitur zu Lehen ertheilt; und da fi die Gewalt der Fürſten 
wirklich ſchon zur Landeshoheit erhoben hatte, — obgleih der Name felbft 
noch nicht vorfommt, — fo wurde die ganze Landeshoheit lehenbar. 
Wenn wir eine kurze Ueberfiht der Zahl der Stande im ganzen Rei⸗ 
he geben wollen, die jedoch wegen der Unklarheit mancher Verhältniſſe nur 
eine annäbernde fein kann, fo ift fie etwa folgende: 

Das deutfche Reich zähfte um diele Zeit ſechs Erzbisthümer,;, Mainz 
als das größte, welches vierzehn Bisthümer zu feinem Sprengel rechnete; 
Worms, Speier, Straßburg, Conftanz, Chur, Augsburg, Eichſtaͤdt, Würze" 
durg, Olmütz, Prag, Halberftadt, Hildesheim, Paderborn und Verden ; 
Köln mit fünf Bisthümern: Lüttich, Utrebt, Münfter, Osnabrüd und 
Minden; Trier mit drei Bisıhümern: Metz, Toul und Berdun; Mag de⸗ 
burg mit fünf Bisthümern: Brandenburg, Havelberg, Naumburg, Merfes 
burg und Meißen; Bremen mit drei Bisthümern: Oldenburg, fpäter 
Lübe, Mecklenburg, fpäter Schwerin, und Rageburg; endlih Salzburg 
mit fünf Bisıhümern: Regensburg, Paffau, Freifingen, Brixen und Surf. 
Dazu kamen noh: Bamberg, das unmtıtelbar unter dem Bapfte ftand, 
. und Gambrai, unter dem franzöfiihen Grzbifhof von Rheime. Rechnen 
wir zu dieſen fiebenunddreißig Bistbümern noch die eignen Sprengel der 
fehs Erzbisthümer, fo waren dreiundvierzig geiftlice Sprengel in Deutſch⸗ 
land. — Außerdem gab ed etwa fiebzig Prälaten und Aebtiſſinnen, dazu 
drei geiftfiche Nitterorden, alfo über hundert geiftfihe Stände. 

Die. weltlichen Reichsſtände waren: vier Ehurfürken, wenn Boͤhmen 
mitzezähft wird, worunter ein König, ein Herzog, ein Pfalzgraf, ein Marks 
graf; ſechs größere Herzöge: Baiern, Oeſtreich, Kärnthen, Braunſchweig, 
Lothringen, Braband «Limburg; gegen treißig gefürftete Grafen, Darunter 
einige mit dem SHerzogstitel, dann Marfgrafen, Lantgrafen und‘ Burggra- 
fen; beinabe- fechzig Reichekädte, freilich mehrere noch erſt im Uebergange 
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zur Reichsfreiheit; im Ganzen ebenfalls etwa hundert welniche Reichsſtünde; 
mit den geiftfien zufammen über zweihundert Glieder des Reicheo. 

Das Meichsgebtet im Großen hatte fi Hbrigens bie zu dem Ende 
des Bwifchenreihs an einigen Seiten vermindert; «es gina verloren bie 
Lehnshoheit über Dänemark, über Ungarn und Polen; Burgund wurde 
zum großen Theile entfrempdet; die lombardiſche Krone ging während des 
Zwiſchenreichs verloren, die Kaiferfrone wurde hintenangeſtellt. Nur Preu⸗ 
Ben war hinzugekommen. , 

Es wird bei dem hier genommenen Ruhepunkte ter Betrachtung der Ort . 
fein, einen Blick auf die Hauptzüge des ganzen Mittelalters zu werfen; denn 
was man Über die Charakteriſtik diefes wilden, und doch wieder in vielen 
Erfcheinungen fo herrlichen, Beitaltere Gutes und Böfes geſagt hat, es gift 
am treffendften von dem -Beitraume, in welchem wir mitten inne flehen. 
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Man hat das Mitelafter auch die Mitterzeit genannt; und in bee 
That ift es das Ritterthum, welches eine der glänzendſten Seiten deſſelben 
bildet. Durch die Ausbreitung des Lehnsweiens über ganz Deutichland 
war, wie ſchon gezeigt ift, der Lehns⸗Adel an die Spipe der Nation ges 
treten. ‚Die Kriege wurden hauptſaͤchlich durch den Adel und feine Leute 
geführt; er kämpfte nur zu Pferde, war mit ſchweren, eifernen Waffen 
bedeckt und von Jugend auf darin fo geübt, Daß er fie nicht nur tragen, 
fondern die Glieder fret und kräftig darin bewegen konnte. Ein fo gehar⸗ 
nifhter Mann zu Pferde war den gemeinen Kriegern, Die zu Buße dienten 
und fchlechter bewaffnet waren, fehr weit überlegen; und bald zählte mar 
ein Heer nur nad) der Menge feiner Ritter, Um folche Borzüge zu behaup⸗ 
ten, mußte die Erziehung des Adels ganz Priegerifch fein. „Die in Deutfche 
land gebornen Knaben Iernen eher reiten als reden, fagt ein alter Schrift 
fteller,, die Bferde mögen laufen, wie fie wollen, fo bleiben fie unbeweg⸗ 
lich fiben; fie führen ihren Herrn die Tangen Lanzen nach; durch Kälte und 
Hitze abgehärtet, find fie durch feine Arbeit zu ermüben. Das Zragen der 
Waffen fommt den Deutfchen eben fo leicht an, als das Ihrer eigenen Glie⸗ 
der, und es If eine erflaunenswärdige und fat unglaublide Sache, wie 
geſchickt fie find, Pferde zu regieren, Pfeile abzufchießen, und Lanze, Shit 
und Schwert zu gebrauchen.” | 
Bei diefer ausſchließlichen Michtung auf die Ausbildung koͤrperlicher 
Kraft, da die geiſtigen Befchäftigungen, welche in fpäteren Jahrhunderten 
als Hauptteil der Erziehung zu gelten anfingen, fo gut als unbekannt wa⸗ 
ren, hätten die erſten Stände unfers Volkes in tiefe Barbarel der Sitten 
verfinfen müffen, wenn nicht bie edle Naturanlage ber germaniſchen Völker⸗ 
Kohlrauſch, Deutfihe Geſchichte. 14. Aufl. I. 16 
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Amp und hie Eniwickſung des Nitterthums din feiner großattigen Richtung 
ein Gegengewicht gebildet Hätten. Wir müflen, um biefe Entwidlung zu 
perfichen, etwas genauer in die Standesverhaͤltniſſe des Mittelalters eingehen. 

Diefe Standesverhäftniffe bildeten fich vorzüglich durch Die Berände- 
zungen des Reichsheerdienſtes, von König Heinrichs I. Zeit an, aus, 
als der Kriegedienft immer mehr Reiterdienſt wurde und nad und nad 
ganz in Die Gände bed Adels Fam, der henfelben mit feinen Dienſtleuten 
leitete. So wurde friegerifhe Ehre tn ihrem wollen Umfange aus- 
ſchließliches Erbtheil diefes Standes. Cr theilte fih in zwei Klaſſen, bie 
fog. Semperfreien (eig. fendbar Freien, d. h. fähig, zum Send= oder 
Meihstage geichickt zu werden) und die Mittelfreien. Jene, bie in 
Her älteren Zeit allein den Rang des Adels im engeren Sinne in An- 


ſpruch nahmen und in ben Rechtsbüchern Der Zeit ingenui heißen, : waren 


die Reihsunmittelbaren, welde nad der Auflöfung der Herzogthü⸗ 
mer ihre Reichsfreiheit, d. h. Die Unabhängigkeit von irgend einer Landes- 
hoheit, retteten, und nur unter dem Weiche flanden. Die hohe Geiſtlich⸗ 
feit gehörte auch dazu, aber ſie erhielt nicht, wie Die Weltlichen, durch die 
Geburt, fondern durch ihr Amt, den Adel. 

Den zweiten Stand bildeten die Mittelfreien, namlich erſtens 


Diejenigen Freien, welche urſprünglich dur ihr Gut zum Nitterdienft ver- 


pflichtet waren, fi aber nicht von der Landeshoheit hatten frei erhaften 
tönnen, fondern diefer die Heeresfolge Teiften mußten, und zweitens dieje⸗ 
nigen, welche in dem Verhäftniffe der Minifterialität zu dem hohen Adel 
des Neiches ftanden und unter ihm als milites minores den Heeresdienft zu 
Roß verrichteten. Diefe Mittelfreien machten bald auch auf den Adelstitel 
Auſpruch, wie fie denn überhaupt fehr in Anfehen ftiegen, feit Konrad 11. 
auch die Erbfichkeit der niederen Leben feftgeftellt Hatte Es entſtand auch 
auf dieſe Weife nach und nadı ein höherer und nieberer Adel. 

Für beide Klafien wurde Die Abflammung von ebenhürdigen Eltern 
feſtgehalten; war die Ehe ungleich, fo folgten die Kinder der Argeren Hand. 
Doch blieb aud dem Könige das Recht, tu den Adelſtand erheben zu können. 

Auf ſolche Weife bifdete. der Adel, -feit das ganze Kriegsweſen auf 
feinen Nitterdienft gegründet war, einen eigenen Stand, und in diefem 
Sinne ift das Ritterthum ſchon unter den fähfifchen und falifchen Kaiſern 
in feinem Wefen vorhanden, Allein im 12. Jahrh. bildet ſich daſſelbe zu 
einem eigenen Inſtitute aus, welches vereinigend eintrat zwifchen den hoͤhe⸗ 
ven und niederen Adel, indem es Semperfreie und Mittelfreie zu einer be⸗ 
fonderen Innung, militaris ordo, mit einem mifitärifch - religiöfen Gelübde, 
verhand. Auf die Bildung diefes Inſtitutes haben die Kreuzzuͤge ben wid 
tigſten Einfluß gehabt. Durch die SKrenzzüge erhielt das Ritterthum einen 
neuen, höheren Schwung; im Dimfte Gottes und des Erloͤſers konnte 
Rad tapfere Schwert den höchften irdiſchen Ruhm erwerben. Das Ziel, wel⸗ 
ches erdämpft werden follte, Tag weit in fernen Himmelsſtrichen; die Ein⸗ 
Hilpungskraft wurde viel wunderbarer aufgeregt und bie Erzählungen derer, 
bie aus dem Morgenlande zurüdfehrten, waren ganz geeignet, dem Bilde 
noch lebhaftere Karben zu Leihen. Dadurch wurden dieſe Zeiten fo fühn 
und fn ſchwärmeriſch begeiſtert, daß ihnen Beine Unternehmung zu ſchwer 
Düne und Geldenthaten verrichtet find, Die und wie eine Dichtung erfchel» 
nen; Ber :allen Dingen feffelten bie drei geiſtlichen Mitterorden, welche 
derch Die: Meuzzuge ihr Daſtin erhielten, dunch :cim hohes Giefühte hen Mike 
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kr am bie große Sache der ganzen Chrißenheit: zuerſt bie im J. 1125 
gefifteten Tempelherren, welche durch eine Verbindung einiger französ 
ſiſchen Mitter zum Schutze der nad dem heiligen Lande fahrenden Pilger 
entſtanden. Sie leifteten die drei Mönchsgelühde des Gehorfams, der Ar- 
muth und ber Keufchheit, zu welchem fie nor ein viertes Friegerifches hin⸗ 
zufügten, nämlich stratas publicas custodire. Des König Balduin II. 
von Serufalem raumte ihnen einen heil des Balaftes, neben dem templum 
Salomonis, ein, woher fie Tempelritter beißen. Zwei Jahre fpäter nah⸗ 
men die Hospitaliter, welche fih zur Pflege kranker Pilgrimme vereinigt 
batten, ebenfalls die Einrichtung eines Ritterordens an und nannten fi 
nah ihrem Schutzpatrone, Johannes dem Täufer, Sohanniterritter. 
Ihr Gelübde war ebenfalls möndifcher Art, Die deutfhen Ritter 
vereinigten ſich fpäter bei der Belagerung von Akkon im 3. 1190 mit ihnen. 

Diefe Beifpiele wirkten auch anf das Abendland; und da der ganze 
Geift der ‚Zeit zu engerer Verbindung zwifchen Perfonen von gleicher Le⸗ 
bensars und Beſchaͤftigung trieb, To bildete fih das ganze Ritterthum in 
der erften Hälfte des 12. Jahrh. im ganzen Inteinifchen Abend- und Mor⸗ 
genlande als eine gefchloffene Innung (Einigung) aus, zu welder man 
dur gewiſſe Stufen emporftieg, jedoch mit Aufgebung der möndiichen 
Gelübde der Keufchheit und Armuth. Die religiöfe Weihe blieb, Nun 
fnüpfte fi die ganze Erziehung des Adels an die Stufen und das Ziel 
des Ritterthums an. Sobald der Knabe der erſten häuglichen Pflege ent⸗ 
wachfen war, wurde er zu einem geadhteten befreundeten Ritter gebracht, 
welchem er als Bube oder Edelknabe (junior), und fpäter, nachdem +r 
durch Ueberreihung eines Scwertes wehrbaft gemacht war, ald Knappe 
(famulus, armiger) diente und welchen er als Vorbild für fein kuͤnftiges 
Leben betrachtete. Er legte feinem Herrn die Waften an, begleitete ihn zu 
jeder Stunde und jedem Gefibäfte, zu der Luſt der Jagd, der Feſte und 
Waffenfpiele, fo wie in den Ernſt der. Schlacht. Die treuefte Anhänglich“ 
feit und Sorge für den Herrn war feine erſte Pflicht, und wenn er ihn 
gar im heißen Streite mit Schild und Schwert gebedt und ihm das Leben 
gerettet hatte, fo trug er den höchften Ruhm davon, dem er als edler Jüng⸗ 
fing nur erwerben konnte. So wurde die Treue die erfie Tugend, bie 
mit aller Kraft der täglichen und ftündfichen Uebung fih dem jugendlichen 
Semüthe feſt einprägte, ja mit ihm in unauflösfiher Berzweigung feſt zu⸗ 
ſammenwuchs. Auch eine edle rau mußte fih der Edelknecht zur Herrin 
erwählen und ihr Dienen in Treue und Ehrbarkeit. — Nach mehrjähriger, 
rühmlich beftandener Knappſchaft, gewoͤhnlich im 21. Jahre, wurde ber 
Süngling, unier der Weihe der Religion, durch Ritterſchlag in bie 
ebenbürtige Kampfgenoſſenſchaft felbit aufgenommen. Es wurden dazu gern 
feierliche Gelegenheiten, große Belle, Krönungstage und bergleidhen mehr 
gewählt, und sft erhiekten viele zufammen den Ritterſchlag. Faſten und 
Beten ging voraus, und nachdem der Züngling die Sacramente genoffen 
hatte, empfing er aus ben Sünden der Ritter oder Evelfrauen Sporen, Pan- 
zer und Handſchuhe. Dann kniete er nieder und einer der Ritter, oft auch 
ein König oder Zürk, gab ihm mis entblößten Schwerte drei Schläge auf 
die Schulter, wobei er durch feierlichen Eid gelobte, allen Pflichten eines 
ehrenwerthen Ritters getreu zu leben, dem SKaifer Gehorfam zu feiften, Die 
Wahrheit zu reden, das Recht zu ſchützen, und fein Schwert zur Berthei- 
digung der Religion, der Wittwen und Waiſen und der verfolgten Unſchuld, 
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vor allen aber gegen jeden Unglaͤubigen, zu führen; zuletzt empfing er auch 
Helm, Schild, Lanze und Schwert). So wurden, in der begeifterifien 
Stunde des Jünglingslebens, durch feierlichen Eid die männlichen Tugenden 
nochmals zum unverbrüchlichen Geſetze des ganzen Lebens erhoben, Die 
Wahrheit, die Gerechtigfeit und die Frömmigkeit; und als der 
Anbegriff und zugleich der Lohn der vollfommenen Uebung biefer Tugenden 
Rand die Ehre, gleich einem leuchtenden Sinnbifde, welchem er bis zu dem 
teten Athemzuge treu bleiben follte, vor den Augen des jungen Ritters. — 
So hoch wurde diefe feierliche Weihe des Mannes durch den Ritterſchlag ge⸗ 
halten, daß der Graf Wilhelm von Holland, wie wir in feiner Geſchichte 
gefehen haben, vor feiner Königsfrönung erſt Nitter werden mußte. 

Mittervorreht war, von nun an einem engeren Sreife anzugebören, 
zu welchem niemand Eintritt erhielt, als nur durch den Ritterſchlag; eben- 
falls das Recht, den Ritterfchlag ertheilen zu können; und ferner das Ehren» 

recht, an den Ritterfpielen (torneamenta, Turney, Qurnier), Theil 
zu nehmen, die im 12. Jahrh. aus Frankreich nad Deutfchland kamen. 
Diefe Spiele wirkten ebenfalls als wahrhafte Erziehungsanftalten des Adels. 
Denn indem feiner, deffen Ehre und guter Rame irgend befledt war, an 
ifnen Theil nehmen durfte, und doc alles Dichten und Trachten des Kna⸗ 
‚ben und Sünglings von Jugend auf nah ihnen und ihrem hohen Waffen- 
suhme gerichtet war, wurde die Nitterfchaft eine Pflegefhufe der Ehre und 
Sittlichkeit, fo wie jeglicher Heldentugend. Es bewährte fih an dieſem 
ganzen Beitalter, daß Sitte und Zugend nicht ſowohl durch den Begriff er⸗ 
Iernt werden, als vielmehr des Beifpielse und der großen Antriebe im Leben 
bedürfen, um ein Geſchlecht zu beherrfchen. 

-* Sn fo fchönem Lichte muß uns die Idee und der Sinn des Rii⸗ 
tertbums erfcheinen,, in den Beiten, da es am herrlichſten bfühte; und wenn 
auch eine Idee nie vollfommen in das Leben übergeben kann, fo daß mar 
fagen koͤnnte, bier oder dort fei fie ganz und rein vorhanden; wenn auch 
in ber beften Beit des Ritterthums Rohheit und Ungebühr noch häufig ge⸗ 
nug erfcheinen; fo ift doch nicht zu läugnen, daB "fehr viel von den erha⸗ 
denen Gedanken, die dem Rittertfume zum Grunde lagen, in das Xeben 
getreten iſt. Und fchon dieſes ift etwas Großes, was das chriftliche Mit⸗ 
tefafter in fittlicher Hinfiht über Griechen und Römer fiellt, daß eine fo 
großartige Idee nur gefaßt und aufgeftellt und von Zaufenden mit dem 
ganzen euer der Seele geliebt wurde. 

Für die Gefammtheit der chriftfichen Nationen ift das Ritterihum 
von der höchften Wichtigkeit dadurch gewefen, daß es, als ſchon das Kai⸗ 
fertbum feine Kraft verloren hatte und das Anfehen der Kirche zu wanfen 
anfing, doch noch dur die Grundfäge der Ehre, der Gerapheit und des 
männlihen Wortes ein fittliches Verhaͤltniß unter den Voͤlkern möglich 
machte; ein fefter Pfeiler gegen das Einbrechen neuer Barbarei. 
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Indem ſich der Adel des deutfchen Volkes alſo Träftig ausbildete um 
das Schwert für die Ehre des Glaubens wie des Baterlandes- führte, arbei⸗ 


1) Der hier befchriebene Gang. der. Bildung eines jungen Ritters war der voll⸗ 
fändige und kann als die Regel gelten. Doch Hatte nicht jeder Knappe Ger 
legenheit, einem einzelnen Ritter zu dienen, und mancher, dem etwa die Mit: 
tel zur Selbſtſtändigkeit fehlten, gelangte auch nie zur Ritterwürde. 
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teien die Bürger in den Städten in Emſtgkeit und Fleiß für feinen Wohl⸗ 
fand. Die deutfhen Städte wuchſen in dieſem Zeitraume zu immer größe 
rer Volksmenge und Reichthum heran, und die Quelle des Allen. war der 
Handel. Aud für ihn haben die Kreuzzüge die heilfamften Folgen gehabt. 
Der Geiſt großer Unternehmungen wurde geweckt; die koſtbaren Waaren ber 
mittäglichen Länder famen häufiger nach Europa; befonders führten Die ita⸗ 
lienifchen Seeſtädte, Benedig, Genua und Pifa, die Waaren des Morgen 
fandes herbei, und dann gingen fie, wie die Erzeugniffe Italiens ſelbſt, 
auf den alten Kandelsftraßen über die Päffe der Alpen nach Deutſchland, 
verbreiteten ſich dort auf Landſtraßen und Flüffen, und was nicht im Lande 
ſelbſt gebraudgt wurde, wanderte immer weiter nad Norden, bis zu den 
Ländern ber Rord⸗ und Oſtſee. Alles, was jebt über die Meere nach den 
nördlichen Ländern gebracht wird, nahm damals den Weg durch Deutſch⸗ 
fand; und bei fo ausgebreitetem Zwiſchenhandel, wozu auch der, Verkehr 
mit den Ergeugniffen Des eigenen beutfchen Fleißes kam, blüheten die alten 
Städte des Reiches auf das Herrlichſte. Augsburg, Straßburg, Regens⸗ 
burg, Nürnberg, Bamberg, Worms, Speier, Mainz und Frankfurt im 
füdfiden Deutſchland; im nördlichen Köln, Erfurt, Braunſchweig, Luͤne⸗ 
burg, Hamburg, Bremen und Lübeck, und viele andere, erhoben flolz ihre 
Thürme, und eine fleißige, muntere Menfchenmenge wogte in ihren Straßen. 
Ihr Reichthum gab vielen von ihnen bald die Mittel in die Sande, fi 
won aller Oberberrihaft einzelner Fürſten frei zu machen und eine Selbſt⸗ 
ſtändigkeit zu erreichen, welche fie nach und nad in die Reihe der wirklichen 
Reichsglieder brachte. 
Diefes Emporfteigen ging freilich Tangfam und Hatte nicht überall dem 
gleich guͤnſtigen Erfolg. Der erfte Schritt dazu geſchah ſchon im 10. Jahrh., 
da, anfer der Bermehrung der Zahl der Städte im öftlichen Deutfchland 
und der Belebung ihres ganzen innern Zuftandes durch Heinrich I., au, 
nach dem Beifpiele der alteren römifchen Städte im weftlichen und füdlichen 
heile, die Bifchofsfite zu Immunitäten oder felbftändigen Gerichts 
barfeiten erhoben wurden, in welden bie gräfliche Gewalt auf bifchöfliche 
Bögte überging. Nach dem Beifpiele dieſer bifchöflichen Städte erhielten 
dann auch viele andere Orte einen Fatferlihen Vogt und wurden dadurch 
von den Landgerichten eximirt. Die Berfaffung einer bifhöflichen Stadt 


. wurde mit dem Ausdrude Wicbildrecht bezeichnet (wic.ift sanctus); 


bie Grenzen ber Immunität wurden durd das Bild des Stiftsheiligen. bes 
zeichnet, daher der Ausdrud Wicbild (Weichbild) für den Diſtrict, und 
fpäter für das Recht ſelbſt ). Der Vogt einer bifchöflichen Stadt hieß 
advocatus casae dei (daher Kaſtvogt). Der Name Weichbild und Weiche 
bildrecht dehnte fih nah und nad auch auf die nichtbifchöflichen Städte aus, 

Der fernere Kortfchritt einer Stadt aus der Immunität zur wirklichen 
Selbſtregierung ging fo, daB der Vogt, als Richter an der Stelle des Gra⸗ 
fen, fich feine Schöffen aus dem Gemeinderathe nahm, defien Mitglieder 
vor dem 12. Sahrh. cives, in der vorzugsweifen Bedeutung, fpäter, nad 
dem Beifpiele der lombardiſchen Städte, consules, Rathsmannen hießen; 
ihr VBorfteher hieß proconsul , oder magister consulum, Bürgermeifter. Die 


1) Es ift eine der vielen Erklärungen des zweifelhaften Wortes, die manches 
für fih zu haben fcheint, Andere nehmen Wic in der Bedeutung Stadt 
und geben verſchiedene Erfärungen ber Endung bild. 
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angefebenen Geſchlechter, aus welchen bie Rathomannen gewoͤhnlich genommen 
wurden, bildeten eine fädtifche Nitterfehaft, die man patriciſche Gefchledhter 
nannte. Da diefes Collegium auch die Verwaltung des Gemeindegutes und 
der Madtifchen Polizei Hatte, fo iſt es leicht begreiflih, wie fein Einfluß 
immer färker werden, wie es endlich zu einer unabhängigen Verwaltung 
aller fläptifchen Angelegenheiten im Innern und nad Außen fih ausdehnen 
mußte und die Bürgermeifter dem herrſchaftlichen Vogt wenig Mitwirkung 
fteßen. Er mußte froh fein, wenn ihm nur noch die Gerichtsbarkeit blieb; 
und felbft diefe bei günftiger Gelegenheit an fi zu bringen, fehlte es den 
Gemeinderäthen nicht leicht an Mitteln. 

Es blieb aber nit bei den Rathemannen, fondern es bildete fich 
noch ein anderes Element aus den Berbinpungen ber Handwerker in den 
Städten, den Bünften und Innungen, und erhob fi zur Theilnahme 
an der Verwaltung. Ste bringen es dur die aus der Gewerbthaͤtigkeit 
und dem blühenden Verkehr ganz natürlich in ihnen anwachſende Kraft da⸗ 
hin, daß fie bei den Angelegenheiten der Stadt mit befragt werben müflen; 
und welche Geltung fle erlangt haben, offenbart ſich in vielen Städten im 
ihrem oft fiegreichen Kampfe gegen die patriciſchen Geſchlechter. 

So fehlte nun endfih nur no, daß man «8 dahin brachte, ben 
Vogt, der früher Alles vermocht hatte, ganz aus der Stadt zu vertreiben, 
und auch biefe Stufe wurde, bier früher, dort fpäter, hier durch Gewalt, 
dort durch Kauf oder auf anderm Wege rechtlicher Abtretung, erreicht, ſei 
es vom Kaifer, oder dem Biſchofe, oder dem ˖ Fürſten. Wo bie Landes- 
hoheit blieb‘, haben wir Landesftäbte, wo fie entfernt wurde, freie Städte 
des Reichs. 

Sehr wichtig war es num natürlich für jebe Stadt, fi in - dem Be 
ſttze ber errungenen Rechte ſchuͤtzen zu können. War die Stadt nidht gleich 
Bei Ertheilung des Weichbildes befeftigt worden, fo erfolgte Dies doch gewiß 
bald naher. Zwar war die Befeftigung oft nur fchleht, wie denn 3.8. 
Augsburg und Ulm no im 14. Jahrh. blos von einem Pfahlwerke um⸗ 
geben waren; allein das rege Leben und die wachfenden Mittel der Stadt 
ſchufen bald, was der vollfommenern Kriegsart der Zeit gemäß war. 

Auch dadurch fuchten die Städte ihre Macht zu vermehren, daß fie 
Grundeigentbum umher und Ausbürger oder Pfahlbürger (davon benannt, 
daß fie außerhalb des Pfahlwerks wohnten) aufnahmen. Freie Leute, fogar 
ritterlichen Geſchlechts, ſetzten häufig Meter auf Ihr Gut und zogen in bie 
Stadt, wo fit Schub und fihern Aufenthalt fanden; ja mancher erhielt 
fogar, ohne Veränderung feines Wohnortes, das Bürgerrecht gegen Meber- 
nahme der Bürgerpflichten, befonders zur Bertheidigung der Stadt. Auf 
ſolche Weife bildet fih eine Reihe von freien Gemeinden, welche in den 
Kreis der unabhängigen Reichsglieder zu treten fählg waren; und die Kaiſer 
hatten ein ganz natürliches Intereſſe, — nur die Hobenftaufen haben es, 
ans Haß gegen die übermüthigen Iombarbifchen Städte, verfannt, — biefe 
Meichöglieder zu fördern und fie als Gegengewicht gegen die fo mächtig em⸗ 
porftrebende Landeshoheit der Kürften zu gebrauchen. Gefährlich konnte die 
Mädtifhe Macht dem Kaiſerthum nicht werden, weil fie immer den kaiſer⸗ 
lihen Schuß gegen den Adel brauchte. Auf der andern Seite konnten fi 
aber auch die Städte nicht getrieben fühlen, einen willfürlichen Despotis- 
mus ber Saiferlihen Gewalt zu förbern, und fo bildeten fie eine ſehr nüß- 
liche Mittelmacht zum Schutze ver Reihgwerfälfung. 
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Die Stellung, welde die Städie gegen die weltliche und griftige 
Fürſtengewalt in Deutſchland einzunehmen anfingen, nöthigte fie augenſchein⸗ 
lich, ſich eine kriegetiſche Verfaſſung zu geben und ihren innern Organie» 
mus nach dieſer Seite hin einzurichten; und dieſes war ein wichtiger Fort⸗ 
ſchrit für fie. Denn wären Handel und Gewinn einzig das Ziel des bür⸗ 
gerlichen Zreibens in den Städten gewefen, fo würben fidherfich bald ale 
die Uebel entflanden fein, welche nicht ausbleiben, wenn fich der Menſch in 
diefen Beftrebungen mit feinem Gemüthe verliert; die Bürger hätten bie 
Freiheit und den Stolz bes Herzens in dem Trachten nad irdiſchem Gute 
dahin gegeben. Aber nun fland ihnen, in den Beiten des Fauflrechts, der 
ganze Adel der Nation gegenüber; Fürften, Grafen und Ritter fowohl, als 
die Bifchöfe und Aebte, eiferfichtig ‚auf bie wachfende Macht der Städte, 
beachteten genau ihr Thun und Treiben und warteten nur auf Gelegenheit, 
ihrer Freiheit Abbruch zu than. 

Wollten die Städte fo ‚vielen Feinden nicht erliegen, fo mußten fe 
auch die Waffen zur Hand nehmen und ven männfihen Muth in ber Brut 
bewahren, welcher der Schild der Freiheit iſt. Bon den Nürnberger Patri⸗ 
ciern heißt es in einer alten Schilderung: „Die Geräthe ihrer Käufer bes 
fteben groͤßtentheils aus Silber und Gold; doch fällt nichts mehr in's Auge, 
als Schwert, Harniſch, Streitkolbe, und die Pferde, die fie befonders ale 
Merkmale ihres Adels und alten Geſchlechtes nufftellen. Aber auch der ge⸗ 
meine Mann bat feine Waffen in guter Ordnung in feinem Haufe, um bei 
der erften Bewegung ſogleich mit denfelden an den ihm angewiefenen Lärın« 
plate zu erſcheinen.“ — Die ganze ftäbtifche Otdnung und befonders auch 
bie der Bünfte war mit auf den Krieg berechnet, und bei einer Gefahr 
der Vaterſtadt verfammelte fih jede Zunft an ihrem Plage und zu ihrem 
Banner, 309 zufammen aus und fampfte vereint in ber Schlacht. Das 
war eine ſchoͤne Einigung, die durch Krieg und friedliche Beichäftigung fe 
nefnüpft wurde; und der Wetteifer der Zünfte in ver Zapferfeit bat oft 
einer bedrängten Stadt ben Sieg errungen. Die Bürger der Städte insge⸗ 
fammt verloren fich nun nicht in der Verweichlichung des fihenden Lebent 
im eingefchloffenen Raume des Hauſes, fondern fie wurden an Leib und 
Seele kräftige Männer und ein freigefinntes Gefchleht. Und trog ihres 
Reichthums, troß des außerordentlichen Aufwandes bei großen Feſtlichkei⸗ 
ten, welchen die Ehre forderte, war in ber älteren, befferen Beit ihr täge 
fiches Leben fehr einfach und mäßig, durch das Bebürfniß künſtlicher Ge⸗ 
nüffe nicht derdorben; daher biieben ihre Körper ftark und ihr Wohlſtand 
dauerhaft. Denn des Wohlftandes Quelle und Stäbe if nicht ſowohl der 
reiche Erwerb, als die Mäßinkeit, weiche das Erworbene zu erhalten weiß. 
„Daß die Deutfhen reich find, fagt der Staliener Macchiavelli in feiner 
Schrift Ritratti della Alamagna, kommt daher, daß fie wie Arme leben. 
Es if ihnen genug, MWeberfluß an Brod und Fleiſch zu haben und eine 
Stube, wohin fie fi vor der Kälte flüchten fünnen. So geht fein Geld 
aus ihrem Lande, es kommt vielmehr Geld in ihr Land für die Waaren, 
die fie felbft verfertigen. — Die Macht Deutfchlands beruft auf feinen 
freien Städten;. fie find ber Nerv der Provinzen, denn bei ihnen if Geld 
und Ordnung.“ 

Die Städte⸗Vereine. — In bdiefer Zeit des gehobenen Räadtim 
ſchen Lebens entflanden mehrere Bündniffe deutſcher Städte ımier einander 
zum Schub des Fritdens und der allgemeinen Sicherheit und zur Aufrecht⸗ 
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Meißen. In der Hobenftanfifchen Zeit wurde, als die Gauverwaltung zu 
Ende sing, aus der Markgrafſchaft eine Landgraffchaft Thüringen, Die 
Landgrafen refidirten in Eifenah und auf der Wartburg. Ihre Macht 
dehnte fih durch mandıe Alodialerwerbungen au über das fpätere Rieder- 
beffen, mit den Städten Münden, Gaffel, Marburg und andern, und ſelbſt 
bis an den Rhein aus. Mit fofcher Macht ſtand im Anfange des 13, Jahrh. 
Landgraf Ludwig IV. von Zhüringen, der Gemahl der heiligen Eliſabeth, 
da. Mit dem finderlofen Heinrich Raspe farb im J. 1247 ber alte Mans 
nesftamm des thüringifchen Huufes aus. Kin fiebzehnjähriger Erbfolgekrieg 
entftand zwifchen zwei Defrendenten der weiblichen Linie, und bei der Theis 
fung im 3. 1264 fällt Das Lehen von Thüringen an Heinrich den Er 
fauchten von Meißen, die Allodien dagegen, alfo die heffifchen Länder, an 
einen andern Seinrih, Sohn der verwittweten Sophie von Braband. Je⸗ 
ner Heinrich von Meißen iR der Stammvater des jebigen ſächſiſchen Hau- 
fes, Heintih von Heffen aber der Landgrafen von Heſſen. 

Im Norden Deutfchlands machten die Grafen von Holftein auf 
Reichsunmittelbarfeit Anfpruh. In Mecklenburg herrſchten theils bie 
Strafen von Schwerin, deutfhen Stammes, theils Obotritenfürften; und fie, 
wie die Herzöge von Pommern, gingen unmittelbar vom Kaifer zu Lehen. 

Das alte Herzogthum Sachſen war für immer dahin. 

B. Das Herzogthum Baiern war, als es im 3. 1180 von 
den Welfen an die Wittelsbacher überging, auch nur noch dem Namen nach 
das alte Herzogthum. Schon zur Zeit der fähfifchen Kaiſer war Kärn- 
then, feit 1156 auch Deftreih und Steiermarf, von Baiern ge 
trennt. Dito von Witteldbach verwaltete fein Herzogthum zwar kräftiger, 
als Bernhard von Sachſen das feinige, allein die Biſchoͤfe entzogen fid 
dennoch ſeiner Hoheit; die Stadt Regensburg wurde reichsunmittelbar; und ' 
im füdfichen Baiern dehnte der Graf von Andechs, als Erbe des aus- 
gekorbenen Haufes der Grafen von Dachau, die fi von einem Landſtriche 
an der Dafmatifchen Küſte Herzöge von Meran nannten, biefen Zitel auf 
feine fränfifchen Güter aus und behauptete feine Unabhängigkeit. Im J. 
1248 flarben auch die Andechs aus, und da gelang es dem fchwäbifchen 
Haufe der Hohenzollern, ‚den Burgarafen von Nürnberg, einen großen Theil 
der Andechfifchen Befigungen an fih zu ziehen, die Grundlage ber fpäteren 
Serzogthümer Ansbah und Baireuth. 

Das Haus Wittelsbah dagegen erwarb außer dem Herzogthume 
Baiern im $. 1227 einen andern wichtigen Beſitz, die Pfalzgrafſchaft 
am Rheine, und zwar durd die Heirath Otto's des Erlauchten mit der 
pfalzifchen Erbtochter aus dem welfifchen Haufe Doc fhwächten fie ihre 
Macht wieder durch Theilung nah dem Zode Ludwigs des Strengen im 
5. 1294. Sein älterer Sohn Rudolph erhielt die Aheinpfalz, der jüngere, 
Ludwig, der nachherige Kailer, das Herzogthum. Der Pfalzgraf am Rheine 
beſaß das Erztruchfeßamt und damit die erfte weltliche Wahltimme; Baiern 
ritt mit Böhmen um das Erzfchenfenamt, das Heinrich der Löwe oder fein 
Bater, die zwei Herzogtbümer befaßen, hatte aufgeben müflen; aber Boͤh⸗ 
men bfieb im Befizz defjelben. 

Die Erzämter waren nach und nah in den Befig des Wahlrechtes 
gefommen, nachdem die urfprängliche Wahl durch die Hauptvölfer des Rei⸗ 
ches Deränderungen erlitten hatte. Bet der Wahl Otto 1. finden wir fünf 
Hauptvoͤller: Lothringer, Franken, Schwaben, Baiern, Sachſen. Da Dtto 
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von Sachfen ſelbſt gewählt wurde, fo verfahen die Gergöge der übrigen 
Hauptvoͤlker die Erzämter: Kämmerer, Truchſeß, Schenk, Marſchall. Schon 
bei der Wahl Otto's III. war die Verteilung eine andere. Bei der Wahl 
Konrad's II. erſchienen zwar fieben Völker, indem Lothringen in zwei Theile 
getheift und Kaͤrnthen neu binzugelommen war; allein ſchon bei der Wahl 
Lothars von Sachſen find Lothringen und Kärnthen nicht mehr gugegen, 
weil jenes überhaupt in einer Toferen Verbindung mit dem Weihe und 
Kaärnthen nur für kurze Zeit in den erfien Rang eingetreten war. Gin bes 
fimmtes aufchließfiches Wahlrecht fand in den Älteren Zeiten den Herzögen 
aber niemals zu, alle Kürften, die ganze verfammelte Menge, nahmen Theil 
an der Ernennung des Königs. Allmälig, als eine beflimmtere Korm fi. 
fehtfeßte, wurde das Wahlrecht mehr und mehr mit dem Erzamt verbunden 
und ging mit diefem nad) der Lage der Verhältniffe an andere Yürften 
über. So entfhärigte Konrad III. den Markgrafen Albrecht den Bären 
für bie Wiederabtretung des Herzogthums Sadıfen auch mit dem ſchwaͤbi⸗ 
ſchen Erzkämmerer-Amte, welches er ſelbſt als Hohenſtaufe beſaß; da⸗ 
gegen behielten die Hohenſtaufen das fraͤnkiſche Truchſeßamt, da die 
Ueberreſte des fraͤnkiſchen Herzogthums an ihr Haus uͤbergingen. Dieſes 
Amt wurde dann mit der Rheinpfalz verbunden, und wie vormals der 
Herzog von Oſtfranken der erſte unter den weltlichen Herzoͤgen geweſen, ſo 
behielt auch der Pfalzgraf die erſte weltliche Wahlſtimme. Wie das Schen⸗ 
kenamt von den Welfen an Böhmen gekommen, haben wir oben geſehen; 
das Marfhallamt aber war bei Sadjfen geblieben. Die böhmifche 
Wahlſtimme war aber Tange beftritten, weil die Deutfchen einem flavifchen 
Fürften das Wahlrecht nicht zuerfennen wollten, und fo ruhte zu der Zeit, 
wovon wir reden, das Recht zur Königswahl eigentlich nur auf ſechs Stim- 
men, den drei geiftlichen von Mainz, Trier und Köln, welche fih mit Hülfe 
des päpftlichen Einfluffes in dieſes Primat zu ſetzen gewußt hatten, und 
den drei weltlichen: Sachſen, Brandenburg und Pfalz. 

Wenn wir nun auch noch die übrigen Herzogthümer betrachten, fo war: 

C, in Schwaben, wie wir ſchon gefehen, nad dem Kalle der Ho⸗ 
benftaufen, jeder Anfpruch derfelben ausgegangen ; ihre reichen Güter waren 
in der letzten Beit verſchleudert oder verſchenkt; die letzten Befibungen uͤber⸗ 
gab Konradin bei feinem Zuge nad Italien an Baiern. Es konnte von 
da an nur die Frage fein, wer in Schwaben am Bedeutendſten daſtehe. 
Dies waren die Strafen von Würtemberg, die fhon Stuttgart -zu ihrer 
Nefidenz gewählt hatten, Werner gewannen die reichen Grafen von Baden, 
aus dem Haufe Hochberg, von dem im 3. 1218 ausfterbenden Haufe der 
Zähringer, welche Konrad II, nah Burgund gefeht und Friedrich I. auf 
Burgund dieſſeits des Jura befchränkt hatte, Die Landgrafihaft Breisgau, 
Die badenſche Macht fing an fih zu bilden. Ein anderer Theil des Zaͤh⸗ 
singifchen Erbes, welcher in der Schweiz gelegen, fiel an die Grafen von 
Kyburg und nad deren Ausfterben an die Grafen von Habsburg, bie 
dadurd am Bedeutung wuchſen. Der Grafen von Hohenzollern, Burg« 
grafen von Nürnberg, iſt fehon oben gedacht worden. 

D. In Franken war das Herzogthum ſchon mit dem Ausſterben 
des faftfehen Kaiferhaufes erloſchen und unter die geiftlichen und weltlichen 
Gerren getbeilt worden; denn die Hohenflaufen, die man Herzöge von Krane 
fen genannt bat, find es in- dem alten Sinne des Herzogthums nicht ges 
weien, fondern haben nur ale die mächtigften Herren im fraͤnkiſchen Lande 
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and Inhaber der Pfalzgraffchaften in demſelben einen Theil der herzoglichen 
Gewalt beſeſſen, indem fie manchen Grafen und Ritter durch das Lehnsver⸗ 
haͤliniß in derſelben Abhängigkeit hielten, als die früheren Herzöge. Am 
Ende diefes Zeitraumes finden fich, außer der mädtigen Bfalzgraffhaft 
am Rheine, im alten Franfenfande die Lantgrafen von Heffen, die 
einen heil davon befiken, die Grafen von Raffau, der Bifchof von 
Würzburg und Andere. 

Der Titel der Pfalzgrafen verfchwindet in Deutfihland, bis auf die 
Pfalz am heine, weil das Reichsgut fo fehr vermindert wurde; dagegen 
tritt der der Burggrafen bervon, die fih, da die Pfalzarafen über ihnen 
"wegfallen, als unmittelbar unter dem Könige ſtehend betrachten. 

E. Was endlich Lothringen betrifft, fo fam Oberlothringen unter 
die Grafen von Elfalß, und das Herzogihum von Niederlothringen, wel 
bes an die Grafen von Löwen kommt, befchränkt fih auf die eignen Be⸗ 
fitungen berfelben; fie nennen fid deshalb auch Herzöge von Braband. 
Andere Grafen, 3. B. die von Holland; Seeland, Friesland, Jülich, Kleve, 
Geldern, Luxemburg u. ſ. w., betrachten fih als reichsunmittelbar, 

Ale Fürſten fangen an, ſich nicht bios mit den Ländern, welche fie 
verwalten, als beiehnt zu. betrachten, ſondern mit dem erblichen Verwaltungs⸗ 
rechte derſelben, welches ſie in ihrem eigenen Namen uͤben. Die Belehnung 
erhält einen neuen Sinn; nicht das Land, ſondern das Fürſtenamt wird 
durch die Inveftitur zu Lehen ertheilt; und ba fi bie Gewalt der Fürften 
wirklich fhon zur Landeshoheit erhoben hatte, — obgleih der Name felbft 
nod nicht vorfommt, — fo wurde die ganze Landeshoheit lehenbar. 

Ä Wenn wir eine kurze Ueberficht der Zahl der Stände im ganzen Rei⸗ 
he geben wollen, bie jedoch wegen der Unklarheit mancher Berhäftniffe nur 
eine annähernde fein kann, fo ift fie etwa folgende: 

Das deutfche Reich zähfte um diefe Zeit ſechs Erzbisthümer; Mainz 
als das größte, welches vierzehn Bisthümer zu feinem Sprengel rechnete; 
Worms, Speier, Straßburg, Conftanz, Chur, Augsburg, Eichſtaͤdt, Würze 
burg, Ofmüg, Prag, Halberftadt, Hildesheim, Paderborn und Verden; 
Köln mit fünf Bisthümern: Lürtich, Utrecht, Münfter, Osnabrüd und 
Minden; Trier mit drei Bisthümern: Mes, Toul und Verdun; Magdes 
burg mit fünf Bisthümern: Brandenburg, Havelberg, Naumburg, Merſe⸗ 
burg und Meißen; Bremen mit drei Bisthümern: Oldenburg, ſpäter 
Zube, Meckſenbarg, ſpäter Schwerin, und Ratzeburg; endlich Salzburg 
mit fünf Bisthümern: Regensburg, Paffau, Freifingen, Brixen und Surf. 
Dazu famen noh: Bamberg, das unmittelbar unter dem Bapfte ftand, 
. und Cambrai, unter dem franzöfifhen GErzbifchef von Rheims. Nechnen 
wir zu dieſen fiebenuntdreißig Bisthümern noch die eignen Sprengel ter 
ſechs Erzbistbümer, fo waren treiuntvierzig geiftliche Sprengel in Deutſch⸗ 
land. — Außerdem gab es etwa fiebzig Prälaten und Aebtiſſfinnen, Dazu 
drei geiftfiche Nitterorden, alfo über hundert geiftfihe Etänte. 

Die weltlichen Reicheftände waren: vier Ehurfürten, wenn Adhmen 
mitnezähft wird, worunter ein König, ein Herzog, ein Pfalzgraf, ein Marks 
graf; ſechs größere Herzöge: Baiern, Oeſtreich, Kärnthen, Braunſchweig, 
Zorhiingen, Braband=» Limburg; gegen treißig gefürftete Grafen, Darumter 
einige mit dem Herzogstitel, dann Markgrafen, Lantgrafen und Burggra⸗ 
fen; beinahe ſechzig Reichskänte, fein mehrere noch erft im Uebergange 
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zur Steichsfrelheit; im Ganzen ebenfalls eiwa hundert welniche Reicheſtände; 
mit den geiſtlichen zuſammen über zweihundert Glieder des Reiches. 

Das Meichsgebtet im Großen hatte fih übrigens bis zu dem Ende 
des Bwifchenreihs an einigen Seiten vermindert; es ging verloren Die 
Lehnshoheit über Dänemarf, über Ungarn und Polen; Burgund wurde 
zum großen helle entfremdet; die lombardiſche Krone ging während des 
Zwiſchenreichs verloren, die Kaiſerkrone wurde hintenangeſtellt. Nur Breus 
Ben war hinzugefommen. 








Es wird bei dem bier genommenen Ruhepunkte der Betrachtung der Ort . 
fein, einen Blick auf die Sauptzüge des ganzen Mittelalters zu werfen; denn 
was man Über die Charakteriſtik diefes wilden, und doc wieder in vielen 
Erfcheinungen fo berrlichen,. Zeitalters Gutes und Böfes geſagt bat, es gift 
am treffendflen von dem-Zeitraume, in welchem wir mitten inne ftehen. 
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58, Der Adel und das Nitterivefen. 


Man Hat das Mitelalter au die Mitterzeit genannt; und in ber 
That ift es das Ritterthum, welches eine der glängenoften Seiten deſſelben 
bildet. Durch die Ausbreitung des Lehnsweſens über ganz Deutſchland 
war, wie fhon gezeigt ift, der Lehns⸗Adel an die Spige der Nation ge 
treten. Die Kriege wurden hbauptfächli durch den Adel und feine Leute 
geführt; er kämpfte nur zu Pferde, war mit ſchweren, eifernen Waffen 
bedeckt und von Jugend auf darin fo geübt, daß er fie nicht nun tragen, 
fondern die Glieder frei und Eräfttg darin bewegen konnte. Ein fo gehar- 
niſchter Mann zu Pferde war den gemeinen Kriegern, bie zu Fuße dienten 
und fchlechter bewaffnet waren, fehr weit überlegen; und bald zählte man 
ein Heer nur nad der Menge feiner Ritter. Um folche Vorzüge zu behaup⸗ 
ten, mußte die Erziehung des Adels ganz Friegerifch fein. „Die in Deutfche 
Sand gebornen Knaben lernen eher reiten als reden, fagt ein alter Schrift 
fteller,, die Bferde mögen Taufen, wie fie wollen, fo bfeiben fie unbeweg⸗ 
lich fiben; fie führen ihren Herrn die langen Lanzen nad; durch Kälte und 
Hitze abgehärtet, find fie durch feine Arbeit zu ermüden. Das Tragen der 
Waffen fommt den Deutfchen eben fo leicht an, als das ihrer eigenen Glie⸗ 
der, und es if eine erflaunenswürdige und faft unglaubliche Sache, wie 
gefchickt fie find, Pferde zu regieren, Pfeile abzufchießen, und Lanze, Shin 
und Schwert zu gebrauchen.“ 

Bei dieſer ausſchließlichen Richtung auf die Ausbildung körperficher 
Kraft, da die geiftigen Beihäftigungen, welche in fpäteren Jahrhunderten 
als Haupttheil der Erziehung zu gelten anfingen, fo gut als unbekannt was 
ren, hätten die erftin Stände unfers Volkes in tiefe Barbaret der Sitten 
verfinten müffen, wenn nicht bie edte Naturanlage ber harcaniſchen Voͤlker⸗ 
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ſraͤnme und hin.@intwidiung des Mitterifums in feiner großartigen Richtung 
ein Gegengewicht gebildet hätten. Wir müflen, um diefe Entwidiung zu 
perſtehen, eiwas genauer in bie Standesverhältniffe des Mittelalters eingehen. 

Diefe Standesverhältnifie bildeten ſich vorzüglich durch die Berändbe- 
zungen des Reichsheerdienſtes, von König Heinrichs I. Zeit an, aus, 
als der Kriegedienk immer mehr Reiterdienſt wurbe und nad und nad 
ganz in bie Hände bes Adels Tam, ber denſelben mit feinen Dienſtleuten 
leitete. So wurde Eriegerifhe Ehre in ihrem vollen Umfange aud- 
ſchließliches Erbtheil Diefes Standes. Er theifte fi in zwei Klaſſen, bie 
fog. Semperfreien (eig. ſendbar Freien, d. 5. fähig, zum Send- oder 
Meihsinge geſchickt zu werden) und die Mittelfreien. Jene, bie im 
der Älteren Zeit allein den Rang des Adels im engeren Sinne in An⸗ 

ſpyruch nahmen und in ben Rechtsbüchern der Zeit ingenui heißen, waren 
die Reihsunmittelbaren, welche nad der Auflöfung der Herzogthü- 
mer ihre Reichsfreiheit, d. h. die Unabhängigkeit von irgend einer Landes⸗ 
hoheit, retteten, und nur unter dem Reiche ftanden. Die hohe Geiftlich- 
feit gehörte auch dazu, aber fle erhielt nicht, wie bie Weltlihen, durch die 
Geburt, fondern durch ihr Amt, den Abel. Ä 

Den zweiten Stand bildeten die Mittelfreien, nämlich erftens 
diejenigen Freien, welche wefpränglih burg ihr Gut zum Ritterdienſt ver- 
pflichtet waren, ſich aber nicht von der Landeshoheit hatten frei erhalten 
tönnen, fondern dieſer die Heeresfolge Teiften mußten, und zweitens dieje⸗ 
nigen, welde in dem Verhäftniffe der Minifterialität zu dem hohen Adel 
des Meiches ftanden und unter ihm als milites minores den Heeresdienft zu 
Roß verrichteten. Diefe Mittelfreien machten bald auch auf den Adelstitel 
Auſpruch, wie fie denn überhaupt ſehr in Anfehen fliegen, feit Konrad II. 
auch die Erbfichkeit der niederen Lehen feftgeftelit Hatte. Es entftand auch 
auf dieſe Weife nach und nad ein höherer und niederer Adel. 

Fuͤr beide Klaffen wurde die Abſtammung von ebenbürdigen Eltern 
feſtgehalten; mar die Che ungleich, fo folgten Die Kinder der ärgeren Hand. 
Doch blieb auch dem Könige das Recht, in den Adelſtand erheben zu koͤnnen. 

Auf ſolche Weile bildete. der Adel, ſeit das ganze Kriegsweſen auf 
feinen Nitterdienft gegründet war, einen eigenen Stand, und in diefem 
Sinne iR das Ritterthum ſchon unter den ſächſiſchen und falifchen Saifern 
in feinen Weſen vorhanden, Allein im 12. Jahrh. bildet fich daſſelbe zu 
sinem eigenen Inftitute aus, weldes vereinigend eintrat zwifchen den höhe⸗ 
zen und niederen Adel, indem es Semperfreie und Mittelfreie zu einer be⸗ 
fonderen Innung, militaris ordo, mit einem militärifch - religiöfen Gelübde, 
verband, ‚Auf die Bildung dieſes Inftitutes haben die Kreuzzaäge den wid 
Hoften Einfluß gehabt. Durch bie Sirenzzüge erhielt das Nittertbum einen 
nen, höheren Schwung; im Dienſte Gottes und bes Erloͤſers konnte 
das tapfere Schwert den höchſten irdiſchen Ruhm erwerben. Das Biel, weis 
ches erdämpft werden follte, Tag weit in fernen Simmelsfteichen; die Ein⸗ 
bildungskreft wurde viel wunderbarer aufgeregt und Die Erzählungen derer, 
die aus dem Morgenlande zurüdfehrten, waren ganz geeignet, bem Bilde 
nah Ichhaftere Farben zu Leihen. Dadurch wurden biefe Beiten fo fühn 

- amd fa ſchwaäͤrmeriſch begeiflert, daß ihmen Eeine Unternehmung zu ſchwer 
dünkta und. Geldenthaten verrichtet ‚find, Die und wie eine Dicktung erſchei⸗ 
sen; Bor allen Diugen feſſelten die drei geiſtlichen Mitterorden, welche 
darch die Qreuzzuge ihr Daſtin enhielten, durch rin hahes Gelübde hen Mit 
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ter an bie große Sache der ganzen Chrißenheli: zuerſt bie im J. 1125 
gefifteten Tempelherren, welde durch eine Verbindung einiger französ 
fifchen Ritter zum Schuhe der nad dem heiligen Lande fahrenden Pilger 
entftanden. Sie leifteten die drei Möndsgelübbe bes Gehorfams, der Ar- 
muth und ber Keufhheit, zu welchem fie noch ein viertes kriegeriſches Bin» 
zufügten, nämlid) siratas publicas custodire. Der König Baldnin II. 
von Serufalem räumte ihnen einen Theil des Palaſtes, neben dem templum 
Salomonis, ein, woher fie Tempelritter heißen. Zwei Jahre fpäter nah⸗ 
men die Hospitaliter, welche fih zur Pflege kranker Pilgrimme vereinigt 
hatten, ebenfalls die Einrichtung eines Mitterorbens an und nannten fi 
nah ihrem Schutzpatrone, Johannes dem Täufer, Johanniterritter. 
Ihr Gelübde war ebenfalls möndifcher Art, Die deutfhen Ritter 
vereinigten fi fpäter bei der Belagerung von Akkon im 3. 1190 mit ihnen. 

Diefe Beifpiele wirkten auch auf Das Abendland; und da der ganze 
Geiſt der Zeit zu engerer Verbindung zwiſchen Perſonen von gleicher Les 
bendart und Beihäftigung trieb, fo bildete fih das ganze Ritterthum in 
ber erfien Hälfte des 12. Jahrh. im ganzen Iateinifhen Abend» und Mor- 
genlande als eine geichloffene Innung (Ginigung) aus, zu welcher man 
duch gewifle Stufen emporkieg, jedoch mit Aufgebung der mönchifchen 
Selübde der Keufhheit und Armuth. Die religiöfe Weihe biied. Run 
knuͤpfte fi die ganze Erziehung bes Adels an die Stufen und das Ziel 
des Ritterthums au. Sobald der Knabe der erften häuslichen Pflege ent- 
wahfen war, wurde er zu einem geadhteten befreundeten Ritter gebracht, 
weichem er als Bube oder Edelknabe (junior), umd fpäter, nachdem er 
durch Meberreihung eines Schwertes wehrhaft gemadt war, ale Knappe 
(kamulus, armiger) diente und welchen er als Vorbild für fein fünftiges 
Leben betrachtete. Er Iegte feinem Herrn die Waften an, begleitete ihn zu 
jeder Stunde und jedem Geſchäfte, zu der Luft der Jagd, der Fee und 
Waffenfpiele, fo wie in den Ernft der Schlacht. Die treuefte Anhaͤnglich⸗ 
feit und Sorge für den Herrn war feine erſte Pflicht, und wenn er ihn 
gar im heißen Streite mit Schild und Schwert gededt und ihm das Beben 
gerettet hatte, fo trug er dem höchften Ruhm davon, den er als edler Juͤng⸗ 
fing nur erwerben konnte. So wurde die Treue bie erfie Tugend, bie 
mit aller Kraft der täglichen und fündlichen Uebung fi dem jugendlichen 
Semüthe fer einprägte, ja mit ihm im unauflösfier Berzweigung feſt zu⸗ 
ſammenwuchs. Auch eine edle Frau mußte ſich der Edelknecht zur Herrin 
erwaͤhlen und ihr dienen in Treue und Ehrbarkeit. — Rad) mehrjähriger, 
rühmlich beRandener Knappſchaft, gewöhnlih im 21. Jahre, wurde ber 
Züngling, unter der Weihe der Religion, durch Ritterſchlag in bie 
ebenbürtige Kampfgenoſſenſchaft felbft aufgenommen. Es wurden dazu gern 
feierliche Gelegenheiten, große Wehe, Krönungstage und bergleiheu mehr 
gewählt, und soft erhielten viele zufammen den Ritterſchlag. Faſten und 
Beten ging voraus, und nachdem der Jüngling die Sacramente genoffen 
hatte, empfing er aus ben Händen der Ritter oder Edelfrauen Sporen, Pan⸗ 
zer und Handfhuße. Dann kniete er nieder und eimer ber Ritter, oft auch 
ein König oder Fuͤrſt, gab ihm mit entblößten Schwerte drei Schläge auf 
die Schulter, wobei er durch feierlichen Eid gefobte, allen Pflichten eines 
ehrenwerthen Ritters getreu zu leben, dem Kaiſer Gehorſam zu feiften, Die 
Wahrheit zu reden, das Recht zu ſchuͤtzen, und fein Schwert zur Berthei- 
digung der Religion, der Wittwen und Waiſen und der verfolgten Unſchuld, 
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vor allen aber gegen jeden Ungläubigen, zu führen; zuletzt empfing er auch 
Selm, Shild, Lanze und Schwert). So wurden, in der begeiftertfien 
Stunde des Jünglingslebens, durch feierlichen Eid die männlichen Tugenden 
nochmals zum unverbrüchlichen Geſetze des ganzen Lebens erhoben, Die 
Wahrheit, die Gerechtigkeit und die Froͤmmigkeit; und als der 
Inbegriff und zugleich der Lohn der vollfommenen Hebung diefer Tugenden 
fand die Ehre, gleich einem Teuchtenden Sinnbifde, welchem er bi8 zu dem 
feßten Athemzuge treu bleiben follte, vor den Augen des jungen Ritters. — 
So hoch wurde diefe feierliche Weihe des Mannes durch den Ritterſchlag ge⸗ 
haften, daß der Graf Wilhelm von Holland, wie wir in feiner Geſchichte 
gefehen haben, vor feiner Königsfrönung erſt Nitter werden mußte. 

Mittervorreht war, von nun an einem engeren Kreiſe anzugebören, 
zu welchem niemand Eintritt erhielt, als nur durch. den Nitterfchläg ; eben- 
falle das Recht, den Ritterfchlag ertheilen zu koͤnnen; und ferner das Ehren- 

‚ recht, an den Ritterfpielen (torneamenta, Turney, Zurnier), Theil 
zu nehmen, die im 12. Jahrh. aus Frankreich nach Deutfhland kamen. 
Diefe Spiele wirkten ebenfalls als wahrbafte Erziehungsanftalten des Adels. 
Denn indem feier, deſſen Ehre und guter Name irgend befledt war, an 
ifnen Theil nehmen durfte, und Doc alles Dichten und Trachten des Kna⸗ 
‚ben und Jünglings von Jugend auf nah ihnen und ihrem hohen Waffen- 
ruhme gerichtet war, wurde die Hitterfchaft eine Pflegefhufe der Ehre und 
Sittlichkeit, fo wie jeglicher Heldentugend. Es bewährte fih an biefem 
ganzen Beitalter, daß Sitte und Tugend nicht ſowohl durch den Begriff er« 
fernt werden, als vielmehr des Beifpield und der großen Antriebe im Leben 
bedürfen, um ein Gefchlecht zu beberrfchen. 

-* Sn fo fchönem Lichte muß uns die Idee und der Sinn des Rii— 
terthums erfcheinen,, in den Zeiten, da e8 am herrlichfien bfühte; und wenn 
auch eine Idee nie vollfommen in das Leben übergeben kann, fo daB man 
fagen koͤnnte, bier oder dort ſei fie. ganz und rein vorhanden; wenn auch 
in der beften Beit des Ritterthums Rohheit und Ungebühr noch haufig ge= 
nug erfäheinen; fo ift doch nicht zu Taugnen, daß ſehr viel von den erha⸗ 
denen Gedanken, die dem Mittertfume zum Grunde lagen, in das Leben 
getreten if. Und fchon dieſes ift etwas Großes, was das chriftliche Mit⸗ 
telafter in fittlicher Hinficht über Griechen und Mömer ftellt, daß eine fo 
großartige Idee nur gefaßt und aufgeftellt und von Taufenden mit dem 
ganzen euer der Seele geliebt wurde. 

Für die Gefammtheit der chriftfichen Nattonen iſt das Mitterthum 
von der hoͤchſten Wichtigkeit dadurch gewefen, daß es, als ſchon das Kai⸗ 
fertbum feine Kraft verloren hatte und das Anfehen der Kirche zu wanken 
anfing, doch noch durch die Grundſätze der Ehre, der Geradheit und des 
männlichen Wortes ein fittfiches Verhaͤltniß unter den Völkern möglich 
machte; ein fefter Pfeiler gegen das Einbrechen neuer Barbarei. 
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Indem ſich der Adel bes deutfchen Volkes atfs Eräftig ausbildete und 
das Schwert für die Ehre des Glaubens wie des Vaterlandes- führte, arbeis 


4) Der bier befchriebene Gang der. Bildung eines jungen Ritters war der voll⸗ 
Händige und fann als die Regel gelten. Doch hatte nicht jeder Knappe Ges 
legenheit, einem einzelnen Nitter zu dienen, und mancher, dem etwa die Mit- 

tel gur Selbſtſtändigkeit fehlten, gelangte auch nie zur Ritterwürde. 
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teten bie Bürger in den Städten in Emſigkeit und Fleiß für feinen Wohl⸗ 
ſtand. Die deutſchen Städte wuchfen in dieſem Zeitraume zu immer größe 
rer Volksmenge und Reichthum beran, und die Quelle des Allen. war der 
Handel. Aud für ihn haben die Kreuzzüge bie heilſamſten Folgen gehabt. 
Der Geiſt großer Unternehmungen wurde gewedt; bie koſtbaren Waaren der 
mittäglichen Zander Famen häufiger nach Europa; befonders führten Die ita- 
fienifchen Seeftäbte, Benedig, Genua und Pifa, die Waaren des Morgen 
landes herbei, und dann gingen fie, wie die Erzeugniffe Italiens ſelbſt, 
auf den alten Handelsſtraßen über die Päfle der Alpen nah Deutfchlaud, 
verbreiteten fi) dort auf Landftraßen und Flüſſen, und was nicht im Lande 
felbft gebraucht wurde, wanderte immer weiter nach Rorden, bie zu den 
Ländern der Rord= und Oſtſee. Alles, was jebt über die Meere nach den 
nördlichen Ländern gebracht wird, nahm damals den Weg durch Deutſch⸗ 
land; und bei fo ausgebreitetem Zwiſchenhandel, wozu auch ber, Verkehr 
mit den Erzeugniſſen des eigenen deutfchen Fleißes kam, biüheten die alten 
Städte des Reiches auf das Herrlichſte. Augsburg, Straßburg, Negens- 
burg, Nürnberg, Bamberg, Worms, Speier, Mainz und Frankfurt im 
füdfichen Deutſchland; im nördlichen Köln, Erfurt, Braunſchweig, Lüne 
burg, Hamburg, Bremen und Lübeck, und viele andere, erhoben flolz ihre 
Thürme, und eine fleißige, muntere Menfchenmenge wogte in ihren Strafen. 
Ihr Reichthum gab vielen von ihnen bald die Mittel in die Hände, fi 
von aller Oberherrfhaft einzelner Fuͤrſten frei zu machen und eine Selbſt⸗ 
ftandigfeit zu erreichen, welche fie nach und nad in bie Reihe ber wirklichen 
Neichsglieder brachte. | 
Diefes Emporfteigen ging freilich Tangfam und hatte nicht überall den 
gleich gunftigen Erfolg. Der erfte Schritt dazu geſchah ſchon im 10. Jahrh., 
da , anfer der Vermehrung der Zahl der Städte im oͤſtlichen Deutfchland 
und der Belebung ihres ganzen Innern BZuftandes durch Heinrich J., auch, 
nach dem Beifpiele der älteren römifchen Städte im weftlichen und füdlichen 
Theile, die Bifchofsfige zu Immunitäten oder ſelbſtaͤndigen Gerichtde 
barfeiten erhoben wurden, in welchen bie gräfliche Gewalt auf bifchöfliche 
Voͤgte überging. Nah dem Beifpiele dieſer bifchöflichen Städte erhielten 
dann auch viele andere Drte einen Faiferlihen Vogt und wurden dadurch 
von ben Landgerichten esimirt. Die Berfaffung einer bifchöflichen Stadt 


. wurde mit dem Ausdrude Wicbildrecht bezeichnet (wic iſt sanctus); 


Die Grenzen der Immunität wurden durch das Bild des Stiftsheiligen. ber 
zeichnet, daher der Ausdruck Wicbild (Weichbild) für den Diftriet, und 
ſpäter für das Recht ſelbſt ?). Der Vogt einer bifchöflihen Stadt hieß 
advocatus casae dei (daher Kaſtvogt). Der Name Weichbild und Weich 
bildrecht dehnte fh nach und nach auch auf die nichtbifchöflichen Städte aus. 

Der fernere Fortſchritt einer Stadt aus der Immunität zur wirklichen 
Selbftregierung ging fo, daß der Vogt, als Richter an ber Stelle des Gra⸗ 
fen, fih feine Schöffen aus dem Gemeinderathe nahm, deffen Mitglieder 
vor dem 12. Jahrh. cives, in der vorzugsweifen Bedeutung, fpäter, nad 
dem Beifpiele der lombardiſchen Städte, consules, Rathsmannen hießen; 
ihr Vorfteher hieß proconsul , oder magister consulum, Bürgermeifter. Die 


1) Es ift eine der vielen Erfärungen des zweifelhaften Wortes, die manches 
für fi zu haben feheint, Andere nehmen Wie in der Bedeutung Stadt 
und geben verſchiedene Erklärungen ber Endung bild. 
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angefehenen Geſchlechter, aus welchen bie Ratbömannen gewöhnlich genommen 
warden, bildeten eine ſtabtiſche Ritterſchaft, die man patriciſche Geſchlechter 
nannte. Da diefes Collegium auch die Verwaltung des Bemeindegutes und 
ver flädtifchen Polizei Hatte, fo iſt es leicht begreiflih, wie fein Einfluß 
immer flärfer werden, wie es endlich zu einer unabhängigen Berwaltung 
aller flädtifchen Angelegenheiten im Innern und nad Außen fih ausdehnen 
mußte und die Bürgermeifter dem herrſchaftlichen Vogt wenig Mitwirkung 
fteßen. Er mußte froh fein, wenn ihm nur noch die Gerichtsbarkeit blieb; 
und ſelbſt Diefe bei günftiger Gelegenheit an ſich zu bringen, fehlte es ben 
Gemeinderaͤthen nit leicht an Mitteln. 

Es blieb aber: nicht bei den Rathemannen, fondern es bifbete fidh 
noh ein anderes Element aus den Verbindungen ber Handwerker in ben 
Städten, den Zünften und Innungen, und erhob fi zur Theilnahme 
an der Verwaltung, Sie bringen es durch die aus der Gewerbthätigfeit 
und dem blühenden Verkehr ganz natürfich in ihmen anwachſende Kraft da⸗ 
bin, daß fie bei den Angelegenheiten der Stadt mit befragt werden müffen; 
und welde Geltung fle erlangt haben, offenbart ſich in vielen Städten in 
ihrem oft flegreichen Kampfe gegen die patriciſchen Gefchlechter. 

So fehlte nun endlich nur no, daß man es dahin brachte, ben 
Vogt, der früher Alles vermocht hatte, ganz aus der Stadt zu vertreiben, 
und auch diefe Stufe wurde, bier früher, dort fpäter, hier durch Gewalt, 
dort durch Kauf oder auf anderm Wege rechtlicher Abtretung, erreicht, ſei 
es vom Kaifer, oder dem Bifchofe, oder dem-Fürften. Wo die Landes- 
hoheit blieb, Haben wir Landesftäbte, wo fie entfernt wurde, freie Städte 
des Reichs. | 

Sehr wichtig war es nun natürlich für jede Stadt, fi in- dem De 
ide der errungenen Rechte fhüpen zu können. War die Stadt nicht gleich 
Bei Ertheilung des Weichbildes befeftigt worden, fo erfolgte Dies doch gewiß 
Hald nachher. Zwar war die Befefligung oft nur fchleht, wie denn 3.8. 
Augsburg und Um noch im 14. Jahrh. blos von einem Pfahlwerfe um- 
geben waren; allein das rege Leben und die wachfenden Mittel der Stadt 
ſchufen bald, was der vollkommeneren Kriegsart der Zeit gemäß war. 

Auch dadurch fuchten die Städte ihre Macht zu vermehren, daß fie 
Grundeigenthum umher und Ausbürger oder Pfahlbürger (davon benannt, 
daß fie außerhalb des Pfahlwerfs wohnten) aufnahmen. Freie Leute, fogar 
ritterlichen Geſchlechts, ſetzten häufig Meier auf ihr Gut und zogen in die 
Stadt, wo fie Schub und fihern Aufenthalt fanden; ja mancher erhielt 
fogar, ohne Veränderung feines Wohnortes, das Bürgerrecht gegen Meber- 
nahme der Bürgerpflichten, befonders zur Bertheidigung der Stadt. Auf 
folge Weife bildet fih eine Meibe von freien Gemeinden, welche in den 
Kreis der unabhängigen Reichsglieder zu treten fählg waren; und bie Kaifer 
hatten ein ganz natürliches Sntereffe, — nur die Hohenftaufen haben es, 
ans Haß gegen die übermüthigen lombardiſchen Städte, verfannt, — dieſe 
Reichsgfieder zu fördern und fie als Gegengewicht gegen die fo mächtig em⸗ 
porftrebende Landeshoheit der Fürften zu gebrauden. Gefährlich konnte die 
Mädsifche Macht dem Kaiſerthum nicht werden, weit fie immer den kaiſer⸗ 
fihen Schuß gegen den Adel brauchte. Auf der andern Seite konnten ſich 
aber auch die Städte nicht getrieben fühlen, einen willfürlichen Despotis⸗ 
mus der Saiferlihen Gewalt zu fördern, und fo bifdeten fie eine fehr nüb- 

lie Mittelmacht zum Schutze ver Reichqverfaſſung. 
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Die Stellung, welde die Städte gegen die weltliche und 
Fürftengewalt in Deutfchland einzunehmen anfingen, nöthigte fie augenſchein⸗ 
lich, fi eine kriegeriſche Verfaſſung zu geben und ihren Innern Organis⸗ 
mus nad diefer Seite bin einzurichten; und biefes war ein wichtiger Forte 
ſchritt für fi. Denn wären Handel und Gewinn einzig das Biel des bürs 
gerlichen Zreibens in den Städten geweſen, fo würden ficherlich bald alle 
die Uebel entſtanden ſein, welche nicht ausbleiben, wenn ſich der Menſch in 
dieſen Beſtrebungen mit feinem Gemuͤthe verliert; die Bürger haͤtten bie 
Freiheit und den Stolz des Herzens in dem Zrachten nah Irbifhrm Gute 
dahin gegeben. Aber nun fland ihnen, in den Zeiten bes Fauſtrechts, der 
ganze Adel der Nation gegenüber; Fürſten, Grafen und Ritter fowohl, als 
die Bifchöfe und Achte, eiferfihtig auf Die wachſende Macht der Städte, 
beachteten genau ihr Thun und Treiben und warteten nur auf Gelegenheit, 
ihrer Wreiheit Abbruch zu thun. 

Wollten die Städte fo vielen Feinden nicht erliegen, fo mußten fie 
auch die Waffen zur Hand nehmen und den männlichen Muth im der Bruft 
bewahren, welcher der Schild der Freiheit iſt. Bon den Nürnberger Patri⸗ 
ciern heißt es in einer alten Schilderung: „Die Gerätbe ihrer Haͤuſer bes 
fteben größtentheils aus Silber und Gold; doch fallt nichts mehr in's Auge, 
ale Schwert, Samifh, Streitkolbe, und die Pferde, die fie befonvers als 
Merkmale ihres Adels und alten Gefchlechtes aufftellen. Aber auch der ge⸗ 
meine Mann bat feine Waffen in guter Ordnung in feinem Haufe, um bei 
der erftien Bewegung ſogleich mit denfelben an den ihm angewiefenen Lärm⸗ 
plage zu erfcheinen.” — Die ganze ftäbtifche Orbnung und beſonders auch 
bie der Bünfte war mit auf den Krieg berechnet, und bei einer Gefahr 
der Daterftadt verfammelte fi jede Bunft an Ihrem Plage und zu ihrem 
Banner, 309 zufammen aus und Tämpfte vereint in der Schlacht. Das 
war eine fihöne Einigung, die durch Krieg und friedliche Befchäftigung feſt 
gefnüpft wurde; und der Wetteifer der Zünfte in der Tapferkeit bat oft 
einer bebrängten Stadt den Sieg errungen. Die Bürger der Städte indges 
fammt verloren fih nun nicht in der Verweichlichung des fibenden Lebende 
im eingeſchloſſenen Raume des Hauſes, fondern fie wurden an Leib und 
Seele kraͤftige Männer und ein freigefinntes Geſchlecht. Und trop ihres 
Reichthums, trotz des außerordentlichen Aufwandes bei großen Feſtlichkei⸗ 
ten, welchen bie Ehre forderte, war in der älteren, befferen Beit ihr tägs 
fiches Leben fehr einfach und mäßig, durch das Bebürfniß künſtlicher Ge⸗ 
nüffe nicht verdorben; daher biieben ihre Körper ftark und ihr Wohlftand 
dauerhaft. Denn des Wohlftandes Quelle und Stütze if nicht fowohl der 
reihe Erwerb, als die Mäßigkeit, welche das Erworbene zu erhalten weiß. 
„Daß die Deutſchen reich find, fagt der Italiener Nacchiavelli in feiner 
Schrift. Ritratti della Alamagna, kommt daher, daß fie wie Arme leben. 
Es ift ihnen genug, Meberfluß an Brod und Kleifh zu haben und eine 
Stube, wohin fie fi vor der Kälte flüchten können. So geht fein Geld 
ans ihrem Lande, es kommt vielmehr Geld in ihr Land für die Waaren, 
die fie ſelbſt verfertigen. — Die Macht Deutfchlands berußt auf feinen 
freien Städten;. fie find der Nero der Provinzen, denn bei ihnen iR Geld 
und Ordnung. “ 

Die Städte⸗Vereine. — In diefer Beit des gehobenen Rabti« 
fhen Lebens entfanden mehrere Buͤndniſſe deutſcher Städte unter einander 
zum Schutz bes Friedens und der allgemeinen Sicherheit und zur Aufrecht⸗ 
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haltung ihrer Freiheit und ihres Handels. So errihieien ums J. 1250 

fiebenzig Städte im füdlichen Deuiſchland zu Bainz den rheinifhen 

Bund zum Schup und Trug, und widerfeßten ſich fraftig den Anmaßun⸗ 

gen des Adele. Rad der Mitte des 14. Zahrhunderts entſtand der ſch wä⸗ 

Bf he Städtebund, der gleichfalls ſehr zahlreih war, und mehrere 
dert. 

Der größte Bund unter allen war aber die Hanfa. Schon früh im 
Mittelalter hatten deutfche Gandelsftäbte Verbindungen in den großen Han⸗ 
: belspläpen anderer Länder angelnüpft und daſelbſt Waarenlager und Yafto- 
reien angelegt. Solche Baktoreien führten den Ramen Hanfe, wahrfchein- 
lih von dem Worte hansa, welches Handelsabgaben bedeutet (mit dem fpä- 
teren römifchen Worte ansaria verwandt); und indem nun mehrere folder 
Sanfen in fremden Staaten fidh vereinigten, fo enifland eine gemeinſchafit⸗ 
liche deutſche Hanfe daſelbſt. Schon fehr früh finden wir in London 
deutfche Hanſen von Köln, Hamburg, Lübeck, Bremen und andern Städten, 
und vielleicht ift ihre Bereinigung eine Hauptveraulaffung zu ber Bildung 
des ganzen Bundes gewefen. Eben fo if für feine Bildung ſehr wichtig 
das Bündniß, weldes im 3. 1241 die Städte Lübed und Hamburg 
mit einander fehloffen und weiches gewöhnlich als der erfte Anfang des gan⸗ 
zen Bundes angefehen wird. Beide Stätte follten Schiffe rüften und Be- 
waffnete ſtellen, um bie Landſtraße zwifchen der Trave und Elbe und bie 
Gewäfler, auf denen beide ihre Waaren in's Meer fchidten, gegen jede 
Raͤuberei zu befhüben. Bald fchkoffen fi) mehrere nördliche Städte an den 
Bund an; ums 3. 1300 zähfte er fchon fechzig Städte, vom Niederrhein 
His nad Preußen und Liefland, fpäterhin bis hundert, und in der Mitte 
bes 14. Jahrh. findet fih der Name Hanſa allgemein verbreitet. In 
Deutfchland gehörten, außer Lübel und Hamburg, noch Bremen ,_ Stade, 
Kiel, Wismar, Roſtock, Stralfund, Greifswalde, Stettin, Kolberg, Star- 
gard, Salzwedel, Magdeburg, Braunfchweig, Hifdesheim, Hannover, Lüne⸗ 
burg, Osnabrück, Münfter, Coesfeld, Dortmund, Soeſt, Wefel, Duisburg, 
Köln, und viele andere dazu; und außer Deutſchland Thorn, Danzig, Koͤ⸗ 
nigsberg, Riga, Reval, Narva, Calmar, Whisby, Stodholm u. f.w. Sie 
zogen den Handel in der Ofifee ganz und aud den in der Nordſee großen⸗ 
theils an fih und hatten vier Waarenniederlagen: zu Rowgorod in Auß- 
Sand, Bergen in Norwegen, Brügge in Flandern und zu Zondon. hr 
Sauptgefchäft war ein überaus großer Zwifchenhandel. Aus dem Norden 
holten fie die wichtigen Schiffsbaumaterialien, Hanf, Flachs, Theer, Belz- 
werk, geräucherte umd getrocknete Kifche, weiche bei den firengen Faſtengeſetzen 
der katholiſchen Chriftenheit in nicht zu berechnender Menge gebrauht wur⸗ 
ben. Die Heringsfifcherei war faft ganz in ihren Händen. Aus England 
hoften fie Zinn, Wolle und Tücher, die fie roh ausführten und zum Theil 
in Deutfchland färben und zubereiten Tiefen. Brügge in Slandern, eine 
der wichtigen Gandelsflädte jener Zeit, war die Niederlage für die aflatl- 
ſchen, itafienifhen und weftenropäifchen Waaren, welche die Hanfeaten von 
dort nad dem Rorden Europa’s führten: Gewürze aller Art, Seidenwaa⸗ 
ren, Gold» und Silberwaaren, Südfrüdte u. f.w. Auch auf den Abfab 
der deutfchen Erzeugniffe übte diefer Handel den wohlthätigften Einfluß aus: 
Leinewand, Tuch, Metallmaaren, Korn, Mehl, Bier, dieſes damals noch 
nicht vom Branntwein, Kaffee und Three verbrängte Lieblingsgetränt, Rhein⸗ 
wein, und ber vor dem Gebraude des Indigo fo Hark geſuchte Waid, ber 


in Deutfhland viel gebaut wurde, und fo vieles Andere, fand durch Die 
Hanſa den Weg in fremde Länder. Bei folchen Quellen des Reichthums 
fann es uns nicht wundern, daß der Bund, wenn er feine Kräfte vereinigte, 
reicher und mächtiger war, als die nordifchen Königreihe. Er konnte ganze 
Flotten und Heere zufammenbringen, ſelbſt wenn auch ur eine Anzahl 
feiner Städte fih zufammenthat; man bewarb ſich um feine Freundſchaft; 

er zwang ben König Philipp VI. von Sranfreih, den Engländern alle Sand- 
fung auf den franzöfifchen Küften zu verbieten, und nöthigte England, den 
Frieden mit ihm um 10,000 Pfund Sterling zu erfaufen; eroberte in den 
vielen Kriegen mit Dänemarf viermal Kopenhagen und übte mehrmals einen 
entfcheidenden Einfluß auf die Koͤnigswahl aus, wie er denn überhaupt die 
nordiſchen Reiche Tange in feiner Abhängigfeit erhalten hat. Die Stadt 
Lübeck konnte ſtolz ſein, das Haupt eines ſolchen Bundes zu heißen. Er 
theilte ſich in vier Klaſſen: 1) die wendiſche, wovon Lübeck noch befon⸗ 
ders das Haupt war; 2) die weſtphäliſche, mit Köln an der Spitze 
(Koͤln wetteiferte mit übe um den Vorrang; es trieb ſtarken Seehandel 
und ſtiftete in London das berühmte deutſche Haus; fein Seehandel verfiel 
aber, als Dortrecht fein druͤckendes Stapelrecht erhielt); 3) die ſächſiſche 
Maffe, Hauptort Braunfchweig, und 4) die preußifche und Tieflän- 

diſche mit Danzig an der Spike. 


Wie groß und volfreid die Städte waren, gerade in den Zeiten, ba 
- das Fauftreht am Ärgften tobte, bezeugen viele Urfunden. Im 14. Jahrh. 
z. B. Hatte Aachen 19,826 wehrhafte Männer; Straßburg 20,000 Be- 
waffnete; Nürnberg 52, 000 Bürger und jährlih 4000 Geborne. Bei 
einem Aufſtande der Lübeder Bürgerſchaft bewaffnete der Rath allein 5000 
Kaufleute und deren Diener, und noch im J. 1580, als die Zeit ihrer 
hoͤchſten Blüte laͤngſt vorüber war, zählte die Stadt noch zwiſchen 50 — 
60,000 wehrhafte Maͤnner und an geſammter Bevoͤlkerung über 200,000 
Menſchen. Und neben dieſen und andern großen Orten war das deutfihe 
Land mit einer Menge Städte von mittlerer Größe bededt, welche gleich 
fans in Wohlſtand und Volksmenge bfüheten, jebt aber zum Theil nur 
noch als Schatten ihrer ehemaligen Blüte daftehen; wie 3. B. die vielen 
Neichsftädte in Schwahen. 


Bon dem Reichthum der deutfchen Städte redet noch Aeneas Syl⸗ 
vius im 15. Jahrh., als ihr Stanz doch ſchon zu finfen angefangen, 
mit großer Bewunderung. „Die Könige von Schottland möchten wünfchen, 
fagt er, fo zu. wohnen, wie ein mittelmäßiger Bürger von Nürnberg, Wo 
ift ein Gafthaus bei euch, wo man nicht aus Silber trinft? Weliche, ich 
will nicht fagen vornehme, fondern auch nur bürgerlihe, Frau ift nicht 
mit Gold geziert? Was fol ich von den Halsketten der Männer und von 
ben Pferdezäumen fagen, die aus dem reinften Golde gemacht, und von 
ben Sporen und Scheiden, die mit edeln Steinen bededt find?” 


Die Quelle foldes Reichthums an edein Metallen in Deutfchland 
waren, außer dem Kandel, auch die nach und nach entdeckten Bergwerke. 
Im 3.1477 3.3. fpeifte Herzog Albrecht von Sachen in dem Bergwerfe 
zu Schneeberg im Erzgebirge auf einer gediegenen Silberftufe, aus welcher 
nachmals vierhundert Zentner Silber gewonnen fein follen. 
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60, Der Baueruſtaub 


Die Blüte und Macht der deutfchen Städte ift auch eine Hauptſtuͤtze 
des wieder emporkommenden freien Bauernflandes geworden. Auch in 
den Bewohnern des Landes, welche unter dem Drucke der Leibeigenfchaft das 
Seld für einen Herrn bauen mußten, oder auch in einem gelindeern Grade 
der Unfreiheit ftanden, erwachte bei dem Anblicke der blühenden freien Städte 
bie Liebe der Freiheit und Selbftftändigfeit, und wenn diefe einmal vecht 
gewedt if, fo ruhet fie nicht, bis fie ihre Bürde von fich geworfen Hat. 
Dod darf das allmalige Emporfommen des Standes freier Landbauer nicht 
etwa aus Einer Quelle abgeleitet werden; fondern es war eine Folge 
vielfach zufammenwirkender Urſachen, welche bier früher, dort fpater, bier 
auf die eine, dort auf die andere Weife, einem Einzelnen, oder einer Fa⸗ 
milte, oder einer ganzen Ortfchaft, Freiheit und Grundbefiß verfchafften. 
Auch in diefer Hinficht haben die Kreuzzüge die wichtigften Folgen gehabt. 

Auf den Befehl des Papftes mußte jedem Suechte, welcher das ſtreuz 
nabım, um mit in das gelobte Land zu ziehen, von feinem Herrn Die Frei⸗ 
Seit gegeben werden; und Zaufende von ihnen zogen aus und wurden frei. 
Sn einem andern Yale fchenkte der Herr, che er felbfi den Kreuzzug antrat, 
aus Krömmigfeit feinen Knechten die Freiheit, oder er Fam nicht wieder zu⸗ 
rüd, hatte auch Eeine nahen Erben, und in der Verwirrung des Erbfchafts- 
fireiteg machten ſich viele feiner bisher dienftbaren Leute unabhängig. Am 
feichteten konnte ihnen, fo wie überhaupt den Unterthanen des Adels, dieſes 
gelingen, wenn fie in der Nähe großer Städte wohnten. Sie begaben fi 
in deren Schuß und zogen entweder in diefelben, oder blieben auf ihrem 
Erbe, hießen nun Pfahlbürger oder Ausbürger der Stadt, und wenn ihr 
Herr fie zur Dienftbarkeit zwingen wollte, Hatte er e8 mit der mächtigen 
Stadt oder gar mit dem ganzen Bunde zu thun, zu welchem fie gehörte. 
Nun ift nit zu Täugnen, daß dabei gewiß manche Stadt in ihrem bürger- 
fihen Uebermuthe ihrem adeligen Nachbar Unrecht that, indem fie ohne einen 
Rechtsgrund feine Untertbanen gegen ihn in Schuß nahm; allein fie gedachte 
wohl an das Unrecht, welches ihr der Nitter felbft oder feine Vorfahren zu- 
gefügt hatten; denn Unrecht gebiert Unrecht; oder fie war mit ihm in of 
fenbarer Fehde und glaubte ihm auf alle Weife fihaden zu dürfen. Als 
nun die Serren fih in Gefahr fahen, alle ihre Untertbanen, einen nach dem 
andern, zu verlieren, wenn fie fie mit Gewalt in der Dienftbarkeit erhaften 
wollten, gaben fie ihnen Tieber felbit, unter billigen Bedingungen, gegen 
feichtere Dienfte und beftimmte jährliche Abgaben, die Freiheit. Und viele 
endlich mögen auch wohl von felbft, aus guter Gefinnung und durch die 
Aufklärung der Zeiten, eingefehen haben, daß es fowohl edler, als auch 
ſelbſt vortheilhafter ſei, fein Land durch freie Arbeiter bauen zu Taflen, 
welche im Gefühle, daß fie für fih und ihre Nachkommen fleißig find, alle 
Kräfte des Geiſtes und Körpers gebrauchen, als durch Knechte, welche zur 
Arbeit getrieben werden müffen. 

Auf ſolche Weife wurde, befonders in dem Zeitraume, von welchem 
wir jet reden, durch hundert verfchiedene, bald Teifer, bald offenbarer wir⸗ 
ende, Urſachen der Anfang gemacht, den Stand gemeiner freier Landleute, 
der in manden Gegenden Deutfchlands fehr zuſammengeſchmolzen war und 
der doch die Grundkraft der neueren europäifchen Staaten werden follte, 
wiederum aufzubauen. 


61. Aunſte und Wiſſenſchaften. 251 


Doch if bei Feiner Beränverung mehr, als bei biefer, der Grundſaß 
feſtzuhalten, daß eine ſolche Umbildung der Grundverhäftnifie eines Volkes 
durchaus nur langſam gefchehen fann; fo daß erft nadı Jahrhunderten bie 
freien Landbauer anfingen, als ein eigener Stand gelten zu Eönnen. 


6. Künfte und Wiffenfchaften. 


Wenn das menfchliche Leben bis zu einer gewiſſen Stufe des Wohl- 
feind erhoben ift, fo wendet fih die Kraft nicht mehr allein auf die Befrie⸗ 
digung ber nothwendigften Bebürfniffe, fondern fie ftrebt auch nad der Er- 
zeugung des Schönen, welches dem Leben einen höhern Schmud gewährt; 
und auch diejenigen Theile der‘ Erkenntniß werden ausgebildet, welche eim 
freteres Spiel der geiftigen Kräfte befördern. Daher mußten die Städte mit 
ihrem wachſenden Meichthume bald die Wiege deutfcher Kunft und Wiſſen⸗ 
ſchaft werden. Dazu kam die höchſte Erregung der Einbifvungsfraft und 
der Schwung, den die Kreuzzüge dem ganzen Beitalter gaben. Reue, weite 
und außerordentliche Ideen erfüllten die Welt, hoben den Geift über das 
alltägliche Leben hinaus und erfüllten ihn mit Bildern, welche er in fhönen 
Kunftgebilden darzuftellen fich getrieben fühlte. Wenn wir auch feinen an⸗ 
dern Beweis für die Herrfichfeit des Mittelalters hätten, als den Anbiid 
der Kunftwerke aller Art, die aus jenen Zeiten zu uns reden, fo hätten wir 
an ihnen eine hinreichende Widerlegung der Anfichten, welche das Mittelal- 
ter ohne Weiteres finfter, barbarifh und unglüchich nennen. Eine finftere 
und unglüfice Zeit Tann fo erhabene Werke nicht hervorbringen, wie bie 
Mänfter in Straßburg, Wien und Ulm, die Dome in Köln, Magdeburg, 
Speier, Freiburg, und fo viele andere Kirchen in deutfchen und ntederlän« 
diſchen Städten; denn die Kunſt gedeiht einzig in dem Lichte der Freiheit 
und in der Wärme des freudigfien Lebensgefühles. | 

Bir Haben Hier Beifptele aus der Baukunſt genommen, und in der 

That if kaum eine andere Kunſt, die den ächten veutfchen Geiſt fo eigen- 
thümlich ausprüdte, als biefe. Was wir die gothifhe Baukunſt nennen und 
beffer mit dem allgemeinen Ramen der deutfchen bezeichnen follten, ift eine 
Bereinigung der hoͤchſten Kühnheit und Erhabenheit des Gedankens, aus re⸗ 
Itatöfer Begeifterung und tiefem Naturgefühle entfprungen, mit dem bewun- 
dernswäsdigften Fleiße in der Ausführung des Einzelnen. Bei der Be 
tradhtung jener außerordentliche Gebäude wird unfer Herz groß und die 
Bruft weit und- wir verlieren und vergeffen uns felbft ganz in der Größe 
des Werkes; es ift als wenn der Geiſt an dem kühnen Gebilde mit gen 
Himmel emporgetragen würde und die irdiſche Schwäche ablegte. Das ift 
aber das rechte Probezeichen von allem, was in der Natur und unter den 
Werken der Menfchen in Wahrheit erbaben if. Und wenn das Auge, 
nachdem es fih von dem erften, überwaltigenden Eindrucke des Ganzen ge- 
fammelt Sat, aud das Einzelne betrachtet, fo findet es feinen Stein an 
dem ungeheuern Gebäude, welcher in feiner rohen Geftalt eingefügt ware; 
fondern foft ein jeder trägt irgend eine künftliche Arbeit an fih, welche in 
die Derzierung des Ganzen hineinpaßt. Wie in Gottes Schöpfung fein 
Grashalm tft, welcher nicht feine eigene Schönheit und Zierde hat, und wie 
diefer Halm mit dem Millionen feines Gleichen und mit Bäumen und Kelfen 
und Seen zufammen eim großes reiches Bild darbietet, fo Diefe Werke 
deutfchen Fleißes und dentfcher Kunft, die treu in dem Kleinſten und erha- 
Yen in dem Gedanken des Ganzen, im folcher Bereinigung ber beiden End- 


\ 


wie | EGScqqhiſperung des Mittelalter. - 


mpre und. bin. Eintwidiung des Ritterifums in feiner großartigen Richtung 
ein Gegengewicht gebildet Hätten. Wir müflen, um dieſe Entwidiung zu 
perſtehen, eiwas genauer in die Standesverhältnifle des Mittelalters eingehen. 

Diefe Standesverhäfltnifie bildeten fich vorzüglich dur die Berände- 
zungen bes Reichsheerdienſtes, von König Heinrichs I. Zeit an, aus, _ 
als der Kriegadienkt immer mehr Heiterbienft wurbe und nad und nad) 
ganz in die Hände bes Adels kam, ber henfelben mit feinen Dienfleuten 
leitete. So wurde Eriegerifhe Ehre in ihrem vollen Umfange aus- 
ſchließliches Erbtheil diefes Standes, Er theilte fih in zwei Klaſſen, bie 
fog. Semperfreien (eig. ſendbar Freien, d. 5. fähig, zum Send= ober 
Meiheinge geſchickt zu werden) und die Mittelfreien. Jene, bie in 
der älteren Zeit allein den Rang des Adels im engeren Sinne in An- 


ſpruch nahmen und in den Recbisbüchern Der Zeit ingenui heißen, : waren 


die. Reihsunmittelbaren, welde nah der Auflöfung der Herzogthü- 
mer ihre Neichsfreiheit, d. h. die Unabhängigkeit von irgend einer Zandes- 
hoheit, retteten, und nur unter bem Reiche fanden. Die hohe Geiſtlich⸗ 
feit gehörte auch dazu, aber fle erhielt nicht, wie die Weltlichen, durch die 
Geburt, fondern durch ihr Amt, den Adel, ' 

Den zweiten Stand bildeten die Mittelfreien, namlich erftens 


diejenigen Freien, welche urfprünglich- dur ihr Gut zum Nitterdienft ver- 


pflichtet waren, fi aber nicht von der Landeshoheit hatten frei erhalten 
tönnen, fondern diefer die Heeresfolge Teiften mußten, und zweitens dieje⸗ 
nigen, welde in dem Verhaͤltniſſe der Minifterialität zu dem hohen Adel 
des Meiches ftanden und unter ihm als milites minores den Heeresdienft zu 
Roß verrichteten. Diefe Mittelfreien machten bald auch auf den Adelstitel 
Auſpruch, wie fie denn überhaupt fehr in Anſehen fliegen, feit Konrad II. 
auch die Erblichkeit der niederen Lehen feflgeftelkt hatte. Es entſtand auch 
auf diefe Weiſe nach und nadı ein höherer und nieberer Adel. 

Fuͤr beide Klaffen wurde die Abſtammung von ebenhürdigen Eltern 
feſtgehalten; war die Ehe ungleich, fo folgten Die Kinder der Argeren Hand. 
Dad; blieb aud dem Könige das Hecht, in den Adelſtand erheben zu können. 

Auf folhe Weile bildete. der Adel, -feit das ganze Kriegsmefen auf 
feinen Nitterdienft. gegründet war, einen eigenen Stand, und in diefem 
Sinne if das Ritterthum fihon unter den fähflfchen und falifchen Saifern 
in feinem Wefen vorhanden. Allein im 12. Jahrh. bildet ſich daſſelbe zu 
sinem eigenen Inftitute aus, welches vereinigend eintrat zwifhen den höhe 
sen und niederen Adel, indem es Semperfreie und Mitteffreie zu einer be 
fonderen Innung, militaris ordo, mit einem militaͤriſch⸗ religiöfen @elühde, 
verhand. Auf die Bildung diefes Inftitutes haben die Kreuzzaäge den wich⸗ 
tigſten Einfluß gehabt. Durch die Kreuzzüge erhielt das Ritterthum einen 
nun, höheren Schwung; im Dimfte Gottes und bes Erloͤſers konnte 
das tapfere Schwert ben. höchften irkifchen Ruhm erwerben. Das Biel, wel⸗ 
ches erkaͤmpft werden ſollte, Tag weit in fernen Himmelsſtrichen; die Ein- 
bilpungskreft wurde viel wunderbarer aufgeregt und bie Erzählungen derer, 
bie aus dem Morgenlande zurüdkehrten, waren ganz geeignet, bem Bilde 
nah lebhaftere Zarben gu Leihen. Daburd wurden diefe Zeiten fo kuͤhn 
und fa ſchwaͤrmeriſch begeiſſert, daß ihmen Feine Unternehmung zu ſchwer 
düntta und Geldenthaten verrichtet ſind, bie ung wie eine Dichtüung erſchei⸗ 
Ben: Bor :allen Dingen feſſelten bie brei-geiftkichen Mitterorden, welche 
darch die. Qreuzzuge ihr Daſtin enfdelten, durch sie hahes Girlühbe hen Mit 
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ter an bie große Sache der ganzen Chrißenheit: zuerſt bie im J. 1125 
geifteten Tempelherren, welde durch eine Verbindung einiger franzoͤ⸗ 
ſiſchen Ritter zum Schuhe der nad dem heiligen Lande fahrenden Pilger 
entſtanden. Sie leiſteten die drei Mönchagelübbe bes Gehorfams, der Ar- 
muth und ber Keuſchheit, zu welchem fie noch ein viertes kriegeriſches hin⸗ 
zufügten, nämlich stratas publicas custodire. Der König Balduin II, 
von Serufalem raumte ihnen einen Theil des Valafes, neben dem templum 
Salomonis, ein, woher fie Zempefritter beißen. Zwei Jahre fpater nah⸗ 
men die Hospitaliter, weldge fih zur Pflege kranker Pilgrimme vereinigt 
hatten, ebenfalls die Einrichtung eines Mitterordens an und nannten ich 
nad ihrem Schuppatrone, Johannes dem Täufer, Zohanniterritter. 
Ihr Gelübde war ebenfalls möndifcher Art. Die deniſchen Ritter 
vereinigten fi fpäter bei ber Belagerung von Akkon im 3. 1190 mit ihnen. 

Diefe Beifpiele wirkten auch auf das Abendland; und da der ganze 
Geiſt der Zeit zu engerer Berbindung zwifchen Perſonen von gleicher Le 
bensart und Beſchaͤftigung trieb, fo bildete fih das ganze Ritterthum im 
ber erfien Hälfte des 12. Jahrh. im ganzen Iateinifchen Abend⸗ und More 
genlande als eine gefchloffene Innung (Ginigung) aus, zu welder man 
durch gewiſſe Stufen emporktieg, jedoch mit Aufgebung der moͤnchiſchen 
Selübde der Keufchheit und Armuth. Die religiöfe Weihe blieb. Nun 
knüpfte fi) die ganze Erziehung bes Adels an die Stufen und das Ziel 
bes Ritterthume au. Sobald der Knabe der erften häuslichen Pflege ent⸗ 
wahfen war, wurde er zu einem geadhteten befreundeten Ritter gebracht, 
weichem er als Bube oder Edelknabe (junior), und fpater, nachdem er 
durch Meberreihung eines Schwertes wehrhaft gemacht war, als Knappe 
(famulus, armiger) diente und welchen er als Vorbild für fein fünftiges 
Leben betrachtete. Er legte feinem Herren die Waffen an, begleitete ihn zu 
jeder Stunde und jedem Geſchaͤfte, zu der Zuft der Jagd, der Feſte und 
Waffenfpiefe, fo wie in den Ernft der Schlacht. Die treuefte Anhaͤnglich⸗ 
feit und Sorge für den Herrn war feine erſte Pfliht, und wenn er ihn 
gar im beißen Streite mit Schild und Schwert gebedt und ihm das Leben 
gerettet hatte, fo trug er dem höchften Ruhm davon, den er als edler Züng- 
fing nur erwerben konnte. Sp wurde die Treue die erſte Tugend, bie 
mit aller Kraft der täglichen und flündlichen Uebung fi) dem jugendlichen 
Semüthe feſt einprägte, ja mit ihm im unauflösfier Verzweigung feft zu⸗ 
fammenwudhs. Auch eine edle Frau mußte fih der Edelknecht zur Herrin 
erwäblen und ihr dienen in Treue und Ehrbarkeit. — Nah mehrjähriger, 
rühmlich behandener Knappſchaft, gewöhnlih im 21. Jahre, wurde ber 
Süngling, unter der Weihe der Religion, durch Ritterſchlag in bie 
ebenbürtige Rampfgenoffenfchaft felbft aufgenommen. Es wurden bazu gern 
feierliche Gelegenheiten, große Weite, Krönungstage und dergleichen mehr 
gewählt, und oft erhielten viele zufammen den Ritterſchlag. Baften und 
Beten ging voraus, und nachdem der Züngling die Sacramente genofjen 
hatte, empfing er aus den Händen der Ritter oder Evelfrauen Sporen, Pan- 
zer und Handſchuhe. Dann kniete er nieder und einer ber Ritter, oft auch 
ein König oder Fuͤrſt, gab ihm mit emiblößten Schwerte drei Schläge auf 
die Schulter, wobei er durch feierlichen Eid gelobte, allen Pflichten eines 
ehrenwertben Ritters getreu zu leben, dem Kaiſer Gchorfam zu feiften, die 
Wahrheit zu reden, das Recht zu ſchützen, und fein Schwert zur Berthei- 
digung der Religion, der Wittwen und Waiſen und der verfolgten Unſchuld, 
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vor allen aber gegen jeden Unglänbigen, zu führen; zuletzt empfing er auch 
Selm, Schild, Lanze und Schwert‘). So wurden, in der begeifterifien 
Stunde des Juͤnglingslebens, durch feierfichen Eid die männfichen Tugenden 
nochmals zum unverbrüdlichen - Gefege des ganzen Lebens erhoben, Die 
Wahrheit, die Gerechtigkeit und die Frömmigkeit; und als det 
Inbegriff und zugleich der Lohn der vollfommenen Uebung diefer Tugenden 
fand die Ehre, gleich einem Teuchtenden Sinnbilde, welchem er bis zu dem 
lebten Athemzuge treu bleiben follte, vor den Augen des jungen Ritters. — 
So hoch wurde diefe feierliche Weihe des Mannes durch den Ritterſchlag ge> 
haften, daß der Graf Wilhelm von Holland, wie wir in feiner Geſchichte 
gefehen haben, vor feiner Königsfrönung erſt Nitter werden mußte, 
Mittervorreht war, von nun an einem engeren Sreife anzugehören, 
zu welchem niemand Eintritt erhielt, als nur durch den Ritterſchlag; eben- 
falle das Recht, den Mitterfchlag ertheilen zu fünnen; und ferner das Ehren- 

recht, an den Ritterfpielen (torneamenta, Turney, Zurnier), Theil 
zu nehmen, - die im 12. Jahrh. aus Frankreich nach Deutfhland kamen. 
Diefe Spiele wirkten ebenfalls als wahrbafte Erziehungsanftalten des Adels. 
Denn indem feiner, deffen Ehre und guter Name irgend befledt war, an 
ihnen Shell nehmen durfte, und doch alles Dichten und Trachten des Kna⸗ 
‚ben und SZünglings von Jugend auf nad ihnen und ihrem hohen Waffen- 
ruhme gerichtet war, wurde die Nitterfchaft eine Pflegeſchule der Ehre und 
Sittlichkeit, fo wie jeglicher Heldentugend. Es bewährte fih an dieſem 
ganzen Beitalter, daß Sitte und Tugend nicht fowohl durch den Begriff er⸗ 
Iernt werden, als vielmehr des Beifpiels und der großen Antriebe im Leben 
bedürfen, um ein Gefchlecht zu beberrfchen. 

-* Sn fo fohönem Lichte muß uns die Idee und der Sinn des Rtii⸗ 
tertbums erfcheinen,, in den Zeiten, da e8 am herrlichiten bfühte; und wenn 
auch eine Idee nie vollkommen in das Xeben übergehen fann, fo daB man 
fagen Tönnte, hier oder dort fet fie. ganz und rein vorhanden; wenn auch 
in der beften Beit des Nittertbums Rohheit und Ungebühr noch häufig ge= 
nug erfcheinen; fo iſt doch nicht zu Taugnen, daß *fehr viel von den erha⸗ 
denen Gedanken, die dem Mittertfume zum Grunde lagen, in das Leben 
getreten if. Und fchon dieſes ift etwas Großes, was das chriſtliche Mit« 
telalter in fittlicher Hinfiht über Griechen und Roͤmer ftellt, Daß eine -fo- 
großartige Idee nur gefaßt und aufgeftellt und von Zaufenden mit dem 
gangen euer der Seele geliebt wurbe. | 

Für die Gefammtheit der chriftfichen Rationen ift das Ritterthum 
von der höchften Wichtigkeit dadurd; gewefen, daß es, als fhon das Kai⸗ 
ſerthum feine Kraft: verloren hatte und das Anfehen der Kirche zu wanfen 
anfing, doch noch durch die Grundfäge der Ehre, der Geradheit und des 
männlichen Wortes ein fittliches Verhaͤltniß unter den Wölfern möglich 
machte; ein feier Pfeiler gegen das Einbrechen neuer Barbarei. 


59. Die Städte, — 


Indem ſich der Adel des deutſchen Volkes alſo kraͤftig ausbildete und 
das Schwert für die Ehre des Glaubens wie des Vaterlandes führte, arbei⸗ 


3) Der bier befchriebene Bang. der: Bildung .eined jungen Ritterö war der voll 

fändige und fann als Die Regel gelten. Doch hatte nicht jeder Knapp: Ges 
legenheit, einem einzelnen Ritter zu dienen, und mancher, dem etwa die Mit- 
tel gur Selbſtſtändigkeit fehlten, gelangte auch nie zur Ritterwürde. 
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teten die Bürger in den Städten in Emſigkeit und Fleiß für feinen Wohl 
fand. Die deutfhen Städte wuchfen in diefem Zeitraume zu immer größe 
rer Bollsmenge und Reichthum heran, und die Quelle des Allen, war der 
Handel. Aud für ihn haben die Sreuzzüge die heilfamften Folgen gehabt. 
Der Geift: großer Unternehmungen wurde gewedt; die foftbaren Waaren der 
mittäglichen Länder kamen häufiger nach Europa; befonders führten die ita⸗ 
lieniſchen Seeftädte, Benedig, Genua und Pifa, die Waaren des Morgen 
landes herbei, und dann gingen fie, wie die Grzeugniffe Italiens ſelbſt, 
auf den alten Handelsftraßen über die Päffe der Alpen nah Deutfchland, 
verbreiteten fih dort auf Landſtraßen und Flüffen, und was nicht im Lande 
ſelbſt gebraucht wurde, wanderte immer weiter nach Norden, bie zu den 
Rändern ber Rord= und Oftfe. Alles, was jebt über bie Meere nad den 
nördlichen Ländern gebracht wird, nahm damals den Weg durch Deutſch⸗ 
fand; und bei fo ausgebreitetem Zwiſchenhandel, wozu auch ber, Verkehr 
mit den Erzeugniffen des eigenen deutfchen Fleißes kam, biüheten die alten 
Städte des Reiches auf das Herrlichſte. Augsburg, Straßburg, Regens⸗ 
burg, Nürnberg, Bamberg, Worms, Speier, Mainz und Frankfurt im 
fünfihen Deutſchland; im nördlichen Köln, Erfurt, Braunſchweig, Lünes 
burg, Hamburg, Bremen und Kübel, und viele andere, erhoben ftolz ihre 
Thürme, und eine fleißige, muntere Menfchenmenge wogte in ihren Straßen. 
Ihr Reichthum gab vielen von ihnen bald die Mittel in die Hände, fi 
von aller Oberherrſchaft einzelner Fürſten frei zu machen und eine Selbfl« 
ftändigfeit zu erreichen, welche fie nach und nad in die Reihe der wirklichen 
Reichsglieder brachte. 
Diefes Emporfteigen ging freilich Tangfam und Hatte nicht überall den 
gleich günftigen Erfolg. Der erfle Schritt dazu geſchah ſchon im 10. Jahrh., 
da , anfer der Vermehrung der Zahl der Städte im öftlichen Deutfchland 
und der Belebung ihres aanzen innern Zuftandes durch Heinrich J., aud, 
nach dem Beifpiele der afteren roͤmiſchen Städte im weftlichen und füdlichen 
Theile, die Bifchofsfige zu Immunttäten oder felbfländigen Gerichts⸗ 
barfeiten erhoben wurden, in welden bie gräfliche Gewalt auf bifchöfliche 
Voͤgte überging. Nach dem Beifpiele dieſer bifchöflichen Städte erhielten 
dann auch viele andere Orte einen Laiferlihen Vogt und wurden dadurch 
von den Landgerichten esimirt. Die Berfaffung einer bifchöflichen Stadt 
. wurde mit dem Ausprude Wicbil drecht bezeichnet (wic iſt sanctus); 
die Grenzen der Immunität wurden durd das Bild des Stifisheiligen. ber 
zeichnet, daher der Ausdrud Wichifd (Weichbild) für den Diſtrict, und 
fpäter für das Recht ſelbſt ). Der Bogt einer bifchöflichen Stadt hieß 
advocatus casae dei (daher Kaſtvogt). Der Name Weichbild und Weich 
bildrecht dehnte ih nach und nach auch auf die nichtbifchöflichen Städte aus, 
Der fernere Fortſchritt einer Stadt aus der Immunität zur wirklichen 
Selbftregierung ging fo, daß der Vogt, als Richter an ber Stelle bes Gra⸗ 
fen, fih feine Schöffen aus dem Gemeinderathe nahm, deſſen Mitglieder 
vor dem 12, Jahrh. cives, in der vorzugsweifen Bedeutung, fpäter, nad 
dem Beifpiele der Lombardifchen Städte, consules, Rathsmanuen hießen; 
ihr Vorfteher hieß proconsul , oder magister consulum, Bürgermeifter. Die 


1) Es iſt eine der vielen Erklärungen des zweifelhaften Wortes, die mandes 
für fih zu baben fiheint, Andere nehmen Wie in derißedeutung Stadt 
und geben verſchiedene Erklärungen ber Endung bild. 


DB Schilderung des Miktelalters. 


angefehenen Geſchlechter, aus weichen bie Rathomannen gewoͤhnlich genommen 
wurden, bildeten eine ſtaͤdtiſche Ritterſchaft, die man patriciſche Geſchlechter 
nannte. Da diefes Collegium auch die Verwaltung des Gemtindegutes umd 
ver ſtädtiſchen Bolizei hatte, fo iſt es Leicht begreiflih, wie fein Einfluß 
immer ftärfer werden, wie es endlich zu einer unabhängigen Berwaltung 
aller flädtifchen Angelegenheiten im Innern und nad Außen ſich ausdehnen 
mußte und die Bürgermeifter dem herrſchaftlichen Vogt wenig Mitwirkung 
fteßen. Er mußte froh fein, wenn ihm nur noch die Gerichtsbarkeit blieb; 
amd felbft Diefe bei günftiger Gelegenheit an fih zu bringen, fehlte es ben 
Gemeinderätben nicht Teicht an Mitteln. 

Es blieb aber: nicht bei den Mathsmannen, ſondern es bildete fich 
noch ein anderes Element aus den Verbindungen der Handwerker in ben 
Städten, den Zünften und Innungen, und erhob fih zur Theilnahme 
an der Berwaltung. Ste bringen es durch Die aus der Gewerbthaͤtigkeit 
und dem biübenden Verkehr ganz natürlich In ihnen anwachſende Kraft da⸗ 
bin, daß fie Hei den Angelegenheiten der Stadt mit befragt werden müffen; 
und weile Geltung fle erlangt haben, offenbart fih in viefen Städten in 
ihrem oft fiegreichen Kampfe gegen die patriciſchen Geſchlechter. 

So fehlte nun endlich nur no, daß man es dahin brachte, den 
Vogt, der früher Alles vermocht hatte, ganz aus ber Stadt zu vertreiben, 
- und au diefe Stufe wurde, bier früher, dort fpäter, bier durch Gewalt, 
dort durch Kauf oder auf anderm Wege redhtlicher Abtretung, erreicht, fet 
es vom Kaiſer, oder dem Bifchofe, oder bem-Fürfen. Wo die Landes- 
boheit bfieb‘, Haben wir Landesſtädte, wo fie entfernt wurde, freie Städte 
des Reichs. ' 

Sehr wichtig war es num natürlich für jede Stadt, ih in dem Be 
fige der errungenen Rechte ſchützen zu können. War die Stadt nicht gleich 
Bei Ertheilung des Weichbildes befeftigt worden, fo erfolgte dies doch gewiß 
Bald nachher. Zwar war die Befefligung oft nur fchlecht, wie denn 3.8. 
Augsburg und Um no im 14. Jahrh. blos von einem Pfahlwerke um- 
geben waren; allein das rege Leben und die wachlenden Mittel der Stadt 
ſchufen bald, was der vollfommeneren Kriegsart der Zeit gemäß war. 

Auch dadurch fuchten die Städte ihre Macht zu vermehren, daß fie 
Grundeigentum umher und Ausbürger oder Pfahlbürger (davon benannt, 
daß fie außerhalb des Pfahlwerks wohnten) aufnahmen. Freie Beute, fogar 
ritterfichen Geſchlechts, feßten häufig Meier auf ihr Gut und zogen in Die 
Stadt, wo fir Schub und fihern Aufenthalt fanden; ja mancher erbleft 
fogar, ohne Beränderung feines Wohnortes, das Bürgerrecht gegen Ueber⸗ 
nahme der Bürgerpflichten, befonders zur Vertheidigung der Stadt. Auf 
folge Weife bildet fich eine Reihe von freien Gemeinden, welche in den 
Kreis der unabhängigen Reichsglieder zu treten fählg. waren; und bie Kaifer 
hatten ein ganz natürliches Sntereffe, — nur die Hohenſtaufen haben «8, 
ans Haß gegen die übermüthigen lombardiſchen Städte, verfannt, — dieſe 
Reichsgtieder zu fördern und fie als Gegengewicht gegen die fo mächtig em⸗ 
porftrebende Landeshoheit der Fürften zu gebrauchen. Gefährlich konnte bie 
Mädtifche Macht dem Kaifertfum nicht werden, well fie immer den Taifer- 
lichen Schuß gegen den Adel brauchte. Auf der andern Seite konnten ſich 
aber auch die Städte nicht getrieben fühlen, einen willfürfichen Despotis⸗ 
mus der Faiferlihen Gewalt zu fördern, und fo bifveten fie eine fehr nik: 
liche Mittelmacht zum Schuge ver Reichswerfallung. 
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Die Stellung, welche die Städte gegen die weltliche und griſttiche 
Fürkengewalt in Deutfihland einzunehmen anfingen, nöthigie fie augenſchein⸗ 
lich, ſich eine kriegetiſche Verfaſſung zu geben und ihren inner Organis⸗ 
mus nach dieſer Seite hin einzurichten; und dieſes war ein wichtiger Fort⸗ 
fehritt für fi. Denn wären Handel und Gewinn einzig das Ziel des bür⸗ 
gerlichen Zreibens im den Städten geweien, fo würden ficherlich bald alle 
die Uebel entflanden fein, welche nicht ausbleiben, wenn ſich der Menſch in 
dieſen Beftrebungen mit feinem Gemüthe verliert; die Bürger Hätten bie 
Freiheit und den Stolz des Herzens in dem Trachten nad irdiſchem Gute 
dahin gegeben. Aber nun fland ihnen, in den Beiten bes Fauſtrechts, ver 
ganze Adel der Ration gegenüber; Kürften, Grafen und Ritter ſowohl, als 
die Bifchöfe und Aebte, eiferfichtig ‚auf die wachfende Macht ber Stäbte, 
beachteten genau ihr Thun und Treiben und warteten nur auf Gelegenheit, 
ihrer Freiheit Abbruch zu than. 

Wollten die Städte fo .vielen Feinden nicht erliegen, fo mußten fie 
auch die Waffen zur Hand nehmen und den männlichen Muth in ber Bruft 
bewahren, welcher der Schild der Freiheit iſt. Don den Rürnberger Patri⸗ 
siern heißt es in einer alten Schilderung: „Die Geräthe ihrer Häuſer bes 
ſtehen groͤßtentheils aus Sitber und Gold, doch füllt nichts mehr in's Auge, 
als Schwert, Harniſch, Streitkolbe, und die Pferde, Die fie befonders als 
Merkmale ihres Adels und alten Gefchlechtes aufftellen. Aber auch der ger 
meine Mann hat feine Waffen in guter Ordnung in feinem Haufe, um bei 
der erſten Bewegung fogfeih mit denfelben an den ibm angewiefenen Laͤrm⸗ 
plage zu erfheinen.” — Die ganze fräbtifche Orbnung und befonders auch 
bie der Bünfte war mit auf den Krieg bereihnet, und bei einer Gefahr 
der Baterftadt verfammelte fid jede Bunft an Ihrem Platze und zu ihrem 
‚Banner, 309 zufammen aus und fämpfte vereint in der Schlacht. Das 
war eine fihöne Einigung, die durch Krieg und friedliche Beichäftigung feſt 
geknüpft wurde; und der Wetteifer der Zünfte in ber Zapferfeit hat oft 
einer bedrängten Stadt ben Sieg errungen. Die Bürger der Städte insge⸗ 
fammt verloren fih nun nicht in ber Verweichlichung des ſitzenden Lebende 
im eingefchloffenen Raume des Hauſes, fondern fie wurden an Leib und 
- Seele träftige Männer und ein freigefinntes Geſchlecht. Und trop ihres 
Reichthums, trotz des außerordentlichen Aufwandes bei großen Feſtlichkei⸗ 
ten, welchen die Ehre forderte, war in der älteren, befferen Beit ihr täg« 
liches Leben fehr einfach und mäßig, durch das Bedürfniß fünftficher Ge⸗ 
nüffe nicht verdorben; daher blieben ihre Körper ftark und ihr Wohlftand 
dauerhaft. Denn des Wohlftandes Quelle und Stuͤtze iR nicht fowohl der 
reihe Erwerb, als die Mäßigkeit, welche das Erworbene zu erhalten weiß. 
„Daß die Deutihen reich find, fagt der Staliener Macchiavelli in feiner 
Schrift. Ritratti della Alamagna, kommt daher, daß fie wie Arme leben. 
Es ift ihnen genug, Ueberfluß an Brod und Fleiſch zu haben und eine 
Stube, wohin fie fih vor der Kälte flüchten fünnen. So geht fein Geld 
aus ihrem Lande, ces kommt vielmehr Geld in ihr Land für die Waaren, 
die fie ſelbſt verfertigen. — Die Macht Deutfchlands beruft auf feinen 
freien Städten; fie find der Nerv der Provinzen, denn bei ihnen iR Geld 
und Ordnung. * ' 

Die Städte⸗Vereine. — In diefer Zeit des gehobenen Fabti« 
fhen Lebens entfianden mehrere Bimbniffe deutſcher Städte uitter einander 
zum Schub des Friedens und ber allgemeinen Sicherheit und zur Aufrecht⸗ 


218 Sqhilderung des Mittelafters. 


haltung ihrer Freiheit und ihres Handels. So errihteten ums 3. 1250 

fiebenzig Städte im füdlihen Deuitſchland zu Mainz den rheiniſchen 

Bund zum Schutz und Trutz, und widerfesten fi Eräftig den Anmaßun⸗ 

gen des Adels. Nach der Mitte des 14. Jahrhunderts entftand ber ſch wä⸗ 

Bit he Städtebund, der gleichfalls fehr zabfreih war, und mehrere 
dere. 

Der größte Bund unter allen war aber die Hanfa. Schon früh im 
Mittelaiter hatten deutfche Ganvelsftäbte Verbindungen in den großen Han⸗ 
- beieplägen anderer Länder angelnüpft und daſelbſt Waarenlager und Fakto⸗ 
zeien angelegt. Solche Haktoreien führten den Namen Hanfe, wahrfchein- 
fi von dem Worte hansa, welches Handelsabgaben bedeutet (mit dem fpä- 
teren römifchhen Worte ansaria verwandt); und indem nun mehrere folder 
Sanfen in fremden Staaten fi vereinigten, fo entftand eine genteinfchaft- 
liche deutſche Hanfe daſelbſt. Schon fehr früh finden wir in London 
deutfche Hanfen von Köln, Hamburg, Luͤbeck, Bremen und andern Städten, 
und vielleicht ift ihre Bereinigung eine Hauptveranlaffung zu der Bildung 
des ganzen Bundes gewefen. Eben fo ift für feine Bildung ſehr wichtig 
das Bündniß, welches im J. 1241 die Städte Lübeck und Hamburg 
mit einander ſchloſſen und welches gewöhnlich als der erſte Anfang des gan⸗ 
zen Bundes angefeben wird. Beide Stätte follten Schiffe rüften und Be⸗ 
waffnete ftellen, um die Landftraße zwifchen der Trave und Elbe und bie 
Gewäfler, auf denen beide ihre Waaren in’s Mer fchidten, gegen jede 
Näuberet zu befchüben. Bald fchloffen fich mehrere nördliche Städte an den 
Bund an; ums 3. 1300 zählte er ſchon ſechzig Städte, vom Niederrhein 
Bis nach Preußen und Liefland, fpäterbin bis Hundert, und in der Mitte 
des 14. Jahrh. findet fih der Name Hanfa allgemein verbreitet. Sm 
Deutfihland gehörten, außer Kübel und Hamburg, noch Bremen ,_ Stabe, 
Kiel, Wismar, Roſtock, Stralfund, Greifswalde, Stettin, Kolberg, Stars 
gard, Salzwedel, Magdeburg, Braunfchweig, Hildesheim, Hannover, Lüne⸗ 
burg, Osnabrüd, Münfter, Coesfeld, Dortmund, Soeſt, Wefel, Duisburg, 
Köln, und viele andere dazu; und außer Deutfchland Thorn, Danzig, Koͤ⸗ 
nigsberg, Riga, Reval, Narva, Calmar, Whisby, Stodholm u. f.w. Sie 
zogen den Handel in der Oftfee ganz und auch den in der Rordfee großen» 
theils an fih und Hatten wier Waarenniederlagen: zu Rowaorod in Ruß 
Iand, Bergen in Norwegen, Brügge in Flandern und zu London. She 
Hauptgeſchäft war ein überaus großer Zwifchenhandel. Aus dem Norden 
holten fie die wichtigen Schiffebaumaterialien, Hanf, Flachs, Theer, Pelz⸗ 
werk, geraͤucherte und getrocknete Kifche, welche bei den firengen Faſtengeſetzen 
der katholiſchen Chriſtenheit in nicht zu berechnender Menge gebraucht wur« 
den. Die Heringsfifcheret war faft ganz in ihren Händen. Aus England 
holten fie Zinn, Wolle und Tücher, die fie roh ausführten und zum Theil 
in Deutfchland färben und zubereiten ließen. Brügge in Flandern, eine 
der wichtigften Handelsſtädte jener Zeit, war die Niederlage für die aflati« 
ſchen, italieniſchen und weſtenropaifchen Waaren, welche die Hanſeaten von 
dort nach dem Rorden Europa's führten: Gewürze aller Art, Seidenwaa⸗ 
ren, Gold⸗ und Siiberwaaren, Südfrüchte u. ſ. w. Auch auf den Abſatz 
der deutfchen Erzeugniffe übte biefer Handel den wohlthätigften Einfluß aus: 
Leinewand, Zub, Metallwaaren, Korn, Mehl, Bier, diefes damals noch 
nicht vom Branntwein, Kaffee und Thee verbrängte Lieblingsgetränf, Rhein⸗ 
wein, und der vor dem Gebrauche des Indigo ſo ſtark geſuchte Waid, der 
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in Deutfchland viel gebaut wurde, und fo vieles Andere, fand durch bie 
Hanſa den Weg in fremde Länder. Bei foldhen Quellen des Reichthums 
kann e8 uns nicht wundern, daß ber Bund, wenn er feine Kräfte vereinigte, 
reicher und mächtiger war, als die nordifchen Königreihe. Er konnte ganze 
Slotten und Heere zuſammenbringen, felbft wenn auch nur eine Anzahl 
feiner Städte fi zufammenthat; man bewarb fih um feine Sreundfhaft ; 
er zwang den König Philipp VI. von Frankreich, den Engländern alle Hanb- 
fung auf den franzöfifchen Küſten zu verbieten, und nöthigte England, den 
Frieden mit ihm um 10,000 Pfund Sterling zu erkaufen; eroberte in den 
vielen Kriegen mit Dänemark viermal Kopenhagen und übte mehrmals einen 
entfcheidenden Einfluß auf die Königswahl aus, wie er denn überhaupt die 
nordiſchen Reiche Tange in feiner Abhängigkeit erhaften hat, Die Stadt 
Lübeck Eonnte ftolz fein, das Haupt eines folhen Bundes zu heißen. Gr 
theifte fich in vier Klaſſen: 1) die wendiſche, movon Kübel noch befon- 
ders das Haupt war; 2) die weſtphäliſche, mit Köln an der Spike 
(Köln wetseiferte mit Lübel um den Vorrang; es trieb ſtarken Seehandel 
und ftiftete in London das berühmte deutfhe Haus; fein Seehandel verfiel 
aber, als Dortrecht fein drüdendes Stapelrecht erhielt); 3) die fächfifche 
Klaſſe, Hauptort Braunfchweig, und 4) die preußifche und Tieflän- 
diſche mit Danzig an der Spike. 


Wie groß und volkreich die Städte waren, gerade in den Zeiten, da 
- das Fauftreht am äArgften tobte, bezeugen viele Urkunden. Im 14. Jahrh. 
z. B. hatte Aachen 19,826 wehrhafte Männer; Straßburg 20,000 Be- 
wafnete; Nürnberg 52,000 Bürger und jährlih 4000 Geborne. Bet 
einem Aufftande der Lübecker Bürgerfchaft bewaffnete der Rath allein 5000 
Kaufleute und deren Diener, und noch im 3. 1580, als die Zeit threr 
hoͤchſten Blüte Tängft vorüber war, zähfte die Stadt noch zwiſchen 50 — 
60,000 wehrhafte Männer und an geſammter Bevoͤlkerung über 200,000 
Menfchen. Und neben diefen und andern großen Orten war bag deuiſche 
Land mit einer Menge Städte von mittlerer Größe bedeckt, welche gleich— 
fans ‚in Wohlſtand und Volksmenge bfüheten, jebt aber zum Theil nur 
noch als Schatten ihrer ehemaligen Blüte daftehen; wie z. B. die vielen 
NReichsftädte in Schwaben. 


Bon dem Reichthum ber deutfchen Städte redet noh Aeneas Syl- 
vins im 15. Jahrh., als ihr Stanz doch fchon zu finfen angefangen, 
mit großer Bewunderung. „Die Könige von Schottland möchten wünfchen, 
fagt er, fo zu. wohnen, wie ein mittelmäßiger Bürger von Nürnberg, Wo 
it ein Gafthaus bei euch, wo man nicht aus Silber trinkt? Weliche, ich 
will nicht fagen vornehme, fondern auch nur bürgerliche, rau ift nicht 
mit Gold geziert? Was fol ich von den Halsketten der Männer und von 
ben Pferdezäumen fagen, die aus dem reinften Golde gemacht, und von 
ben Sporen und Sceiden, die mit edeln Steinen bededt find?“ 


Die Quelle foldes Reichthums an edeln Metallen in Deutfchland 
waren, außer Dem Handel, auch die nach und nach entdeckten Bergwerke. 
Im J. 1477 3.2. fpeifte Herzog Albrecht von Sachen in dem Bergwerfe 
zu Schneeberg im Erzgebirge auf einer gediegenen Siiberftufe, aus welcher 
nachmals vierhundert Zentner Silber gewonnen fein follen. 
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Meißen. In der hohenſtanfiſchen Zeit wurde, als die Gauverwaltung zu 
Ende ging, aus der Markgraffhaft eine Landgraffchaft Thüringen. Die 
Landgrafen refidirten in Eifenah und auf der Wartburg. Ihre Madıt 
dehnte fih durch manche Allodialerwerbungen auch über das fpätere Nieder⸗ 
beffen, mit den Städten Münden, Gaffel, Marburg und andern, und ſelbſt 
bis an den Rhein aus. Mit ſolcher Macht ſtand im Anfange des 13. Jahrh. 
Landgraf Ludwig IV. von Thüringen, der Gemahl der heiligen Eliſabeth, 
da. Mit dem kinderloſen Heinrich Raspe ſtarb im J. 1247 der alte Man⸗ 
nesſtamm des thüringiſchen Huuſes aus. Ein ſiebzehnjähriger Erbfolgekrieg 
entſtand zwiſchen zwei Deſcendenten der weiblichen Linie, und bei der Thei⸗ 
fung im J. 1264 fällt das Lehen von Thüringen an Heinrich den Er- 
fauchten von Meißen, die Allodien dagegen, alfo die Heffifchen Länder, an 
einen andern Heinrich, Sohn der verwittweten Sophie von Braband. es 
ner Heinrich von Meißen iſt der Stammvater des jetzigen ſächfiſchen Hau⸗ 
fes, Heinrich von Heffen aber der Landgrafen von Heſſen. 

Im Norden Deutfhlands machten die Grafen von Holftein auf 
Reihsunmittelbarkeit Anſpruch. In Mecklenburg herrſchten theils die 
Strafen von Schwerin, deutfchen Stammes, theils Obotritenfürften; und fie, 
wie die Herzöge von Pommern, gingen unmittelbar vom Kaiſer zu Lehen. 

Das alte Herzogtum Sadfen war für immer dahin. 

B. Das Herzogthum Baiern war, als es im 3. 1180 von 
den Welfen an die Wittelsbacher überging, au nur noch dem Namen nad 
das alte Herzogthum. Schon zur Zeit der fähfifchen Kaifer war Kärn⸗ 
then, feit 1156 auch Deftreih und Steiermarf, von Baiern ges 
trennt. Otto von Wittelsbach verwaltete fein Herzogtum zwar Eräftiger, 
als Bernhard von Sachſen das feinige, allein die Bifchöfe entzogen fi 
dennoch feiner Hoheit; die Stadt Regensburg wurde reichsunmitiehbar,; und 
im füdlihen Baiern dehnte der Graf von Andechs, als Erbe des aus⸗ 
geftorbenen Haufes der Grafen von Dachau, die fih von einem Landftriche 
an der Dalmatifchen Hüfte Herzöge von Meran nannten, biefen Titel auf 
feine fränfifchen Güter aus und behauptete feine Unabhängigkeit. Im 3. 
1248 ftarben auch die Andechs aus, und da gelang es dem fchwäbifchen 
Haufe der Hohenzollern, ‚ven Burggrafen von Nürnberg, einen großen Theil 
bee Andechfifchen Befigungen an fih zu ziehen, die Grundlage der fpäteren 
Serzogtbümer Ansbah und Baireuth. 

Das Haus Wittelsbach dagegen erwarb außer dem Herzogthume 
Baiern im J. 1227 einen andern wichtigen Beſitz, die Pfalzgrafſchaft 
am Rheine, und zwar durch die Heirath Otto's des Erlauchten mit der 
pfälzifhen Erbtochter aus dem welfiſchen Haufe Doch ſchwächten fie ihre 
Macht wieder durch Theilung nach dem Tode Ludwigs des Strengen im 
3. 1294. Sein älterer Sohn Rudolph erhielt die Rheinpfalz, der jüngere, 
Ludwig, der nachherige Kaiſer, bas Herzogthum. Der Pfalzgraf am Rheine 
beſaß das Erztruchfeßamt und damit die erfte weltliche Wahlſtimme; Baiern 
ſtritt mit Böhmen um das Erzfchenfenamt, das Heinrich der Löwe oder fein 
Bater, die zwei Herzogthümer befaßen, hatte aufgeben müſſen; aber Boͤh⸗ 
men bfieb im Befizz defjelben. 

Die Erzämter waren nad und nah in den Befig des Wahlrechtes 
gefommen, nachdem die urfprüngliche Wahl durch die Hauptvölfer des Weis 
ches Beränderungen erlitten hatte. Bei der Wahl Otto 1. finden wir fünf 
Sanptvölfer: Lothringer, Franken, Schwaben, Baiern, Sachſen. Da Dito 
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von Sachfen ſelbſt gewählt wurde, fo verfaßen die Herzoͤge der übrigen 
Sauptoölfer die Erzämter: Kämmerer, Truchſeß, Schenk, Marſchall. Schon 
bei der Wahl Otto's III. war die Vertheilung eine andere. Bet der Wahl 
Konrad’s II, erfchienen zwar fieben Völker, indem Lothringen in zwei Theile 
geteilt und Kärniben neu binzugefommen war; allein fchon bei der Wahl 
Lothare von Sachſen find Lothringen und Kärnthen nicht mehr zugegen, 
weil jenes überhaupt in einer loſeren Berbindung mit dem Weiche und 
Kärntben nur für kurze Zeit in den erften Rang eingetreten war. Gin bes 
Rimmtes auſchließliches Wahlrecht fand in den Älteren Zeiten ben Herzoͤgen 
aber niemals zu, alle Fürften, die ganze verfammelte Menge, nahmen Theil 
an der Ernennung des Könige. Allmälig, als eine beftimmtere Form ſich 
feitfeßte, wurde das Wahlrecht mehr und mehr mit dem Erzamt verbunden 
und ging mit diefem nad der Lage der Verhältniffe an andere Fürften 
über. So entfchädigte Konrad II. den Markgrafen Albrecht den Bären 
für die Wiederabtretung des Herzogthums Sachſen auch mit dem ſchwaͤbi⸗ 
Then Erzfämmerer-Amte, welches er felbft als Hohenftaufe befaß; da⸗ 
gegen behielten die Hohenſtaufen das fraͤnkiſche Truchſeßamt, da bie 
Leberrefte des frankifchen Herzogthums an ihr Haus übergingen. Dieſes 
Amt wurde dann mit der Rheinpfalz verbunden, und wie vormals ber 
Herzog von Oſtfranken ver erfte unter den weltlichen Serzögen geweſen, fo 
behielt auch der Pfalzaraf die erfte weltliche Wahlſtimme. Wie das Schen⸗ 
fenamt von den Welfen an Böhmen gefommen, haben wir oben gefehen ; 
das Marfhallamt aber war bei Sachen geblieben. Die böhmifche 
Wahlſtimme war aber Tange beftritten, weil die Deutfchen einem flavifchen 
Fürften das Wahlrecht nicht zuerfennen wollten, und fo ruhte zu der Zeit, 
wovon wir reden, das Recht zur Koͤnigswahl eigentlich nur auf fehs Stim- 
men, den drei geiflichen von Mainz, Trier und Köln, welche ſich mit Hülfe 
des paͤpſtlichen Einfluffes in dieſes Primat zu feßen gewußt hatten, und 
den drei weltlichen: Sachſen, Brandenburg und Pfalz. 

Wenn wir nun aud noch bie übrigen Herzogthümer betrachten, fo war: 

C. in Schwaben, wie wir ſchon gefehen, nad dem Kalle der Ho⸗ 
benftaufen, jeder Anfpruch derfelben ausgegangen ; ihre reichen Güter waren 
in der letzten Beit verſchleudert oder verſchenkt; die letzten Befikungen übers 
gab Konradin bei feinem Zuge nah Italien an Baiern. Es konnte von 
da an nur die Frage fein, wer in Schwaben am Bedeutendften daſtehe. 
Dies waren die Srafen von Württemberg, die fhon Stuttgart zu ihrer 
Nefidenz gewählt hatten, Werner gewannen bie reichen Grafen von Baden, 
aus dem Haufe Hocberg, von dem im 3. 1218 ausfterbenden Haufe der 
Zähringer, welche Konrad II, nad Burgund gefebt und Friedrich 1. auf 
Burgund dieffeits des Jura befchränkt hatte, die Landgrafihaft Breisgau. 
Die badenſche Macht fing an fi zu bilden. Gin anderer Theil des Zaͤh⸗ 
singifchen Erbes, welder in der Schweiz gelegen, fiel an bie Grafen von 
ſtyburg und nad deren Ausſterben an die Grafen von Habsburg, bie 
dadurch am Bedeutung wuchlen. Der Grafen von Hohenzollern, Burg⸗ 
grafen von Nürnberg, iſt fchon oben gedacht worden. 

D. In Franken war das Herzogthum ſchon mit dem Ausfterben 
des ſaliſchen Kaiſerhauſes erloſchen und unter die geiſtlichen und weltlichen 
Herren getheilt worden; denn die Hohenſtaufen, die man Herzöge von Fran⸗ 
fen genannt hat, find es in- dem alten Sinne des Herzogthums nicht ge⸗ 
weien, fondern haben mus als bie mächtigfien Herren im fraͤnkiſchen Lande 
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and Inhaber der Pfalzgraffhaften in demfelben einen Theil der herzoglichen 
Gewalt befeffen, indem fie manchen Grafen und Nitter durch das Lehnsver⸗ 
häftniß in derfelben Abhängigkeit hielten, als die früheren Herzöge. Am 
Ende diefes Zeitraumes finden fih, außer der mächtigen Pfalzgrafſchaft 
am Rheine, im alten Franfenlande die Landgrafen von Heffen, die 
einen Shell davon kefiken, die Grafen von Raffau, der Biſchof von 
Würzburg und Andere. 

Der Titel der Pfalzgrafen verſchwindet in Deutſchland, bis auf die 
Pfalz am Rheine, weil das Reichsgut ſo ſehr vermindert wurde; dagegen 
tritt der der Burggrafen hervon, die ſich, da die Pfalzgrafen über ihnen 
"wegfallen, als unmittelbar unter dem Könige ftehend betrachten. 

E. Was endlih Lothringen betrifft, fo kam Oberlothringen unter 
die Grafen von Elfaß, und das Herzogihum von Niederlothringen, wel⸗ 
ches an die Grafen von Löwen fommt, befchränft fih auf die eignen Bes 
fitzungen berfelben; fie nennen fich deshalb auch Herzöge von DBraband. 
Andere Grafen, 3. B. die von Holland, Seeland, Friesland, Zülich, Cleve, 
Geldern, Luxemburg u. ſ. w., betrachten fih als reichsunmittelbar, 

Ale Fürſten fangen an, fi nidt blos mit den Ländern, welche fie 
verwalten, als beiehnt zu betrachten, ſondern mit dem erblichen Verwaltungs⸗ 
sechte derſelben, welches fie in ihrem eigenen Namen üben. Die Belehnung 
erhält einen neuen Sinn; nicht das Land, fondern das Fürftenamt wird 
durch die Inveſtitur zu Lehen ertheilt; und ba fi) die Gewalt der Fürften 
wirklich ſchon zur Landeshoheit erhoben hatte, — obgleidy der Name felbft 
noch nicht vorfommt, — fo wurde die ganze Kandeshoheit lehenbar. 
| Wenn wir eine kurze Meberficht der Zahl der Stande im ganzen Rei⸗ 

de geben wollen, die jedoch wegen der Unklarheit mancher Berhäftniffe nur 
eine annähernde fein Sann, fo ift fie eiwa folgende: 

Das deutſche Reich zähfte um dieſe Zeit ſechs Erzbisthümer; Mainz 
als das größte, weldyes vierzehn Bisthümer zu feinem Sprengel rechnete; 


Worms, Speier, Straßburg, Conftanz, Chur, Augsburg, Eichſtaͤdt, Würze 


burg, Ofmüß, Prag, Halderftadt, Hildesheim, Paderborn und Verden; 
Köln mit fünf Bisthümern: Lüttich, Utrecht, Münfter, Osnabrüd und 
Minden; Trier mit drei Bisthümern: Meb, Toul und Verdun; Magde- 
burg mit fünf Bisthümern: Brandenburg, Havelberg, Naumburg, Merfes 
burg und Meißen; Bremen mit drei Bisthümern: Oldenburg, fpäter 
Luͤbeck, Mecklenburg, fpäter Schwerin, und Ratzeburg; endih Salzburg 
mit fünf Bischümern: Regensburg, Paſſau, Freifingen, Brixen und Surf. 
Dazu kamen noh: Bamberg, das unmittelbar unter dem Papſfte fand, 
. und Cambrai, unter dem franzöfifchen Erzbiihof von Rheims. Rechnen 
wir zu Diefen fiebenunvdreißig Bistbümern noch die eignen Sprengel ter 
ſechs Erzbisthümer, fo waren treiuntvierzig geiftlihe Sprengel in Deutfch« 
land. — Außerdem gab es etwa fiebzig Prälaten und Achtijfinnen, dazu 
drei geiftfihe Ritterorden, alfo über hundert geiſtliche Stände. 

Die weltlichen Reicheftände waren: vier Churfürften, wenn Boͤhmen 
mitzezähft wird, worunter ein Köniz, ein Herzog, ein Pfalzgraf, ein Mark⸗ 
graf; ſechs größere Herzöge: Baiern, Oeſtreich, Kaͤrnthen, Braunſchweig, 
Lothringen, Braband⸗Limburg; gegen dreißig gefürſtete Grafen, darunter 
einige mit dem Herzogstitel, dann Markgrafen, Landgrafen und Burggra⸗ 
fen; beinahe -fechzig Reichsſtädte, mein mehrere noch erſt im nedergang⸗ 
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zur Meichöfreiheit; im Ganzen ebenfalls etwa hundert welniche Meicheſtande; 
mit den geiſtlichen zuſammen über zweihundert Glieder Des Reicheo. 

Das Reichsgebiet im Großen hatte ſich übrigens bis zu dem Ende 
des Zwiſchenreichs an einigen Seiten vermindert; es ging verloren die 
Lehnshoheit über Dänemark, über Ungarn und Polen; Burgund wurde 
zum großen Theile entfremdet; die lombardiſche Krone ging während des 
Zwiſchenreichs verloren, die Kaiſerkrone wurde Dintenangefei Nur Preu⸗ 
Ben war hinzugefommen. 








Es wird bei dem bier genommenen Rufepunkte ber Betrachtung der Ort . 
fein, einen Bi auf die Hauptzüge des ganzen Mittelalters zu werfen; denn 
was man über die Charakteriſtik diefes wilden, und doch wieder in vielen 
Erfcheinungen fo herrlichen, Zeitalters Gutes und Böfes geſagt bat, es gift 
am treffendften von dem-Zeitraume, in welchem wir mitten inne ſtehen. 


Das Mittelalter. 


- 
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Man hat das Mitelalter auch die Mitterzeit genannt; und in bee 
That iſt es das Ritterthum, welches eine der glaͤnzendſten Seiten deſſelben 
bildet. Durch die Ausbreitung des Lehnswefens über ganz Deutſchlaud 
war, wie ſchon gezeigt ift, der Lehns⸗Adel an die Spike der Nation ges 
treten, ‚Die Kriege wurden bauptfächlih durch den Adel und feine Leute 
geführt; er kämpfte nur zu Pferde, war mit ſchweren, eifernen Waffen 
bedeckt und von Jugend auf darin fo geübt, daß er fie nicht nur. tragen, 
fondern die Glieder frei und kraͤftig darin bewegen konnte. Ein fo gehar- 
nifhter Mann zu Pferde war den gemeinen Kriegern, die zu Fuße dienten 
und fehlechter bewaffnet waren, ſehr weit überlegen; und bald zählte man 
ein Heer nur nach der Menge feiner Ritter. Um ſolche Vorzüge zu behaup⸗ 
ten, mußte die Erziehung bes Adels ganz Priegerifch fein. „Die in Deutfche 
land gebornen Knaben Ternen eher reiten als reden, fagt ein alter Schrift 
fteller, die Pferde mögen Taufen, wie fie wollen, fo bleiben fie unbeweg⸗ 
ih fiben; fie führen ihren Herrn die Tangen Lanzen nad; durch Kälte und 
Hitze abgehärtet, find fle durch keine Arbeit zu ermüden. Das Tragen Der 
Waffen fommt den Deutſchen eben fo leicht an, als das ihrer eigenen Glie⸗ 
der, und es iſt eine erflaunenswürdige und faft unglaubliche Sache, wie 
gefchicht fie find, Pferde zu regieren, Pfeile abzufchießen, und Lanze, Schild 
und Schwert zu gebrauchen.“ 

Bei dieſer ausſchließlichen Richtung auf die Ausbildung koͤrperlicher 
Kraft, da die geiſtigen Beſchäftigungen, welche in fpäteren Jahrhunderten 
als Hauptsheil der Erziehung zu gelten anfingen, fo gut als unbekannt was 
ven, hätten die erſten Stände unfers Volkes in tiefe Barbarei der Sitten 
verfinten muͤſſen, wenn nicht die edle Naturanlage der germaniſchen Voͤlker⸗ 
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Ampre und hin Enkwidiung des Nitterifums in feiner großartigen Richtung 
ein Gegengewicht gebildet Hätten. Wir müflen, um biefe Entwidiung zu 
perfichen, etwas genauer in die Stanbesverhältniffe des Mittelalters eingeben. 

Diefe Standesverhältniffe bildeten fich vorzüglich durch Die Berände- 
zungen des Reihsheerdienkes, von König Heinrichs I. Zeit an, aus, _ 
als der Kriegsdienkt immer mehr Meiterdienſt wurde und nad) und nad 
gang in die Hände bes Adels kam, der benfelben wit feinen Dienſtleuten 
leitete. So wurde kriegeriſche Ehre in ihrem yollen Umfange aus- 
ſchließliches Erbtheil dieſes Standes. Er theilte fih in zwei Slaffen, bie 
fog. Semperfreien (eig. fendbar Freien, d. 5. fähig, zum Send= ober 
Meihstage geichickt zu werden) und Die Mittelfreien, Jene, die in 
der älteren Zeit allein den Rang des Adels im engeren Sinne in An- 
ſpruch nahmen und in den Rechtsbüchern Der Zeit ingenui heißen, waren 
die Reihsunmittelbaren, welche nach der Auflöfung der Herzogthü⸗ 
mer ihre Reichsfreiheit, d. h. die Unabhängigfelt von irgend einer Landes⸗ 
hoheit, retteten, und nur unter dem Weiche flanden. Die hohe Geiftlidy- 
feit gehörte auch dazu, aber fie erhielt nicht, wie bie Weltlichen, durch die 
Geburt, fondern durch ihr Amt, den Adel, Ä 

Den zweiten Stand bildeten die Mittelfreien, nämlich erftens 
diejenigen Freien, welche urſpruͤnglich durch ihr Gut zum Ritterdienſt ver- 
pflihtet waren, fi aber nit von ber Landeshoheit hatten frei erhalten 
tönnen, fondern dieſer die Heeresfolge Teiften mußten, und zweitens bieje- 
nigen, welche in dem Verhaͤltniſſe der Minifterialität zu dem hohen Adel 
des Neiches ftanden und unter ihm als milites minores den Heeresdienft zu 
Roß verrichteten. Diefe Mittelfreien machten bald auch auf den Adelstitel 
Auſpruch, wie fie benn überhaupt ſehr in Anfehen fliegen, feit Konrad II. 
auch die Erblichkeit der niederen Lehen fefgeftelit Hatte. Es entſtand auch 
auf diefe Weife nach und nadı ein höherer und nieberer Adel, 

Für beide Klaſſen wurde Die Abſtammung von ebenbürdigen Eltern 
feßgehalten; war die Che ungleich, fo folgten bie Kinder der Argeren Hand. 
Doch blieb auch dem Könige das Recht, tu den Adelſtand erheben zu können. 

Auf ſolche Weife bildete. der Adel, -feit das ganze Kriegsweſen auf 
feinen Nitterdienft gegründet war, einen eigenen Stand, und in diefem 
Sinne if dag Ritterthum ſchon' unter den ſächſiſchen und falifchen Kaiſern 
in feinen Wefen vorhanden. Allein im 12. Sahrh. bildet fi daſſelbe zu 
einem eigenen Inftitute aus, weldes vereinigend eintrat zwifchen den höhe⸗ 
sen und niederen Adel, indem es Semperfreie und Mittelfreie zu einer be⸗ 
fonderen Innung, militaris ordo, mit einem milisärifch - religiöfen Gelübde, 
verbond, Auf die Bildung Diefes Inftitutes haben. die Kreuzzuge ben wid 
Hafen Einfluß gehabt. Durch die Krenzzüge erhielt das Ritterthum einen 
neuen, höheres Schwung; im Dienfie Gottes und des Erloͤſers Fonnte 
dag tanfere Schwert den höchſten irdiſchen Ruhm erwerben. Das Ziel, wel 
cbes erkämpft werden follte, lag weit in fernen Himmelsſtrichen; Die Ein 
Hifpungskraft wurde viel wunderbarer aufgeregt und bie Erzählungen berer, 
die aus dem Morgenlande zurüdfehrten, waren gang geeignet, dem Bilde 
noch lebhaftere Farben gu Leihen. Dadurch wurden biefe Zeiten fo fühn 
- nd fa ſchwaͤrmeriſch begeiſtert, Daß ihnen Beine Unternehmung zu ſchwer 
dünkte und Geldenthaten verrichtet find, Die und Wie eine Dichtung erſchei⸗ 
sen: Bor allen Dingen feffelten die Drei geiſtlichen Mitterorden, welche 
Ruh die, Queuzzuge ihr Daſein erhielten, Ruschrim hobes Giefühbe hen Mit 
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we an bie große Sache der ganzen Chrißenheit: zuerſt bie im I. 1125 
geifteten TZempelberren, welde durd eine Verbindung einiger franzds 
ſiſchen Ritter zum Schube der nad dem heiligen Lande fahrenden Bilger 
entftanden., Sie leiſteten die drei Mönchsgelübbe des Behorfams, der Ar- 
muth und ber Keufchheit, zu welchem fie noch ein viertes Priegerifches hin⸗ 
zufügten, nämlich stratas publicas custodire. Der König Balduin II. 
von Serufnlem raunte ihnen einen Theil des Balaftes, neben dem templum 
Salomonis, ein, woher fie Tempelritter beißen. Zwei Jahre fpäter nah» 
men die Hospitaliter, weldge fih zus Pflege kranker Pilgrimme vereinigt 
hatten, ebenfalls die Einrichtung eines Ritterordens an und nannten fi 
nach ihrem Scubpatrone, Johannes dem Täufer, Sohanniterritter. 
Ihr Gelübde war ebenfalls möndifcher Art. Die deutfhen Witter 
vereinigten ſich fpäter bei der Belagerung von Akkon im 3. 1190 mit ihnen. 

Diefe Beifpiele wirkten auch auf das Abendland; und da ber ganze 
Geiſt der ‚Zeit zu engerer Verbiudung zwifchen Perſonen von gleicher Res 
bensart und Beſchaͤftigung trieb, fo bildete fih das ganze Ritterthum in 
der erften Hälfte des 12. Jahrh. im ganzen Iateinifchen Abend- und Mor⸗ 
genlande als eine gefchloffene Innung (Kinigung) aus, zu weldher man 
bush gewiſſe Stufen emporktieg, jedoch mit Aufgebung der moͤnchiſchen 
Selübde der Keufchheit und Armuth. Die religiöfe Weihe blieb. Run 
nüpfte fih die ganze Erziehung des Adels an die Stufen und das Ziel 
des Nittertfums an. Sobald der Knabe der erften häuslichen Pflege ent- 
wachen war, wurde er zu einem geachteten befreundeten Ritter gebracht, 
welchem er als Bube oder Evelfnabe (junior), und fpater, nachdem er 
durch Meberreihung eines Schwertes wehrhaft gemadt war, als Knappe 
(famulus, armiger) diente und welchen er als Borbild für fein Fünftiges 
Leben betrachtete. Er legte feinem Herrn die Waffen an, begleitete ihn zu 
jeder Stunde und jedem Gefchäfte, zu ber Luft der Jagd, der Feſte und 
Waffenfpiele, fo wie in den Ernft der Schlacht. Die treuefte Anhänglich“ 
feit und Sorge für den Herrn war feine erfte Pflicht, und wenn er ihn 
gar im heißen Streite mit Schild und Schwert gededt und ihm das Leben 
gerettet hatte, fo trug er den höchften Ruhm davon, den er als edler Füng« 
fing nur erwerben konnte. So wurde die Treue die erfie Tugend, Die 
mit aller Kraft der täglichen und ftündlichen Uebung fi dem jugendlichen 
Semüthe fer einprägte, ja mit ihm in unauflösficher Verzweigung feſt zu⸗ 
ſammenwuchs. Auch eine edle Frau mußte fih der Edelknecht zur Herrin 
erwählen und ir dienen in Treue und Ehrbarkeit. — Nach mehrjähriger, 


rühmlich beſtandener Ruappfchaft, gewöhnlich im 21. Jahre, wurde der 


Süngling, unter der Weihe der Religion, durh Ritterſchlag in bie 
ebenbürtige Kampfgenoſſenſchaft felbit aufgenommen. Es wurden dazu gern 
feierliche Gelegenheiten, große Zelte, Krönungstage und dergleichen mehr 
gewählt, und oft erbieiten viele zufammen den Ritterſchlag. Karten und 
Beten ging voraus, und nachdem der Jüngling die Sacramente genoffen 
hatie, empfing er aus den Händen der Ritter oder Evelfrauen Sporen, PBan- 
zer und Handſchuhe. Dann kniete er nieder mad einer ber Ritter, oft auch 
ein König oder Für, gab ihm mit entblößten Schwerte drei Schläge anf 
die Schulter, wobei er durch feierlichen Eid gefobte, allen Pflichten eines 
ehrenwerthen Ritters getreu zu leben, dem Saifer Gehorfam zu Teiften, die 
Wahrheit zu reden, das Recht zu ſchützen, und fein Schwert zur Verthei⸗ 
digung der Religion, der Wittwen und Waiſen und der verfolgten Unſchuld, 
" 16* 
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vor allen aber gegen jeden Unglaͤubigen, zu führen; zuletzt empfing er auch 
Selm, Schild, Lanze und Schwert). So wurden, in der begeiftertfien 
Stunde des Zünglingelebens, durch feierlichen Eid die männlichen Tugenden 
nochmals zum unverbrüclichen GBefepe des. ganzen Lebens erhoben, Die 
Wahrheit, die Gerechtigkeit und die Frömmigkeit; und als ber 
Inbegriff und zugleich der Lohn der vollfommenen Uebung diefer Tugenden 
hand die Ehre, gleich einem Teuchtenden Sinnbilde, welchem er bis zu dem 
fetten Athemzuge treu bleiben follte, vor den Augen des jungen Ritters. — 
So hoch wurde diefe feierliche Weihe des Mannes durch den Ritterſchlag ge⸗ 
baften, daß der Graf Wilhelm von Holland, wie wir in feiner Geſchichte 
gefehen haben, vor feiner Köntgsfrönung erft Nitter werden mußte. 

Nittervorreht war, von nun an einem engeren Kreiſe anzugebören, 
zu welchem niemand Eintritt erhielt, als nur durch den Mitterfchlag ; eben⸗ 
falle das Recht, den Ritterfchlag ertbellen zu können; und ferner das Ehren⸗ 

‚ recht, an den Ritterfpielen (torneamenta, Turney, Turnier), Theil 
zu nehmen, die im 12. Jahrh. aus Frankreich nah Deutfhland kamen. 
Diefe Spiele wirkten ebenfalls als wahrhafte Erziehungsanftalten des Adels. 
Denn indem keiner, deſſen Ehre und guter Name irgend befledt war, an 
ihnen Theil nehmen durfte, und doch alles Dichten und Trachten des Kna⸗ 
‚ben und Jünglings von Jugend auf nad ihnen und ihrem hohen Waffen⸗ 
ruhme gerichtet war, wurde die Ritterſchaft eine Pflegefhufe der Ehre und 
Sittlichkeit, fo wie jeglicher Heldentugend. Es bewährte fich an dieſem 
ganzen Beitalter, daß Sitte und Tugend nicht ſowohl durch den Begriff er- 
fernt werden, als vielmehr des Beifpiels und der großen Antriebe im Leben 
bedürfen, um ein Gefchlecht zu beberrfchen. 

-* &n fo fhönem Lichte muß uns die Idee und der Sinn des Rit⸗ 
terihums erfcheinen,, in den Zeiten, da es am herrlichſten bfühte; und wenn 
auch eine Idee nie vollfommen in das Leben übergeben kann, fo daß mar 
fagen koͤnnte, bier oder dort fei fie ganz und rein vorhanden; wenn aud 
in der beften Beit des Nittertfums Rohheit und Ungebühr noch häufig ge- 
nug erfcheinen; fo ift Doc nicht zu Täugnen, daß "fehr viel von den erha- 
denen Gedanken, die dem Mittertfume zum Grunde lagen, in das Leben 
getreten if. Und fchon diefes ift etwas Großes, was das chriſtliche Mit- 
telafter in fittlicher Sinfiht über Briehen und Römer ftellt, daß eine fo 
großartige Idee nur gefaßt und aufgeftellt und von Taufenden mit dem 
ganzen Feuer der Seele geliebt wurde. 

Für die Gefammtheit der chriftfichen Nationen iſt das Rittlerthum 
von der höchſten Wichtigkeit dadurch gewefen, daß es, als fhon das Kai⸗ 
ſerthum feine Kraft verloren hatte und das Anfehen ber Kirche zu wanken 
anfing, doch noch durd die Brundfäge der Ehre, der Gerapheit und des 
maͤnnlichen Wortes ein fittliches Verhaͤltniß unter den Voͤlkern möglich 
machte; ein feiter Pfeiler gegen das Einbrechen neuer Barbarei. 


59. Die Städte. GE 


Indem ſich der Adel des deutfchen Volkes alſo Fräftig ausbildete und 
das Schwert für die Ehre des Glaubens wie des Vaterlandes- führte, arbei⸗ 


1) Der bier befchriebene Bang der Bildung eines jungen Ritters war der voll⸗ 
ſtändige und fann als die Regel gelten. Doch hatte nicht jeder Knappe Ge 
legenheit, einem einzelnen Ritter zu dienen, und mancher, dem etwa die Mit- 

tel zur Selpftftändigkeit fehlten, gelangte auch nie zur Ritterwärde. 





59. Die Städte 345 


teten die Bürger in den Städten in Emflgfeit und Fleiß für feinen Wohl⸗ 
fland. Die deutſchen Städte wuchfen in diefem Zeitraume zu immer größe 
rer Bolfsmenge und Reichthum heran, und die Quelle des Allen, war ber 
Handel. Aud für ihn haben die Krenzzüge die heilfamften Folgen gehabt. 
Der Geiſt großer Unternehmungen wurde gewedt; die koſtbaren Waaren der 
mittäglichen Länder kamen häufiger nach Europa; befonders führten Die ita⸗ 
tienifchen Seeftädte, Venedig, Genua und Pifa, die Waaren des Morgen 
landes herbei, und dann gingen fie, wie die Erzeugniſſe Italiens ſelbſt, 
auf den alten Handelsſtraßen über die Päffe der Alpen nad Deutfchland, 
verbreiteten fi dort auf Landftraßen und Kfüffen, und was nicht im Lande 
ſelbſt gebraucht wurde, wanderte immer weiter nad Rorden, bis zu den 
Ländern der Rord⸗ und Oſtſee. Alles, mas jebt über die Meere nach den 
nördlichen Ländern gebracht wird, nahm damals den Weg dur Deutſch⸗ 
land; und bei fo ausgebreitetem Zwifchenbandel, wozu auch, ber, Verkehr 
mit den ‚Exzeugniffen des eigenen deutfchen Fleißes fam, bfüheten die alten 
Städte des Reiches auf das Herrlichſte. Augsburg, Straßburg, Negens- 
burg, Ruͤrnberg, Bamberg, Worms, Speier, Mainz und Frankfurt im 
füdfichen Deutfchland; im nördlichen Köln, Erfurt, Braunſchweig, Lüne 
burg, Hamburg, Bremen und Lübeck, und viele andere, erhoben flolz ihre 
Thürme, und eine fleißige, muntere Menfchenmenge wogte in ihren Straßen. 
Ihr Reichthum gab vielen von ihnen bafd die Mittel in die Hände, fid 
von aller Oberherrfchaft einzelner Fürſten frei zu machen und eine Selbſt⸗ 
ftändigfeit zu erreichen, welche fie nach und nad in die Reihe der wirklichen 
Keichsglieder brachte. 
Diefes Emporfteigen ging freilich Tangfam und Hatte nicht überall den 
gleich guͤnſtigen Erfolg. Der erfle Schritt dazu geſchah ſchon im 10. Jahrh., 
da, anfer der Vermehrung der Zahl der Städte im öfllihen Deutſchland 
und der Belebung ihres ganzen innern Zuftandes durch Heinrich I., auch, 
nach dem Beifpiele der Alteren römifchen Städte im weftlichen und füdlichen 
Theile, die Biſchofsſitze zu Immunitäten oder felbftändfgen Gerichte 
barkeiten erhoben wurden, in welcden die gräflihe Gewalt auf bifchöfliche 
Bögte überging. Nah dem Beifpiele dieſer bifchöflichen Städte erhielten 
dann auch viele andere Orte einen Taiferlihen Vogt und wurden dadurch 
von den Landgerichten eximirt. Die Berfaffung einer bifhöflichen Stadt 
. wurde mit dem Ausdrude Wicbildrecht bezeichnet (wic iſt sanctus); 
bie Grenzen der Immunität wurden durch das Bild des Stiftsheiligen. be 
zeichnet, daher der Ausdruck Wicbild (Weichbild) für den Diftriet, und 
fpäter für das Recht ſelbſt ). Der Bogt einer bifchöflihen Stadt hieß 
advocatus casae dei (daher Kaſtvogt). Der Name Weichbild und Weich 
bifdrecht dehnte fih nad und nad) auch auf die nichtbifchöflichen Städte aus. 
Der fernere Kortfchritt einer Stadt aus der Immunität zur wirklichen 
Selbftregierung ging fo, daß der Vogt, als Richter an der Stelle des Gra⸗ 
fen, fih feine Schöffen aus dem Gemeinderathe nahm, deffen Mitglieder 
vor dem 12. Jahrh. cives, in der vorzugsweifen Bedeutung, fpäter, nad 
bem Beifpiele der lombardiſchen Städte, consules, Rathsmannen hießen ; 
ihr Vorfteher hieß proconsul, oder magister consulum, Bürgermeifter. Die 


1) Es iſt eine der vielen Erklärungen des zweifelhaften Wortes, die manches 
für fi zu haben fiheint, Andere nehmen Wie in derZßedeutung Stadt 
und geben verſchiedene Erklärungen der Endung bild. 


16 Schilderung des Mittelalters. 


angeſehenen Geſchlechter, aus welchen bie Rathsmannen gewoͤhnlich genommen 
wurden, bildeten eine ſtaͤdtiſche Ritterſchaft, die man patriciſche Geſchlechter 
nannte. Da dieſes Collegium auch die Verwaltung des Gemeindeguted und 
Der ſtaͤdtiſchen Polizei hatte, fo If es Teicht begreiflih, wie fein Einfin$ 
immer flärfer werden, wie es endlich zu einer unabhängigen Verwaltung 
aller fädtifchen Angelegenheiten im Innern und nad Außen fih ausdehnen 
mußte und bie Bürgermeifter dem herrſchaftlichen Vogt wenig Mitwirkung 
Stegen. Er mußte froh fein, wenn ihm nur noch die Gerichtabarkeit blieb; 
amd ſelbſt diefe bei günftiger Selegenheit an fi zu bringen, fehlte es ven 
Grmeinderäthen nicht leicht an Mitteln. 

Es blieb aber nit Hei den Rathomannen, fondern es bildete fich 
noch ein anderes Element aus ben Verbindungen der Handwerker in den 
Städten, den Zünften und Innungen, und erbob fih zur Thetinahme 
an der Verwaltung. Sie bringen es dur bie aus der Bewerbihätigfeit 

und bem blühenden Verkehr ganz natürlich in ihnen anwachſende Kraft da- 
bin, daß fie Hei dem Angelegenheiten der Stadt mit befragt werden müffen; 
und welde Geltung fle erlangt haben, offenbart ſich in vielen Städten in 
ihrem oft flegreihen Kampfe gegen die patriciſchen Geſchlechter. 

So fehlte nun endlich nur noch, daß man es dahin brachte, den 
Vogt, der früher Alles vermocht hatte, ganz aus der Stadt zu vertreiben, 
und auch dieſe Stufe wurde, hier früher, dort ſpaͤter, hier durch Gewalt, 
dort dur Kauf oder auf anderm Wege reihtlicher Abtretung, erreicht, fü 
es vom Kaifer, oder dem Bifchofe, oder dem ⸗Fürſten. Wo die Zandes- 
hoheit ri haben wir Landesftäbte, wo fle entfernt wurde, freie Stäbte 
des NReichs 

Sehr wichtig war es nun natürlih für jede Stadt, ſich in dem Be 
Abe der errungenen Rechte ſchützen zu koͤnnen. War die Stadt nicht gleich 
Bei Ertheifung des Weichbildes befeftigt worden, fo erfolgte dies doch gewiß 
Bald naher. Bwar war die Befefigung oft nur fchleht, wie denn z. B. 
Augsburg und Um noch im 14. Jahrh. blos von einem Pfahlwerfe um⸗ 
geben waren; allein das rege Leben und bie wachfenden Mittel der Stadt 
ſchufen bald, was der vollfommeneren Kriegsart der Zeit gemäß war. 

Auch dadurqh ſuchten die Städte ihre Macht zu vermehren, daß fie 
Grundeigentum umher und Ansbürger oder Pfahlbürger (davon benannt, 
daß fie außerhalb des Pfahlwerts wohnten) aufnahmen. Freie Leute, fogar - 
ritterlichen Geſchlechto, ſetzten häufig Meier auf ihr Gut und zogen in die 
Stadt, wo fie Schus und fihern Aufenthalt fanden; ja mancher erhielt 
fogar, ohne Veränderung feines Wohnortes, das Bürgerrecht gegen Meber- 
nahme der Bürgerpflichten, befonders zur BVertheidigung ber Stadt. Auf 
folge Weife bildet fi eine Meihe von freien Gemeinden, welche in den 
Kreis der unabhängigen Reichsglieder zu treten fählg waren; und die Kaiſer 
hatten ein ganz natürliches Intereſſe, — nur die Hohenſtaufen haben es, 
ans Haß gegen die übermüthigen lombardiſchen Städte, verfannt, — dieſe 
Meichsalieder zu fördern und fie als Gegengewicht gegen die fo mächtig em⸗ 
porftrebende Landeshoheit der Kürften zu gebrauchen. Gefährlich konnte bie 
Mädtifhe Macht dem Kaiſerthum nicht werden, weit fie immer den kaiſer⸗ 
fihen Schuß gegen den Adel brauchte. Auf der andern Seite fonnten fi 
aber auch die Städte nicht getrieben fühlen, einen willkuͤrlichen Despotid- 
mus der kaiſerlichen Gewalt zu fördern, und fo bifpeten fie eine ſehr nuͤtz⸗ 
liche Mittelmacht zum Schutze der deichererſceng. 
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Die Stellung, welde die Städte gegen bie weltliche und geiſttiche 
Fürkengewalt in Deutfihland einzunehmen anfingen, nöthigte. fie augenſchein⸗ 
lich, fih eine kriegeriſche DVerfaffung zu geben und ifren Innern Orpanis« 
mus nach diefer Seite Hin einzurichten; und dieſes war ein wichtiger Korte 
fhritt für fie. Denn wären Handel und Gewinn eitizig das Ziel des bürs 
gerlichen Zreibens in den Städten geweien, fo würden ficherlich bafd ale 
die Uebel entftanden fein, welche nicht ausbleiben, wenn ſich der Menſch in 
diefen Beftrebungen mit feinem Gemüthe verliert; die Bürger hätten bie 
Freiheit und den Stolz des Herzens in dem Trachten nad irdiſchem Gute 
dahin gegeben. Aber nun ftand ihnen, in ben Beiten bes Fauſtrechts, ver 
ganze Abel der Ration gegenüber; Fürſten, Grafen und Ritter fowohl, als 
die Bifchöfe und Aebte, eiferfichtig ‚auf die wachſende Macht ber Stäbte, 
beachteten genau ihr Thun und Treiben und warteten nur auf Gelegenheit, 
ihrer Freiheit Abbruch zu than. - 

Bolten die Städte fo .vielen Feinden nicht erliegen, fo mußten fie 
auch die Waffen zur Hand nehmen und den männlichen Muth in ber Bruft 
bewahren, welcher der Schild der Freiheit iſt. Bon den Rürnberger Patri⸗ 
ciern heißt es in einer alten Schilderung: „Die Geräthe ihrer Käufer bes 
ſtehen größtentheils aus Silber und Gold; doch fällt nichts mehr in's Auge, 
als Schwert, Hamifh, Streitkolbe, und die Pferde, die fie beſonders als 
Merkmale ihres Adels und alten Befchlechtes nufftellen. Aber auch .der ges 
meine. Mann hat feine Waffen in guter Ordnung in feinem Haufe, um bei 
der erften Bewegung ſogleich mit denfelben an ben ihm angewiefenen Laͤrm⸗ 
plape zu erfheinen.” — Die ganze ftäbtifche Orbnung und befonders auch 
bie der Zünfte war mit auf den Krieg berechnet, und bei einer Gefahr 
der Vaterſtadt verfammelte fih jede Zunft an ihrem Blake und zu ihrem 
"Banner, zog zufammen aus und kämpfte vereint in der Schlacht. Das 
war eine ſchoͤne Einigung, die durch Krieg und friedliche Beichäftigung feſt 
geknüpft wurde; und ber Wetteifer der Bünfte in ter Zapferfeit hat oft 
einer bebrängten Stadt den Sieg errungen. Die Bürger der Städte insge⸗ 
fammt verloren fih. nun nicht in der Verweichlichung des ſitzenden Lebens 
im eingefchloffenen Raume des Hauſes, fondern fie wurden an Leib und 
Seele Fräftige Männer und ein freigefinntes Geſchlecht. Und trotz ihres 
Reichthums, trotz des außerordentlichen Aufwandes bei großen Feſtlichkei⸗ 
ten, welchen die Ehre forderte, war in der älteren, befferen Beit ihr täg« 
liches Leben fehr einfach und mäßig, durch das Bedürfniß fünftficher Ges 
nüffe nicht derborben ; daher biieben ihre Körper ftark und ihr Wohlſtand 
dauerhaft. Denn des Wohlftandes Quelle und Stuͤtze iR nicht fowohl der 
reiche Erwerb, als die Mäßigkeit, weldhe das Erworbene zu erhalten weiß. 
„Daß die Deutfhen reich find, fagt der Staliener Macchiavelli in feiner 
Schrift. Ritratti della Alamagna, kommt daher, daß fie wie Arme leben. 
Es ift ihnen genug, Meberfluß an Brod und Fleiſch zu haben und eine 
Stube, wohin fie fih vor der Kälte flüchten fünnen. So geht fein Gelb 
aus ihrem Lande, es kommt viefmehr Geld in ihr Land für die Waaren, 
die fie felbft verfertigen. — Die Macht Deutfihlands beruft auf feinen 
freien Staͤdten; fie find der Nerv der Provinzen, benn bei ihnen iR Geld 
und Ordnung.” ' 

Die Städte Bereine. — Sm diefer Zeit des gehobenen flädti« 
ſchen Lebens entſtanden mehrere Buͤndniſſe deutſcher Städte unter einander 
zum Schutz bes Friedens und ber allgemeinen Sicherheit und zur Aufrecht⸗ 
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haltung ihrer Freiheit und ihres Handels. So errichteten ums I. 1250 

fiebenzig Städte im füdlichen Deutfchland zu Mainz den rheinifhen 

Bund zum Schutz und Truß, und widerfeßten fi räftig den Anmaßun⸗ 

gen des Adels. Rach der Mitte des 14. Jahrhunderts entſtand der ſch wä- 

Bi he Städtebund, der gleihfalls ſehr zahlreih war, und mehrere 
dere. 

Der größte Bund unter allen war aber die Sanfa. Schon früh im 
Mittelalter Hatten deutfche Handeloſtaäͤdte Verbindungen in den großen Han 
delsplaätzen anterer Länder angeknüpft und daſelbſt Waarenfager und Fakto⸗ 

reien angelegt. Solche Faktereien führten den Namen Hanfe, wahrfchein« 
fih von dem Worte hansa, welches Handelsabgaben bedeutet (mit dem fpa- 
teren römifchen Worte ansaria verwandt); und indem nun mehrere folcher 
Sanfen in fremden Staaten fih vereinigten, fo entftand eine gemeinſchaft⸗ 
liche deutſche Hanſe daſelbſt. Schon fehr früh finden wir in London 
deutfche Hanfen von Köln, Samburg, Lübel, Bremen und andern Städten, 
und vielleicht iſt ihre Bereinigung eine Haupweranlaſſung zu ber Bildung 
des ganzen Bundes gewefen. Eben fo iR für feine Bildung fehr wichtig 
das Buͤndniß, welches im 3. 1241 die Städte Lübed und Samburg 
mit einander fchloffen und welches gewöhnlich als der erfte Anfang des gan- 
zen Bundes angefehen wird. Beide Stätte folkten Schiffe rüften und Be⸗ 
waffnete flellen, um die Landftraße zwifchen der Trave und Elbe Und die 
Gewäffer, anf denen beide ihre Waaren in's Meer fchidten, gegen jede 
Naͤuberei zu befhügen. Bald ſchloſſen fich mehrere nördliche Städte an den 
Bund an; ums 3. 1300 zählte er fchon fechzig Städte, vom Niederrhein 
His nach Preußen und Liefland, fpäterhin bis hundert, und in der Mitte 
bes 14. Jahrh. findet fih der Name Hanfa allgemein verbreitet. In 
Deutfchland gehörten, außer Lübel und Hamburg, noch Bremen, Stade, 
Kiel, Wismar, Roſtock, Stralfund, Greifswalde, Stettin, Kolberg, Star- 
gard, Salzwedel, Magdeburg, Braunfchweig, Hildesheim, Hannover, Lüne⸗ 
burg, Osnabrück, Münfter, Coesfeld, Dortmund, Soeſt, Wefel, Duisburg, 
Köln, und viele andere dazu; und außer Deutfchland Thorn, Danzig, Kü- 
nigsberg, Riga, Reval, Narva, Calmar, Whisby, Stodholm u.f.w. Sie 
zogen den Handel in der Oftfee ganz und auch den in der Nordſee großen- 
theils an fi und Hatten vier Waarenniederfagen: zu Nowgorod in Ruß 
fand, Bergen in Norwegen, Brügge in Flandern und zu London. hr 
Hauptigefhäft war ein überaus großer Zwifchenhandel. Aus dem Norden 
holten fie die wichtigen Schiffsbaumatertalien, Hanf, Flachs, Theer, Pelz- 
werk, geräucherte und getrocknete Fiſche, welche bei den ftrengen Kaftengefeben 
der katholiſchen Chriftenheit in nicht zu berechnender Dienge gebraucht wur⸗ 
den. Die Heringsfiſcherei war faft ganz in ihren Händen. Aus England 
boften fie Zinn, Wolle und Tücher, die fie roh ausführten und zum Theil 
in Deutfchland färben und zubereiten ließen. Brügge in Flandern, eine 
der wichtigen Handelsſtädte jener Zeit, war die Niederlage für bie aſiati⸗ 
ſchen, italienifhen und weiteuropäifchen Waaren, welche die Hanſeaten von 
dort nah dem Norden Europa’s führten: Gewürze aller Art, Seidenwaa⸗ 
ren, Gold⸗ und Sitberwaaren, Süpfrüdte u. f.w. Auch auf den Abfab 
der deutfchen Erzeugniffe übte biefer Handel den wohlthätigften Einfluß aus: 
Leinwand, Tuch, Metallwaaren, Kom, Mehl, Bier, diefes damals nod 
nicht vom Branntwein, Kaffee und Thee verdrängte Lieblingsgetränt, Rhein⸗ 
wein, und der vor dem Gebrauche des Indigo fo ſtark geſuchte Waid, der 


in Deutfchland viel gebaut wurde, und fo vieles Andere, fand durch bie 
Hanfa den Weg in fremde Länder. Bei folhen Quellen des Reichthums 
kann es ung nicht wundern, daß ter Bund, wenn er feine Kräfte vereinigte, 
reicher und mächtiger war, als die nordifhen Königreihe. Er konnte ganze 
Flotten und Heere zufammenbringeh, felbft wenn auch nur eine Anzahl 
feiner Städte ſich zufammenthat; man bewarb fih um feine Freundfhaft ; 

er zwang den König Philipp VI. von Kranfreih, den Engfändern alle Sand- 
fung auf den franzöfifhen Küften zu verbieten, und nöthigte England, den 
Frieden mit ihm um 10,000 Pfund Sterling zu erfaufen; eroberte in den 
vielen Kriegen mit Dänemark viermal Kopenhagen und übte mehrmals einen 
entfcheidenden Einfluß auf die Konigswahl aus, wie er denn überhaupt die 
nordiſchen Reiche Tange in feiner Abhangigkeit erhalten hat. Die Stadt 
Lübeck konnte ftolz fein, das Haupt eines folchen Bundes zu heißen. Gr 
theifte fih in vier Klaſſen: 1) die wendifche, wovon Lübeck noch befon- 
ber Das Haupt war; 2) die weſtphäliſche, mit Köln an der Spipe 
(Köln wetseiferte mit Lübeck um ten Vorrang; es trieb ſtarken Seehandel 
und ftiftete in London das berühmte deutfhe Haus; fein Seehandel verfiel 
aber, als Dortrecht fein drüdendes Stapelrecht erhielt); 3) die ſächſiſche 
Kaffe, Hauptort Braunfhweig, und A) die preußiſche und lieflän- 

diſche mit Danzig an der Spike. 


Wie groß und volfreich die Städte waren, gerade in den Zeiten, da 
- das Fauftreht am ärgften tobte, bezeugen viele Urkunden. Im 14. Jahrh. 
z. B. Hatte Aachen 19,826 wehrhafte Männer; Straßburg 20,000 Bes 
wafnete; Nürnberg 52,000 Bürger und jährlich 4000 Geborne, Bet 
einem Aufftande der Lübecker Bürgerfchaft bewaffnete der Rath allein 5000 
Kaufleute und deren Diener, und noch im 3. 1580, als die Zeit ihrer 
hoͤchſten Blüte Täangft vorüber war, zählte die Stadt noch zwifchen 50 — 
60,000 wehrhafte Männer und an gefammter Bevölkerung über 200,000 
Menfhen. Und neben dieſen und andern grofen Orten war das deutſche 
Land mit einer Menge Städte von mittlerer Größe bedeckt, welche gleich“ 
fans in Wohlſtand und Volksmenge blüheten, jetzt aber zum Theil nur 
noch als Schatten ihrer ehemaligen Blüte daftehen; wie 3. B. die vielen 
Neichsftädte in Schwahen. 


Bon dem Reichthum der deutfhen Städte redet noch Aeneas Syl«- 
vius im 15. Jahrh., als ihr Glanz doch ſchon zu finfen angefangen, 
mit großer Bewunderung. „Die Könige von Schottland möchten wünfchen, 
fagt er, fo zu. wohnen, wie "ein mittelmäßiger Bürger von Nürnberg, Wo 
ift ein Gaſthaus bei euch, wo man nicht aus Silber trinkt? Weliche, ich 
will nicht ſagen vornehme, ſondern auch nur bürgerliche, Frau iſt nicht 
mit Gold geziert? Was ſoll ich von den Halsketten der Männer und von 
den Pferdezaͤumen ſagen, die aus dem reinſten Golde gemacht, und von 
ben Sporen und Scheiden, die mit edeln Steinen bedeckt find?“ 


Die Quelle ſolches Reichthums an edein Metallen in Deutfchland 
waren, außer dem Handel, auch die nad und nad) entdeckten Bergwerke. 
Im J. 1477 3.8. foeifte Herzog Albrecht von Sachſen in dem Bergwerfe 
zu Schneeberg im Erzgebirge auf einer gediegenen Stiberftufe, aus welcher 
nahmals vierhundert Zentner Silber gewonnen fein follen. 
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80. Der Baueruftand. 


Die Blüte und Macht der deutfhen Städte ift auch eine Hauptſtütze 
bes wieder emporkommenden freien Bauernftandes geworden. Auch in 
ben Bewohnern des Landes, welche unter dem Drude ber Leibeigenfchaft das 
Feld für einen Herrn bauen mußten, ober auch in einem gelindern Grade 
ber Unfreiheit flanden, erwachte bei dem Anblicde der blühenden freien Städte 
bie Liebe der Freiheit und Selbfiftändigfeit, und wenn biefe einmal recht 
gewedt if, fo ruhet fie nicht, bis fie ihre Bürde von ſich geworfen Bat. 
Doch darf das allmälige Emporfommen, des Standes freier Landbauer nicht 
etwa aus Einer Quelle abgeleitet werden, fondern es war eine Folge 
vielfach zufanmmenwirfender Urfachen, welche hier früher, dort fpater, hier 
auf die eine, dort auf die andere Weife, einem Einzelnen, oder einer Fa⸗ 
milte, oder einer ganzen Ortfchaft, Freiheit. und Grundbefizz verfchafften. 
Auch in diefer Hinficht haben die Kreuzzüge die wichtigften Folgen gehabt. 

Auf den Befehl des Papites mußte jedem Knechte, welcher das Kreuz 
nahm, um mit in das gelobte Land zu ziehen, von feinem ‚Herrn bie Frei⸗ 
heit gegeben werden; und Zaufende von ihnen zogen aus und wurden frei. 
In einem andern Halle fchenkte der Herr, ehe er felbit den Kreuzzug anirat, 
aus Krömmigkeit feinen Knechten die Freiheit, oder ex kam nicht wieder zu⸗ 
rück, hatte auch Feine nahen Erben, und in der Verwirrung des Erbſchafts⸗ 
fireiteg machten ſich viele feiner bisher dienftbaren Leute unabhängig. Am 
feichteten fonnte ihnen, fo wie überhaupt den Unterthanen bes Adels, dieſes 
gelingen, wenn fie in der Nähe großer Städte wohnten. Sie begaben fi 
in deren Schuß und zogen entweder in biefelben, oder bfieben auf ihrem 
Erbe, hießen nun Pfablbürger oder Ausbürger der Stadt, und wenn ihr 
Herr fie zur Dienftbarfeit zwingen wollte, Hatte er es mit der mächtigen 
Stadt oder gar mit dem ganzen Bunde zu thun, zu welchem fie gehörte. 
Run ift nicht zu läugnen, daß dabei gewiß manche Stadt in ihrem bürger- 
fichen Uebermuthe ihrem adeligen Nachbar Unrecht that, indem fie ohne einen 
Rechtsgrund feine Unterthanen gegen ihn in Schuß nahm; allein fie gedachte 
wohl an das Unrecht, welches ihr der Ritter felbft oder feine Vorfahren zu- 
gefügt hatten; denn Unrecht gebiert Unrecht, oder fie war mit ihm in of 
fenbarer Fehde und glaubte ihm auf alle Weile fehaden zu dürfen. Als 
nun die Herren fih in Gefahr fahen, alle ihre Unterthanen, einen nach dem 
andern, zu verlieren, wenn fie fie mit Gewalt in der Dienftbarkeit erhaften 
wollten, gaben fie ihnen Lieber felbft, unter billigen Bedingungen, gegen 
feichtere Dienfte und beflimmte jährliche Abgaben, die Freiheit. Und. viele 
endiih mögen auch wohl von felbft, aus guter Gefinnung und durch bie 
Aufklärung der Zeiten, eingefehen haben, daß es fowohl edler, als auch 
ſelbſt vortheilhafter ſei, fein Land durch freie Arbeiter bauen zu Tafien, 
welche im Gefühle, daß fie für fih und ihre Nachkommen fleißig find, alle 
Kräfte des Geiſtes und Körpers gebrauchen, als durch Knechte, welche zur 
Arbeit getrieben werden müffen. 

Auf ſolche Weife wurde, befonders in dem Zeitraume, von welchem 
wir jet reden, durch hundert verfchiedene, bald Teifer, bald offenbarer wir 
fende, Urſachen der Anfang gemacht, den Stand gemeiner freter Landleute, 
der in manchen Gegenden Deutfchlands fehr zufammengefhmolzen war und 
der doch die Grundkraft der neueren europätfchen Staaten werden follte, 
wiederum aufzubauen. 








61. Rünfte und Wiffenfehaften. 351 


Do ift bei Feiner Veränderung mehr, als Hei biefer, der Grundſaß 
feſtzuhalten, daß eine ſolche Umbildung der Grundverhältniffe eines Volkes 
durchaus nur langſam gefcheben kann; fo daß erft nach Jahrhunderten die 
freien Landbauer anfingen, als ein eigener Stand gelten zu Fönnen. 


61. Künſte und Wiffenfchaften. 


Wenn das menſchliche Leben bis zu einer gewiflen Stufe des Wohl- 
feind erhoben tft, fo wendet fih die Kraft nicht mehr allein auf die Befrte- 
digung der nothwendigſten Bebürfnifie, fondern fie ftrebt auch nad) der Er⸗ 
zeugung des Schönen, welches dem Leben einen höhern Schmud gewährt; 
und auch diejenigen Theile der‘ Erfenntniß werben ausgebildet, welche ein 
freieres Spiel der geiftigen Kräfte befördern. Daher mußten die Städte mit 
ihrem wachfenden Reichthume bald die Wiege deutfcher Kunſt und BWilfen- 
fihaft werden. Dazu kam die höchfte Erregung der Einbildungskraft und 
der Schwung, den die Kreuzzüge dem ganzen Beitalter gaben. Reue, weite 
und außerordentliche Ideen erfüllten die Welt, hoben den Geiſt über das 
alltägliche Leben hinaus und erfüllten ihn mit Bildern, welche er in fchönen 
Kunftgebifden darzuftellen fich getrieben fühlte. Wenn wir aud feinen an⸗ 
dern Beweis für die Herrlichkeit des Mittelalters hätten, als den Anblid 
der Kunſtwerke aller Art, die aus jenen Beiten zu uns reden, fo hätten wir 
an ihnen eine hinreichende Widerlegung der Anfichten, weiche das Mittelal- 
ter ohne Weiteres finfter, barbarifch und unglücklich nennen. Eine finftere 
und unglückliche Zeit Tann fo erhabene Werke nicht hervorbringen,, wie bie 
Münſter in Straßburg, Wien und Ulm, die Dome in Köln, Magdeburg, 
Speier, Freiburg, und fo wiele andere Kirchen in deutſchen und ntederlän- 
diſchen Städten; denn die Kunft gedeiht einzig in dem Lichte der Freiheit 
und in der Wärme des freudigfien Lebensgefühles. | 

Bir Haben Hier Beifptele aus der Baukunſt genommen, und in ber 
That iſt kaum eine andere Kunſt, die den ächten deutſchen Geiſt fo eigen- 
thuͤmlich ausprüdte, als dieſe. Was wir bie gotbifche Baukunſt nennen und 
beffer mit dem allgemeinen Mamen ber beutfchen bezeichnen follten, ift eine 
Bereinigung der hoͤchſten Kuͤhnheit und Erhabenheit des Gedankens, aus re⸗ 
figiöfer Begeifterung und tiefem Raturgefühle entfprungen, mit dem bewun- 
dernswuͤrdigſten Fleiße in der Ausführung des Einzelnen. Bet der Be 
trachtung jener außerordentlihen Gebäude wird unfer Gerz groß und die 
Bruft weit und wir verlieren und vergeflen uns ſelbſt ganz in der Größe 
des Werkes; es if als wenn der Geiſt an dem kühnen Gebilde mit gen 
Himmel emporgetragen würde und die irdifche Schwäche ablegte. Das ift 
- aber das rechte Probezeichen von allem, was in der Natur und unter den 
Werken der Menſchen in Wahrheit erbaben if. Und wenn das Auge, 
nachdem es ſich von dem erften, überwältigenden Eindrude des Ganzen ge- 
fammelt hat, auch das Einzelne betrachtet, fo findet es feinen Stein an 
dem ungeheuern Gebäude, welcher in feiner rohen Geftalt eingefügt wäre; 
fondern faft ein jeder trägt irgend eine kuͤnſtliche Arbeit an ſich, welche in 
Die DBerzierung des Ganzen hineinpaft. Wie in Gottes Schöpfung fein 
Grashalm ift, welcher nicht feine eigene Schönheit und Bierde hat, und wie 
diefer Halm mit den Millionen feines Gleichen und mit Baͤumen und Felſen 
und Seen zufammen ein großes reiches Bild barbietet, fo biefe Werke 
deutſchen Fleißes und dentſcher Kunft, die treu in dem Kleinſten und erha- 
den in dem Gedanken des Ganzen, in folder Vereinigung der beiden End- 
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punkte von den Werken keines Volkes der Erde übertroffen find. Es iſt 
ein ewiger Ruhm unfers Volkes und. jener Zeiten, daß es zu ſolchen Wer⸗ 
ten den Fleiß, die Geduld und die Koſten nicht gefcheut, während die fpä- 
tern Gefchlechter nur allzu häufig ihre Kraft an Dinge verſchwendet haben, 
weiche feine Spur auf Erden yurüdlaffen. — Von dem Münfter in Straß- 
burg merfen wir uns noch, daß er der hoͤchſte Thurm in Europa, und 
594 Fuß hoch iſt; Bifchof Werner hat angefangen, das Yundament zur 
Kirche im 3. 1015 zu legen, fie wurde aber erft im 3. 1275 vollendet. 
Darnach entwarf der treffliche Werfmeifter Erwin von Steinbad ben 
Plan zu dem Thurme; im 3. 1277 wurde der Bau deffelben begonnen, 
und 1439 durch den. Werfmeifter Johann Hülz aus Köln vollendet; alfo 
dag an dem Werke 424 Jahre gearbeit iſt. Bon dem Kölner Dome, 
welcher in feiner Anlage (durch den Erzbifhof Konrad von Hochſteden im 
3. 1248) noch großartiger tft, ift nicht einmal die Kirche felbft, gefchweige 
ber Thurm; fertig geworden, obgleich der Bau 250 Jahre gebauert hat. 
Darüber werden wir uns nicht vermundern, wenn wir die Zaufende von 
Bildern fehen, die in diefen Steinen ausgehauen find. (Es ift eins der 
guten Zeichen des 19. Jahrh., daß man den Muth gefaßt Hat, an den 
Niefenbau des Kölner Domes von neuem Hand anzulegen). 

Um die Entftehung und noch mehr die gediegene Ausführung jener 
Wunder der Baukunſt, durch fo viele Menſchenalter hindurch, nad gleichem 
großartigem Plane, einigermaßen zu begreifen, müffen wir bemerfen, daß 
nicht einzelne Baumeifter mit wechfelnden, bald guten bald ſchlechten, Werk⸗ 
feuten, wie in unferer Zeit, folche Werfe unternahmen, fondern daß es eine 
große, über ganz Deutfchland, ja über die meiften Länder Europa's aus- 
gebreitete Geſellſchaft von Bauleuten gab, welche durch feſte Ord⸗ 
nung, durch. Religion und Standesehre zufammengehalten wurden. — Schon 
unter den Römern. gab es Baugefellfchaften von großer Ausdehnung ; Ueber⸗ 
tefte derſelben erhielten ſich fyäter in den Kloͤſtern, befchäftigten ſich vor- 
züglih mit dem Bau der Kirchen und bildeten fo den höheren Styl ter 
chriftfichen Baufunft aus. Auch weltliche Baufeute wurden wohl in Die Ge⸗ 
fellfchaften aufgenommen; und als mit dem 11. Jahrh. die Kraft des 
Moͤnchsweſens im Wohlleben der erworbenen Reichthümer zu erfchlaffen an- 
fing, gewannen die weltfichen Bauleute nach und nach die Oberhand und 
bildeten nun die großen Genoffenfchaften von welchen jene bewundernswür- 
digen Werke vollführt find. Sie behielten geheimnißvolle Zeichen und Ge— 
bräuche bei, durd welche die Gefellfchaften der höheren Baukunſt von den 
gemeinen Handwerkern gefchieden wurden, Jede Genoffenfchaft hatte ihren 
Schutzpatron, nah welchem fie fi} benannte, und wo ein großes Werf 
ausgeführt werden folte, da fammelten fie fih aus vielen Gegenden, fo 
daß ihre Kunft als ein Gemeingut über die meiften chriftlichen Länder ver- 
breitet wurde. Diefe wichtigen Gefellfchaften erhielten von Kaiſern und Kö- 
nigen reibriefe und fogar eigene Gerichtsbarfeit, welche von dem oberften 
Baumeifter ausgeübt wurde. Neben dem Bauplatze eines großen Werkes, 
an welchem Jahrhunderte gebaut wurde, war gewöhnlich eine höfzerue Hütte 
errichtet, im Innern anftändig ausgezieret, in welcher der Baumelfter, mit 
dem Gerichtsfchwerte in der Sand, unter einem Baldachin ſaß und Recht 
fprah. Eine befondere Wichtigkeit erhielt die Hütte in Straßburg bei 
dem großen Baue des Münfters. - Sie wurde bald als bie vornehmfte in 
Deutſchland angefehen, ihre Einrichtungen wurden nachgeahmet und oft 


61. Künfte und Wiſſenſchaften. 28 


— fich bie anderen Hütten von ihr Math und Entſcheidung in Streit⸗ 
achen. | 
. Aber: au in diefen Verbindungen ging ber großartige Sinn mit dem 
Adfterben des ganzen Geiftes des Mittelalters am Ende deſſelben zu Grunde, 
Die großen Bauunternehmungen hörten auf; bie Kräfte der Menfchen zer 
fpfitterten Ach nach allen Richtungen; das Sriegswefen nahm die Mittel der 
Staaten fo fehr in Anfpruh, daß für große Denkmäler der Kunft wenig 
mehr gefcheben Tonnte, wie im DBerlaufe der Gefchichte fich künftig näher 
entwickeln wird !).. 

Zur Ausfhmüdung der Kirchen und anderer heiligen Derter wurbe 
auch Die Malerkunſt fleißig geübt; und auch von ihr find unfere alten’ 
Städte noch herrlicher Werke voll. Die deutfche Kunſt ift ernft, keuſch und 
finnvoll, wie des Volkes ganze Art; das Bedeutungsvolle ift das Vorherr- 
fhende. In den Gefichtern- der heiligen Apoftel oder ehrwürdiger Bifchöfe, 
.fo wie andächtiger Männer. und Frauen, die in frommer Betrachtung und 
im Gebete dargeftellt werden, drüct fich der höchfte Ernft der Seele und eine 
Tiefe des Gemüthes aus, welche wohl vergeblich in den Kunſtwerken eines 
andern Volkes geſucht wird, obwohl andere in Anmuth und Fülle der 
Farben und täufchender Darftellung Borzüge haben mögen. In diefen Ges 
maͤlden zeigt ſich ebenfalls der unermüdete deutſche Fleiß, welcher auch die 
Heinfte Berzierung des Gewandes oder des Geräthes nicht zu gering achtet, 
die Treue und Wahrheit daran zu bewähren. “ Zwar ift die Malerkunſt bes 
deutend fpäter auf ihre eigentliche Höhe gelangt, und die Namen der bes 
rühmteften deutſchen und niederländifchen Maler, welche in gleichem Geifte ge⸗ 
arbeitet haben, gehören erft dem 15. und 16. Sahrh. an; allein auch in 
‚früherer Zeit wurden ſchon herrliche Gemälde aus der heiligen Geſchichte für 
bie Kirchen gemalt, deren Meifter unbekannt find. Am berühmteften wurden 
fräter Joh. von Eye, aus Brügge, geft. 1441, der für den Erfinder. 
ber Delmalerei gehalten wird, fein Landsmann, Hans Hemling, Mar« 
tin Schön, von Culmbach in Franken, Michael Wohlgemuth aus 
Nürnberg, und vor Allen der Nürnberger Albrecht Dürer, geb. 1471, 
gef. 1528, deffen Geift und hoher Ernſt aus allen feinen Werfen ſpricht; 
Zufas Kranach endlih, geb. 1470 und geft. 1553. 

Eine dritte herrliche Kunft des Mittelalters, welche in der Beit ber 
fhwäbifhen Kaifer vorzüglich blühte, ift die Dichtkunſt. Auch fie zog 
aus der Begeifterung des ganzen Beitalters der Kreuzzüge ihre LXebensfraft 
und war bei Großen und Niedrigen in hohen Ehren. Die berühmten San« 
ger, welche der Menfchen Herzen mit dem Gefang der großen Thaten alter 
Helden zu erheben wußten, oder durch fanfte lage rührten und wieder er⸗ 
heiterten durch anmuthigen Scherz, waren bei jedem Fefte willfommen und 
zogen reich befchenkt von dem Hofe der Fürften und Grafen in’ bie blühen- 
den Städte, und von einem Orte des deutfchen Landes zum andern. Bis⸗ 
weilen wurde ein Wettfampf der Kunft angeftellt, gleichwie die Ritter um 
ben Preis der Waffen flritten, und vor einer Verſammlung ausgefuchter, 


1) Seit Straßburg im 3. 1681 unter franzöfifche Herrſchaft Fam, hörte die 
Verbindung der übrigen deutfchen Hütten mit der Haupthütte in Straßburg 
nah und nah ganz auf und die Streitigkeiten der übrigen Haupt- und 
Nebenhütten veranlaßfen endlih im 3. 1731 einen faiferlihen Befehl, wo= 
durch Die Vorrechte der Baugefellfhaften vor andern Handwerkern ganz aufs 
gehoben wurden, \ 











24 Sqhildernug bed Mittelafters. 


Sunbiger Richter erkönten Die Lieber in den finnreichfien Weifen !). Gimige 
der berühmteften Dichter und Sänger aus diefer Zeit find: Heinrich von 
Beldel ums J. 1170, Wolfram von Eſchenbach, Hartmann von ber Aue, 
Gottfried von Straßburg, Walther von der Bogelweide und Konrad von 
Würzburg. Auch Kaijer und Kürften übten die Dichtkunſt. Unter den Ra- 
men mehrerer Hohenſtaufen find uns Gedichte aufbewahrt; ber Markgraf 
Dito mit dem Pfeile von Brandenburg, Herzog Geinrih von Brealau. 
Heinrich der Erlaucdhte von Meißen, Herzog Johann von Braband, Graf 
Rudolf von Neuenburg, Kraft von Zoggenburg und viele andere zeichneten 
ih dadurd aus. — Eines der größten und herrlichſten deutfchen Gedichte 
if das Nibelungenlied, weiches, wenn auch nit urfprünglich in die 
fer Zeit gedichtet, doch damals in ein großes Ganze und in eine neue 
Geſtalt gebracht if; ein Gedicht fo erhaben und tieffinnig, als lieblich umd 
rührend, fo daß es mit Recht mit den bomerifchen Befängen verglichen 
werden darf. — Das große Heldenbuch, weldes auch aus der ſchwäbi⸗ 
fgen Zeit herfiammt, enthält gleichfalls die erhabenften Dichtungen; und 
ums 3. 1300 fammelte ein Züricher Hathsherr, Rüdger von Maneffe, 
bie Gedichte von hundertundvierzig Minnefängern. 

In den Wiſſenſchaften kann vieleicht das Mittelalter den fya- 
teren Zeiten nicht gleichgeftellt werben, wie es dagegen in den bildenden 
Künſten im Ganzen über denfelben ſteht; weil bie Wiffenfchaften eine Frucht 
ernften Nachdenkens und langer Erfahrung find und ein Zeitalter auf dem 
Grunde fortbauen fann, welchen die früheren gelegt Haben; die Funk da⸗ 
gegen mehr eine freie Blüte der Natur und ein Werk glücklicher Begtiſte⸗ 
rung ift, und nicht fowohl erlernt, als durch die Eindrücke eines beweg⸗ 
ten Beitalters erwedt wird. Doch wurden auch die Willenfchaften nicht. 
verachtet, fondern vielmehr von den hobenftaufifchen Kaiſern eifrig beförkert. 
Als der Bifhof Dito von Freifingen dem Kaiſer Friedrich 1. feine Chronif 
überreicht hatte, fagte ihm der Kaiſer: „Die Chronik, fo du weislich in gu⸗ 
ter Ordnung verfaßt, und was du, da es verbunfelt und verborgen war, 
zu Licht und Einklang erhoben Haft, nehme ich mit anßerordentlichem Ver⸗ 
gnügen an und freue mich, wenn ich der Sriegsmühen überhoben bin, mit 
Leſung derfelben, indem ich durch der Kaifer glänzende Thaten mich ſelbſt 
. zur Bortrefflichkeit anfeite.” — Wie Kaifer Zriedrih II. für die Wiffen- 
ſchaften forgte, haben wir ſchon bei feiner Lebenshefdreibung gefehen. Und 
wenn auch feine Sorge hierin vorzüglich auf feine italienifchen Staaten und 
Univerfitäten gerichtet war, fo muß doch bie Müdwirkung von dort auf 
Deutſchland in Anichlag gebracht werden, wie denn alle Zeichen darthun, 
daß Deutfchland felbft in der regften Entwidelung ver Wiffenfhaft und Kunſt 
Begriffen war. Keine Zeit des Mittelalters Tann fih darin mit der der 
Hohenſtaufen vergleihen, und Friedrichs 11. Geiſt Hat ohne Bweifel aud 
bei uns kraͤftig eingewirkt. \ 
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Die Wiſſenſchaft hielt fih vorzügfich in jenem Zeitalter im Kreife der 
Beiftlihen. Die Geiſtlichen waren dur ihr unabhängiges, vom Er⸗ 
werbe abgewenbetes, Leben zum freien Bilden und Bewahren der Wiffenfchaf- 


1) Wie z. B. der- merkwürdige Krieg zu around, unter dem großfinnigen 
Zandgrafen Hermann von Thüringen, im 3. 1 
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en: Berufen. Man hat ſich gewöhnt, bie Moͤſter nur als bie Sitze der 
Arägheit und Unwiſſenheit, der Seuchelei und Ueppigkeit, und wie vieler an« 
beren Laſter, zu betrachten. In dieſem Urtheile if wiederum die Ausartung 
mit der Sache ſelbſt verwechfelt, und, was im Adfluffe der Zeiten, durch 
die veränderte Lage aller Dinge, untergehen mußte, zugleich in feiner frühe 
ren, lebendigen Geſtalt gänzlich verfannt. In Zeiten, da bie kriegeriſche 
Gewalt im Leben vorherrſchte und einen jeden, der fich ihrer nicht räftig 
erwehren konnte, bevgte oder zu Boden warf, waren die Mlöfter nicht nur 
eine Zuflucht für taufend Einzelne, welche in ihnen die erfehnste Ruheſtätte 
fanden, fondern auch für die flillen, nach Innen gefehrten, Beichäftigungen 
des Geiſtes, weiche im leiſen, allmäligen Werden die Wiflenfchaften erzeu⸗ 
gen. Ohne die Slöfter befäßen wir von dem Schage der alten Literatur, 
den fie bauptfächlich uns aufbewahrt haben, fehr wenig; fa wir würden 
über unfere eigene Borzeit nichts wilfen und eine fehr junge und kurze Ge 

ſchichte haben. Bor Erfindung der Buchdruckerkunſt war das Bervielfältigen 
von Schriften fo mühſam, daß ohne den Fleiß fo vieler taufend Mönche 
in den Höftern, welche mit bewunverungswürbiger Geduld, in mählamer 
Schrift und mit fünftlich ausgemalten Anfangsbuchſtaben, ganze Werke ab- 
ſchrieben, aus der alten und mittlern Zeit fat Alles verloren fein würde. 
Dazu waren bie Berfaffer der gefchichtlichen Werke felbft faft durchgängig 
Geiſtliche. Ihre Namen. finden fi im Anfange diefes und des folgenden 
Zeitraumes, und wenn wir ihre Werke Iefen, fo müſſen wir von Achtung 
nor der ehrenwerthen, deutichen Geiftlichkeit des Mittelalters erfüllt werden. 

Uebrigens wirkte der kriegeriſche Geiſt des Mittelalters auch bedeutend 
auf die Sitten vieler Geiftlichen ein. Der Erzbifhof Chriſtian von Mainz, 
ber öfters des Kaiſers Friedrich 1. Heere in Stalien angeführt umd unter 
andern im J. 1174 die fehr hartnädige Belagerung von Ancona geleitet 
hat, war ein eben fo tapferer Strieger als gewandter Staatsmann. In 
feh8 Sprachen wußte er zu reden: deutſch, lateiniſch, franzöfifh, braban« 
bifch, griechifch und lombardiſch. Als Geiftlicher vor dem Altare ftellte er 
ſich in voller priefterlicher. Würde dar. Aber eben fo ficher tummelte er 
: fein Roß; unter dem hyazinthfarbigen Oberfleide trug er einen eifernen 
Harniſch, auf dem Kopfe einen vergoldeten Helm, in der Hand eine drei⸗ 
fantige Keule. Man erzählte von ihm, er habe i in den verfchiedenen Schlach⸗ 
ten, in welchen er focht, neun Feinde mit eigener Hand getödtet. 

Die Klöfter, von deren wichtiger Bedeutung für das‘ ganze Mittel- 
alter ſchon die Mede gewefen ift, verdienen noch eine genaue Betrachtung. 
Sie verdanken ihre erfte Entftehung derjenigen Gefinnung, welche das Himm⸗ 
liſche Höher fchäbt, als das Irdiſche, und durch firenge Entfagung, Büßung 
und Bezwingung aller finnlichen Reizungen fhon auf der Erde fih mög- 
lichſt der Seligkeit eines reineren Lebens würtig zu machen fudt. Zuerſt 
entfiohen fo geftimmte Gemüther dem Getümmel der Welt und gingen in 
einfame Gegenten; und als fi) mehrere Gleichgeſinnte zufammenfanden, 
vereinigten fie fih in Genoffenfchaften, mit Berabredung gleicher Strenge 
und Entfagung. Antonius und Bahomius ftifteten auf dieſe Weile um 
die Mitte des 4. Jahrh., in den Wüften von Oberägypten, die erften Klö« 
fr. Rad und nach folgte man in mehreren Gegenden ihrem Beifpiele, und 
auch in Europa wurden, feit Athanafius die erften Mönde aus Aegypten 
nah Rom gebracht hatte, Kloͤſter gegründet. 

Im Anfange des 6. Jahrh. (im 3. 529), gab Benedict von 
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Rurſta dur die feinem SHoftet zu Monte Eaffinv gegebene und bald 
überall nachgeahmte Hegel dem ‚ganzen Moͤnchsweſen eine neue Geſtalt, und 
diefes Klofter, auf hohem Berge in der fchönften Gegend Unteritaliens ge- 
Segen, kann ale das Mufterfiofter für die abendländiſche Chriſtenheit ange 
- fehen werden. Dreizehnhundert Jahre hat es beftanden und gewirkt; über 
dreißig Päpfte und eine große Menge von Kardinaͤlen, Biſchöfen und geift- 
lichen Borftehern aller Art find aus dem Benedictiner- Orden hervorgegan⸗ 
gen. — Ueberall entflanden nun Klöfter, theils, indem fletßige Mönde 
fih in einer vorber unbebauten Gegend anfledelten, Ddiefelbe urbar machten 
und fo Rechte auf das Land umher erwarben; theils, indem Könige und 
Fürften, hohe Geiftliche und adelige Yamilien, als ein Gott mohfgefälliges 
Wert Klöfter erbauten und ihnen Grund und Boden fihenkten. Auch in 
den Städten entftanden Kföfter, oder Dörfer und Stätte bildeten fih um 
Kiöfter herum. Der Eifer der Altern Zeit für die Kloͤſter und die Zahl 
der Schenkungen, welche einzelne von ihnen erhielten, war fait unglaublich. 
Vom Kiofter Ebersberg in Baiern find deren allein zweihundertachtundzwans 
zig befannt. Man glaubte feinen wohlthätigern Gebraud von feinem ir- 
diſchen Gute machen zu können, al8 indem man daffelbe einem Klofter ver 
machte, und die Mönde hatten befonders am Krankenbette Gelegenheit ges 
nug, dieſen Glauben zu unterhalten. Cine fleißige Bewirthfchaftung und 
wohlfeller Ankauf, zu gelegener Beit, vermehrte das Gut. Am günitigften 
war Dazu die Zeit der Kreuzzüge. Die Areligen, welche die Koſten zum 
Zuge nad dem fernen Lande nicht zuiammenbringen Eonnten, verkauften 
ihre Güter wohlfeil, oder Tiehen auf dieſelben; und wenn fie nicht zurüd- 
fehrten, ober der Pfandſchilling nicht zurüdgezahlt werden konnte, fo btieb 
das Gut in den Händen des Kloſters. Werner gaben fich in der Zeit ber 
Gewalt viele freie Leute mit ihrem Gute in die Hörigkeit der Klöfter, um 
ihres Schubes zu genießen. Endlich war auch diefes für die Kloͤſſer fehr 
einträglih, daß fie im 13. Jahrh. vom Bapite das Mecht erhielten, Erb⸗ 
fchaften von den veritorbenen Verwandten ihrer Kloſterbrüder an ſich zu zie- 
ben, wogegen ein Mönch oder eine Nonne niemals einem Dritten etwas ver⸗ 
machen konnten, fondern ihr ganzes Erbgut dem Klofter hinterlaffen mußten. 
Sa, die Kloͤſter nahmen wohl. reiche Berfonen als Mönche oder Nonnen auf, 
um fie zu beerben, und erlaubten ihnen, nach wie vor außer. dem Kloſter 
zu leben. Wenn man alles diefes zufammennimmt, fo tft es leicht begreif⸗ 
ih, wie die öfter nad und nach zu großen, eintge zu übermäßigen, Reich⸗ 

thümern gelangen konnten. Das Beiſpiel reizte, und ihre Zahl wuchs auf 
unglaubliche Weile. Der heil. Bernhard von Clairvauz, der zur 
Beit des zweiten großen Kreuzzuges lebte, gründete allein hundertuntfechzig 
Klöſter; und einzelne Städte hatten ihrer Hunderte. Das Zupringen zur 
Aufnahme in diefelben war außerordentlich; viele fuchten dieſelbe aus freiem 
inneren Antriebe; viele, um Lebensünterhalt zu finden; viele endfidy, durch 
ihre Berwandten überredet und gezwungen. Um Lebteres zu verhüten, ſetz⸗ 
ten die Kirchengeſetze zwar feſt, daß niemand durch Gefängniß oder irgend 
einen andern: Zwang zum Gelübde gebracht werden follte; ferner, daß im⸗ 
mer ein Pruͤfungsjahr der wirktichen Einkfeidung vorausgehen müffe; endlich 
daß niemand vor vollendetem vierzehnten Jahre als Moͤnch, ober vor vollen- 
detem zwölften ald Nonne, das Gelübde ablegen dürfe; allein dieſes Alter 
war offenbar nody zu unmündig, und Zaufende haben gewiß das’ Gelühde 
abgelegt, ohne zu willen, was fie thaten. Manche Orden fehten auch ein 
fpäteres Alter feſt. u. 
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Die Befhäftigungen der Kloſterbrüder ſoilten, nach Benebiets 
Regel, in laͤndlicher Arbeit, wiflenfchaftlichen Beſtrebungen, Umterricht der 
Zugend, Abfchreiben von Büchern, Krankenpflege, Gebet und gottesdienſt⸗ 
lichen Uebungen beſtehen. Die Lebensweife follte fireng, die Kleidung fehr 
einfah, Die. Nahrung auf das Nothdürftigſte eingefchränkt fein, bäuflges 
Gaften gebörte zur Heiligung. Spätere Orden, welche jene Regel zum 
Grunde legten, aber noch fehr fhrärften, legten ihren Mitgliedern die här⸗ 
teten Büßungen auf, mit Wachen, Baften und koͤrpertichen Kaſtejungen. 
Die Karthäuſer, deren Orden im J. 1084 buch einen Deutfchen, 
Bruno, vorher Chorherrn zu. Rheims, in einem rauhen Felſenthale bei 
Grenoble gegründet wurde, gehörten zu den ftrengiten. Ihre Kleidung bes 
fand nicht nur in einem rauhen, härenen Gewande auf bloßer Haut, wie 
bei mehreren Orden, fontern die Megel gebot ausdrücklich, daß es ein Res 
chendes fein follte; dabei feine Bedeckung Des Kopfes, feine Strümpfe oder 
Schuhe: Cie fafteten wöcentlih treimal, in ben acht heiligen Wochen 
genoſſen fie nichts als Wafler und Brod, und Yet aller Art, Butter, Def 
u. ſ. w. war gänzli verboten. Die gottesdienftlichen Uebungen wurden 
Tag und Nacht nicht unterbroden, Einſamkeit und finfteres Schweigen er⸗ 
böhten die Härte der Lebensweife. Wer follte es glauben, daß troß diefer 
Strenge der Orden, zweihundert Jahre nad feiner Sıiftung, ſchon zwei⸗ 
bundertumdelf Mönchs⸗ und Nonnenklöſter zählte — Solche Beifpiele koön⸗ 
nen uns ein Beweis fein, daß ter Geift des KAlofterweiens jenen Zeiten 
nicht widerftreltend, daß er vielmehr aus einem tiefen Berürfniffe derfelben 
entfprungen war; die fpätere Ausartung diſſelben in weltiihe Beſtrebungen 
und der ganz veränderte Geiſt der Beiten dürfen das Urtheil der Geſchichte 
nicht verwirzen. 

Vorſteher des Moͤnchskloſters, welchem unbedingter Gehorfam ges 
bührte, war der Abt; ihm zunächſt ftand der Prior; dann der Decant, 
der Kellermeiſter, der Defonom, der Kantor u. f.w. Im Nonnenkloſter 
waren unter der Aebtiſſin ähnliche weibliche Würden; doc hatte jedes Non⸗ 
nenflofter auch einen Prior für den Gottesdienft, die Predigt, die Beichte 
u. f. w., weil diefe geiftfichen Gelchäfte einer Grau nicht übertragen werben 
konnten. Auch Laienbrüder fanden fih in den Kloͤſtern, welche, obne 
das volle Geluͤbde der Mönche abgelegt zu haben, die äußeren Gefchäfte 
verrichteten, damit jene die Klauſur, das ift den innen, verfchloffenen 
Raum des Kloſters, wicht zu verlaſſen brauchten. 

Arfprünglich fanden die Klöfter, nad alter Ordnung der kirchlichen 
Derfaffung, unter den Bifchöfen und Erzbifchöfen ihres Sprengels, die Achte 
wurden von ihnen geweiht, fie gaben die Bewilligung zur Antegung von 
Klöftern, zu Schenkungen, zu Anlauf und Berfauf von Grundftüden u. f. w. 
Allein der Ehrgeiz und das Streben nad) größerer Unabhängigkeit regte ſich 
nach und nach auch in den Kiöftern; fie wollten bald nur vom Papfte ab« 
haͤngig fein, und die Bäpfte fahen es nicht ungern, daB fi, ihr unmittel- 
barer Einfluß auf diefe Weife vermehrte. So wie die Stäpte in Deutfch- 
fand und Italien fi von der Herrfchaft der Fürften frei zu machen fuchten 
und nur unter dem Kaifer fliehen wollten, fo ging ed mit den Kloͤſtern in 
Beziehung auf die Biſchoͤfe und ben Papſt. Auch mit ber Weltgeiftfichkeit, 
den Pfarrern und Seelforgern, traten die öfter nach und nad in einem 
ſcharfen Gegenſatz. Anfänglich hatten fie mit den Geſchäften der Seelſorge 
nichts zu thun. Bald wandten fih aber viele Einzelne an ein Kloſter, um 

Kohlrauſch, Deutſe Geſchichte. 14. Zuf. I. 17 


258 GScdhiilberung des Mükdieten 


bort zu beichten, saufen zu laſſen u. f.w. „Die Ffarter beſchwerien ſich 
Darüber und mehrere Bäpfte verboten jenen Eingriff in die Sprengel derſel⸗ 
ben. Allein im Laufe der Zeit gewannen vie Moͤnche auch in diefer Hinſicht 
immer größere Kreipeiten durch Begünſtigung von Bifchöfen und fpätem 
Papſten und übten meiftens bie Pfarrgeſchäfte im einem weiten Umkreiſe 
amber aus. 

Eine dritte große Ausdehnung ihrer Macht erwuchs daraus, daß vom 
10. Jahrh. an die, bis dahin einzeln daſtehenden, Kloͤſter ſich in größere 
Genoflenfchaften oder Eongregationen vereinigten. Im 3. 910 ent⸗ 
Rand Das Kofter Elugny oder Glung in Burgund, und buch feinen 
zweiten Abt, den heil. Odo, wurden Ordnungen des Klofters fefigeftellt, 
die fi Bald fo ausbreiteten, daß die Cluniacenſer hunderte von Klö⸗ 
Keen inne hatten. Dann folgten im 3. 1018 die SKamaldulenfer durd 
Romuald; im I. 1084 die Karthäufer; im 3. 1098 die Ciſter⸗ 
zieufer; im 3. 1122 die BPramonftratenfer; im I. 1150 die 
Karmeliter u. f. w. Diefe Orden erhielten au dem Haupikloſter einen 
Mittelpunft und eime Oberloitung Alle öfter ſchickten ihre Abgeordneten 
zu den Gauptverſammlungen im Mutterkloſter; Hier wurden die gemein⸗ 
ſchaftlichen Angelegenheisen beraihen und Befchläffe gefaßt; der Abt des Mut- 
terlloſters, dem die übrigen Achse und Proͤpſte Gehorſam gelobten, führte 
fie aus, wißttinte die Klöſter, ordnete an und übte fo die biſchöflichen 
Nechte aus. 

Die Eomgregationen waren fehr mächtige Berbindungen und gaben 
dem ganzen Moͤnchsweſen neue Feſtigkeit und neuen Glanz. Im Anfange 
bee 12. Jahrh., alſo 200 Jahre ma der Stiftung der Cluniabenſer, wa⸗ 
ren dem Mutterkloſter zu Clugny zweitauſend andere unterworſen; der Abt 
deſſelben erhielt biſchoͤſliche Rechte und ſtellte in allen abhängigen Klöſtern 
nur Prioren aus feinen Moͤnchen aa; er ſelbſt wurde von dieſen gewaͤhlt. 
Sn Cluguy ſelbſt lebten 460 Woͤnche; und dennoch brauchte feiner von 
ihnen aus feiner Zelle gu weichen und kein zum öffentlichen Gebrauch be⸗ 
ſtimmtes Zimmer brauchte geräumt zu werden, als im 3. 1245 der Bapft 
Innocenz IV. mit mehreren Kardinaͤlen und Bifihöfen, der König von 
Sraufreih, mit Muster, Schweiter und Bruder, der Katfer vom Konſtanti⸗ 
nopel, die Söhne der Könige nen Kaſtilien und Amagonien, alle mit ih⸗ 
zem Gofſtaate, in biefem prüchtigen Kloſter ale Säfte wehsten. — Der 
Orden ber Prämonftratenfer, vom heil. Norbert von Kantar zu Premontre 
bei Laon in Frankreich gegründet — (Norbert wurde nachher Ergbifchof von 
Magdeburg, und fühute feine Regel in ben Stiftern zu Magdeburg, Ha⸗ 
velberg, Brandenburg u. f. w. ein und der Orden verbreitete ſich nach Böh« 
men und Schlefien), — zählte achtzig Sabre nach feiner Stiftung 24 Pro« 
winzinken oder Landichaftsmeifter, 1000 Aebte, 300 MPröpfte und 500 
Nonnenkloͤſter. 

Im Gegenſatz dieſer reichen Orden, welche eben durch ihren Reich⸗ 
thum den Keim der Ausartung und Erſchlaffung ſelbſt gelegt hatten, wur⸗ 
ben im Anfange des 13. Jahrh. die Orden der Bettelmoͤnche geſtiftet, deren 
erſtes Geſetz war, Fein feſtes Eigenthum außer ihren Kloſtermauern zu er⸗ 
werben und ihren Unterhalt durch milde Gaben zu ſuchen. Entſagung, Ar- 
muth, Demuth und Karte Lebensweiſe follten, dem Sinne des ganzen Klo⸗ 
ſterweſens gemäß, Hier ganz einheimifch und durch feinen verführerifchen 
Beſitz geftört werden. Franz von Affifti, ein Jialiener, Riftete im 3» 
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1210 den Franziscanerorden;; Dominikus Guzmann, ein Spamier, 
im 3. 1215 die Dominikaner, welchen nachher vom Papſte beſonders die 
Inquiſition übertragen wurde; im 3. 1238 Samen die Karmeliter, wel- 
de im Orient, auf dem Berge Karel, ihren urfprünglihen Sitz gehabt 
batten, sad Europa, und um eben diefe Zeit, unter Papſt Greger IK., 
bildeten Ach, nach Auguftins Regel, die Auguftiner. Alle diefe Orden 
breiseten ſich ebenfalls fehr fohnell aus; ihre rechte Wirkfamteit fällt aber 
erft- in die folgenden Jahrhunderte. 

Auf ſolche Weife hatte fih das ganze kirchliche Reich in zwei große 
Hälften getheilt: auf der einen Seite die ganze Stloftergeiftlichfeit, auf der 
andern die Weltgeiitfichkeit. Beide vereinigten fih zwar in ihren verſchie⸗ 
denen Stufen, durch ihre Obern, in dem gemeinfchaftlihen Dberhaupte, dem _ 
Papſte; allein dennoch war dieſe Theilung der Kirche nicht wohltbätig. 
Reid, Eiferfucht und viele ärgerliche Streitigkeiten find dadurch hervorgebracht 
worden. Die nähere Aufficht der Bifchöfe Hätte die Kloͤſter in befferer aͤuße⸗ 
ter Zucht und Ordnung erhalten koͤnnen. Der heil. Bernhard von Clair⸗ 
vauz, der zu den Ciſterzienſern gehörte, — die Eifterzienfer waren die ein⸗ 
zigen, die ſich der biſchoͤfl. Aufiicht nicht entzogen, — fchreibt: „Der Bapft 
kaun nach feiner Gewalt den Biſchof der Aufiicht des Erzbiſchofs, den Abt 
der Aufiidt des Bifchofs entziehen; aber es fol nicht gefchehen, denn bie 
Bifhöfe werden dadurch nur anmaßender und die Mönche zügellofer. Jede 
Aufficht, jede Furcht wird aufgehoben, das Gebäude der Hierarchie, welches 
in weifer Drdnung zum Papſte empor fteigt, wird untergraben. Hinter Des 
müthigen Aeußerungen verſteckt ſich der hochmüthige Sinn der Aebte; fie 
plündern Die Kirchen, um ſich von ‚der Auffiht der Bifchöfe Toszufaufen, ' 
und fie faufen fi los, um dem Gehorſam zu entfliehen, der ihre Zierbe 
fein follte, Indem jeder dem Papfte der Nächfte fein möchte, Loft fih das 
Ganze auf.” 

Im Laufe der Zeit zeigte fich auch immer mehr, wie die aus Innern 
Peweggründen erwachſene, ihrer Zeit angemeffene, Stiftung, welche, in den 
rechten Schranfen gehalten, nad) wie vor ihre Beitimmung hätte erfüllen 
fönnen, ausartete, als Die weltlichen Beftrebungen die geiftigen gänzlich über- 
wogen und als die Zahl der Kloͤſter um das Zehn» und Hundertfache zu 
groß geworden war. Denn fo viele wirkfich begeifterte und von allem Welt 
lichen adgefehrte Gemüther, welche das Kloſterleben befriedinte und wirklich 
fäuterte, waren nicht vorhanden; Zaufende waren wider oder ohne Willen, 
oder aus niedrigen Beweggründen, im diefed Leben getreten, welches fie nun 
auf immer gefeffelt hielt. Diefe Mehrzahl brachte den Keim des Verderbens 
in die ganze Stiftung. Die Klagen über die Ausartung der Lebensweife in 
den Klöftern, über Ueppigfeit, Ausfchweifungen und andere Laſter, wurden 
. immer häufiger. Die alte Ehrfurcht vor dieſen Ruheſtätten frommer An- 
dadıt, was fie früher gewefen waren, verfchwand immer mehr. Die Bür- 
ger der Städte, die früher durch Schenkungen und Begünftigungen die Kloͤ⸗ 
fter in ihren Mauern gehoben hatten, wurden jebt ihre Gegner, als fie zu 
weit um fi griffen und unter andern Anmaßungen aud die Freiheit von 
allen ſtädtiſchen Laften für fih und fogar für ihre Handwerker und Arbeiter 
verlangten. Zwiſchen Kürften und Adeligen auf einer, und den Slöftern 
auf der andern Seite, entfland ebenfalls Eiferfucht, Streit, Ungerechtigkeit. 
Bum Schup gegen äußere Gewalt und zur Ableitung des Reichsdienſtes 
mußten die Kloͤſter einen Schuß oder Kaſtvogt, meiftentheild aus dem 
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mädhtigen Adel ber Gegend, annehmen und ihm bafür eine beträchtliche Ab⸗ 
gabe entrichten. Aber zwiſchen dem Bogte und dem Mofter entflanden ſelbſt 
oft Streitigkeiten und manches Klofter wurde von feinem eignen Vogte hart 
gedrüdt. Der Streit fam nicht felten auch in das Innere der Klöſter; die 
Möndye Tehnten fih gegen ihre Obern auf, mißhandelten und vertrieben fie, 
Die Laienbrüder gegen die ganze Mtoftergeiftfichkeit, und Mord und Blutver- 
gießen befleckten die dem Frieden geweihten Mauern. — So ift das Loos 
alles Menfchlihen, wenn es aus ben rechten Schranken feiner Beſtimmung 
heraustritt! 

Doch fügen wir noch zuletzt die Bemerkung hinzu, daß die getadel⸗ 
ten Ausartungen des Mofterwefens weniger in dem bohenftaufifchen Zeitafter, 
ald in den folgenden Jahrhunderten, wo alle Einrichtungen des Mittelalters 
ihrem Berfalfe entgegengingen, dem Auge fidhtbar werden. 


63. Das Fauſtrecht. Die Gerichtsverfaffung. 
Die Femgerichte, 


Es bleibt uns Hei der Schilderung bes Mittelalters noch übrig, von 
demjenigen zu reden, was man ihm zum größten Vorwurfe macht: das if 
der Mißbrauch der Gewalt, um fi ſelbſt Recht zu verfchaffen, ober 
gar, auch ohne das mindefte Recht, zu beleidigen. Man nennt diefe Zeiten 
eben deshalb die des Fauſtrechts, weil die Fauſt fo häufig flatt des Wortes 
entſchied, und Gewalt ftatt des Rechtes galt. Jeder Fürft hatte feinen be⸗ 
feftigten Sitz, jeder Ritter feine fefte Burg, oft auf unzugänglichem Welfen, 
jede Stadt ihre fhüßende Mauer; und im Vertrauen auf diefen Zufluchts⸗ 
ort troßte ein jeder den Forderungen. des andern, oft auch, wenn er Un⸗ 
recht hatte, bis er mit Gewalt zum Rachgeben gezwungen wurde oder ſelbſt 
zu Grunde ging. Auf den Ausfpruch des Michters wurde wenig gehört, 
ſelbſt das kaiſerliche Wort fehr oft nicht geachtet; und fo geſchah es, daß 
während das Reich nad Außen tiefen Frieden hatte, im Innern die heftig- 
fien Kriege, eine und große, an vielen Orten zugleich wütheten; und daß 
in dem Zuftande, den fie einen ganz gewöhnlichen nannten, jaͤhrlich Tau⸗ 
fende in Deutſchland durchs Schwert umkamen. Ein ſolcher Zuſtand dünkt 
uns greuelvoll und wir begreifen nicht, wie es noch Einen heitern und 
froͤhlichen Menſchen in ſolchen Zeiten gegeben. Denn nur die gewaltſam 
und räuberifh Gefinnten, fo ſcheint es, hatten die Herrſchaft, und die fried⸗ 
Tihen, ruhigen Menfchen lebten in beftändiger Furcht und Todesangſt. Ein 
fo einfeitiges Urtheil jedoch würde wiederum den Geift jenes Zeitalters ver- 
fehlen; die nähere Betrachtung wird die grellen Farben bes Bildes: um vie- 
fe8 milder machen. 

Der Adelige lebte in den Waffen, war jeden Augenblick bereit, Ge- 
walt mit Gewalt zurüdzutreiben; es gehörte zu den Rechten feines Stan- 
des, fein Recht im offner Fehde auf Leib und Leben zu verfechten und eben 
dazu ritterfiche Waffen zu führen, welche dem nicht Ritterbürtigen verfagt 
waren. Daher fühlte er fi) nicht aus den Fugen gerüdt, wenn er ange 
griffen wurde; oft war es ihm eine Freude, auf ſolche Weife aus der Ruhe 
geweckt zu werden. Es war eine Ehrenprobe, die er beftehen follte; und 
wie der Ehre wegen felbft die beften Freunde in den Ritterfpielen recht ernſt⸗ 
haft eine Lanze mit einander brachen, fo war umgefehrt bei ber ernſthaf⸗ 
teften Fehde, im ber befferen Zeit des Ritterthums, ſtets die Ehre der lei⸗ 
tende Stern. Richt mit ſolcher Erbitterung und eigentfichen Haſſe, wie in 
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fpateren Zeiten, ging man gegen einander in ben Kampf, ſondern biefer 
war oft nur ein ernſthaftes Waffenfpiel, in welcher die Gegner auf Tod 
und Leben ihre Kräfte mit einander maßen. Es war ein Gottesgericht, eine 
offene und Fräftige Weife den Streit zu enifcheiden, den Gründe nicht mehr 
fehfichten Tonnten ; und in der Entfheidung fah man die Stimme bes Rechts. 

Daß ferner die Städte eben durch die Befehbungen der Fürften 
und des Adels zu rechter Entwidelung ihrer Kräfte geweckt wurden und nes 
den dem Erwerbfleiße den Muth, die Mannestugend und das Gefühl der 
Bürgerehre entwidelten, Haben wir ſchon früher gefehen. Sie hatten ſich, 
gleich dem Adel, Das Fehderecht bewahrt und führten auch, obgleich mit 
vielem Widerfprude des Adels, ritterliche Waffen, fo viel Die. Vermoͤgens⸗ 
umftände eines Jeden es geflatteten. In der Spannung aller Kräfıe lag 
erhöhtes Lebensgefühl. Wenn der Bürger zu Haufe war, fand er Sicher⸗ 
heit und BZuverfiht in dem Muthe feiner Mitbürger ; auf Reifen ſchützte er 
fih, fo viel wie möglih, dur Waffen und zahfreiches Gefolge, 

Der. Landbauer endlich Titt bei den Fehden freilich am meiſten 
und fein Stand war überhaupt der Unglüdsträger in jenem Beitalter. Der 
Kampf wurde häufig auf feinem Grund und Boden geführt, feine Saaten 
zertreten, und er felbft war wehrlos und nicht einmal der Waffen würdig 
geachtet, wenn er nicht ein. ganz oder doch halb freier Mann war. Allein 
das ſchuͤtzte ihn wieder in vielen Fällen, daß es gegen die Nitterehre gehal⸗ 
ten wurde, den wehrlofen Mann zu befchädigen, und er ſelbſt hatte gewiß 
darin einen großen Erfah, daß er mit feinen Söhnen nicht in den Krieg 
zu ziehen brauchte. Dazu war das Ungfüd viel Meiner an Umfang und 
ging fäneller vorüber, als bei unferen Kriegen; denn was find wohl alle 
jene Heinen Unfälle gegen das unfägliche Elend, welches ein einziger, heu⸗ 
tiger, großer Krieg verbreitet 

Auch wuͤrden wir ſehr irren, wenn wir annehmen wollten, daß in 
der Zeit des Fauſtrechts das Recht gar nicht verwaltet, kein Richter be⸗ 
ſtellt, kein Gericht gehalten und alles der Willkühr überlaſſen geweſen ſei. 
Vielmehr ſchloß ſich das Fauſt⸗ oder beſſer das Fehderecht, feinem ei⸗ 
gentlichem Sinne nach, als Vollſtreckung der Strafe an die Rechtsverwaltung 
ſelbſt an. Um dieſes aber einzuſehen, müſſen wir in die Natur des alten 
—52— Gerichtsweſens zuruͤckgehen und feine Entwickelung im Mittelalter 
verfolgen. 

Das deutfhe Gerichteweſen berubte, wie jedweder Mechtözu- 
ſtand, welcher einer bürgerlichen Gemeinſchaft Ordnung und Beitehen ver- 
ſchaffen fol, auf dem Grundgedanken, daß Friede zwifchen allen Gliedern 
derfelben fein fol. Gegen den, welcher dur Merd, Brand, Raub u. f. w., 
den Frieden bricht, — fo urtheilte die gerade, bie rafche That uͤrbende, 
Natur der Deutſchen, — braucht nicht vor Gericht geklagt zu werden, ſon⸗ 
dern der Beleidigte kann Vergeltung an ihm üben, bis er ſich fühnt durch 
MWehrgeld oder fonftige Suͤhne. Diefes uralte Mecht des freien Mannes 
fiegt dem gefammten Fehdeweſen zum Grunde. Auf handhafter That, 
das heißt noch an demſelben Tage, da fie nefchehen, durfte man ſich jedes 
Friedebruchs mit Gewalt erwehren, und fpäterbin, da das Fehderecht wei⸗ 
ter ausgebifbet war, auch nad dorhergegangener dreitägiger Anfündigung 
die Strafe dafür ſelbſt uͤben. Wenn fi aber der Beleidiger zu Ehren 
und Rechte, das heißt zu gerichtficher und gütficher Auegleichung erbot, 
ſo fand gegen ihn keine gerechte Bed ftatt, 
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In den früheren Zeiten des germaniſchen Alkerthums, wo jedes Ge⸗ 
richt unmittelbar auf dem kraͤftigen Gemeindeverbande aller freien Männer 
beruhte, gab es fein anderes Gericht, als das Volksgericht, welches Der 
Graf mit der Gemeinde feines Sauer, der Centgraf mit der Hundrede 
hegte. KRegelmaͤßig hielt jeder Michter zu gewiſſen Zeiten des Iahres fein 
echte Ding. Jeder Gerichtspflichtige mußte erſcheinen, die Klagen wur⸗ 
den angebracht, von dem Richter das Urtheil der Gemeinde gefordert, und 
was dieſe durch ihten vom Richter aufgerufenen Sprecher erflärte, das ſprach 
jener als Urtheil aus. Alſo die Gemeinde fand das Recht, welches dadurch 
auch für folgente ähnliche Fälle Geſetz wurde, und jeder freie Mann nahm 
an der Rechtsfindang Theil. Durch Karl den Großen wurden erft beftimmte 
Schöffen eingeführt, vie jederzeit zur Urtheilsſindung im Gerichte zu er- 
ſcheinen verpflichtet waren. — Wenn der VBerurtheilte dem Urtheil den Ge⸗ 
horſam weigerte, fo hatte der Richter tie Pflicht auf ſich, mit der Folge 
der ganzen Gerichtsgemeinde taffelbe zu vollfireden. Dies ganze Gerichts- 
wefen beruhte auf gleichmäßiger Kraft der Einzelnen und feſtem Berbande 
der Gemeinde. Karl der Große wußte durch fein Anſehen jene Ordnung 
noch kräftiz aufrecht zu halten und die Selbſthülfe zu verhindern. Unter 
ifm wurde von feiner Fehde nebört. Aber fchen Lubwig der Fromme nab 
mit feinen Söhnen im Großen das Beifplel der Gewalttbätigkeit, und unter 
den fpätern Karolingern verfiel die Gewalt der Graffhaft, als Gerichtobe⸗ 
Hörde, und mit ihr die Kraft des Gemeindeweſens, immer mehr; denn 
auf der einen Seite entzogen fi Firdfiche Stifter, Kiöfter und ber hobe 
Adel, mit ihren Dienſtmannen und Hinterfaffen, durch befondere Privile⸗ 
dien fowohl dem echte Ding (Gemeindegericht), als auch der Pfliht, Un⸗ 
gehorfame zur Befolgung des Richterfpruhs anzuhalten; und auf der an« 
dern Seite wurde überhaupt das Gleichgewicht des Gemeindeweſens durch 
das Nebergewicht der Kürften, Grafen und Herren zerfiörtl. Da war eine 
höhere Macht eines Einzelnen erforderfich, um die Kraft der Berichte wieder 
herzuſtellen. Diefe Macht Tag im Herzogtbum. Seit die erfien ſächfi⸗ 
ſchen Kaifer, Heinrich und Otto, das Herzogthum zu feiner rechten Beben- 
tung erhoben hatten, war auch der Rechtszuſtand wieder mehr befeftigt, der 
Herzog konnte den Gerichtsfprüchen durch das Aufgebot feines Sprengels 
und feiner eigenen Dienftmannen die gebührende Achtung verfchaffen. 

Die erften falifhen Kaifer arbeiteten zwar ſchon wieder dahin, 
das Herzogthum zu ſchwächen und ber Paiferlichen Gewalt mehr unmittelba- 
ren Einfluß auf Alles zu verfchaffen; allein eben in dem perfönfiden An⸗ 
ſehen dieſer Träftigen Kaiſer fanden auch Recht und Ordnung ihre Stübe. 
Aber die Tange, unglüctiche Regierung Heinrichs IV. gab wieder das Recht 
aller Gewaltfamfeit preis, da der Kaiſer ſelbſt in fteter Fehde mit den Sad 
fen, mit feinen Gegenfönigen, und endlich mit feinen eigenen Söhnen lebte. 

Die meiften Hohenſtaufen hatten zwar Anfehen und perföntide 
Kraft genug, aber diefe Kraft war gegen Italien gerichtet; in Deutfchland 
konnte die Neigung zur Selbſthülfe um fo mehr überhand nehmen, da bie 
Macht des Herzogthums durch die Eiferſucht der Katfer, namentlich Frie⸗ 
drichs 1. gebrochen war. Die Kaifer fuchten nun zwar fich felbft mehr un⸗ 
mittelbar an die Spitze des Gerichtsweſens zu flellen und durch die Inha⸗ 
ber deſſelben, die Bürften und Grafen, zu wirken; Friedrich 1, fliftete zu 
dem Ende im 3. 1187, und Fridrich II. im 3. 1235 ihre Landfrieden; 
allein die Verwirrung der fürftlichen Rechte und Gebiete war ſchon zu groß, 
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bie einzelnen Fürſten und Herren befämpften fi ſelbſt in Keftändigen Feh⸗ 
den, welche durch Friedrichs I. Geſetz noch mehr ein rechtmäßiges Anfehen 
erlangt hatten, wenn fie nur drei Tage vorher angefündigt waren; und fo 
fan» auch der einzelne Ritter immer mehr Gelegenheit, fich gegen die Ge⸗ 
richtsgewalt feinea Oberherrn ficher zu Helen. | 
Aus einem ſolchen Zuftande mußte fih die Rehtsweigerung 
und die Fehde als regelmäßiges Verhältniß ausbilden, wäh 
rend fie in früßerer Zeit, bei größerer Kraft der Berfaffung, nır Aus⸗ 
nahme gewefen war. Die Unordnung nahm überhand zur Beit Des. In⸗ 
terregnums. Der edle Greif der Ehre und Tugend, der unter, den Ho⸗ 
benftaufen noch herrfchte, verſchwand auch immer mehr aus dem Ritterthum, 
bie rohe Gewalt wurde immer verberblicher und drüdenber. 

Mehrere ver Kalfer, welche der naͤchſte Abfchnitt unferer Geſchichte 
nennen wird, haben daran gearbeitet, diefen Uebeln zu ſteuern; Rudolph 
von Habsburg erneute auf mehreren Meichstagen den Lanpdfrieden und 
ſuchte denfelben dur Berbindungen einzelner Gegenten, 3. 3. von Wels 
falen , NRiederfachfen, Thüringen, Heflen, Baiern und Schwaben, zu verſtär⸗ 
ten. Es war diefes ein neues Mittel, dem Mechtszuftamde Kraft zu geben; 
nachdem die alte Grafſchaft, das Herzogthum, und felbft die kaiſerliche Ge⸗ 
walt nicht Hatten augreichen wollen. Allein wo viele Heine Herren waren, 
da dienten auch' diefe Verbindungen nur gar zu leicht dem Barteigeifte und 
dadurch der Ungerechtigkeit. Die weltlichen Großen und Nitter bemukten 
ihre Bünpniffe, befonders im ſüdweſtlichen Deutfchland, zur Bekämpfung der 
mächtig gewortenen Städte, welche auch unter fi ihre Bündniſſe gefchloffen 
hatten: Dazu Tamen flreitige Kaiferwahlen und Erbfolgeftreitigteiten in 
mehreren Ländern, in der Mark, Lüneburg, Heflen, Tyrol u. f. w., wodurd 
der Adel ein größeres Gewicht erhielt und ſich den Gerichten entziehen 
konnte. Der Kaifer Wenzel und feine Nachfolger ſuchten jene Bündniſſe 
und Landfrieden in einen Reichs frieden zu vereinigen und eine oberfie Ge 
wait hberzuftellen, aber vergebens, Erſt mit dem Ende des 15. Jahrh., 
als Der Adel fich immer mehr der Gewalt des Landesherren unterwerfen 
mußte und überhaupt die Kraft des Ritterthums durch Die Entwickelung 
eines neuen Zeit gebrochen war, wurde endlich durch den allgemeinen 
Landfrieden Maximilians die Herrſchaft des Rechtes auf dauernden 
Grundlagen errichtet. | 

Ueber die Form des Gerichtsweſens did der Gefebe im 
Mittelakter merken wir uns ebenfalls Die Hauptzüge. — Urfprünglich ward 
nur in dem Gerichte der eigentlichen Grafichaft im Namen des Königs, oder 

unter Köntigsbann, die obere Gerichtsbarkeit über Srundeigen, Leibeigen 
und Leben ausgeübt. In den Gentgraffchaften (die in Riederfachfen und 
Weſtphalen Gogerichte hießen), galt nur niedere Gerichtsbarkeit; es erfchien 
vor ihnen aber auch fein edler (femperfreier) Mann; denn durch Das ganze 
Mittelalter herrfchte der Grundſatz, daB ein jeder, im welchem Range er 
fand, nur von ber Genofjenfchaft, in welche er gehörte, von feines Glei⸗ 
hen, gerichtet werben konnte; fo wie überhaupt die Rechtfindung durch bie 
Gemeinde, vom Höchften bis zum Kleinſten, die Grundlage aller deutſchen 
Berfaffung blieb. Der Kaiſer mochte Fein Urtheil fprechen, das ihm nicht 
Fürften und Herren gefunden hatten, und in der Bauerngemeinde, in der 
Zunft der Bürger, feld an den Höfen der Herren unter Lehnmannen und 
Hoͤrigen, konnte Fein Herr, Feine Obrigkeit, irgend ein willkürliches Recht 
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ſprechen; es mußte von der Gemeinde gefunden fen. Dadurch biieb das 
Necht Ichendiges Eigenthum des Volkes, es bildete ſich, durch Gewohnheit 
und Herkommen, ans dem Zuſtande deſſelben hervor; fa, man ˖fürchtete ſich 
fogar vor gefchriebenen Geſetzen, weil diefe das Recht bald in die Hände 
der Rechtsgelehrten bringen. Nach gefchriebenem Geſetze, und zwar nad 
dem zömifhen, lebte nur die Kirche. Wo außerdem einzelne geſchriebene 
Mechte fich fanden, Privilegien, Weisthümer,, Rechtsbriefe für Städte, ober 
im Landrecht für einzelne Länder, da waren fie, in ihrer Unveliftändtgkeit, 
doch nicht Gefege in unferm Sinne, d. 5. Quelle des Rechts, fondern 
wur Bengniffe über das im Volke lebende Recht. - 

Eine größere Sammlung beutfcher Rechte Tegte erft zwiſchen 1215 — 
18 ein fächfifcher Edelmann, Epke oder Eile von Repgow, an, wel 
de unter dem Ramen des Sachſenſpiegels befannt il. Es war eine 
Hofe Privatarbeit; aber weil die Sammlung vollfländiger war, als die 
Abrigen fogenannten Gefehe, und als Zeugniß Über das geltende Hecht den⸗ 
felben Wersh hatte, als jene, fo fam fie auch nach und nach in allgemeine 
Geltung , befonders im 14. u. 15. Jabrh. Der Berfafler benubte das roͤ⸗ 
wife Recht fo gut als gar nicht und richtete fi) weder in Form noch 
Stoff nah demſelben; aber die fpäreren Meberarbeiter brachten mehr aus 
dem römifchen und Eanonifchen Rechte hinein. Zu den fpäteren Bearbeitun- 
gen gehört der fogenannte Schwabenfpigel und das Kaiferrecht; 
welches Ichtere vorzüglich die Lehnsverfaſſung enthält. 

Das roͤmiſche Recht if offenbar zuerſt Durch die Kirche In Deutfch- 
land eingeführt und in dem Firchlichen Gerichten gebrauct. Im 15. Jahrh. 
‚fing man auch zuerſt an, in ſtädtiſchen Gerichten fi) auf daſſelbe zu beru⸗ 
fen. Das. wiedererwachhte Sturium des römifhen Alterikums überhaupt 
brachte auch die roͤmiſchen Gefepbücher In allgemeine Achtung, befonders auf 
den Univerfitäten, und man fing an, in zweifelhaften Mechtöfällen, wie von 
andern Obergerichten, fo auch von den Doctoren der Univerfitäten Rechtsbe⸗ 
Iehrungen einzuhofen. Welchen Einfluß die allmaͤlige Einführung des römi- 
ſchen Rechts auch auf bie öffentlichen Angelegenheiten Deutſchlande gehabt 
bat, werden wir im weiteren Laufe der Geſchichte ſehen. 

Hter betrachten wir noch, che wir die Schilderung bes Gerichtswe- 
fens im Mittelalter fchließen, eine der aflermerfwürbigften Erfcheinungen 
deſſelben, naͤmlich: 

Die Vehm⸗ oder Femgerichte, welche ſich in Weſtfalen aus- 
Ditteten und einen tiefen Bli in das Weſen jener Zeit thun laſſen. Doc 
möüflen wir gfeih im Voraus bemerken, daß wir dabei, des Bufammenhan- 
ges wegen, auch in bie Sefchichte des nächften Zeitraumes vorgreifen müffen. 

In Weſtfalen namlich war die Lanveshoheit der Fürften und Herren 
durchgehende auf die Bogerichte (die alte Centgrafſchaft) gegründet, Aber 
auch die alte Grafſchaft, als oberes koͤnigliches Gericht, hatte ſich erhalten, 
wenn gleich in großer Zerftücdelung. Unter der Grafihaft fanden nur bie 
Geſchlechter des hoben Adels und die Ueberreſte der alten freien Grundbe⸗ 
figer, die nicht in die Dienſtmannſchaft von Herren gefommen waren; und 
aus. dem Kreife diefer konnten auch nur die Schöffen bei biefen Gerich⸗ 
ten fein, welche deshalb Freiſchöffen, fo wie die Gerichte ſelbſt Frei⸗ 
gericdhte oder Freigrafſchaften genannt wurden. 

" Da das Net der Freigerichte fih urfprüglih an die alten Bezirke 
und Dingfätten des Grafengerichts knuͤpfte, an die Freiſtühle, ‘fo hieß 
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nun berienine Kür, Gere, Graf, Mitter, Stabi u. ſ. w., ber als Gerichta⸗ 
dere einen ſolchen Gerichtsbezirk beſaß, — denn die Sandesherren betrachte 
ten vie in ihrem Gebiete Ttegenden Freiſtühle als zu demfelben gehörig, wenn 
gleich nur als Leben des Meihes, — der Stublherr, und hatte dafür 
zu foraen, daß an feinen Stühlen ordentlich gerichtet wurde. Gr febte zu 
dem Ende einen Freigrafen, dem alsdann ber Staifer, oder der Herzog, 
und nad dem Kalle Heinrichs des Löwen der Erzbiſchof von Köfn als Erbe 
des Herzogthums in Weflfalen, den Koͤniasbann verlich, Mer Freigraf 
Rand zum Stubfberrn im Verbältniß des Richters zum Gerichtsherrn; die 
Freiſchoͤffen aber waren nicht Diener des Richters, fondern fie bildeten bie 
alte richtente Gemeinde, und der Freiaraf war nur der Vorfiger, der auf 
Ordnung hielt. Alle argenmärtigen Freiſchöffen konnten auf Thellnahme am 
Gericht Anſpruch machen; unter fieben durften ihrer nicht fein; waren 
aber zu viele, daß fie nicht afle unmittelbar Theil nehmen fonnten, fo bil⸗ 
deten die übrinen die Zubörer oder den Umftand, Deren in der fpäteren 
alänzendfien Zeit ter Berichte, bei wichtigen Gelenenheiten, Hunderte, fa 
Zaufende newefen fein follen. Außerdem hatte jeder Kreigraf feine Gerichts⸗ 
diener, weiche Fronboten hießen und wirkliche Diener, nicht Theilneh⸗ 
mer, des Gerichts waren. 

- Der oberfte Freiſtuhl war zu Dortmund, weil die Stadt eine freie 
Stadt des Reiches war und Feine Swubiberrſchaft eines Landes herrn aner⸗ 
kannte, auch wohl wegen des Alters und Rubmes ibres Gerichts; vielleicht 
auch nach uralten, ſchon zu Karls des Großen Zeit erlangten Vrivilegien. 
Er hieß der Spiegel, order auch bie kaiſerliche Reichekammer. In Dork 
mund kamen jährlich alle Kreigrafen zum Gseneralfapitel zufammen, fanden 
Weisthümer (Rechtsgrundſätze), übten Aufſicht und beflätinten ober verwar⸗ 
fen Urtbeite einzelner Freigerichte, wenn Appellation eingelegt war. _ 

Aus der Entftehung der Freigerichte aus dem alten Grafengericht er« 
giebt ſich ſchon, daß diefelben ſowobl über die gewöhnlichen Rechtoſtreitig⸗ 
keiten in ihrem Bezirfe, welche wir zur bürgerlichen Gerichtsbarkeit rechnen, 
als über die peinlihen Saden, die ein Berbrechen vorausfegen, richten 
fonnten. Doch war diefer letzte Theil ibrer Beſtimmung der wichtigfte und 
wurde es immer mehr im.Laufe der Zeit, weil die Gewaltthätigfeiten Hoher 
und Niederer fie aufforderten, dem Hange zu ſchweren Vergehungen gegen 
Eigemhum, Leben und Ehre ihre ganze Kraft entgegenzuftellen. Und da 
fie im Ramen des Kaiſers unter Blutbann richteten, fo glaubten fie in 
allen peinfichen Sachen ihre Gerichtsbarkeit bald auch über Die Grenzen Weſt⸗ 
falens hinaus auf jeden, der vor ihnen belangt wurde, ausdehnen zu fün- 
nen, um fo mehr, da man faum vor einem andern Gerichte des Reichs 
fein Recht finden und daffelbe gegen den Angeklagten durchſetzen konnte. Ya, 
es gab am Ende feine, ſelbſt bürgerfiche, Streitfache mehr, bie nicht vor 
ihre Entfheidung aebrat werden fonnte, wenn fich nämlich der Angeflagte 
weigerte, feinem Klaͤger zu Ehren und Recht zu fiehen, denn er wurde 
nun ein wirklicher Verbrecher negen die Heiligkeit des Nechte. 

Sp dehnte fih befonders im 14. u. 15. Jahrh. die Gewalt der 
Freigerichte aber alle Theile Deutfchlands, ja, bis nah Preußen und Lief- 
fand aus, obgleich der dentſche Mitterorden, als ein neiftlicher Orden, durch 
kaiſerliche und. papftliche Brivilegten von der Gerichtsbarfeit der Feme aus⸗ 
genommen war und feine Unterthanen, meiftend auch mit Erfolg, dagegen zu 
fdrüpen ſuchte. Ale Klagen, auch aus den entfernteen Gegenden, mußten 
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vor einem weftfätifchen Freiſtuhle angebracht werden, und auf weitfafifgen 
Boden (auf rotber Erde nennt es der gerichtliche Sprachgebraud), mußte 
ver Beklagte erſcheinen. Außer Weftfalm burfte fein Freiſtuhl beſtehen, 
und ale Kaifer Wenzel es verfuchte, dergleichen in Böhmen einzurichten, er⸗ 
Härten die Kreigrafen die Theilnahme an einem ſolchen Freiſtuhle für todes⸗ 
würdig. Eben fo follten urfprüngfih nur Weſtfalen, und zwar nur bie 
alten nebornen Kreifhöffen orer Stuhlfreien, die. Richter im Freigerichte fein; 
allein im 13. Jabrh. wurde es Gebrauch, auch andere freie, unbeſcholtene 
und ehrenwerthe Männer zu Schöffen anzunebhmen; und fo wie die Gerichte 
ſelbſt ihre Serichtebarfeit über die Grenzen Weſtfalens ansbehnten, wurben 
auch freie Männer aus allen Ländern -deutfcher Zunge Yreifcgöffen, — und 
Fürſten und Grafen, Bitter und Bürger drängten ſich zu dieſer Ehre, um 
an den Privilegien der Freiſchöffen Theil nehmen zu fünnen. Ein Frei—⸗ 
ſchöffe fonnte nur vor einem Kreigerichte belangt werden und feinem Worte 
und Eide wurde ein großes Gewicht beigelegt. Aber man war auch fehr 
werfichtig bet der Wahl eines Kreifchöffen; er mußte dartbun, daß er frei 
umd ehelich geboren, nicht mit Miſſethat berüchtigt und vollfommen an fel- 
nem Rechte fei, und darüber zwei Freifchöffen zu Bürgen fielen. Nur in 
Weſtfalen durfte die Aufnahme gefchehen, ſelbſt der Kaiſer durfie nur auf 
rother Erde Freitcböffen machen an den Freiſtühlen. Sie hatten unter ſich 
eine uralte heimliche Lofung und Schöffenaruß, woran fie ſich erfannten; 
davon, oder vielleicht au von ihrer Mechtöfunde, wurden fie Wiſſende 
genmnt, und Semanden wiffend machen bieß daher, ihn unter bie 
Schöffen des Preigerichte aufnehmen. 

Seibſt Kaifer unterwarfen fi biefer Aufnahme. Im J. 1429 wurde 
Kaifer Sigismund am Freiſtuhl zu Dortmund feierlih unter die Wiffenden 
aufgenonsmen. Wir können in dieſer glänzendſten Zeit ber weitfäfifchen 
Gerichte, da fait alle Fürften und ritterlichen Männer Breifhöffen wurden, 
die Berbindung bderfelben als einen wirkſichen Bund über ganz Deutſch⸗ 
Iand betrachten, der in der Zeit, wo die übrigen Gerichte ihre Kraft ver» 
foren hatten, einzig der rohen Gewalt des Verbrechens einen Damm ent» 
gegenfehte. Ein feterlicher Eid Hielt alle Mitgtieder gebunden umd fie durf⸗ 
ten nicht einmal in der Beichte ein Gehelmniß der Feme entdecken. Geiſt⸗ 
liche felbft wurden nicht aufgenommen. 

Den nihtwiffenden Mann zog man urſprünglich nicht ſogleich vor 
das geſchloſſene Freigeriht, fondern vor das alte Gemeindegericht, das 
ehte Ding; aber e8 waren biefelben Berfonen, die daſſelbe bildeten; nur . 
waren die Formen weniger ftreng und jedermann fonnte dabei zugegen fein. 
Erſchien der Geladene aber nit, fo zog man ihn vor das gefihloffene 
oder heimliche Bericht, fo genannt, weil dabei nur Wiſſende erfcheinen 
durften. Ein Nichtwiffender, der bier ſich einzufchleichen wagte, wurde 
fofort gehenkt. Der Name heimlich heißt bier alfo nur fo viel als ge» 
ſchloſſen, und deutet nicht auf furchtbare Geheimniffe, welche das Licht 
der Sonne hätten ſcheuen müſſen. 

Eben ſo iſt es eine Fabel, daß die Freigerichte in der Nacht, in 
Waͤldern, Felſenhoͤhlen und unterirdifehen Gewölben gebaften fein, — 
(wenn died auch in fpäteren Zeiten, da diefe Berichte ſchon ausgeartet wa⸗ 
ren, in einzelnen Fällen einmal gefchehen fein mag) — fondern der Mals 
platz war die uralte Gerichtöftätte der Grafen, meiftens auf Bergen und 
Andohen ‚ wo man das Land überſah, unter dem. Schatten einiger Linden, 
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beim Lichte der Sonne. Der Preigraf beftieg den Stuhl, vor ihm Tag das 
Schwert, das Zeihen der höchften Gerichtsbarkeit, zugleich durch die Form 
feines Griffes das Kreuz Chriſti darftellend, und die Wyd oder der Strid, 
als Zeichen des Rechts über Leben und Tod. Dann hegte und fchloß der 
Graf das Gericht, d. 5. er berief die Schöffen um fih nnd ließ den Plab 
von ten Gerichtspflichtigen, dem Umſtand, umgeben. Diele mußten mit 
entbföhtem Hanpte ſtehen und durften weder Waffen noch Harniſch tragen. 
Mit dem Ausfpruch des Richters, daß das Gericht gehegt werde, wurde 
Friede gewirft und geboten zum erften, zum zweiten, zum dritten Mat. 
Bon nun an herrfchte tiefe Stille; Feiner wagte Geſpraͤch oder gar Streit, 
denn er vergina fih am Gerichtsfrieden. Der Geladene, welcher ebenfalls 
unbewaffnet erfcheinen mußte, von feinen. Eideshelfern begleitet, wenn er 
deren batte, trat vor. Die genen ihn erhobene Sage wurde ihm vom 
Richter vorgehaften. Schwor er den gefeßlichen Reinigungseid auf das Kreuz 
des Schwertes, fo war er frei. „Dann foll er einen Kreuzpfennig nehmen, 
fant ein altes Weisthum, ihn vor den Grafen werfen, ſich umfebren, md 
ziehen feine Straße. Wer ihn dann antaftet, das wiſſen alle Freien wohl, 
der hat des Könias Frieden gebrochen.” — So war das alte Verfahren 
mit den Achten Fretichöffen, welche befondere Vorrechte genoffen und denen‘ 
man ftrenge Liebe der Wahrbeit und der Ehre zutraute. Mit andern, als 
Schöffen, oder aud in fpäterer Zeit, ſcheint jene einfache, gerade Weiſe 
verändert zu fein, Denn wir fefen in andern Weisthuͤmern, daß der Anfläs 
ger den Reinigungseid des Beichufdigten mit drei Eideshelfern widerlegen, 
diefer dagegen mit fech® Auftreten, der Anfläger diefen vierzehn entgegenfeben, 
und der Angeklagte endlich mit einundzwanzig fich frei fchwören fonnte, wel⸗ 
ches das hoͤchſte Zengniß war. — Bekannte der Beflagte die angefchufdete 
That, oder wurde er vom Kläger durd Eid und Eiveshelfer überführt, fo 
fprachen die Schöffen das Urtheil. War es die Todesſtrafe, fo wurde fie. 
auf der Stelle vollzogen. Der Verbrecher wurde an den nächſten Baum ge« 
henkt. Gelindere Strafen waren Zandesverweifung und Geldbuße. 

| Erſchien der Angeffagte aber auf dreimalige Ladung nicht im Ge- 
riht, und konnte auch binnen verftatteter Frift keinen binreichenden Grund 
feines Ausbleibens vorbringen, fo wurde er als gefändig feines Unrechts, 
oder als einer, der Krieden und Recht verachte und fi felbft aus demſelben 
febe, betrachtet, und e8 wurde die Feme über ihn ausgeſprochen, das iſt 
die Acht des Freigerichts, welche der Verurtheilung gleich galt. Von diefer 
Acht haben diefe Gerichte den Namen Femgerichte erhalten; 

Furchtbar Tautete der Sprud des Grafen: 

- „Da nun von mir verflagt, verfolat und verwunnen ift N., ber ſich 
ſchreibt u. f. w., den ich um feiner Miffethat willen babe heifchen und la⸗ 
den faffen, und in ber Bosheit fo verhärtet ift, daß er nicht Ehre noch 
Rechts pflegen will und das höchite Gericht des heiligen Reichs verfchmähet, 
fo verfeme ich ihn hier von Föniglicher Macht und Gewalt wegen, als Recht 
iſt und Königsbann gebietet, und feße ihn aus dem Frieden und Rechten 
und Freiheit, fo ex je hatte, feit er aus der Taufe gezogen wurde, in Kö⸗ 
nigsbann und Wette, in den höchften Unfrieden. Und ich weife ihn forthin 
von den vier Elementen, die Gott den Menfchen zu Troft gegeben und ge= 
macht hat, und weiſe ihn forthin echtlos, rechtios, friedelos, ehrlos, ficher- 
108, mißthätig, fempflichtig, Teiblos, alfo daß man mit ihm thun und ver«- 
fahren mag, als man mit einem andern verfemten und verweifeten Manne; 
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ihut. Und er fol num forthin unmärbig gehalten werben und Beine Ge⸗ 
richts und Mechts genießen und feine Freiheit noch Geleit haben in keinen 
Schtöffern noch Städten, außer an geweihten Stätten. Und ich vermaledeie 
bter fein Fleiſch und fein Blut, auf daß es nimmer zur Erde beflattet 
werde, der Wind ihn verwehe, die Straben, Naben und Thiere in der Luft 
ihn verführen und verzehren. Und ich weiſe feinen Hals dem Repe (Stride) 
und feinen Leichnam den Vögeln und ben Thieren in der Luft, die Seele 
aber unferm lieben Herrgott, wenn fie derfelbe zu ſich nehmen will.” 

Rah einigen Gewohnheiten mußte der Graf, nachdem er einen Strid, 
über fih weg, aus den Schranken des Gerichts geworfen hatte, diefe Worte 
dreimal ausfprechen und jedesmal mit fammtlihen Schöffen ausfpeien, wie 
ed Sitte war, wenn einer wirklich gerichtet wurde. Der Rame des Berur- 
teilten wurde in das Blutbuch gefhrieben. Dann nahm der Freigraf wie- 
der das Wort und fagte: 

„Ich gebiete allen Königen, Fürſten, Herren, Rittern und Knappen, 
allen Freigrafen und allen freien echten Schöffen, und allen denjenigen, bie 
dem Heiligen Meiche zunebören, Daß fie dazu helfen mit voller Macht, daß 
über diefes verfemten Mannes Leib gerichtet werde, als des heiligen Reichs 
heimlicher Acht Recht if. Und fie follen tas nicht laſſen um Lieb noch 
um Leib, um Freund noch um Derwandte, noch um keines Dinges in all 
dieſer Welt.” 

Der Berfemte war nun im Zufande des zum Tode verurtheilten Ber- 
brechers, auf den nur die Vollſtreckung lauerte. Wer fid feiner annahm, 
ja ihn nur warnte, wurde ebenfalls xor das Gericht des Freigrafen gezo⸗ 
gen. Durd einen furchtbaren Eid und bei fchwerer Todesſtrafe waren die 
Theilnehmer des Gerichts verpflichtet, die Feme, die gegen jemanden ergan⸗ 
gen war, zu beblen, d. h. feinem andern, als einem Wiffenden befannt 
zu machen; ja, wäre der Berfemte Vater oder Bruder geweien, er durfte 
nicht gewarnt werden. Dazu war jeder Wiffende, Dem das Urtheil glaubhaft 
kund gethan wurde, verbunden, baffelbe vollftreden zu helfen. Es wurde 
gewöhnlich dem Kläger ein Achtshrief, mit dem Siegel des Wreigrafen und 
von fieben Freifchöffen, eingehändigt, um damit den Schuldigen zu verfol- 
gen; aber au das eidliche Wort von drei Schöffen reichte bin, die Feme 
zu befräftigen.. Wo der Berfemte gefunden wurde, im Kaufe oder auf der 
Straße, oder draußen im Walde, wenn die Diener des heimlichen Gerichte 
feiner babhaft werten fonnten, wurde er an dem nackten Baume oder Pfo- 
fen aufgehenft. Zum Zeichen, daß er von der Heiligen Feme gerichtet und 
nicht etwa von Räubern gemordet ſei, Tießen fie ihm Alles, was er an 
und bei fih trug und ftedten ein Meffer neben den Hingerichteten. Ja, 
den Schöffen des heimlichen Gerichts wurde fogar das Recht beigelegt, jeden 
auf handhafter That ertappten Miffethäter auf der Stelle, ohne Ge 
richt, am nädften Baume aufzuhenfen, wenn fie nur, ven Gefeben der 
Ehre getreu, nichts von dem nahmen, was fie bei ihm fanden, und das 
Femzeichen zurůdließen. 

Wir erſtaunen, wenn wir dieſe furchtbare Macht des Schoͤffenbundes 
bedenken, und begreifen zugleich, wie ſich im Munde des Volkes die wun⸗ 
derbarften Sagen über das heimliche Gericht, deſſen Name ſchon die Ein- 
bildungsfraft aufregen mußte, über feine nächtlichen Zufammenfünfte, die 
geheimnisvollen Gebräuche bei der Aufnahme der Wiffenden, -bei dem Her⸗ 
gange des Gerichte umd bei der Verdammung und Hinrichtung des Berur- - 
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theißten, erhalten haben. Schon die Hifkorifche Wirklichkeit iſt ſtannenewerth 
genug. Ein Bund vieler taufend Männer durd ‚ganz Deutfhland, vom 
Höchſten bis zum Niedrigſten, wenn er nur ein freie Mann war, — wir 
finden Beifpiele, daß gemeine freie Männer, Handwerker. und Bürger, die 
Würde eines Sreigrafen beffeideten und Yürften und Ritter ſich nicht ſcheu⸗ 
ten, als Schöffen unter ihrem Vorſitze zu richten; — ein folder Bund, 
deſſen Mitglieder fih durch geheime Zeichen erfannten und durd feierlichen 
Eid verpflichtet waren, einander beizuflehen, welcher richtete und ftrafte im 
Namen von Kaifer und Reich, welcher den Verbrecher, wenn auch erſt nach 
Jahren, in feinen geheimften Schlupfwinfeln erreichte, feiner Rechenſchaft 
unterworfen, wenn nur das fehauerliche Mefler feinen Arm bezeugte; — 
weiche Kraft batte dieſer Bund gegen die Schlechten, welche Stüge konnte 
er fein dem Srieden und dem Rechte im Meihe! Der Fürſt oder Nitter, 
der fi dem Spruche der kaiſerlichen Hofgerichte Teicht entzog und hinter ſei⸗ 
nen fetten Mauern felbft dem Kaiſer troßte, er mußte erbeben, wenn der 
Ruf der Freifhöffen durch die Stille der Naht an feinem Burgthor erffang 
und wenn ein Sreigraf ihn an die alten Malplaͤtze, unter die Linde, an 
eines Flüßchens Ufer, auf weftfälifchen Boden Iup I)! 

Und daß die Macht der Breigerichte nicht etwa durch die Furcht vor 
ihnen in der Sage vergrößert und in Der Wirffichkeit vielleicht doch unbe 
deutend gewefen fei, beweifen Hundert durch Urfunden und Beugniffe belegte 
Beifpiele, daß, Fürften, Grafen, Ritter und angefehene Bürger der Städte 
von den Schöffen des heimlichen Gerichts ergriffen worden find. 

Sp große Gewalt jedoch in Menfhenhände gelegt, ohne die Schup- - 
wehr der, Deffentlichfeit und Verantwortung, fonnte nicht fange Zeit ohne 
Mißbrauch bielben. Bei der großen Ausdehnung des Bundes konnte es 
nicht fehlen, daß nicht auch Unwürdige aufgenommen wurden, welche die ih» 
nen anvertraute Gewalt zur Befriedigung ihrer Leidenfchaft und Rache miß⸗ 
brauchten. Schon gegen das Ende des 15. Jahrh. wurden harte Kfagen 
von vielen Seiten des Reiche, befonders von Geiſtlichen, gegen die Freige⸗ 
richte erhoben, und noch mehr als diefe Beichuldigungen über einzelne Vor⸗ 
gänge firebte der ganze Geift der neuen Zeit ihnen entgegen. Die Gewalt 
der Landesherren hatte fi immer mehr gehoben und befefligt, fie fonnten 
es nicht ertragen, daß ihre Unterthanen durch ein fremdes, wenn auch ur 
ſprünglich Faiferfiches, Gericht follten gerichtet werden. Es entſtanden Buͤnd⸗ 
niffe von Fürften, Städten und Rittern gegen die weitfälifchen Gerichte; 
und als nun der ewige Landfriede, das Meichsfammergericht und eine neue 
peinfiche Gerichtsbarkeit eingeführt, die Recchtsgelehrſamkeit an die Stelle 


1) Wir Holen über die Ladung Hier noch nach, daß fie in der Negel durch zwei 
Schöffen gefhab, welche den Ladebrief des Freigrafen überbrahten Konns 
ten fie den Beklagten nicht felbit treffen, weil er in einer Stadt oder Bur 
war, wo fie fein fidheres Geleit hatten, fo durften fie die Ladung auch be 
Nacht verrihten. Sie ftedten den Brief mit einem Königspfenning in den 
Niegel des Burgtbores, fhnitten drei Spähne aus demfelben, um fie dem 
Freigrafen zum Wahrzeichen zu bringen, und riefen dem Wächter dann zu, 
daß fie feinem Herrn einen Brief mit einer Königsurkunde in den Grendel 
geftect hätten. War der Beklagte ein Kandftreicher und wußte man nicht, wo 
er feinen Aus« und Eingang hatte, fo verbotete man ihn auf vier Kreuzwe⸗ 
gen, d. 5. man ftedte die Ladungen nach allen vier Weltgegenden auf und 
legte zu jedem Briefe eine Königsmünze. — Bon diefen aufgeftedten Lader 
riefen Tommt vielleicht der Name Stedbrief. 
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der Kunde alter Gewohnheitsrechte arieten wer, als die Verbrechen gegen 

den Landfrieden und die Rechtsverweigerung aufhörten, da erloſch Die Ge⸗ 

walt der heimlichen Gerichte, ohne foͤrmliche Aufhebung, von ſelbſt, und ihr 

art läpt fich ehem fo wenig als ihre Anfang an ein beſtimmtes Jahr 
ipfen 2), 





Sünfter Zeitraum. 


Bon Hudolf von Habsburg bis Karl V. 
1273 — 1320. 


Die Duellen der Geſchichte diefes Zeitraumes find wieder dürftiger als die 
der reichen bubenftaufifchen Zeit, mehr Specialchronifen als allgemeine Geſchichts⸗ 
bücher, meift ohne höbere Aufafjung der Begebenbeiten ; noch find die meiſten der⸗ 
felben in lateiniſcher Sprache abgefaßt. Zuerit find Die allgemeinen Geſchichtsbü⸗ 
&er zu erwähnen, welche meiltens in der Form von Chroniken oder Annalen abs 
gefaßi find und für die deuiſche Geſchichte nur Iheilmeife Ausbeute geben. Die 
vorzüglichften find: 

1. Die Chronik von Hermann, Mönd in Altaid, verfaßt, aud 
anter dem Namen Herricus Stero befannt, von 1147 — 1300. 

2. Aunales Colmariensis, von 1211 — 1303. 
| 3, Varhias von Neuenburgs Chronik bis 1353, fortgefeßt bon 
Albert von Straßburg, (Albertus Argentinensis,) bis 1378, 

. Joh. Bitoduranus, (von Winterrhur) Ehronit von 1215— 1348. 

5. Sobelinus Berfona, Dechand zu Bielefeld und Officiul zu Pas 
derborn, fchrieb ein Kosmodromium bis 141N, ed. Meıbom. 

6. Dietrih Engelbufen aus Eimbeck; Chronik bis 1420, 

7. Andreas, Preöbyter zu Regensburg; Chronik big 1422. 

8. Werner Nolewint aus Laer, Kartbeufer in Köln; Chronik bis 
1476, fortgeiegt von Hans Lindner bis 1514. 

Hermann Korner, Domin. in Lübeck; Chronif bis 1435. 

10. Hartmann Schedel, Arzt in Närnberg, Chronik bis 1492. 

11. Johann Nauklerus, Prof. in Tübingen, Weltgefch. bis 1500. 

12. Noh wichtiger Die Werfe von Johann von Trittenheim (loannes 
Trithemius,) aus der Gegend von Trier, Abt zu Sponheim und nachher zu Würze: 
burg, ftarb 1516. Sie Fa von Freher herausgegeben. Das wichtigfte ift aber 
die Chronik des Klofterd Hirfhau (zu Sr. Bullen 1630 erfchienen) im 
Mürtembergifchen, (Chronic. Hirsaugiense) von 830 — 1514, worin der Berfafler 
die GSefchichte von ganz Deutfchland einflicht. 


4) Im 16. Jahrh. kämpften fie noch um ihre Vorrechte; im 17. dauerte der 
Kampf, aber ſchwächer, nur noch in Weftfalen fort; im 48. fommen nur 
noch einzeln ftehende Spuren, die Nuinen der Vergangenheit, von ihnen vor; 
aber noch immer lebt ihr Andenken und felbit ihre alte Loſung im einigen 
Gegenden Weftfalens im Munde des Landmanns in einigen alten Freige— 
rihtöbezirten. Bu Gehmen im Münfterfchen wurde das noch immer fort 
gehegte Freigericht durch die franz. Gefebgebung im 3. 1811 aufgeboben. 
Aber noch fpäter kamen einige Freidankbauern, welde den Schöffeneid ges 
fhworen hatten, jährlih am Freiſtuhl zufammen, und die geheime Loſung 
au offenbaren, hat man fie nicht bewegen fünnen. Das Hauptzeichen befteht 
n den Buchftaben S. ©. ©. G., welche heißen, Stod, Stein, Gras, Grein. 
Die Bedeutung derfelben ift aber nicht eniziffert. 
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13. Albrechs Kranz, Dombere zu Hamburg, ſtatb 1517, hat die Ges 
f&hichte des nördlihen Deutſchlands in drei Werten beichrieben: Metropolis, Gas 
zonia und Bandalia: gelehrt und In feiner Zeit nächt ohne eignes Urtheil. 

Als Specialquellen find merkwürdig: 

14. Kaiſer Rudolph I. Staatshriefe, mehrmals berausgegeben 
von Gerbert, 1772, und Bodmann 1806. 

15. Die Lebensbefchreibung Kaifer Rudolphs I. und Albrechts J., welche 
Gottfried von Endningen, im Auftrag des Straßburger Bürgers Magnus 
Engelhard, geſchrieben bat. 

F vo: Des Bischofs Nicolaus von Botronto Bericht über den ital. Zug Hein⸗ 
richs Vil. 

17. Albert Mufjatus, (Rathsherr in Padua, ftarb 1330,) de gestis Hen- 
rici VII. Imp., Geſchichte Jraliens nach den Tode Heinrichs Vi. 1313 — 29; und 
Ludovicus Bavarus, 1327 — 29. 

18. Caroli IV, commentarius de vita sua ad filius, 1316 — 46. j 

19. Die Scrifien von Aeneas Syivius Piccolomini, nachherigem 
Papfte Pius II.; ſtarb 1464. Er ließ: . 

. a durch feinen Geheimfchreiber, Joh. Gobelin aus Bonn, die Gefchichte 
feiner Zeit, von 1405 —63 aufzeichnen ; 

b. ſchrieb ſelbſt die — der Basler Kirchenverſammlung; 

c. die Geſchichte Kaiſer Friedrich III. 

d. Kleinere Schriften, worunter die descriptio de ritu, situ, moribus et 
conditione Germaniae, und viele Briefe, welche gefammelt und mehrmals gedrudt find. 

20. Mehrere DOuellenföhriften zur Gefchichte der öftreichifchen Kaifer find in 
Bez Summl. von Script. rerum Austriac. zufammengeftellt. 

21. Die widtigiten Reichsſstagsverhandlungen unter Friedrichs II. und 
Mazim. I. bat gefammelt Joh. Joach. Müller in feinem deutihen Neichötags« 
theater und Reichstagsftaat. Jena 1709 u. fg. 

He hä En 14. u. 15. Jahrh. werden nun auch Geſchichtswerke in deutfcher Spras 
e häufiger: , 

22. Ottofar von Hornegf fohrieb eine Reimchronik, welche die Zeit 
des Interregnums und die Gefchichte der Kaifer Rudolph, Adolph, Albrecht und 
Heinrih Vi. bis 1309 enthält; zwar kein ftreng gefchichtliches Werk, aber doch 
br — HR Geſchichte jener Zeit zu gebrauchen, Iſt abgedrudt in Pez 

reich. Geſchichte. 

3. Jakob von Königshoven, Geiſtl. In Straßburg, farb 1420, 
Chronik von Elfaß und Straßburg in ſchwäbiſcher Mundart, 1698 von Schil⸗ 
ter mit Anmerkungen in Drud gegeben. 

24, Eberhard Windeck aus Mainz, Geheimfchreiber Kaifer Sigismunds, 
bat das Leben deffelben bejchrieben; bei Menken. 

25. Johann Rothe, Dominikaner in Eifenah, thüringifhe Chro— 
nit in niederfähfifher Mundart, bis 1434; von einem Andern fortgef. bis 1440. 

26. Zimpurger Chronik, von 1336 — 89, enthält viel Specielles zur 
Sittengefchichte, mehrmals gedrudt. 

Sei 2 v ie onrad Botde, Ehroneden der Saſſen, bis 1489, niederdeutfch, 
ei Leibnitz. 

28. Diebold Schilling (gegen 1480) von den burgundifchen Kriegen; 
fehr gut gefährieben. 
| 29. Melchior Pfinzing, (aus Nürnberg, geb. 1481 , Faiferl. Rath und 
uletzt Domprobft in Mainz,) befang die Gefhichte Kaiſer Mag. I. unter dem 
Angirten Ramen: die Seuerlichkeiten und Geſchichten des löblichen, ftreitbaren 
Helds und Ritters Tewrdanks. Nürnb. 1517; nachher oft gedrudt. 

30. Marcus Treizfauerwein, Geheimfchreiber Kaifer Max., erzählt 
ebenfalls deffen Thaten, na des Kaiferd eigner Angabe, im Weiskunig. 151%. 

31. Bilibald Pirkheimer (aus Eichitedt, geb. 1470, Rathsherr in 
Nürnberg” zufegt baiſerl. Rath, ft. 1530,) hist. belli Helvetici; und Currus trium- 
phalis, honori Max. I. inventus; nebft vielen andern Schriften. 

32, Rod iſt zu nennen Sebaft. Franks (geb. 1500, ft. 1545) Zeitbuch 
1531, und Zeutfhe Chronik 1538. J 
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V, Sailer aus verſchledenen Häufern. 
1273 — 1437. 


64. Wudolph von Sabsburg. 1273 —91. 


Die Unordnung in Deutſchland wurde je länger je größer; und als 
im 3. 1272 Richard in England geftorben war und Alphons fih gar nid 
um das deutfche Reich bekümmerte, bielten endlich die Surfen im J. 1273 
einen Reichstag zu Branffurt, um einen Kaifer zu wählen, der nach Aller 
Sinn wäre. Er follte ſtark und weife fein, um tas faiferliche Anſehen 
berzuftellen, aber auch nicht mächtig, damit die Fürften für ihre eigene Macht 
nichts von ihm zu befürchten hatten. Beides war ſchwer mit einander zu 
vereinigen ; aber das Schidfal lenkte die Wahl glücklich zu des Baterlandes 
Beten. In der Schweiz und im Elſaß lebte der Graf Rudolph von 
Sabsburg, der nicht gar mächtig an Land und Leuten war, aber durd 
Much, Klugheit und Rechtſchaffenheit die Adıtung der Großen und des 
Volks erworben hatte. Fruͤherhin war er ein Gefährte und Freund Katfer 
Friedrichs 11., der ihn ſelbſt im 3. 1218 aus der Taufe gehoben und 
auf einem feiner Züge nah Italien, vieleicht nad der glüdlichen Schlacht 
bet Gortenuovo, zum Nitter gefiblagen hatte. Während ter wilten Zeit 
des Snterregnums lebte er auf feinen Stammgütern und fhügte, fo weit 
fein Arm reichte, jeden Hülfsbedürftigen genen Unrecht und Frevel der Raub⸗ 
ritter. Auch einem Zuge gegen die Ungläubigen wohnte er bei; wahrſchein⸗ 
lich dem Kreuzzuge gegen die heitnifhen Preußen unter dem Banner Otto⸗ 
kars von Böhmen im 3. 1255. Lange war er Schirmvogt und Haupt» 
mann der Städte Züri und Straßburg und der im Gingang der Gott⸗ 
hardalpen gelegenen Waldſtädte. In feinen Sitten war die zwanglofe Ein- 
falt und Offenheit eines großen Mannes; und in einem Edreiben an den 
Papſt nad) Rudolphs Koͤnigswahl ſagt der Erzbiſchof von Köln von ihm, 
daß er ein Verehrer der Kirche, ein Liebhaber der Gerechtigkeit, ein Mann 
von Mugen Rathſchlägen und Frömmigkeit ſei, bei Gott und Menſchen be 
ftebt,, wohlgefällig anzufehen (er war von. hoher, friegerifher Gehalt, hatte 
eine große gebogene Nafe, und ein blaſſes, ernftes Geſicht, weiches aber eine 
Butrauen erwedente Freundlichkeit überzog, wenn er redete), am Körper 
abgehärtet, und im Sriege gegen die Ungläubigen glücklich. 

Bor Allen aber hielt ihn der Birhof Werner von Mainz in hohen 
Ehren. Als tiefer nah Rom reifte, um von tort feinen Erzbiſchofemantel 
zu holen, und ihm der Weg durch die Gebirge der Schweiz nicht ſicher 
däuchte, erfuchte er den Grafen Rudolph, ihm von Straßburg bis durch bie 
Alyen und rückwärts das Geleit zu neben. Das that Rudolph mit aller 
ritterfihen Treue. Auf der Reife lernte der Erzbifchof feine aroßen und 
einfachen Tugenden fennen und beim Abſchied fprach er zu ihm: Er wünfchte 
nur fo fange zu leben, bis er ihm feinen Dienft einigermaßen vergelten 
könnte. Dazu fam nun die GSelegenbeit. Er empfahl den Grafen Rudolph 
von Habsburg fo dringend zur Kaiſerwuͤrde, daß die deuiſchen Fürſten ihn 
auf den Thron des Reiches erhoben. 

Rudolph, der ſolche Erhebung nicht erſtrebt hatte, war eben mit der 
Stadt Baſel im Kriege, um die vertriebene Partei des Adels, die ſich die 
Gterner nannten, gegen bie andere, die Pfitticher, wieder in die Stadt ein⸗ 
zufegen. Mitten in einer Nacht kam der Burggraf von Nürnberg, Friedrich 
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von Hohenzollern, Rudolphs Schwager und ‚Freund, mit der widhtigen Bot« 
[haft im Lager an; und als nun auch der Reichsmarſchall Heinrich von 
Pappenheim mit der Wahlurfunde anfangte, fandte Rudolph den Burggrafen 
in die Stadt, um den Bürgern, weil er nun ber Mächtigere war, den Frie⸗ 
den anzubieten. Sie nahmen ihn mit Freuden an und waren bie erften, 
die ihm zu feiner Erhebung Glück wünfchten. Darauf ging er nah Franf- 
furt und von dort nah Aachen, wo er feierlich gekrönt wurde. Nach der 
Krönung ließen fich die anwefenden Reichsfürften, der alten Sitte gemäß, 
von dem neuen Kaifer mit ihren Würden belehnen. Bufällig aber war fein 
Scepter vorhanden, vielleicht, weil durch die fremden Kaifer und den Wedh« 
fel der Herrfchaften die Reichskleinodien zerfireut waren; es entfland großes 
Bedenken, womit der Katfer die Belchnung vornehmen möge. Da trat Ru⸗ 
dolph ins Mittel, ergriff ein Crucifix Füßte es und gebrauchte es flatt des 
Scepters; „denn,” fagte er, „ein Zeichen, durch welches die Welt erföfet 
ift, mag doch wohl Teichtlih die Stelle des Scepters vertreten.” Dieſe 
Rede gefiel allen Anwefenden fehr wohl. — Dann fing der neue Kaiſer, 
ver jebt 55 Jahre alt war und in der vollen Kraft feines Lebens fland, 
die Regierung an mit Ernft und mit väterlichen Wohlwollen, welches der 
Geringfte vom Volke. bei ihm fand. Die neue Krone änderte nichts in ſei⸗ 
nem großen und feften Gharafter; felbft im Aeußeren biieb er fo einfach, 
als er zuvor gewefen. So wenig hielt er auf äußeren Schein und präch⸗ 
tige Kleidung, daß er, befonders auf langen Feldzügen, fidh nicht fcheute, 
mit feinen Kriegsgefährten einen fchlechten Mantel zu tragen und fein graues 
Wams ſelbſt zu fliden. Nur einmal findet ih, daß er bei der Zuſam⸗ 
menfunft mit dem Bapfte Gregor X. in Laufanne im 3. 1275 eine be⸗ 
"deutende Summe verwendet babe, um fih und feine Gemahlin und Kinder 
nen zu Beiden. 

Um die Gebrechen des Neiches ſogleich in ihrer Wurzel zu Heilen, 
fandte er folgendes Schreiben an alle Bafallen und Getreuen bes Reichs: 
„Nun gedenfe er mit Gottes Hülfe dem ſchon lange zu Grunde gerichteten 
gemeinen Wefen den Brieden zu verfchaffen und bie bis daher Unterbrüd- 
ten gegen bie Tyrannei in Schuß zu nehmen, wozu er ſich der Stände 
fräftige Mitwirkung verfpreche. 

Und mit den Worten vereinigte er die That, zug durch Franken und 
Schwaben und am Rheinſtrom umher, und wo ein Sriedensflörer war, der 
ſich nit in die Ordnung fügen wollte, den ftrafte er nach der Strenge bes 
Gefſetzes. Das gefchah gegen die Pleineren Räuber und Muheftörer ; aber 
Rudolph fah wohl ein, daß wenn das Paiferliche Anfehen ganz in fein al⸗ 
te8 Recht eintreten follte, auch die großen Yürften zur Erfüllung ihrer 
Pflichten und zur ſchuldigen Ehrfurcht angehalten werden müßten. Nun war ' 
aber der König Ottofar von Böhmen, der von folcher Unterwerfung 
unter den Kaiſer nichts hören wollte; er war ein viel mächtigerer Fürft 
als der Graf von Habsburg, er befaß außer Böhmen auch die öftreichifchen 
Erbländer, die er nach dem Aussterben des herzoglichen Hauſes Babenberg, 
großentheifs durch Waffen und Geld, an fich gebracht hatte, und glaubte fei- 
neöwegs gehorchen zu müffen. Dazu fam, daß die öftreihifchen Stände bit- 
tere Klagen gegen den König Ottofar erhoben, wie er fie bebrüde und viele 
Ungerechtigkeit übe. Alſo Tieß Rudolph zuerft den König einladen, daß er 
auf dem Reichstage zu Nürnberg im 3: 1274 erfcheinen und von Rechts⸗ 
wegen den Lehneid Teiften folle. Aber der König kam weder dieſesmal, noch 
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anf einem zweiten Tage au Würzburg; und auf einen dritten zu Augkburg, 
im 3. 1275, ſchickte er nur den Bifchof Wernhard von Sedau als feinen 
Sefandten, und diefer war fo dreift, vor den verfammelten Fürſten eine 
lateiniſche Rede anzuheben, worin er beweifen wollte, daß Kaifer Wudolphe 
Wahl ungültig ſei. Rudolph unterbrad ihn, und ſprach: „Herr Biſchof, 
wenn ihr etwas mit meinen Geiftlichen abzumadıen habt, fo redet aller 
Dinge lateiniſch, wenn's aber mid oder die Reichsrechte angeht, fa reket 
dentſch, wie es der Brauch if.“ Und bie Fürſten, da fie inne wurden, 
ber Biſchof wolle Rudolphs Kaiſerwahl antaften, enthielten fi faum, daß 
fie ihn nicht zur Thüre Hinaustrieben; aber der König verhinderte 14 und 
ließ den Biſchof am nächſten Tage von Augsburg abreifen. - 

Run wurde die Reichsacht ‚gegen ben widerfpenfligen Ottokar ausge- 
forschen; aber fo übermüthig und ehrvergeffen war biefer, daß er bie He⸗ 
rolde des Weiche, welche ihm die Achtserflärung überbrahten, an den Thoren 
non Prag auftnüpfen ließ. Bald erreichte ihm jedoch die Strafe. Rudolph 
drang im 3. 1276 ſchnell in Oeſtreich ein und brachte das Land in feime 
Gewalt, bie auf die Stadt Wien, die er belagerte. Ottokar ſtand gu 
ber andern Seite der Donau und hielt fih durch den großen Strom für 
gefihert; aber Rudolph flug zu aller Erſtaunen fo ſchnell eine Brüde über 
denfelben, um den König in feinem Lager anzugreifen, daß biefer erſchrocken 
den Frieden ankot. Tr mußte Oeſtreich, Steiermark, Kärntben und Krain 
abtreten und zur Befehigung des Wriedens ward eine Heirath zwiſchen Dem 
böhmischen Kronprinzen Werzesfaus und Rudolphs Tochter Guta, und 
zwiſchen einem kaiſerlichen Sohne und einer böhmifchen Prinzeſſin, verabre⸗ 
det. Dann kam Dttofar zu Rudolph ins Lager, um die Belehnung feiner 
Länder zu erhalten. Diefer Auftritt ging nicht ohne des ftolzen Königs 
Beihamung ab. Er hatte gehofft, durd die Pracht feines königlichen Ge⸗ 
folges den einfacgen Kaiſer zu verbunfeln; allein gerabe biefes benugte Ru— 
dofph zu feiner Demüthigung. „Der König von Böhmen Hat oft über 
mein graues Wams gelacht,” fagte er, „Heute fol mein graues Wams 
über ihn lachen.” Und nun empfing er in feiner fihlechten Tracks, auf dem 
faiferfichen Stuhle im Angefihte der Stadt Wien an der offenen Reichs⸗ 
ſtraße fißend, den in Gold und Purpur firahfenden König, welcher vor aller 
Bischöfe und Fürſten Augen fußfällig vor ihm um bie Belehnung mit Böh- 
men und Mähren anhalten mußte. Diefe wurde ihm denn auch gewährt. 

Hierauf gingen die Reichsfürften, wie gewöhnlich nach beendigtem 
Feldzuge, nach Haufe zurück; Rudolph aber, der dem ſtolzen Könige den⸗ 
noch nicht trauete, blieb mit feinen getreuen elſaſſiſchen und fehwähiichen 
Rittern, die ihm noch von der Zeit anhingen, da ſie mit ihm als Grafen 
von Hatsburg fo manche Fehde ausgefochten haticn, im Oeſtreich. Und 
bald fing auch Ottokar den Streit von Neuem an, als er glaubte, Ruydolyh 
habe feine hinreichende Macht mehr bei fih. Allein Diefer ging ihm muthig 
entgegen und lieferte ihm am 26. Aug. 1278 auf dem Marchfalde, 
jenfeit8 der Donau, eine blutige Schlacht. Lange war ber Sieg zmeifel⸗ 
haft, Rudolph ſelbſt war in Lebensgefahr; denn unter den böhmifchen Ni 
tern hatten fi) mehrere verbündet, ihn felbft anzugreifen und zu toͤdten. 
Einer von ihnen, Heinrich von Yullenftein, fprengte mit angelegten Lanze 
anf ihn Tag; Rudolph aber wich dem Stoße aus und rannte die Spike 
feiner eigenen Lanze mit gefchidter Wendung gerade durch das Augenlod 
des Helmes, feinem Gegner in den Kopf, daf er vom Pfarke fan: In 
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dDemfelben Augenblicke aber durchbohrte ein riefenmäßiger thuͤringiſcher Ritter, 
der auch zu den Berbündeien gehörte, des Kaifers Pferd, daß es hinſtuͤrzte !). 
Kaum ſchützte fih Rudolph mit feinem Schilde, daß er von den Aber ihn 
wegfpsingenden Pferden nicht zertreten wurde. Bald aber brachte ihm der 
Ritter Walther von Ramſchwarz von St. Ballen ein anderes Pferd, er 
ſchwang ſich hinauf, und indem in diefem Augendlid auch fein Feldhaupt⸗ 
mann Alrich von Kapeller die Hinterhut heranführte, konnte der Feind ſei⸗ 
nen und der Seinigen Angriffen nicht Tänger widerſtehen; die Böhmen ges 
rietben in die Flucht. Ottokar, da ſchon die Seinigen flohen, focht doch 
noch, wie Rudolph ſelbſt ihm Zeugniß giebt, wie ein Verzweifelter. End⸗ 
lich ward er von einigen fleiermärkifchen Rittern, die er früher ſchwet ge⸗ 
fränfı hatte, fammt dem Pferde zm Boden geworfen und getoͤdiet. — 
Rah hergefielltem Frieben wurden bie Bermählungen zwifchen den beiden 
Köntgshäufern gefetert und das böhmifche Land für Ottokars Kinder durch 
den Markgrafen von Brandenburg verwaltet. 

Oeſtreich aber wandte Rudolph, mit der deutſchen Kärften Bewilli⸗ 
gung, als Reichslehen feinem eigenen Haufe zu, es war ein durch ifm für 
da® deutſche Reich wiedererobertes Land, und einer ber Ehurfürften fagt tn 
feinem Willebriefe, worin er feine Eimwilligung zu dieſer Sache giebt: „Daß 
Rudolph diefe Fürſtenthümer, die er mit vielem Schweiß und Blut wieder 
an das Reich gebracht, feinen redhtmäßigen Söhnen folle zu Lehen geben 
tönnen, wenn es ihm immer gefällig fein werde.” Daher nahm Rudolph 
im I. 1282, auf einem Meichstage zu Augsburg, vor einer zahlreichen 
Verſammlung von Fuͤrſten und Herren, bie feierliche Belehnung vor und 
gab feinen Söhnen Albrecht und Rudolph die Länder Deftreich, Steier, 
Krain und die Windifhe Marf; Kärntben aber gab er dem Grafen Mein» 
hard von Tyrol, deſſen Tochter fein Sohn Albdrecht gehetratket hatte. — 
So ift Kaifer Rudolph der Stifter des mächtigen öftreichifchen Haufes ge⸗ 
worden. \ 
Nach Beendigung diefer Angelegenheiten wandte er ſich wieder, obgleich 
er fchon hoc bei Sahren war, zu der Sorge für die Ruhe des Meiches. 
Er ließ die Grafen und Edelleute und Städte in den verſchiedenen deutfchen 
Ländern einen Landfrieden auf fünf Sabre beſchwoͤren; und weit er wohl 
wußte, daß ben, welcher den böfen Willen bat, das Wort nicht genugfam 
bindet, reifte er felbft in den Kändern umher, zerflörte die Raubburgen und 
befivafte die Räuber. So hat er auf einem Zuge nach Thüringen ſechsund⸗ 
ſechztg folder Burgen zerftött und neunundzwanzig Räuber von Adel hin⸗ 
richten lafſen. Und den Grafen Eberbart von Würtemberg, ber einer ber 
unsubigften Fürften war und deſſen Wahlſpruch hieß: „Gottes Freund und 
aller Welt Feind!“ belagerte er in feiner Stadt Stuttgart und zwang ihm 
Die Mauern der Stadt zu zerbrechen. Andern Reichsſtänden dagegen erlaubte 
er zum Schutze gegen die Räuber, fih Burgen zu erbauen, wie 3.8. tm 
3. 1290 dem Bifhof von Paderborn, der zwei Burgen in feinen Gebiete 
erbauen durfte. Durch feine hoͤchſt thätige Sorge für den Heichsfrieden ge " 
wann Rudolph auch die Städte für fih. Das Zuziehen der Meihsftäte 
zu den Neichstagen fing unter ihm an Sitte zu werden. 


1) Rah der Schlacht wurde diefer Mitter, wie erzählt wird, gefangen vor den 
Kaifer geführt. Aber diefer lobte ihn wegen feiner Tapferkeit und fchenkte 
ihm fogleich Die Freiheit. 
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Alte fand Kaiſer Audolph fe vick in Deuifhland zu ihun, daß er 
gar midst ernflig taran denken konnte, nach Italien zu gehen, um fig als 
Kaifer kroönen zu laſſen. Auch run er zu fagen: „Italien gleiche der 
Höhle des Löwen, in welches zwar viele Fußſtapfen der Kaiſer hinein, aber 
wenige herans gingen.“ Ja, fe wenig verfolgte er der früßeren Könige 
Abſichten auf Stalin, daß er im einem Bertrage mit Papſt Gregor X. 
allen Reiten des Reiches auf das Gebiet ber Kirche, wie dieſes noch jebt 
beſteht, entfagte. Er mochte fü freuen, eine der beſtändigen Anreizungen 
zu deu verderblichen italieniſchen Zügen aus dem Wege geräumt zu ſehen. 

Zulegt weilte er noch germ anf dem Reidhötage zu Frankfurt im J. 
1291 feinen älteſen Sohn Albrecht, der ihm allein von vier Söhnen 
übrig geblichen war, — fein Lieblingsfopn Hartmann war im J. 1281 
bei einer nädtlichen Fahrt auf dem Rheine durch Umſchlagen des Schiffes 
verunglüdt, — von den Fürſten als deutfchen König anerkennen laſſen; 
allein bie eiferfüchtigen Großen, denen ſchon Rudolphs Regierung faſt zu 
kräftig geweien war, indem fie ihren Bertheil nicht fo verfolgen konnten, 
und bie meinten, Deutſchland werde anfboren ein Wahlreich zu fein, wenn 
man den Sohn auf den Bater folgen laſſe, fchoben Die Sache hinaus. Miß⸗ 
vergnügt über diefe Undankbarkeit reifte Rudolph ab und begab fih nad 
Bafel. Er war fon im hohen Alter und fehr kraͤnklich, feit einem Jahre 
fa hatten ihm Die Aerzte nur durch Kunft das Leben erhalten. Eines Ta⸗ 
ges, als er zu Germersheim am Schachbrette ſaß, kündigten fie ihm bie 
Nähe des Todes an. „Wohlan, ſprach er, nach Speier, zu den Gräbern 
der Könige! damit niemand mid hinführen muß, will ich ſelbſt zu ihnen 
seiten.” Er reife ab, mit jeinem ganzen Gefolge, am Rheinſtrome binun- 
ter, und erreichte Speier am 14. Sept. 1291; am 15. flarb er daſelbſt 
I 7 * Jahre ſeines Alters und wurde neben Philipp dem Hohenſtaufen 
egraben. 

So hoch ehrte man ſein Andenken noch lange Zeit nachher, daß in 
Deutſchland das Wort blieb: „Der Hat Rudolphs Redlichkeit nicht.“ 
— Irieger war er von Jugend auf. Einer feiner Lieblingswünſche war, 
daß er ein Heer von 40,000 Bann Deutfcher zu Fuß und 4000 zu Pferde 
hätte, damit getraute ex fi) gegen die ganze Welt auszuziehen. 


65. Adolph von Naſſau. 1292 — 98. 


Mehrere Fürſten waren dem Albrecht von Deftreih, Rudolphs Sohne, 
nicht abgeneigt, allein der Erzbiſchof Gerhard von Mainz wußte die 
Sachen doch fo zu lenken, daß fein eigener Better, ber Graf Adolph von 
Raffau, zum Katfer gewählt wurde. Adolph war zwar ein tapferer Ritter 
und beſaß viele liebenswuͤrdige Eigenſchaften, allein zu ſolcher Würbe hatte 
er weder genug Klugheit, noch genug Macht und Anfshen. Er beſaß nur 
die halbe Grafſchaft Raffau und fein Vermögen war fo fhwah, daß er 
nit einmal die Koften des Kroͤnungsfeſtes beftreiten Fonnte,; und nis er 
fih dadurch aus der Verlegenheit Helfen wollte, baß er bie Suden in Frank— 
furt mit einer Steuer belegte, widerfeßte ſich der Reichsſchultheiß in ber 
* da mußte der Erzbiſchof Gerhard feine Stiftsgüter für ihn ver⸗ 

en. 

ALS Kaiſer ſuchte er in Rudolphs Fußſtapfen zu treten, den Land⸗ 
frieden aufrecht zu alten, dabei aber auch die Madıt feines Haufes zu 
vergrößern. Mit beiden wollte es jedoch nicht gelingen; denn bie Vergroͤ⸗ 
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ßerung feines Haufes ſtrebte er durch ſolche Mittel zu bewirken, welche die 
Gemüther von ihm abwenden mußten. Buerfl verſprach er nämtich, um 
Geld zu befommen, dem Könige Eduard I. von England Hülfe gegen Phie 
fipp den Schönen von Branfreih, für eine beträchtliche Geldſumme. Zu 
der Hüffe fam es nicht, weil der Streit für den Augenölick beigelegt wurde, 
das Geld aber wandte Adolph an, ſich ein Land zu Faufen. Es herrſchte 
damals ein unwürdiger Markgraf in Thüringen, Albrecht der Unar— 
tige (degener), der verfließ feine trefflihe Gemahlin Margaretha, Tochter 
Kaifer Friedrichs 11., und heirathete fpäter die Kunigunde von Eifenberg. 
Die arme Mutter, als fie ihre Kinder verfaffen mußte, biß im Schmerz 
des Abfchiedes ihren einen Sohn Friedrich in die Wange, weshalb er in 
der Gefchichte den Namen: „Priedrich mit der gebiffenen Wange” erhalten 
hat. Der unnatürliche Vater aber verkaufte die Erbländer der beiden Söhne 
erfter Ehe dem Staifer Adolph, um das Geld dem Sohne der Kunigunde, 
Apiz, zuzumenden, Die beiden Söhne, Friedrich und Diezmann, 
fampften ritterfih für ihr Erbe, weil das Land ihnen freu war, und der 
Kaifer fah ſich genöthigt, einen ungerechten Krieg gegen fie gu führen, er, 
deffen erfte Pflicht es war, Recht und Gerechtigkeit zu üben. Sie erober- 
ten einen heit ihrer Ränder wieder. 

Solch unwürdiges Verfahren hatte den König Adolph in Deutſchland 
verhaßt gemacht; Dazu fam, daß der wanfelmüthige Erzbifchof Gerhard von 
Mainz gleichfalls mit ihm unzufrieden war, weil er fi in feiner Hoffnung 
betrogen ſah, ihn nach Gefallen zu lenken. Adolph wollte die Zölle, welche 
die Erzbifchöfe am Mheine errichtet hatten, nicht beftätigen. Auf den An⸗ 
trieb des Erzbifchofs wurde eine Kürftenverfammlung gehalten und Adolph 
abgefeßt: „Weil er Kirchen verwüftet, von einem Geringeren (dem König 
von England), Sold genommen, das Reich nicht gemehrt, fondern gemin⸗ 
dert, und den Landfrieden nicht gehandhabt Babe," — und Albredt 
von Deftreich wurde gewählt. 

Dies ift das erfte Beifpiel, daß die Churfürften, ohne Antrieb des 
Papftes, allein einen Kaiſer abgefebt haben. 

Die beiden Gegner zogen gegen einander; bei Worms fämpften fie 
die entfcheidende Schlaht, am 2. Juli 1298. Adolph wurde geſchlagen 
und fiel felbft im Gefechte, wie einige fagen, von Albrechts eigener Hand. 


66. Albrecht von Deftreih. 1298 — 1308. 


Diefer Albrecht war nicht milde und freundlich, wie fein Vater, fon- 
bern ein firenger und faft harter Herr, und ſelbſt im Aeußern durch den 
Mangel des einen Auges und fonftige Mißgeftalt, als Kolge einer Vergif⸗ 
tung, entitellt. Uebrigens müffen feine Pflichttrene, Arbeitfamfeit und Thaͤ⸗ 
tigfeit für Ordnung und Gefeb gerühmt werden. Sp war z. B. feine 
Strenge genen den Mainzer Erzbifchof gerecht, denn da er deffen Willen 
nicht in Allem thun wollte, ſprach derſelbe: „Er habe noch mehr Kaifer 
in feiner Taſche,“ — und ging damit um, wirklich einen neuen Kaifer 
wählen zu laſſen; allein Albrecht trieb ihn fehnefl zu paaren, daß er um 
Gnade bitten mußte. Aber in andern Fällen waren feine Anfchläge nicht 
immer dem firengen Rechte gemäß. Sie gingen darauf hinaus, viele Laͤn⸗ 
der an'fih zu bringen; auf Thüringen, Böhmen, Holland, warf er feine 
Blicke; — da vernichtete plößlich der Tod alle diefe Entwürfe. Sm Fruͤh⸗ 
finge des 3. 1308 kam er in feine Erblande an der Grenze ber Schweiz, 
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um die eben aufgeflandenen Schweizer zur Ruhe zu bringen unb um große 
Macht zum Kriege wider Böhmen zu rufen. Wit ibm war fein junger 
Better, Johann von Shwahen, der Sopn feines Bruders Rudolph, 
dem er, obwohl er nun mündig geworden war, feinen Antheil an den 
Habsburgiſchen Erbgütern vorenthielt. Vergeblich bat ihn ber ehrgeizige 
Süngling wiederholt um fein Erbe, und ale ber König es immer verwei- 
gerte, faßte er endlich mit vier Rittern, welche gleichfalls gegen Albrecht 
Groll im Herzen trugen, den Entſchluß, ihn zu ermorden. Den 1. Mai 
1308, im zehnten Zahre feines Königreiches, ritt König Albrecht von dem 
Stein zu Baden im Argau herunter, um nad Rheinfelden ans Hof- 
lager zurückzukehren. Sie kamen dur die Thalgründe an die leberfahrt 
der Neuß bei Windiſch. Hier drangen fich die Berfchwernen zuerft mit 
dem Könige in den Kahn, um ihn von feinem Gefolge zu trennen, und 
fuhren mit ihm über das Wafler. Und als fie nun weiter ritten durch das 
Kornfeld unten an den Hügeln, wo Habsburg if, fiel Walter von Efchen- 
bach dem Könige im den Zügel und hieb nebſt den anderen mit dem Schwerte 
ipn über den Kopf; Herzog Johann aber ſtieß ihm das Schwert in den 
Rüden, laut rufend: „Hier ber Lohn des Unrechts!“ — Der König ſank 
obnmächtig herab in fein Blut; ein armes Weib, welches die That gefchen, 
eilte herbei und in ihrem Schooße ſtarb Albrecht. Die Berfhworenen aber 
fprengten davon und, von ihrem böfen Gewiffen verfolgt, Haben fie ſich 
von dieſem Zage an nicht mehr gefeben. Der eine von ihnen, Rudolph ven 
Bart, wurde ergriffen und auf dem Plabe der That durchs Rad hingerichtet, 
Die andern alle, fammt dem Herzoge, find unbekannt im Elende geforben. 

Die Königin Elifabeih trauerte in verzweiflungsvollem Schmerze, als 
ihr der entflellte Körper des geliebten Gemahls gebracht wurde; er hatte fie 
in ihrem 14. Jahre gebeirathet und fie hatte Ihm zwanzig Kinder geboren, 
von welchen ihn zehn überlebten. Auf dem Felde, wo der Mord gefchehen 
war, ftiftete fie das Kloſter Königsfelden. 


67. Die Eidgenoffenfchaft der Schweizer. 


In diefem Zodesjahre König Albrechts ift der Grund zu ber ſchwei⸗ 
zeriſchen Eidgenoffenfchaft gelegt worden. Die Gefchichte des Traftigen, flei- 
Bigen,, freiheitliebenden Volkes, welches den Fuß der hohen Gebirgsketten 
zwifchen Deutfchland, Frankreich und Italien in vielen großen und kleinen 
Orten bewohnt, gehört mit zu der unfrigen; denn feinem Stamme nach iſt 
es ein aͤcht deutſches, und nur nach Frankreichs Grenze zu ift Die franzd- 
Kiche Sprache die Herrfchende geworden. Die größeren Städte in den ebenen 
Gegenden nah Schwaben zu, Bern, BZürih, Freiburg, Solothurn und 
andere, waren von alten Zeiten her Reichsftädte und auch die eigentlichen 
Malofäpte, Schwaz, Uri und Unterwalden, fanden im unmittelbas 
sen Shuge bes Reichs. Ihre Verfaffung war urait und gleihfam aus der 
erften Hand der Natur. Wie bei den alten Deutfchen übte die ganze Ge⸗ 
meinde ber freien Männer, unter ihrem Landamman, die hoͤchſte Gewalt, 
und die Kraft ihrer Verfaſſung lag einzig in dem Geſammtwillen. Der 
Kaiſer der Deutſchen aber, weil fie zum Reiche gehörten, hatte Voͤgte ober 
Berwalter bei ihnen, welche die Reichsrechte über fie übten, die Zölle, die 
Aränagercchigteit, den Blutbann und anderes, was aber keinesweges drüf- 
end war 
Run aber ließ ihnen König Albrecht, der gern die Macht feines 
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Hanfes vermehren wollte, den Antrag machen, daß fie dem Beide entfagen 
und fih dem eerblichen Schutze feines mächtigen Hauſes, welches in ißrer 
Nähe fo viele Stammgüter befaß, anvertrauen follten; daß heißt, fit follten 
ſtatt deutſch, habsburgif oder ‚Öftreigifch werden. Sie aber, die dieſen Koͤ⸗ 
nig mit Mißtrauen betrachteten, weigerten fih. Deshalb ließ Albrecht zu, 
und ſah es fogar gern, daB die Voͤgte das Volk drücdten und Unrechtes 
von ihm forderten. Er veracdhtete das wenig befannte Bergbolk. Der dteichs⸗ 
vögte waren zwei, Hermann Geßler von Brunel, tin ftolgir Edel⸗ 
mann, der bei der Stadt Altorf in Uri eine Burg ober Zwinghof Batte, 
das Volk von da aus zum Gehorfam zu zwingen; Und Beringet von 
Landenberg, ber auf der Burg Sarnen in Unteralden wohnte; außer⸗ 
dan waren mehrere Burgvögte des Könige, 

Aber drei edle Schweizer, die ihr Baterland ohne die Alte Freiheit 
für ungluͤcklich achteen, Werner Sauffaher von Shwy, Walther 
Für von Attingbaufen im Lande Uri, und Arnold an der Balden _ 
von Melchthal in Unterwalden, machten einen Bund zuſammen, die Ges 
walt der Voͤgte zu brechen; fie mußten wohl, wie die Landleute, bei ib» 
rem echte fühn und umnerfchroden, ihnen Teicht Beifallen würden. Auch 
hatte Arnold von Melchthal noch beſondere Urfache des Zornes. Um einer 
geringen Sache willen Hatte der Landvogt Landenberg ihm tin Geſpann 
ſchoͤner Ochſen weggenommen, und als fein Vater deshalb jammerte, fägte 
des Vogtes Knecht: „Wenn die Bauern Brod effen wollen, fo mögen fie 
den Pflug felber ziehen.” Arnold, im Zorne, zerſchlug dem Knechte mit 
feinem Stocke die Hand; darauf aber, weil er des Bogtes Grauſamkeit 
fannte, floh er und verbarg fih, und dieſet, als er ihn nit fand, ließ 
feinem alten Vater die Augen ausſtechen. — Und Yolder Graͤuel waren 
in diefen Zeiten mehr gefchehen. " r 

Die drei Männer rathfchlagten oft in fliller Nacht in dem Rütli, 
einer Heinen Wiefe in einfamer Gegend, zwifchen hoben Felſen, am Ufer des 
Waldftädter- Sees. Zugleich warben fie eifrig unter ihren Freunden, und 
in der Nacht, Mittwochs vor Martinitag, im 3. 1807, brachten fle, ein 
jeder zehn rechtfchaffene Männer feines Landes an diefen Ort. Als biefe 
drei unddreißig herzhafte Männer, voll des Gefühle ihrer ange amien Frei⸗ 
heit, durch die Gefahr der Zeiten zu der innigſten Freundſchaft vereinigt, 
im Rütli zufammen waren, hoben die drei Anführer ihre Hände auf gen 
Simmel und fchwuren in dem Namen Gottes, alfo mannhaftig mit einan- 
ber die Freiheit zu behaupten. Die dreißig, ihrem Beifpiele folgend, boden 
ein jegliher feine Sand auf und ſchwuren mit getroftem Muthe denſelben 
Eid. Die Ausführung ihres Vorhabens war auf den Neujahtstag des 
naͤchſten Jahres geſetzt; für jet ging jeder im feine Hütte, ſchwieg ſtill 
und winterte das Dich. 

Indeſſen trug fih zu, daß der Reichsvogt Herrmann Geßler durch 
Wilhelm Zeit, einen Urmer aus dem Orte Bürglen, des Walther Fürſt 
Schwiegerſohn, erfchoffen wurde. Wie der freie nnd fühne Mann ſich wei- 
gerte, fich wor einem aufgeſteckten Hute zu demüthigen, wie er dann, auf 
des unmenſchlichen Vogtes Befehl, zur Strafe feinem Sohn einen Apfel vom 
Kopfe ſchießen mußte und dennoch von jenem in ein fhauerliches Gefaͤngniß 
geworfen werben ſollte; unterwegs aber, auf dem Bierwaldfläbter- See, bei 
einem fehweren Sturme, aus dem Kahne entfprang und nachher den Vogt 
in der hohlen Gaſſe bei KRüßnach erſchoß; dad Als lebt im Munde des 
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Volkes und if in Liedern und Bildern vielfach verherrlicht. — Obgleich 
nun diefe That noch vor der zur Befreiung des Landes verabredeien Stunde, 
und ohne Theilnehmung des unierbrüdten Volkes, gefcheben war, fo ftärfte 
fie Do den Muth der Verbündeten und aller übrigen. 

Früh am erſten Tage des dreizehnhundert und achten Jahres, als zu 
Sarnen der Bogt LZandenberg von der Burg herab in die Meſſe ging, 
begegneten ihm zwanzig Männer von linterwalden mit Kälbern, Ziegen, 
Lämmern, Hühnern und Hafen, ibm zum Reujahrsgefchent, nad der Sitte 
im Gebirge. Der Bogt, vergnügt über ihre Gabe, hieß die Männer fie 
in die Burg bringen. Als aber die zwanzig in dem Burgihore waren, 
fiteß einer von ihnen in das Horn; amf diefes Zeichen langte ein jeder ein 
Eifen aus dem Bufen und fledte es an feinen gefpibten Stod, und aus 
dem Erlenholz rannten noch dreißig ihrer Gefellen den Berg heran, auf 
die Burg; fie nahmen die Burgleute gefangen. Landenberg floh, Da er 
dieſes Görte, durch die Wiefen von Sarnen gegen Alpnach; er wurde ein- 
geholt; weil die Verſchwornen aber verabredet hatten, fein Blut zu vergießen, 
ließ man ihn nur die Urfehde fchwören, daß er nicht wieder in die ſchwei⸗ 
zerifchen Waldſtädte fommen wolle, und entließ ihn; er z0g zu dem Könige. 

Durch ähnliche LiR, wie die Burg Sarnen, wurden auch die andern 
gewonnen und gebrochen, Die Bögte aber mit ihren Leuten über die Grenze 
gewiefen,; und von verfdiedenen Seiten begegneten fich die Boten mit froßer 
Nachricht des Belingens auf dem Waldſtädier⸗See. An diefem Tage, da 
in Melchthal der blinde Vater ſich des Lebens wieder freute, im erften Aus 
genblicke des Gefühle der wiedererlangten Freiheit, wurde fein Tropfen 
Bluts vergoffen und feinem Herrn ein Recht genommen. nd. am folgen- 
den Sonntag, ben fiebenten Ignuar, kamen die Schweizer zufammen und 
fhwuren von neuem den uralten, ewigen Bund. 

Die nächte Gefahr drohte ihnen von dem Könige Albrecht, der ent- 

fhloffen war, für ihre That fehwere Strafe zu nehmen. Bon diefer be- 
freite fie zwar nach einigen Monden der Arm Herzogs Johann von Schwa— 


ben und feiner Mitverſchwornen; doch warteten ihrer bald nachher noch 


ſchwere Kampfe für die neu errungene Freiheit. 
68. SKaifer Seinrich VII. aus dem Saufe Lurenburg. 
1308 — 13. 


Rah Abbrechts 1. Tode blieben die deutfchen Yürften ihrem Grund 
ſatze getreu, nicht mehrere Kaiſer aus demfelben Haufe bintereinander zu 
wählen; und weil einmal ritterliche Tugend über Alles galt, fo wählten 


fie den Grafen Heinrich won Luxenburg oder Lügelburg, der als ein tapfe⸗ 


rer mannhafter Held und Ritter befannt war. Er hat zu kurz über Deutſch⸗ 
land geherrſcht, als daß er viel für deſſen Wohl hätte thun können; ſo 
viel leuchtete aber aus allen feinen Handlungen hereot, daß er Kraft und 
Edelmuth beſaß, fih der alten Kaiferfrone würdig zu beweifen. Die 
Neichsfreiheit der drei Waldſtädte erfannte er an und fnüpfte fie dadurch 
wieder an das Reich, und die thüringifchen Händel. fegte er durch Anerken⸗ 
nung Friedrichs mit der gebiffenen Wange bei. Auch nach Italien, wohin 
feit Konrad IV. Fein Kaifer gefommen war, unterhahm er wiederum einen 
Bug), und fein ritterlih edler Sinn fehlen auch bier die in Haß und 





1) Dante begrüßte ihn bei feiner Ankunft in Italien mit einem Briefe und 
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Zwietracht verwilderten Gemüsher durch Verſoͤhnung der Guelfen und Ghi- 
beflinen wieder unter das Anfehen des Reiches zu vereinigen. Aber fchnell 
erwachte die With der Parteien und Heinrich ſelbſt iſt wahricheintich als 
ihr Opfer gefallen. Er ftarb, nachdem er mitten unter dem Parteikampfe 
in Nom gekrönt war, auf einem Kriegszuge gegen den König Robert von 
Neapel plöblih zu Buonconvento bei Siena, den 24. Augufl 1313, 
wie man glaubte an Gift, doch wahrfcheinlicher an den Folgen übermäßiger 
Anftrengungen und dem Sranfheitöftoffe, welchen er von der Belagerung 
Brescia's Ger in fih trug. Heinrih VII. war ber letzte Vertreter der ho⸗ 
ben Idee des Kaiſerthums im Sinne der alten Zeit; in diefem Sinne ift 
fie nicht wieder erflanden. 

Seinem Haufe hat er Böhmen erworben und dadurch zu beffen 
Größe ven Grund gelegt. In Böhmen war nämlih, als letzter Spröf- 
ling des alten SKönigsgefchlehtee, nur Dttofars Enkelin, Eliſabeth, 
übrig; aus Haß gegen das Habsburgiſche Haus, welches die naächſten An- 
fprücde an Böhmen machte, gaben die Stände diefe Erbtochter des Kaifers 
Sehne Johann zur Gemahlin, und mit ihr gewann das Haus Luren- 
burg die. Königsfrone von Böhmen, zu welcher auch fpäter die Katferfrone 
wieder binzufam. 


69. Ludwig von Baiern, 1314 —A7, und Friedrich von 
Deftreih, 1314— 30. 


Die neue Kaiferwahl war ganz uneinig; Die eine Partei, mit dem 
Erzbifhof von Mainz an der Spike, wählte den Herzog Ludwig von 
Oberbatern, die andere, mit dem Erzbifhof von Köln, den Herzog 
Friedrich von Deftreich, älteften Sohn des Königs Albrecht, der von feis 
ner edfen Geftalt den Beinamen „der Schöne” erhalten hat. Ludwig wurde 
zu Aachen gekrönt, Friedrich zu Bonn mit den wirklichen Reichsinfignien. 
Da brad ein neuer Krieg in Deutfchland aus. Alles theilte fich in hefti⸗ 
ger Zwieſpalt. Die meiften Städte, befonders die in Schwaben, waren 
für Ludwig, und fo auch die Schweizer, wie es fidh erwarten ließ; der 
Adel dagegen war meiftentheifs öftreichifch. Auch Hatte Kriedrich eine große 
Huͤlfe an feinem Bruder, dem Herzog Leopold, der ein gar tapferer 
Mitter und Feldherr war. Diefer befchloß vor allen Dingen zuerft die Ehre 
des Hauſes Deftreih an den fhweizerifchen Hirten zu rächen und zog mit 
einer tapferen Schaar von Nittern in ihr Land. Er drohte: „diefe Bauern 
mit feinem Buße zu zertreten,“ und führte Stride bei fih, ihre Vorftcher 
damit zu feſſeln; denn er gedachte nicht an die Wunder, die ein bebrängtes 
Volk für feine Freiheit zu thun vermag, auch wenn es in den Künften des 
Krieges nicht regelmäßig geübt iſt. 

Die Shladht am Morgarten. 1315. — Der Herzog fam in 
zwei Saufen auf Zug, wo fihon die Gebirge ihren Anfang nehmen; Die 
fhwere Reuterei, ganz in Eifen gehüflte Ritter, welche der Stolz und ver 
Kern der Heere waren, zog in großer Anzahl ‚voran. Es zog unter dem 
heldenmüthigen Herzog der ganz alte Adel von Habsburg, von Lenzburg 
und Kyburg; und unter vielen aud der Vogt von Landenberg und das 
Geſchlecht der Geßler, rachedurſtig. 
eiiner lateiniſchen Rede über das Kaiſerthum, worin er, als Ghibelline, das⸗ 

ee Iehr hochſtellt und Heinrich zum kräftigen Gebrauche ſeiner Herrſchaft 
.e .- , 
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Aber die Landleute von Schwyz änderten keinesweges ihre Geſinnung. 
Auf die Nachricht von dem Anzuge der Beinde machten fie ch auf; Bet 
anbrechender Nacht Iandeten zu Brunnen im Lande Schwyz vierhundert Män⸗ 
ner von Url und wenige Stunden darauf dreihundert Unterwaldner; als⸗ 
dann zogen fie die Wiefen hinauf in den Fleden Schwyz. Dafelbft war 
ein alter Mann, Rudolph Reding von Biberegf, an Leibesfräften fo ſchwach, 
daß ihn die Fuͤße nicht mehr trugen, aber fo Friegserfahren und Hug, daß 
das Volk ihn begierig anhörte und ihm folgte. Bor allen Dingen, fagte 
er, müßten fie, die an Zahl viel ſchwächeren, dahin trachten, daß dem Her» 
zog die uberlegene Macht nicht helfe. Ind dann zeigte er ihnen, wie fie 
die Höhe des Morgarten und den Berg Sattel befehen müßten, um 
des Herzogs Heer in dem engen Paſſe zu erfchreden, ihm in bie Seite zu 
fallen, es zu trennen und abazufchneiden. 

- Die Eidgenoffen, nachdem fie nach alter Sitte fnieend Gott um ſei⸗ 
nen Beiftand angerufen, zogen aus, dreisehnhundert an ber Zahl, und leg⸗ 
ten fih an den. Berg Sattel. Cine unerwartete Hülfe kam ihnen durch 
fünfzig Männer aus dem Lande Schwyz, welche eines Streite® wegen ver⸗ 
trieben waren; dieſe, da ihnen die Gefahr des Vaterlandes kund wurbe, 
vergaßen ihren Streit und famen und legten fi auf den Moörgarten, fe 
entfchloffen für das Vaterland ihr Leben zu wagen. 

Die Morgenröthe des fünfzehnten Wintermonats im I. 1315 ging 
auf und Bald warf die Sonne ihre erfien Strahlen auf die Helme und 
Sarnifche der heranzichenden Mitter; fo weit man fah, ſchimmerten Speer 
und Lanze, der Borirab zog in den Paß, und bald wurde zwifchen Berg 
und Waffer die Straße mit Reutern angefüllt und die Neifen waren ges 
drängt. In diefem Augenblicke wälzten die Künfzig unter lautem Geſchrei 
viele amgehänfte große Steine vom Morgarten herab und fchleuderien an« 
dere mit großer Leibeskraft in die Schaaren. Als die Dreisehnhundert auf 
dem Berge Sattel die dadurch entflandene Verwirrung der Pferde wahrnab- 
men, flürzten fie in guter Ordnung herab und fielen in vollem -Laufe den 
Feinden in die Seite, zerfchmetterten mit Keulen die Rüſtungen und ver- 
feßten mit fangen Hallbarden fhwere Wunden. Da fanfen viele der Gra⸗ 
fen und Mitter und Edlen aus Leopolds Heer; zwei Geßler wurden erſchla⸗ 
gen und Landenberg nicht mehr verfchont. Diele Pferde fprangen aus ber 
ungewohnten Schlacht, vom glatt überfrornen Wege, in den Ser; bie mei⸗ 
Ren drängten rüdwärts und zertraten zum Theil ihr eigenes Fußvolk. Her⸗ 
zog Leopold wurde kaum durch einen landeskundigen Mann aus den Schrek⸗ 
ken der Schlacht gerettet und kam auf abgelegenen Pfaden in tiefer Trau⸗ 
rigkeit nach Winterthur; das ganze Heer von Oeſtreich nahm die unordent⸗ 
lichſte Flucht, und die Schweizer hatten binnen anderthalb Stunden durch 
Muth und Verſtand, womit ſie die Ungeſchicklichkeit ihrer Feinde benutzten, 
ohne betraͤchtlichen Verluſt einen vollſtaͤndigen Sieg erfochten. Reuntaufend 
der Feinde bedeckten das Schlachtfeld. Die fuͤnfzig Vertriebenen wurden 
‚dankbar in ihr Vaterland wieder aufgenommen, und König Ludwig beſtä⸗ 
- figte in wiederholten Briefen die Freiheit der Schweizer. 

Bon diefer Zeit an wurde ihr Bund immer ſtaͤrker befeftigt utid im⸗ 
mer mehr Orte darein aufgenommen. 

Die Schlacht bei Mühldorf. 1322. In Deutfchlind aber 
dauerte der Streit zwifchen Friedrich von Oefreih und Ludwig von Baiern 
noch immer fort. Diele Gegenden wurden mit euer und Scuwmt ver- 
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wüſtet, bis im 3. 1322 zwifhen Mühldorf und Ampfingen in 
Baiern ein entfcheidendes Treffen erfolgte. Friedrich ließ fich unvorſichtig in 
daffelbe ein, ohne feinen Bruder Leopold zu erwarten, ber ihm mit Hüuͤlfe 
zuzog; die Schlacht dauerte von Sonnenaufgang zehn Stunden lang. Frie⸗ 
drich ſelbſt focht ritterlich in vergofdeter Rüftung vor feiner Leibwache und 
trug den biinfenden Reichsadler auf feinem Helme. Ludwig dagegen wohnte 
der Schladt, ohne fie zu Teiten, in einem unfcheinbaren Waffenrod bei. 
Die Anführung des Heeres Hatte er einem alten erfahrenen Feldhauptmann, 
Siegfried Schweppermann aus Nürnberg, anvertraut, und dieſer ftellte Die 
Schlachtordnung fo geſchickt auf, daß der ſcharfe Herbſtwind, — die Schlacht 
geſchah am 28. Sept, — den Deftreihern den Staub in die Augen wehte. 
Um Mittagszeit, als Die Deftreicher ſchon VBortheile errungen hatten, machte 
Schweppermann eine geſchickte Schwenkung, und zugfeich fiel der Burggraf 
Friedrich von Nürnberg, den Scwenpermann in den Hinterhalt gelegt hatte, 
den Deftreichern in den Müden. Diefer Haufen führte ,- die Feinde zu täu« 
fhen, öftreicifche Faͤhnlein und Sriegszeihen, fo daß Friedrich und bie 
Seinen glaubten, Herzog Leopold komme im entfcheidenden Augenblide zu 
Hülfe. Als fie aber ihres Irrthums inne wurden, da kam Flucht und 
Unordnung unter fie; Friedrich felbft, deſſen Pferd durchbohrt wurbe, nebft 
feinem Bruder Heinrich, wurden gefangen. Als er von dem Burggrafen von 
Nürnberg vor Ludwig geführt wurde, empfing ihn dieſer mit den Worten: 
Herr Better, wir fehen euch gerne! Friedrich aber heftete die Augen zur 
Erde und ſchwieg. Er wurde nad dem feſten Schloffe Zraußnik in der 
Oberpfalz gebracht *). | | 
Seltene Treue — Ludwig war nun alleiniger Herr in Deutſch⸗ 
Sand; allein Friedrichs Bruder Leopold und einige andere Fürften wollten 
ihn nicht anerkennen, fondern feßten den Krieg gegen ihn fort; dazu Bam, 
daß aud der Papſt Johann XXII. ihn nicht anerkennen wollte; er machte 
es ihm zum Borwurfe, daß er ohne päpftliche Genehmigung die Koͤnigskrone 
angenommen habe. Daher befchloß Ludwig fich mit dem Haufe Oeſtreich 
auszuföhnen; er ging tm I. 1325 zu dem gefangenen Friedrich nadı dem 
Schloſſe Traußnitz und ſchloß einen Vertrag mit ihm, in welchem Friedrich 
allen Anfprüchen auf’vie Königewürde entfagte und nod andere harte Bedin⸗ 
gungen einging; dann entließ er ihn aus feiner Haft, nachdem verfelbe 
durch die dritthalbjaͤhrige Gefangenfchaft fo entftellt war, daß die Seinigen ihn 
kaum erfannten. Seine Gemahlin aber, Eliſabeth von Arragonien, hatte 
in bdiefer Zeit fo unabläffig um ihn geweint, daß fie völlig erblindet war. 
Friedrich wandte unn feinerfeits alle Mittel an, den Vertrag in Erfüllung 
zu bringen, that durch Schreiben im Meike feine Abtankung kund und 
ermahnte jevermann zur Unterwerfung gegen Ludwig; aber. weder der Bapit, 
noch Leopold, glaubten fih durch den Vergleich gebunden, fondern führten 
die Feindſchaft gegen Ludwig auf alle Weife fort. Da gaben beide Fürſten 
ein Beifpiel der Treue und Freundſchaft, welches ihnen zu großer Ehre ge- 
reiht. Friedrich hielt feit an feiner Berföhnung mit Ludwig und gab we 
ber den BVorflellungen ſeines Bruders, noch denen des Papſtes nad; und 


— — 


1) Es wird erzählt, daß die Sieger nach der Schlacht große Noth an Lebens 
mitteln litten und nur einen geringen Vorrath an Eiern im Lager hatten. 
Bei der Bertheilung Fonnte jeder Mann nur ein Ei erhalten. Da rief Kö- 
nig Ludwig: „Jedem Mann ein El, dem frommen Schweppermann aber 

zwen!“ zum Zengnif, daß dieſen die Ehre des Sieges gebühre. 
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Ludwig, dieſe Standhaftigkeit ehrend und der Jugendfreundſchaft mit Arie 
drich gedenkend, — fie waren beide Enkel Rudolfs von Habsburg und als 
Kinder mit einander aufgewachſen, — befchloß, die Regierung des beutfchen 
KReiches förmtih mit ihm zu theilen. Friedrich Fam zu ihm nach München, 
und Ludwig wollte ihm fogar, da er eben- im Begriffe war, feinem Sohne 
Ludwig in Brandenburg gegen die Polen zu Hülfe zu ziehen, die Beſchützung 
feines eigenen Landes gegen Leopold übertragen. Allein jener Zug fam nicht 
zu flande und beide Könige fchloffen nun ben 5. Sept. 1325 zu Mün- 
chen einen foͤrmlichen Vertrag über die gemeinfchaftliche Reichsfuͤhrung. „Sie 
wollten beide den Ramen eines römifchen Königs führen, beide fih Brüder 
nennen und als folche Halten; bei Ausfertigung von Urkunden follte von 
Zage zu Tage bald der eine, bald der andere, feinen Ramen vorfeben, 
und Ludwigs Infiegel follte Friedrichs Ramen vor dem feinigen enthalten 
und umgekehrt. Die Lehen wollten fie gemeinfchaftlich verleihen und über- 
haupt das römifche Meich, zu welchem fie beide gewählt und geweihet feien, 
mit einander, gleich als eine Perfon, beflgen und verwalten.“ — Beide 
Freunde ſchwuren fih von nenem ZTrene, aßen an einem ZTifche und ſchlie⸗ 
fen in einem Bette, wie fie auch als Kinder getban hatten. 

Der Papft Johann, der die deutfche Weiſe nicht kannte und bem 
ſolche Treue unerhört vorfam, fchrieb an den König Karl von Frankreich, 
dem dieſelbe nicht weniger neu fein mochte: „Diefe unglaubliche Freundſchaft 
und Vertraulichkeit fei ihm aus Deutfchland ſelbſt durch ein ficheres Schrei- 
ben gemeldet worden.” 

Der Bertrag zwifchen den beiden Königen, der fo tief in die Reichs⸗ 
verfaffung eingriff, erhielt jedoch die Zuſtimmung der Ehurfürften nicht und 
fam daher nicht volftändig zur Ausführung. Auch nahm ‚Friedrich nicht 
fange an ber Regierung Theil, fondern zog fih, von feinen vielen Leiden 
gebeugt, bald in die Einfamfeit und ftille Betrachtung zurüd und flarb im 
J. 1330 auf dem Bergſchloſſe Guttenftein, nachdem ihm feine erblindete 
Gemahlin einige Zeit zuvor vorangegangen war. 

Ludwig in Italien. — Die Zahre 1327—30 verwendete Lud⸗ 
wig zu einem Zuge nad Stalien, um dort das Eaiferliche Anfehen wieder 
aufzurichten und dem in Frankreich faft gefangenen Papſt Johann deſto 
fräftiger entgegen zu wirken. In der That gelang es ihm auch, die Ghi⸗ 
bellinen für fi zu gewinnen. Am Pfingſtfeſte 1327 wurde er in Nailand 
mit ber eifernen und feine Gemahlin mit der goldenen Krone der Lombar⸗ 
den gefrönt und am 7. San. 1336 zog er unter dem Jubel des Volkes 
in Rom ein. Mom hatte damals, bei der Abweſenheit der Päpfte, eine Art 
republicanifcher Berfaffung; als Ludwig am 17. San. in der Peterskirche 
zur Kaiſerkroͤnung erfchien, wurde er von zwei im päpftlichen Banne befind- 
lichen Bifchöfen gefalbt und einer der römifchen Großen, Sciarra Eolonna, 
febte ihm die Krone auf; das Volk rief ihm im Namen ber ewigen Stadt, 
als römifchen Katfer und König der Könige, Heil zu. In diefer Weife war 
Ludwigs Krönung einzig in ihrer Art. 

Der neue Saifer benupte die günftige Stimmung ber Römer und Des 
dem Papſte feindfich gefinnten, mächtigen Minoritenordens dazu, feinen Streit 
mit Johann XXI. durch geiftfiche Waffen auszufechten, berief eine große 
Berfammlung des Clerus und des Volkes und hielt über den Papſt foͤrm⸗ 
ih Gericht... Zwei römifhe Syndici fanden im Namen des römifchen 
Dolls, ein deutſcher Abt im Namen des Deutfchen, zwei Minoritenbrüber 
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im Ramen der Geiſtlichkeit als Kläger gegen Johann auf. Er wurde der 
Ketzeret und der Berfündigung gegen den Kaiſer, fo wie gegen ben. rümi- 
fhen Stuhl, weil er denfelben nach Avignon verlegt habe, angeklagt und 
verurtheilt; und nah dem Beifpiele der alten Saifer aus dem fächfifchen 
und falifchen Geſchlechte fprach Ludwig feine Abfekung und die. Wahl eines 
neuen Papftes, des Minoriten Beter Rainolucci von Corvara, als Rico- 
faus V,, unter dem Beifallrufen des Volkes aus und befleidete ihn mit 
FHingering und Mantel. Der neue Papft wiederholte Ludwigs Kaiſer⸗ 
frönung. 

So weit war Alles wohl gelungen. Allein Ludwig befaß nicht Geis 
ftesfraft und aud nicht Aufßere Hülfsmittel genug, das Begonnene durchzu⸗ 
führen. Die Römer follten Steuern entrichten, um das Heer des Kaifers 
und den neuen Papſt zu unterhalten; das berührte ihre verwundbarfte Seite. 
Sie wurden ſchwierig. Dazu rüdte der König von Neapel mit Truppen 
zu Lande und zu Wafler heran; Ludwig mußte Nom, und nachdem er fi 
nod ein Jahr in Rorbitalien gehalten hatte, auch Diefes verlaffen. Nach 
Friedrichs des Schönen Tode kehrte er nach München zurüd. Der Bapft 
Nicolaus aber, der Faiferlihen Stübe beraubt, fah Feine Zuflucht für fi 
als in der Gnade des Papſtes Sohann, welcher er ſich mit voller Demuth 
unterwarf. Er verlebte feine noch übrigen Sahre als Gefangener in dem 
paäpſtlichen Palaſte zu Avignon. 


Der erſte Chur⸗Verein zu Nenſe. 1338. 


Der Papſt Johann, ſo wie der Koͤnig von Frankreich, Philipp VI., 
blieben dem Kaiſer Ludwig nach wie vor feindlich geſinnt, und Ludwig, den 
ſein milder und edler, wenn gleich minder kraͤftiger, Sinn in einer beſſern 
Zeit zum guten Herrſcher gemacht haben wuͤrde, konnte in ſolchem Drange 
der Verwirrung das Steuer nicht lenken. Es iſt ſchwer zu ſagen, wie viel 
Schuld in ihm, wie viel in der Schwierigkeit ſeiner Lage zu ſuchen iſt; aber 
ſeine Maßregeln erſcheinen ſchwankend. Bald wandte er Bitten an und bald 
Widerſtand; verband ſich bald mit dem Koͤnige von Boͤhmen, bald mit dem 
.von England, und zuletzt gar mit dem von Frankreich; und an die Paͤpſte 

hat er mehr als fieben Sefandifchaften geſchickt und mitunter felbft- eines 
Kaifers unmwürdige Zugefändniffe gemacht, um nur von dem Banne loszu⸗ 
fommen; aber alles war vergeblih. Denn die Päpfte waren durch ihren 
Wohnſitz in Avignon in der Gewalt der Könige von Branfreih und muß⸗ 
ten deren Willen thun, und dieſe, die es ſchon damals nicht gut mit uns 
meinten, freuten ſich über die Uneinigfeit in Deutſchland und verhinderten 
die Ausföhnung zwiſchen Papſt und Kaiſer, wie der gemäßigte Papſt Bes 
nediet XII., Johann's XXII. Nachfolger, felbft weinend den deutſchen Für- 
fien ins Opr fagte. Auch der König Johann von Böhmen war, nachdem 
er ſich gegen. Deftreich gefichert hatte, ein Feind des baierſchen Hauſes, def= 
fen wachfender Größe er entgegen zu arbeiten ſuchte. Es gelang dem aben« 
teuerfihen Manne, der beftändig Europa wie ein Eilbote zu Pferde durch⸗ 
fireifte, in Stafien unheifbare Unruhen zu erregen, fo wie er auch die Paͤpſte 
und den König von Frankreich in ihrer Feindſchaft gegen Ludwig flärfte. 

Da fihloffen die deutfchen Churfürften, nur mit Ausſchluß Johann's 
von Böhmen, zur Erhaltung des Reiches im I. 1338 zu Renfe, am lin 
fen Ufer des Mheines, unterhalb Goblenz, dem Einfluffe der Lahn gegen- 
über, das berühmte Buͤndniß, welches unter dem Namen des erften Churs 
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vereins bekannt if. Sie verfpradhen darin einander anf das felerfichfte, 
daß, weil das Heilige römifche Reich an feinen Ehren, Rechten und Gütern 
vielfach angegriffen, befchranft und befchwert ſei und werde, fie daffefbe ein- 
müthiglich handhaben und beſchützen wollten, mach all ihrer Macht und Kraft, 
wider jedermänniglih. Und darauf ward mit Einwilligung aller übrigen 
"Stände durch einen Reichsbeſchluß zu Frankfurt feierlich erflärt: „daß bie 
Eniferliche Würde und Gewalt unmittelbar von Gott fomme, und daf, von 
Nechts⸗ und alter Gewohnheit wegen, fobald einer von den Churfürſten 
zum Kaiſer oder Könige gewählt fei, er fogleich, vermöge der Wahl, für 
einen wahren König oder roͤmiſchen Kaifer zu halten fei, ohne daß er erft 
die Beftätigung des Papſtes nöthig habe." Diefer Meichsfchluß ward au 
den Papfe dur ein befonderes Schreiben fund geifan. Bon dieſer Beit 
überhaupt fängt Die große Oppofition gegen das Papſtthum an. 

Hätte nun Ludwig Stanphaftigkeit genug gehabt, dieſe Stimmung 
der Deutfchen recht zu benutzen umd auf fie feine Macht zu bauen, und 
wäre nur überhaupt in der alten Weife auf Treue und Ausdauer Aller zu 
bauen geweien, fo bätte er, trog aller Anfeindung der Fremden, glücklich re 
gieren mögen. Auch Hatte er den Bürgerftand auf feiner Seite, der Die 
Bage des Papftihums ſchon damals recht ſcharf durchſchauete. Selbſu an 
dem ſehr mächtigen Franziskaner⸗ oder Minoritenorden fand Ludwig eine 
Stüpe gegen den Papft, der mit jenem Orden in Streite lebte. Die Mi- 
noriten thaten den hoöͤchſt merkwürdigen Schritt, fih auf die Enticheidung 
eines allgemeinen Conciliums zu berufen, — bie erite Berufung diefer Art 
aus dem Schooße der Kirche. Auch Ludwig berief fi auf ein allgemeines 
Concil nach diefem Beifpiele. Allein theils gebrad es ihm felb an jener 
überwiegenden Größe der Seele, welche durch die innere Ruhe das Gleich⸗ 
gewicht des Lebens zu erzwingen weiß, theils wurde die Stimmung ber Fuͤr⸗ 
flen gegen ihm immer feinpficher, fo daß fie ihm auf einem neuen Churtage 
zu Nenfe im 3. 1344 harte Vorwürfe über feine Reihsverwaltung mach⸗ 
ten. Bei Vielen rührte diefer Unwille aus Eiferſucht gegen das Gtück 
Ludwigs in Bergrößerung feines Haufes ber. Als nemlich der anhalt⸗ brun- 
denburgifche Mannsſtamm im J. 1320 ausſtarb, belehnte der Katfer im 
%.: 1323 fetnen Sohn Ludwig mit der Mark Brandenburg, und vere 
mähtte fpäter eben diefen Sohn mit der Margarethe Mauftafch *), der Erbin 
von Tyrof, obwohl diefelbe ſchon mit einem Sohne des Königs Johann 
von Böhmen vermäßlt und überdies mit dem baterfihen Haufe im dritten 
&rade verwandt war. Aber Ludwig trennte jene Ehe auf Margarethens 
Berlangen und auf den Rath der Franzisbaner aus eigener Machtvollfommen- 
beit, was wiederum ‚dem Papfte die Mittel an bie Hand gab, ihn als ketze⸗ 
rifchen Kaifer zu verfolgen. Ueberdies machte er fi durch dieſe Erwerbung 
das Inzenburgifch=böhmifche Haus noch mehr zum Feinde. Zufeht erwarb 
er auch für feinen Sohn Wilhelm die Grafſchaften Holland, Seeland und 
Hennegau nah dem Tode des finderlofen Srafen Wilhelm EV. von Hol⸗ 
land, des Bruders feiner zweiten Gemahlin. Allein alle diefe Erwerbun- 
gen find feinem Haufe nicht dauernd geblieben. 

Ludwigs Gegner, befonders Papſt Clemens Vi, braditen es am Ende 
fo weit, daß ein Theil der Kürflen den Sohn des Könige Johann von 


4) gt Io, genannt wegen eines entftellenden Fehlers, fondern von einem Schloffe 
n Tyrol. 


70. Karl W. 1347-78. 990 


Böhmen, Karl, Markgrafen von Mähren, im 3. 1346 zum beutfchen 
Könige ermählte; einem Fürften, der am franzoͤſiſchen Hofe zu Paris erzo⸗ 
gen war, weil fein Bater eine große Vorliebe für Frankreich hatte, aber ber 
feinen Segen über Deutſchland gebracht hat. Als er nach feiner Wahl auf 
den bei Menfe befindlichen Koͤnigsuhl gehoben und dem Volke zum erfien 
Male gezeigt wurde, und nun bas Vivat Rex ertönte, da fiel das dazu 
geſchwungene Reichspanier in den Rhein und ging, aller Bemühungen un 
geachtet, zu Grunde. Das fab man ala eine üble Borbebeutung an. Auch 
konnte er zu feinem Auſthen gelangen, fo lange Ludwig lebte. Diefer ſtarb 
inte fen in folgenden Jahre 1347, indem er plößlich auf einer Bären- 
jagd nom Schlage gerührt wurde. Der Anger, we Ludwig vom Pferde 
font, in der Nähe des Kloſters Fürſtenfeld bei Münden, heißt zum Anden- 
ken woch jebt die Kaiſerwieſe. 

; Ludwig if der letzte Kaifer, welcher den paͤpſtlichen Bannfluch getra⸗ 
gen hat. 


70. Karl IV. 1347 —78. a 

Drei üßermähtige Käufer waren jegt in Deutſchland, welche, wenn 
fie ſich vereinigt hätten, Die übrigen leicht hätten unterdrüden mögen; allein 
fie waren nicht einig umter fich und feindeten fi) fogar an. Das war dab 
£yxenburgifhe Haus, weldes außer Böhmen und Mähren auch einen 
Theil von Schleſien und ber Lauſitz befaß; das baterifche, welches Bran- 
denburg, Holland und Tyrol erworben hatte; und das öſtreichiſche, wel⸗ 
ches außer den öftreichtfchen Ländern aud Vieles in Schwaben befahl. 

Das Haus Baiern konnte es nicht vergeffen, daß Karl IV. Ludwigs 
Feind gewefen war; es fuchte, mit dem Erzbiſchof von Mainz und audern 
Fuͤrſten, Gegenkoͤnige aufzuftellen und fand-endlich, im Februar 1349, nad 
dem der König Eduard von England und der Markgraf Sriebrih von Meißen 
Die Krone ausgefhlagen hatten, an dem Grafen Günther von Schwarz⸗ 
burg einen fehr tapfern, Fräftigen und rechifchaffenen Mann, welcher dieſelbe 
zu des Reiches Beten, wie er erklärte, annahm und ein ſehr gewichtiger 
Gegner für Karl geweien fein würde, wenn er nicht plößlich, wie er ſelbſt 
glaubte an Gift, ſchon im Juni deſſelben Jahres erfranft und bald dar⸗ 
nach geſtorben wäre. 

Nun regierte Karl allein, nachdem er ſich zu Aachen von neuem hatte 
frönen laſſen, und er bat Tange regiert. Man hoffte viel von ihm. Cr 
war fein. und geſchickt im Unterhandeln und wohl erfahren in mehreren 
Sprachen, denn er redete und fehrieb die böhmifche, deutfche, Tateinifche, fran« 
zoͤſiſche und italieniſche Sprade. Allein fo.gut er für feine Erbländer zu 
forgen wußte und ihre Wohlfahrt Durch viele nüpliche Einrichtungen beför- 
dert hab, — Böhmen blühne unter ihm auf eine überrafchende Weife emper, 

— fo war .en Loch «in Stiefvater für das beutfche Neich und Hatte fein 
Say zu demfehhen. Die letzten Ueberbleibfel ber Meichsgüter, welche Das 
keiſerliche Anſehen nach einigermaßen erhielten, verfaufte er, gleich dem ſchlech⸗ 
taw Hausvater, welcher feine fefte Habe in bewegliche verwandelt, um fühnel- 
fen Genuß davon zu haben; und Fürftentitel, wie Adelsbriefe, waren ihm 
für Geld feid, wie er denn 3.3. an Mecklenburg, Luxenburg, Jülich, Berg, 
dan Herzogs⸗ und an Raſſau ben Fürſtentitel verfauft hat. 

Außerdem ereigneten fich unter feiner Regierung viele große Ungluͤcksfälle, 
die. außer feinem Varſchulden lagen. Gleich den Anfang derſelben bezeichnete 
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eine ſchreckensvolle Zeit für Deutſchland, wie für viele andere Länder Euro⸗ 
pa's. Nachdem fhon zehn Fahre früber, im Sommer 1338, fo furdhtbare 
Herden von Heuſchrecken fih gleich meilenlangen fehwarzen Wolfen von 
Dften her über einen heil von Europa ergoffen hatten, daß fie die Sonne 
verfinfterten, daB Ungarn, Bolen, Schiefien, Deftreih und andere Gegenden 
ganz von ihnen verwüftet wurden und Hungersnoth über die Menfchen Fam, 
fo fing im 3. 1348 eine Reihe noch größerer Unglüdsfälle an.” Am 17. 
San. diefes Jahres verfinfterte fih die Sonne, und am 25. war ein 
großes Erdbeben fa dur ganz Europa. Städte und Dörfer. wurden 
bin und wieder umgeflürzt und begruben ihre Einwohner unter Schutthau⸗ 
fen. Die Erpftöße kamen noch mehrmals in diefem Jahre wieder, und im 
folgenden brach eine Pet in Stalien aus, welche auf Schiffen aus dem 
Morgenlande dahin gebradht war und bald ihren verheerenden Zug durch 
ganz Frankreich und Deutfchland nahm. Die Geſchichte Eennt nichts Achn- 
liches von graufenvoller Zerftörung. Schwarze Beulen von der Größe eines 
Cies bedeckten ſchnell den Körper und in weniger als drei Zagen, oft in 
wenigen Stunden, folgte der Tod. In den großen Städten wurben bie 
GeRorbenen am Ende nah Hunderttaufenden gezählt und in manden war 
nur ber zehnte Theil der Bewohner übrig geblieben. Zaufende von Ge- 
ſchlechtern gingen gänzlih zu Grunde, ganze Straßen waren veröbet und 
fein lebendiges Wefen, ja nicht einmal ein Hausthier, darin zu finden; ja 
einige Neifende, die aus Stalien nad Böhmen zogen, fanden ganze Städte . 
und Flecken von Menfchen völlig ausgeftorben. 

Das Unglüd wedte bei vielen, in Sünden verfunfenen, Menfchen die 
Befinnung wieder; denn es war eine verdorbene Zeit vworbergegangen. In 
der Berzweiflung wurden Bußübungen aller Art angeftellt, und beionders 
erhoben fich die fhon früher einmal dagewefenen Geißler oter Flagel⸗ 
fanten von neuem. Haufen von Hunderten und bald von Tauſenden 
derfelben zogen von Stadt zu Stadt und flellten ihre Geißelungen an, in⸗ 
dem fie mit entblößten Rüden und fingend im Kreife umher gingen und 
fi ſelbſt mit knotigen, ftachlichten Geißeln fohlugen oder von andern ſchla⸗ 
gen Tießen. Oft mußten die Meifter des Zuges der Wuth, womit die Bü⸗ 
Senden fich felber zerfleifchten, durch firenge Befehle Einhalt tun. Sogar 
Kinder wurden von der Luft am Geißeln angeſteckt und zogen auf ähnliche 
Weife umher. Als fo die Sache in Schwärmerei und eine Art von Wahn- 
finn ausartete, und auf der andern Seite fih auch Ausfchweifungen aller 
Art dabei einfanden, wobei die Flagellanten ihren Unterhalt erbettelten oder 
auch mit Gewalt erzwangen, verbot der Papft das Unweſen und fprach ſo⸗ 
gar den Bann dagegen aus. Es wurde nicht ohne Mühe unterbrüdt. 

Dagegen erhoben fi, gleich als wenn das Zeitalter durchaus in als 
lem das Maaß überfchreiten follte, zu eben derfelben Zeit auch die alten Ju⸗ 
Denverfolgungen wieder. Es Hatte fih unter dem Volke der Glaube 
verbreitet, die Juden feien die Urheber der großen Seuche, indem fie Brun⸗ 
nen und Slüffe vergiftet hätten, um die ganze Chriftenheit auszurotten; ber 
alte Haß gegen fie häufte noch viele andere Greuel Hinzu, bald Eonnten bie 
Obrigfeiten die Wuth des Volkes nicht mehr zügeln, und in der Schweiz, 
in den Städten am Rheine hinab, fo wie in vielen andern beutfchen Städ- 
ten, begann das Morden mit ſolcher Erbitterung, daß viele der geängftigten 
Juden fih und die Ihrigen Tieber in ihren eigenen Häufern verbrannten. 
Wo es am gelindeften zuging, wurden fie doch wenigſtens des Shrigen be⸗ 
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raubt und in bie Fremde Hinansgetrieben. Die Fürften, befonders aber der 
Bapft und die Bifhöfe, nahmen fih endlich des verfolgten Volles an und 
retteten die Ueberbleibſel deſſelben. Bon König Karl IV. weiß Die, Ge⸗ 
fhichte aber wenig zu fagen, was er in dieſer Zeit der Drangfale fir it das 
allgemeine Beſte gethan habe. 

Das wichtigfte Werk, welches man von ihm für Deutfchland rühmte, 
war bie fogenannte goldene Bulle, ein im $. 1356 gegebenes Reichs⸗ 
grundgefeb, wodurd die Nechte der fieben Ehurfürften — (Böhmen, welches 
früßer faum Anerfennung finden Tonnte, erhielt jeßt Die erfte weltliche Stim- 
me), — die Ordnung der Saiferwahl in Kranffurt, der Krönung in Aachen, 
der Neichserzämter, des Reichsvikariats für die Zwifchenzeit bis zur neuen 
Wahl, welches Churpfalz und Sachſen mit einander theilen follten, und 
einiges andere, beffimmt wurde; unter anderm wurde auch das alte Fehde⸗ 
recht nad vorhergegangener Dreitägiger Anfündigung von neuem beftätigt. 
* Dur ſolche Anordnungen aber über äußere und weniger wefentfiche Dinge 
konnte die Würde des Reiches und des Kaiſerthums nicht hergeftellt werben; 
viefmehr wurden Spaltung, Eiferſucht und Eigenfucht dur die Vorzüge, 
die er den hurfürftfichen Häufern vor allen andern gab, nur vermehrt, fo 
daß von der goldenen Bulle an eher die Aufföfung als die Gründung des 
Reichs zu rechnen iſt. 

Für die Vergrößerung feines eigenen Hauſes bat Karl mit Klugheit 
. und außerordentlichen Stüde gearbeitet. Durch feine zweite Gemahlin Anna 
von ber Pfalz brachte er bie Oberpfalz, durch bie dritte, Anna von 
Schweidnik und Sauer, die Anfprühe auf den fhönen füdweftlichen Strich 
Schlefiens Tängs der böhmifhen Grenze an fein Haus, wie denn fchon er 
ſelbſt und ſein Bater Johann, theils durch Liſt, theils durch Gewalt, bie 
übrigen Fürften Schiefiens zur Unterwerfung unter böhmifche Lehnsherrlich⸗ 
feit gebracht hatten. Im J. 1355 vereinigte er durch eine feierliche Urkunde 
ganz Schleſien und die Riederlaufik mit Böhmen und dadurd mit 
dem Weiche. — Eben fo erwarb er au die Mark Brandenburg von 
dem baierſchen Haufe, welchem fie eben erft durch den Kaifer Ludwig ger 
wonnen war. Er brachte nämfih die traftlofen Markgrafen Ludwig den 
Römer und Otto zu einem Erbvertrage, nach welchem, mit Uebergehung der 
baierſchen Vettern, die Marken an das Haus Luzenburg fallen follten, wenn 
bie Marfgrafen ohne Erben ftürben. Und wirffih farb bald nachher Lud⸗ 
wig, und ber träge Otto übertrug noch während feines Lebens im 3. 1373 
die Regierung des Landes dem Kaiſer und ftarb im 3. 1379 verachtet und ver⸗ 
geſſen. Karl, einzig auf die Vermehrung feiner Hausmacht bedacht, ver 
“ einigte Brandenburg mit dem SKönigreiche Böhmen und machte fo, ganz 
gegen die Ordnung, ein deutfches Ehurfürftentfum von einem andern abhän« 
gig; auch forgte er von nun an für das neu erworbene Erbland recht väter 
lich, wie er für feine eigenen Länder zu thun pflegte. Cr beherrfchte nun 
eine Meihe fchöner Länder von ber öftreichifchen Grenze, nahe der Donau, 
Bis nah Pommern. Aber dennoch hat Karl, wie es dem Eigennüßigen fo 
oft ergeht, für Fremde erworben und gearbeitet. Schon fein Sohn Sigis- 
mund verpfändete die Mark Brandenburg an das Haus Hohenzollern 
und Tegte dadurch den Grund zu der Größe diefes Haufes; und die meiften 
feiner übrigen Länder kamen fpäter an das von ihm benachtheiligte Haus 
Deftreich, welches noch höher ſteigen follte. — Auch in diefer Zeit ges 
wann daſſelbe einen Zuwachs an Ländern dur die Grafſchaft Tyrol, in 
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weldten ebenfalls bie von Kaifer Ludwig dort eingefeite hbaierſche Sinie aus⸗ 
ſtarb. Das Haus Wittelsbah war im Sinfen. 
Auch in Italien if Karl gewefen, aber nicht, wie ea ſich für ben 
Rachfolger der großen Kaifer geziemte, welche bie Oberherrſchaft dieſes Lan⸗ 
des durch ihre Tapferkeit erworben hatten. Er hatte, als ihn der Papft 
verſt als deutſchen König beftätigte, in einer Wahlfapitulation fhimpflicher 
ife verfprechen müffen, taß er, wenn er zur Krönung nah Rom komme, 
wur an dem einen Tage in der Stadt erfheinen, fie vor Abend ſchon wieder 
verlaffen und geraden Weges auq dem Kirchenſtaate abziehen wollte. Run 
bielt er am Ofteriage 1355 feinen Einzug in Rom, ward gefiönt, und 
ſchlich fh noch an demfelben Tage, unter dem Borwande auf die Jagd zu 
gehen, zur Stabi hinaus und wieder aus dem Lande. Die Römer, welde 
Die Urſache nicht wußten, waren fehr erftaunt darüber, und Petrarka, ber 
berühmte Dichter, der ihn durd feine begeifterten Briefe zur Erneuerung 
des alten, herrlichen Kaiſerthums aufgefordert hatte, ſchrieb ihm jetzt: „Was 
wohl feine Vorfahren, die alten deutfchen Kaiſer, gefagt haben würden, 
wenn fie ihm auf fo fehimpflichen Ruͤckzuge auf dem Alpengebirge begegnet 
wären?“ Im J. 1368 war Karl zum zweitenmale in Rom, far ſchien es, 
um den weißen Zelten des Papſtes Urban V. zu Fuße bis zur Peterskirche 
zu leiten, eine Dienftleiftung, die noch fein Kaifer dem Papfte verrichtet 
hatie, denn bald brach er wieder nach Deutſchland auf. 


71. SKaifer Wenzel. 1378-1400. 

Kart IV. Hatte ſchon im 3. 1376 die Fürften dahin nermodt, daß 
fie feinen Sohn Wenzel oder Wenzesfaus zu feinem Nachfolger annahmen. 
Allein wie den Vater der Eigennuß und die Klugheit, welche nur dem eigenen 
Vortheil berechnet, trieben, fo war der Sohn, obglei von der Natur mit 
guten Anlagen ausgefattet, unkräftig zur That, gleichgültig, und nur finn- 
lichen Dergnügungen, befonders Trinfen und Sagen, hingegeben. Er Hat 
weber für Deutfchland, noch für feine Erblaͤnder, etwas Erhebliches gethan. 

Es wor eine furchtbar unordentliche Zeit. Das Kaiferthbum hatte 
fein Anfehen verlosen; die Religion war gefunfen und die Chriſtenheit in 
Parteiungen gefpalten; es waren feit der zwiefpältigen Papſtwahl im 3. 
1378 flatt Eines zwei Paͤpſte, der eine zu Rom, der andere zu Avignon, 
und beide fchleuderten ihre Bannftrahlen gegen einander und verfluchten in 
ihrem Zorne ganze Völker und Länder, welche dem Gegner anhingen. Die 
Sitten verwilderten allenthalben, Lange und vergeblich erhoben die recht⸗ 
fchaffenften und einfichtsvollſten Männer ihre Stimme wider die Berderbniß 
der Zeit und forderten ein allgemeines chriftfiches Concilium; allein Wen⸗ 
gel, der als Kaifer es hätte zur Ausführung bringen müffen, hatte nicht 
Geiſt und nicht Kraft dazu. 

In Deutfihland entftanden unter ihm immer mehr Bündniffe einzelner 
Meichsglieber unter einander zum gegenfeitigen Schupe, welde ein Zeichen 
der darniederliegenden hoͤchſten Gewalt waren und dazu dienten, fie noch 
mehr zu ſchwaͤchen. Der mächtigfte war der ſchwäbiſche Städtebund, 
ber aus vierunddreißig, nachher einundvierzig, Städten und mehreren Fuͤr⸗ 
ſten beftand. Dagegen blüheten mehrere Gefellfchaften des Adels, der Loͤwen⸗ 
bund, die Geſellſchaft zu St. Georg, die mit den Hörnern, der Falkner⸗ 
bund, die Schlegeler und andere. Da konnte es an größern und kleinern 
Kriegen nicht fehlen. Die ſchwaͤbiſchen Städte nahmen fih den Schweiger 
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bund zum Muß, welcher Ach immer mehr ausbreitete; ja, fie nahmen 
fogas fehweizerifche Orte, Bern, Zürih, Solothfum und Zug in ifr Bünd« 
nid auf und nannten ſich ſchon die Eidgemoffen. Und, wie in Beiten der 
Parteiung und des Kaffee meiftens fein Theil Maaß halt und fireng bei 
dem Rechte bleibt, fo War die Klage der Zürften und des Adelg gewiß im 
vielen Fällen gegründet, daß die Städte ihnen widerrechtlich ihre diene 
baren Leute entzögen, indem fie ihnen Schup und —— gewaͤhrten. 
Um ähnliche Klagen entftand auch ein neuer Krieg her oͤſneichiſchen Herren 
gegen die Schweizer. 

Die Schlacht bei Sempach. 1386. — Der Herzog Leopold 
von Deftreich, an Heldenmuth und Stolz feinem Oheim gleich, der bei Mor« 
garten ftritt, mar erbittert gegen die Schweizer, weil fie ſolche Orte in ihren 
Bund aufgenommen hatten, welche ihm untertban waren, 3. B. Entlibuch, 
Sempach, Meyenberg und Reichenſet. Die Klage war gegründet; aber DOeſt⸗ 
reich war nicht ohne Schuld, denn diefe Orte waren durch harte und gei⸗ 
zige öſtreichiſche Amtleute gebrüdt, und ferner hatte der Herzog, gegen bie 
Berträge, Bölfe an den Gränzen ber Schweizer angelegt, die ihren freien 
Verkehr Binderten. Der Herzog ſchwur, „die Schweizer, Urheber ungerech⸗ 
ter Waffen und ihren trugigen Bund, zu beftrafen.” Der Haß der Ser 
ven gegen die freien Landleute und Bürger brach an fo vielen Orten mit 
vollem Feuer aus, daß innerhalb wenig Wochen bie Schweizer yon hun⸗ 
bertundfichenfechzig ſowohl geiftfichen als weltlichen Herren befehdet wurden. 
Die Briefe der Fehden wurden ber Verſammlung der Cidgenoſſen in zwan⸗ 
zig Botſchaften uͤberbracht, auf daß ihr Schrecken immer erneuert würde, 
Am St. Sohannes des Zäufers Abend Fam ein Bote der würtembergifchen 
Dienerfhaft mit funfzehn Fehden; man hatte hie Briefe noch nicht ganz 
gelefen, fo kam der Bote der Feindſchaft Herren Johann Ulrichs yon Pfirt 
mit at andern Herren; er hatte faum auageredet, fo famen die Briefe 
der Herren Im Thurm und aller Edlen von Schafhauſen; acht Boten 
brachten am folgenden Zage drei und vierzig Fehden. 

Die Eidgenofien Hatten Teinen andern Briftand als ihren Bund und 
ihren Muth; und fie erwarteten den Anfang des Krieges mit unbeſchreibli⸗ 
cher Ungedufd; vier Tage vor dem Ende des Stillftandes war alle Mann⸗ 
fhaft unter den Wafſen. Der Stillſtand ging aus, da brach der Krieg 
der freien Männer gegen bie Freiherren (08, da fanf in wenig Wochen monde 
fee Burg, welche die Eidgenofjen an ihren Graͤnzen beswangen. 

Der Herzog aber zog von Baden im Aargau mit dem Bewaltbaufen 
aus bderfelben Gegend heran, wo vor einundfiebzig Jahren bas Heer 
Herzog Leopolds des Aeltern fich geſammelt, aber er nahm einen andern 
Weg gegen Sempach im Aargau. Hier warteten feiner die Eidgenoffen in 
einem Walde über den Wiefen und Sornfeldern, die fih bis an das Ufer 
des Sees erſtreckten. Sie fahen die zahlreih und ſchoͤn gerüftete Meuterei 
bes Feindes, die Schaaren der Edeln und Herren, welche den: Entſchluß 
gefaßt, die Schweizerbauern perſoͤnlich und ohne das Fußvolk allein zu 
ſchlagen. Vor allem Bolt glänzte aller Orten Herzog Leopold von Oeſt⸗ 
reich, feines Alters im 35. Jahre, männlich ſchoͤn, hochgemuth, voll Hel⸗ 
denfeuer und fiegprangend aus manchem wohlvollbrachten Kriege, und rache⸗ 
durftig gegen die Schweizer. Als dei Herzog den Feind in der obern 
Gegend fah, hielt er es für nothwendig, die Pferde zu entfernen, obſchon 
die ſchwere Waffenräftung der Nitter fie zu den Bewegungen Bes Fußvolkes 
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unbehülflich machte Er mochte glauben, es gezieme ſich tapfern Mitern 
nicht, im ungfeichen Kampfe den Sieg zu erringen; denn die Schweizer 
Batten Feine Reuter. Er befahl alfo, daß die Edlen abfiken und eng zu⸗ 
fammentreten follten, fo daB fie gleihfam eine undurchdringliche erzene 
Mauer dem Feinde entgenenftellten, aus welcher die Tangen Spieße mit 
Stacheln hervorragten. Als Iohannes von Hafenburg, ein grauer Kriegs- 
mann, welcher die Stellung und Ordnung gefeben, den troßigen Adel warnte: 
„KHoffahrt fei zu nichts gut und es wäre wohlgethan, das Fußvolk unter 
Sans von Bonftetten zu erwarten”, — fpotteten fie feiner und riefen: 
„Der Hafenburg hat ein Haſenherz.“ Und als Einige dem Herzoge Bor» 
ſtellungen machten und ihn ermahnten, fich felbft zu fehonen und außer den 
Schlachtreihen zu halten, ſprach er anfangs laͤchelnd, aber endlich ungedul⸗ 
dig: „Soll denn Leopold von weitem zuſehen, wie ſeine Ritter für ihn 
erben? Hier, in meinem Lande, für mein Volk, mit euch will ich fiegen 
oder fterben.” 

So Lange die Ritter zu Pferde faßen, bäuchte es ben Eidgenoffen 
ſchwer, in der Ebene den Stoß ihrer Menge zu beſtehen; als fie aber ab- 
fliegen, zogen fie aus dem Walde in das Feld hinab. Ste flanden in 
ſchmaler Ordnung, mit kurzen Waffen; 400 Luzerner; 900 Mann aus 
den drei Waldſtaͤtten und ungefähr hundert Glarner, Zucher, Entlibucher 
und Rotenburger; einige trugen Hallbarden, womit im Paß bei Morgarten 
ihre Ahnen geftritten, einige hatten flatt des Schildes nur ein Feines Brett 
um den linken Arm gebunden. Ste fielen auf die Ante und beteten zu 
Bott, nad ihrem alten Brauch. Die Herren banden ihre Helme auf; der 
Herzog fchfug Ritter. Die Sonne ftand hoch, der Tag war fehr ſchwuͤl; 
(es war der 9. Juni 1386). 

. Die Schweizer, nad) dem Schlachtgebet, rannten mitten durch das 
Feld auf den Feind, in vollem Lauf, mit Kriegsgefchrei. Da wurden fie 
empfangen von Schilden als von einer Mauer, und von den hervorragen⸗ 
den Spießen, wie von einem Wald eiferner Stacheln. Da fritt mit unge 
dufdigem Born die Sauptmannfchaft von Luzern und ſuchte zwifchen ben 
Spießen einen Weg an die, welche diefelben trugen. Hinwiederum bewegte 
der Feind mit fürdterlichem Gepraſſel feine in die Breite ausgedehnte Schlacht⸗ 
ordnung, als zu einem halben Mond, womit er den Heinen Haufen der 
Schweizer zu umzingeln gedachte. Der Kampf wurde ſchwer und heiß; viele 
Schweizer waren ſchon gefallen, das Banner der Stadt Luzern ſchien Tange 
unterdrüdt, weil Herr Petermann von Gundoldingen, Schultheiß von Lu⸗ 
zern, ſchwer verwundet gefunfen und viele andere tapfere Männer umgefom- 
men waren. Diefen Augenblick banger Unfchlüffigfeit entfchied ein Mann 
bom Lande Unterwälden, Arnold von Winkelried, Nitter; er fprad 
zu feinen Kriegsgefellen: „Ich will euch eine Gaffe machen“, ſprang ploͤtz⸗ 
lich aus den Reiben, rief mit fauter Stimme: „Sorget für mein Weib und 
meine Kinder, treue, liebe Eidgenoffen, gedenket meines Geſchlechts!“ war 
an dem Feind, umfchlang mit feinen Armen einige Spieße, begrub diefel- 
ben in feiner Bruft, und wie er denn ein fehr großer und ftarfer Mann war, 
drückte er im Kalle fie mit fih auf den Boden. Plötzlich fprangen feine 
Kriegsgefellen über feinen Leichnam Hin; da drangen alle Harfe der Eib- 
genoffen mit äußerfter Gewalt feftgefchloffen hinter einander an und brachen 
von beiden Seiten in die Flanken des Feindes. Diefer binwieberum 
preßte feine Reihen überrafcht zufammen, die Lücke zu füllen, wobei durch 
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Schrecken, Eile, Roth und Hitze viele Herren in ihren Harniſchen unver⸗ 
wundet erſtickten. 

Zuerſt fiel Herr Friedrich von Brandis, ein handfeſter, hochtruhiger 
Mann, ſonſt er allein ſo gefürchtet, als zwanzig; bei ihm fiel der lange 
Frießhard, welcher ſich vermeſſen, die Eidgenoſſen allein zu beſtehen; das 
Gluͤck des Tages wandte ſich. Die Diener und Troßbuben der Herren vom 
Adel, da fie diefes merkten, feßten fih auf die Pferde der Ritter, ihr Leben 
durch ſchnelle Flucht zu reiten. Indeſſen ſank das Hauptbanner von Oeſt⸗ 
reih; Ritter Ulrich von Aarburg rettete es, ſchwang es hoc empor, wider 
fand hart und vergeblih, bis er verwundet fiel und mit letzter Lebens⸗ 
fraft laut aufſchrie: „Retta Oeſtreich, retta!“ Da drang der Herzog Leo⸗ 
pold herbei und empfing das Banner von feiner fierbenden Sand; abermals 
erfchien daſſelbe in den Scaaren, hoch blutroth, in des Heren Sand. 
Aber viele umtringten den Herzog und Sagen ihm an um fein Leben. Da 
ſprach Leopold: „Es tft fo mander Graf und Herr mit mir in den Tod 
gegangen, ich will mit ihnen fterben;* — verbarg ſich feinen Freunden, 
von Wehmuth und Verzweiflung bingeriffen, flürzte fih in bie feindlichen 
Haufen und fuchte feinen Tod. Im Gedränge der Schaaren fiel er zur 
Erde; voll Schlachtwuth rang er in der ſchweren Rüftung um fih empor 
zu helfen. Gin unanfehnlicher Mann aus dem Lande Schwyz fand ihn; 
da rief Leopold huͤlflos: „Sch bin der Fürft von Oeſtreich.“ Diefes hörte 
jener nicht, oder glaubte ihm nicht, oder meinte, die Schlacht hebe alle Wür- 
den auf, er erſchlug ihn. Da fand feinen Leichnam Herr Martin Maltes 
rer, der das Banner der Stadt Freiburg im Breisgau trug; verfeinert 
fland er, das Banner entfiel feiner Hand; dann warf er ſich über Leopolds 
Leichnam hin, damit er nicht von Freunden und Feinden zertreten werde; 
er erwartete und fand hier ſeinen eignen Tod. 

Die Augen der Schaaren ſuchten den Fürſten vergeblich; da wandte 
fih auf einmal die ganze Macht von Oeſtreich grauenvoll auf die Flucht; 
alle Edlen ſchrieen: „Die Hengfte daher, die Hengfte daher!" Da zeigte 
ihnen faum von fern der Staub die fliehenden Troßbuben. So blieb ihnen, 
in bdrüdenden Nüfungen, in unerträglicher Hitze, erfchöpft von Durft und 
Arbeit, nur übrig, ihren Herrn zu rächen und ihr Leben theuer zu ver- 
faufen. Es fanden in Allen fechshundertfehsundfunfzig Grafen, Herrn 
und Mitter ihren Tod; dem Sohannes von Hafenburg half es nicht, das 
Unglüd vorher gefehen zu haben; mit ihm fiel Johannes von Ochfenftein, 
der feiner Klugheit fpottete. Nachdem auf beiden Seiten faft alle Befehls⸗ 
haber geblieben, unterlag der Zorn der Sieger der Hitze und Anſtrengung 
des Tages; die Deftreicher, die noch lebten, folgten der Begierde Des Lebens, 
die Schweizer, da fie zu dem Troß gefommen, der Begierde der Beute. 

Diefes Ende nahm der große Tag der Sempader Schlacht. Dur 
biefen Sieg, und durch einen andern bei Näfels, fehwächten die Eidge⸗ 
noffen Oeſtreichs Macht fo fehr, daß im 3. 1389, unter Vermittelung ber 
Neichsftädte am Bodenſee, ein fiebenjähriger Friede zu Stande fam, durch 
welchen die Schweizer alles das behielten, was fie erobert, über was fi 
freiwillig an fie gefchloffen Hatte, Deftreich aber feine Sauptbefiungen im 
Aargau und Thurgau. 

Auch in den deutſchen Städten wedte das Beifpiel der Schweizer von 
Reuem die Kampfluft; der alte Groll zwifchen Adel und Bürgern kam wies 
der zum Ausbruch, befonders in Schwaben, am Rheinſtrom und in der Wet 
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trau; aber es waren Gier nicht die aünftigen Bergpaͤſſe, und die Städter 
waren and nicht den Hirten der Schweiz gleih. Sie wurden Bei mehre⸗ 
ren Gelegenheiten geſchlagen, unter anderm durch den Grafen Eberhard von 
WBürtemberg zwifchen Weil und Döffingen, und den Pfalzgrafen Ruprecht bei 
Worms. Da wurde im J. 1389 dur den Landfrieden zu Eger die 
Nuhe einigermaßen hergeſtellt. Es waren fehr fehlimme Zeiten für Baiern 
Schwaben, Franken und den ganzen Oberrhein gewefen. Es verdarben 
mehr Lente, ſagt Me Ehrontt von KRönigshofen, denn vorher in vielen 
Sundert Jahren. Die meiften Landdewohner mußten fid den ganzen Win- 
ter in den Burgen nnd Städten aufhalten. In manchen Gegenden fand 
man ander den Städten und Feſten auf zehn Meilen Fein Dorf und fein 
Saus; fo war Alles dur Brand und Mord verheert. 

Der Kaifer Wenzel batte nicht Kraft und Anſehen genug, um zwi- 
ſchen Mel und Städten das kaiſerliche Wort als Entfiheidung geltend zu 
machen; dazn kam er felten, und vom I. 1391 ſechs Jahre Tang gar 
wit, nach Deutfchland. Die Böhmen waren ebenfalls unzufrieden über 
ihn, denn er beging in einer gewiffen leidenſchaftlichen Raſerei, die durch 
feine Neigung zum Trunke oft hervorgebracht wurde, mehrere grauſame 
Taten, die ihn, bei feiner Übrigen Schwäche, nur noch verhaßter machten. 
So hatte er 3. B. in einem Streite mit dem Erzbifchofe von Prag den 
bifhöflichen Bicar Johann von Pomuk aus Aerger darüber, daB der Biſchof 
entflohen war, mit zufammengebundenen Händen und Füßen in der Nacht 
von der Moldanbrädt in den Fluß werfen laſſen. (Später verehrten bie 
Böhmen den Bomuf, den fit Nepomuk nennen, als einen Heiligen, und 
feine Standbilder zieren noch tie Brüen der bößmifchen Städte). Solcher 
Thaten wegen wurde Wenzel von feinen eignen Unterthanen gefangen ge 
feßt, bis ihn fein jüngerer Bruder Johann wieder befreit. Dadurch 
ſank fein Anfehen in Deutſchland nod mehr, und im J. 1400 ſchritten 
die drei geiſtlichen Churfürften endlich zu feiner Abfegung. Seine Anklage 
fäntete alfo: „Das heilige roͤmiſche Reich, die heilige Kirche und bie ganze 
Ehriftenheit find von dem, von welchem fie Troſt, Sa und Hüffe haben 
follten, vielmehr zerriffen, verringert und nadhläffig regiert tworben. Dieſes 
Alles iſt ihn ſchon vft und ohne alle Furcht vorgeftellt; aber er hat weder 
der Kirche zum Frieden verholfen, noch fümmerte er fidh wegen der vielen 
Fehden und Unruben im Reich, fo daß Feiner weiß, wo er Recht fuchen und 
Schub und Sicherheit hetnehmen fol. Weil demnach afle Ermahnung nichts 
gefruchtet, To haben die Fürften nichts anderes ſchließen koͤnnen, als daß er 
gar Peine Sorge mehr für das Neich hegen wolle, und entfeben deshalb die⸗ 
fen Wenzel als einen NRachläffigen und Unwürdigen hiemit des Reiches.“ 


Am Tage darauf ward zum Könige erwählt: 


78. Aunprecht von der Pfalz, 1200—10. 

Km folgenden Jahre wurde Wenzel, welcher im Beſitze Boͤhmens ge- 
bfieben war, von feinem Bruder Sigmund von Reuem gefangen genommen 
und hat neunzehn Monate zu Wien gefangen gefeffen. 

Ruprecht, Fin thätiger ritterficher Mann, ſuchte der Kaiſerwürde wieder 
Anfehen zu verfchaffen; aber die Zeiten waren ſchon zu ſehr verworren und 
feine Megterung zu kurz, auch wurde er von einem Theile der Churfürſten, 
die ihn nicht mit gewählt Hatten, nicht einmal anerkannt. Gin Bug, den 
er nad Itallen unternahm, mißlang gleichfalls. Er ſtatb im J. 1410, 
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ohne etwas Erhebliches gethan zu haben, denn der wichtige Entſchluß, ein 
alfgemeines Concilium zur Ausgfeihung der Spaltungen in der Chriſten⸗ 
heit zu berufen, den er im I. 1409 faßte, kam wegen feines frühen 
Todes nicht zur Ausführung, 

In diefer, ſchon Tange vorbereiteten, Berufung einer allgemeinen chriſt⸗ 
Tichen Kirchenverfammfung zeigte fi Die Uebermacht der Wiſſenſchaft, bie ſich 
ſelbſtſtändig hingeſtellt und ihren Sammelpunkt in den Univerſttaͤten gefun⸗ 
den Hatte. Die Univerfitäten zu Paris, Oxfort und Prag ſtellten ein Gut⸗ 
achten dahin aus: allein ein allgemeines Concilium koͤnne die Kirchenſpal⸗ 
tung beendigen und der Papſt fei der Entfiheidung eines folden Conciliums 
unterworfen. Durch dieſes Gutachten wurde der Kaifer, als Papſtthums⸗ 
Vicarius, berechtigt, die Kirche zu verfammeln; denn die Kirchenverſamm⸗ 
fung zu Bifa, welche im J. 1409 von einem Thelle der Kardinaͤle zu⸗ 
fammenberufen war, Tonnte nicht als rechtmaͤßig anerfannt werden, weit bie 
Kardinaͤle ein gRiecht zu folder Berufung nicht hatten, Indeß führte dieſe 
Berfammfung doch dazu, daß noch ein dritter Papſt, Alezander V. gewählt - 
und von einem Theile der Chriftenheit anerfannt wurde. 


73. SKaifer Sigismund. 1410-37. 

Es war nahe daran, daß es dem Kaiſerthum erging, wie dem Papf- 
thum, daß nämlich drei Kaiſer zugleich aufftanden: der abgefepe Wenzel, 
der noch immer ‘eine Partei für fih hatte, deſſen Bruder, der Churfürft 
Sigismund von Brandenburg, der auch durch Heirath und Wahl Röntg 
von Ungarn geworben war, und ihr Better, der Markgraf Jodokus ober 
Jobſt von Mähren; denn diefe beiden wurden jetzt von einem Xheile 
der deutſchen Fuͤrſten zu Königen gewählt. Jodokus ſtarb jedoch fon im 
folgenden Jahre, in einer neuen Wahl wurde Sigismund allgemein angenom« 
men. Diefer Kalfer, in dem Träftigen 2ebensalter von dreiundvierzig 
Jahren, war in mander Hinficht der vorzüglichfte aus dem luxenburgiſchen 
Hauſe. Sein Aeußeres zeigte Majeſtaͤt, verbunden mit Anmuth. Er war 
groß und wohlgebaut, fein Angeficht, von blondem lockigem Haare umwallt, 
machte ihn zu einem der ſchoͤnſten Fürfen feiner Zeit. Sein Gef war 
Tebhaft, fein Wis treffend; er konnte für einen gelehrten Fürſten gelten und 
redete ſechs Sprachen geläufig. Er hatte etwas Biederes und Zreuherziges 
in feinem Wefen, was ihm die Grmüther gewann, und einen redlihen Wil- 
Ien für das Gute. Allein mit diefen ſchönen Anlagen und glänzenden 
Eigenfchaften fand feine Kraft Ju hat nicht auf gleicher Stufe. Er war 
zu wanfelmüthig und unentfchloffen und vermochte eine größartige Anſicht 
nicht kräftig feitzubalten, fondern war zufrieden, durch das nächſte Mittel 
der Berlegenheit abzuhelfen. Darum hat er auf bie großen Aufgaben ber 
Zeit nicht bis zum Ende durchzuführen gewußt. Dazu war er der Sinn- 
lichkeit unterthan und ein fchlechter Wirth, verſchwendete ſchnell, was er 
hatte, und befand fich deshalb faft fortwährend in DVerfegenheit, weshalb 
auch bei ihm, wie bei feinen Vorgängern, der Adel für bie vorgeſchriebene 
Taxe ganz und gar feil war. 

Sein naͤchſtes Augenmerk richtete Sigismund auf die verderbliche Spal⸗ 
tung in der ſKirche, da ein Papft in Italien, ein anderer in Frankreich, 

und ein dritter in Spanien feinen Sig hatte und von da aus den Fluch 
über feine Gegner und bie Länder ausfprach, Die ihnen anbingen. Es kam 
endlich im 3. 1414 bie merfwürbige Kirchenderſammlung zu Rof- 


- 


6 TV. Zeitraum. Mubolph von Hababurg bis Karl V. 1273 — 1520. 


nig zu flande, und nie iR wohl eine Verſammlung größer und glängen- 
der gewefen. Außer dem Bapfle Johann waren die drei Patriarchen von 
Konfantinopel, Grado und Antiohien, 29 SKardinäle, 33 Erzbifhöfe, ge 
gen 150 Bifchöfe, 124 Aebte, 1800 niedere Geiſtliche, viele Doktoren und 
Meifter der Wiffenfhaften und Künfte, aud Abgeordnete der Iniverfitäten 
Boris, Orleans, Oxford, Köln, Wien, Prag und anderer, ferner an 1600 
Fürften, Herten, Grafen und Ritter zugegen, fämmtlich mit mehr oder min- 
der zahlreichem Gefolge, fo daß die Zahl der Fremden bisweilen über 100,000 
Rieg; ja einmal follen ihrer 150,000 mit 30,000 Pferden gezählt wor⸗ 
den fein. Etwa dreißig verfchiedene Sprachen redete Diefe Menge: 

Bon den drei Bäpften erfchien nur Johann XXI. aus Rom, der 
gemeinfhaftlih mit Sigismund das Goncilium ausgefchrieben hatte, in der 
Soffnung, dafjelbe werde die beiden Gegner abſetzen und ihn beftätigen. Jo⸗ 
kann war nach Aleganders V. Tode gewählt, ein Mann, der durch Rohheit 
und Sittenloſigkeit, — er war in der Jugend Seeräuber gewefen, — all» 
gemeines Aergerniß gab!). Das Concilium hatte gleich, ungeachtet des Wi- 
derſpruchs der Staliener, die Abficht gefaßt, daß alle drei Paͤpſte ihr Amt 
niederlegen follten, damit das Uebel mit der Wurzel ausgeriffen würde. 
Man war übereingefommen, daß erftlih nicht blos, wie bisher gewöhn- 
ih, nur Bifchöfe und Aebte, ſondern auch die Doktoren der Theologie, 
fo wie des kanoniſchen und bürgerlichen Rechts, eben fo in Aufern Angeles 
‚genheiten auch die Kürften und ihre Gefandten, und endlich alle anweſende 
Prieſter, am Stimmrecht Theil nehmen follten; und zweitens, daß nicht 
. einzeln, fondern nach Rationen geſtimmt werde, fo daß jede der vier Haupt 
nationen, die Deutfchen, zu welchen auch die Polen und Nordländer gerech⸗ 
net wurden, bie Engländer, Franzoſen und Italiener, jede eine Stimme hät 
ten; — (die Spanier waren noch nicht angefommen). Denn hätte man 
bie einzelnen Stimmen gefammelt, fo würden die Jtaliener, welche an Zahl 
bie ſtaͤrkeren waren, alle andern überfiimmt haben. Bei den Deutfchen zeig- 
ten fich, wie ein Zeitgenoffe fagt, in diefer wichtigen Angelegenheit Stand- 
haftigkeit und Ungefüm und dringendes Beharren auf ihren Forderungen; 
bei den Engländern Kühnheit und Scharffinn; bei. den Franzoſen 
Großthun und die Gabe fi geltend zu machen; bei den Stalienern 
Feinheit, Lift und Parteilichkeit. 

Die Engländer und Deutfchen, waren wegen Abfegung der Päpfte einig, 
und bald gefellten fich auch die Kranzofen dazu. Johann XXIII., da er 
gegenwärtig war, ſollte zuerſt die Abdankungsurkunde unterfchreiben; er fuchte 
Auswege; endlich aber gab er nach und Tas am 1. März 1415 vor dem 
Altare Enieend das DBerfprechen feiner Abdankung üffentlih vor. Kaiſer Si» 
gismund und alle Anwefende waren voller Freude; der Kaifer erhob ſich 
fogar und füßte dem Papft die Füße und dankte ihm im Namen der chrift- 
lichen Welt, daß er ein fo herrliches Beiſpiel der Selbſtüberwindung gege- 





4) Von feiner Rohheit erzählt der Koftniger Canonicus Meichenthal, ein Beitge- 
nofle, der_ein Diarium über das Concilium ſchrieb, folgenden Zug: Als der 
Papſt auf den Artienberg kam, da fiel fein Wagen um und er lag in dem 
Schnee unter demfelben. Da kamen feine Diener und ſprachen: „Heiliger 
Dater, gebricht Eurer Heiligkeit aud etwas?” Da antwortete er in Latein 
alfo: „Jaceo hic in nomine diaboli.“ — Als er nun dies Land anfchäuet 
und den Bodenſee und das Gebirge, da fprach er: „Sic .capiuntur vulpes.“ 
(So fängt man die Füchſe.) 2. 
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ben. Allein Johann hatte nur zum Scheine nachgegeben; ſchon hatte er 
feine Abrede mit feinem Freunde, dem Herzog Friedrih von Oeſtreich, ges 
nommen; dieſer veranftaftete am 20.. März ein großes Zurnier, und als 
die Aufmerffamkeit Aller auf das Feſt gerichtet war, entfloh der Papſt als 
Herrenbote verkleidet, in einen grauen Mantel gehüflt, eine Armbruft auf 
der Schulter, in Begleitung eines Meinen Knaben, auf fchlechtem Pferde nad 
Schafhaufen, welches damals noch eine öftreichifche Stadt war. Der Herzog 
folgte ihm, und in der Nacht entwichen gleichfalls mehrere hundert italieni⸗ 
ſche und öftreihifche Pralaten. Der Papft gedachte auch wider den Willen 
des Gonciliums feine Gewalt fortzufeßen. Allein die verfammelten Kirchen- 
väter aus Deutfhland, England und Frankreich, ſammt dem Kaiſer Sigis- 
mund, nahmen die Sache ernſthaft. Das Goncilium erklärte unter Vorfig 
des Kaiſers Sigismund: „da feine Gewalt unmittelbar von Chriftus und 
über dem Papſte fet, fo ſollten feine Befchlüffe auch ohne päpftliche Bes 
fätigung die Kirche vereinigen und reformiren.” Gegen die Entwichenen 
wurde mit der größten Strenge verfahren; Herzog Yriedrih ward von dem 
Goncilium in den Bann und von dem Kaifer in die Acht gethan, und auf 
bes Leptern Befehl griff das Reichsheer unter dem Burggrafen Friedrich von 
Nürnberg und die Schweizer des Herzogs Erbländer an und nahmen fie 
- größtentheild weg. Das Aargau und die alte Stammfefte Habsburg gewan⸗ 
nen bie Berner; die Habsburg zerfiel in Trümmer und wurde nicht wieder 
aufgebaut. (Erſt zehn Jahre nad diefer Zeit nahm der Kaiſer den Herzog 
wieder zu Gnaden an und gab ihm die Länder, bie im Reiche gelegen was 
ren, zurüd; die Schweizer aber wollten ihre Eroberungen nicht wieder her⸗ 
ausgeben und behielten das Aargau und andere Stüde). 

Der Papft, der des herzoglihen Schutzes beraubt war, mußte ſich 
- wohl den Befchlüffen des Conciliums fügen; er wurde von Freiburg im 
Breisgau, wohin er geflohen war, nad dem Städtchen Ratolfszell, in der 
Nahe von Koſtnitz, zurüdgeführt, um bier fein Endurtheil zu vernehmen: 
„Daß er nämlich als ein offenbarer Verfchwender der Rechte und Güter der 
römifchen Kirche, der noch dazu die Chriftenheit durch feine böfen Sitten 
geärgert, des Papftthbums entfegt fein folle.” — Sodann unterwarf fi 
feinem Urtheil, wurde Bis zum J. 1418 auf dem Schloffe zu Heidelberg 
und dem zu Mannheim in Verwahrung ‚gehalten, dann wieder losge⸗ 
faffen und ftarb in demfelben Jahre als Kardinal Bifhof von Frascati. 

Der zweite Papft, der achtundachtzigjährige Gregor XI., der 
im füdlichen Stalien unter neapolitanifhem Schutze Tebte, erflärte fich gleich 
anfangs bereit, feine Würde niederzufegen, wenn der Friede der Kirche es 
fordere; er dankte demnach in dieſem 3. 1415 freiwillig ab und wurde 
Kardinal Bifchof von Borto. 

Benedict XII. aber, der fih in Spanien aufbielt, war nicht 
zum Nachgeben zu bewegen. Saifer Sigismund felbft übernahm, auf Er- 
fuchen des Conciliums, die Reife nah Spanien, um den alten Mann zu 
bereden; dennoch richtete er bei ihm felbft nichts aus. Uber der König 
Serdinand von Arragonien, der ihm bis dahin angehangen hatte, entzog 
ihm feinen Schuß und nun ſetzte ihn das Concilium ohne weiteres ab. 

So war eine Sauptabficht der Verfammlung erfüllt und die verderb- 
fiche vierzigjährige Spaltung der Kirche geendigt; man konnte nun zu der 
Wahl eines neuen Papftes fehreiten. Aber e8 lag den verfammelten Vätern 
noch eine andere große Sorge im Sinne, das war bie Verbefferung der 
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Kirche ſelbſt. Man klagte über viele Mifbräuche, die ſich eingefihlichen hat- 
ten, über Sittenverderbniß der Geiſtlichkeit, über das Saufen geiftlicher 
Stellen um Geld, dann insbefondere über bie immer größer gewordenen An- 
ſprüche des roͤmiſchen Stuhles. Der Papſt wollte hohe und niedere geiſtliche 
Stellen in ben, europäiſchen Ländern beſetzen und ſchränkte dadurch die Wahl⸗ 
freiheit ver Kapitel, ſo wie die Rechte der Landesherren, ein; es ſollten 
alle Klagen in Religionsſachen vor ſeinen Richterſtuhl nach Rom gebracht 
werden; er forderte viele Abgaben aus allen chriſtlichen Laͤndern und ſo 
vieles andere, wodurch die hohe Würde des Papſtes, als eines geiſtlichen 
Daters, Rathgebers und Borftehers der ganzen Ehriftenheit, nach und nad 
in eine einträgfihe Pfründe verwandelt war, "wobei die innere Reinheit und 
Würde der Stirchenverfaffung nothwendig Teiden mußte. Solche Mißbräuche 
wollten die verfammelten hoben Geiftlichen, im Namen ihrer Kationen, ab- 
geftellt willen, indem fie übrigens dem Papfte alle ſchuldige Ehrfurcht, allen 
Gehorſam, und auch fehr viele rechtmäßige Einkünfte aus allen Ländern zu- 
ficherten. Befonber eifrig verlangten die Deutfihen, . und an ihrer Spike 
der Kaifer, eine gründfiche Kirchenverbefferung am Haupt and an den Glie⸗ 
dern. Allein die Italiener, welche den meiften Vortheil dabei hatten, wenn 
recht viel Geld aus den andern Ländern nad Rom floß, fuchten dieſe Ab⸗ 
fihten zu Hintertreiden und hielten nichts wirkfamer dazu, als wern Das 
Eoneilium zuerft einen Papft wählte, welcher dann die Verhandlungen über 
die Kirchenverbefferung nad feinem Gefallen Ienfen könnte. Die Deutfchen 
dagegen, die diefe Abſicht wohl merkten, forderten mit guten Gründen, daR 
erft nachher der neue Bapft gewählt werde, von dem man als die erfte Be: 
dingung feiner Wahl die Beftätigung der neuen Kirhenverfaffung Fordern 
Tonne. Ihre Gründe waren triftig und gut; aber dennoch gelang es den 
Stalienern, die Franzofen und die indeß angefommenen Spanier auf ihre 
Seite zu Bringen, und als auch die Engländer von ihrem Koͤnige den Bes 
fehl erhielten, den Kardinälen beizutreten, fanden bie Deutſchen affein und 
mußten endlich wohl nachgeben. Es zeigte fich bei dieſer Gelegenheit, wie 
nachtheilig Sigmunds anderthalbjährige Abweſenheit auf der fpanifchen Reife 
und darauf in Franfreih und England, wohin Ihn fein unruhiger Geiſt 
getrieben hatte, gewefen war; fein vorher überwiegender Einfluß auf dem 
Concilio war gefunfen. ' 

. Der neue Papft wurde am 11. November 1417 gewählt, — es war 
ein Staliener, Otto von Colonna, der den Namen Martin V. annahm. 
Er war ein aͤußerſt Muger Mann und wußte fehr fein mei allem auszuwei⸗ 
hen, was die verfammelte Kirche zur Einfhränfung der päpftlichen Gewalt 
im Sinne hatte. Da erwachten die andern aus ihrem Schlummer, befon- 
ders wandten fich die Franzofen an den Kaifer Sigismund, damit er fid 
ernftlich der Sache annähme. Er antwortete ihnen aber: „Da wir Deutfchen 
bie Reformation verlangten, ehe ein Papft gewählt wurde, waret ihr Fran⸗ 
zofen nicht damit zufrieden, fondern wolltet zuvor einen Bapft haben. Run 
habt ihr einen, wie wir, geht zu ihm und verlangt eure Kirchenderbeſſerung.“ 

Der Papft, der wohl wußte, daß man Wegner trennen muß, wenn 
. man fie befiegen will, fing an, mit den verfchiedenen Nationen einzeln zu 
unterhandeln, weil eine jede-ihre Reformationsvorfchläge gemacht hatte, und 
daraus find die beſondern Concordate entftanden. 

Sp war bdiefer große Zweck ber Kirchenverfammlung, die gefammten 
kirchlichen Einrichtungen und die Verfaſſung der Geiſtlichkeit zu verbeffern, 
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größtentheifs vereitelt. Wie Heilfam, wenn man mehr getban hätte! wie 
viel Zwieſpalt hätte daburch für die Zukunft verhütet werden können! Man 
tröftete fi damit, daß von nun an regelmäßig alle gehn Jahre allgemeine 
Concilien follten gehaften werben; allein, was nicht in dem rechten Augen⸗ 
blicke vollbracht wird, ift für alle Beiten verloren. Die verabredeten zehn- 
jährfihen Concilien kamen bald wieder in Vergeſſenheit. 

Nachdem der Papft Martin feine Abfichten erreicht hatte, ſchloß er 
am 22. April 1418 die Kirchenverſammlung und ritt am 16. Mai in eis 
nem göldenen Meßgewande, mit weißer Inful, auf einem weißen Pferde, 
das mit Scharlach bebedt war, unter einem prächtigen Traghimmel, zur 
Stadt hinaus. Sigismund ging voran und führte das Pferd beim Zügel, 
drei Fürften, die zu den beiden Seiten und hinter dem Pferde gingen, tru⸗ 
gen deffen Dede. — So war der Abzug und das Ende der großen Koſt⸗ 
niger Sirchenverfammlung, welche beinahe viertehatb Jahre gedauert hatte 
und von weldyer fo große Erwartungen für Reinigung und Wiederbeftbung 
der chriſtlichen Kirche gehegt waren. Man kann fagen, "daß der geiftige 
Kern der damaligen Menſchheit in Koſtnitz verfammelt war. Und wie ge 
ring war bie Ausbeute dreier fo wichtiger Jahre! 


71. Zobann Huß und die Suffitentriege. 


Diefe Berfammlung Hat auch noch in einer andern Sache gerichtet 
and durch ihren Urtheilsſpruch bie wichtigften Folgen veranfaft. 

Kaiſer Karl IV. Hatte im J. 1348 die Univerfität Prag nah bem 
Mufter ber Barifer geftiftet und fie wurde bald von Stubirenden aus allen 
benachbarten Ländern ſtark beſucht. Aber Karl räumte den Demtfchen viele 
und größe Vorrechte bet derſelben ein, worüber die Böhmen unzufrieden 
waren; und dieſe brachten es im 3. 1409 dahin, daß der König Wenzel 
(in Böhmen war er noch König) den Deutfchen jene Rechte wiederum nahm. 
Aufgebracht darüber zogen Zanfende von fremden Studenten mit ihren Leh⸗ 
rern von Prag fort und flifteten oder vermehrten andere hohe Schulen, 
unter andern Leipzig, wo Marfgraf Friedrich der Streitbare mit Anlegung 
einer Univerfität befchäfttgt war, fo wie Ingolſtadt und Krakau. Johann 
Huß, der eifrigfte und gelchrtefte unter den böhmifchen Lehrern, wurde 
nun Meftor der Untverfität. Gr verbreitete bald Grundfähe, die von den 
gewöhnlichen ganz abwichen; größtentheils waren es die Lehren eines eng- 
lUiſchen Gottesgelehrten und Pfarrers, Johann Wycliff, welcher unge 
führ dreißig Jahre vor Huß lebte. Dieſer eiferte gegen die verborbenen 
Sitten der Geiſtlichen und behauptete, es ſei der heiligen Schrift zuwider, 
daß fie zeitliche Güter befäßen; auch verwarf er den Supremat des Papſtes, 
fo wie ale Möndsorden, und redete in feinem Eifer fehr bitter über fie; 
bie Lehre vom Fegfeuer, von der Transfubflantiation und andere Funda⸗ 
mentallehren der —5 — Kirche focht er ebenfalls an. Und ſolche und 
ähnliche Grundſaͤtze brachte auch Huß vor, eiferte unter anderm auch ſehr 
heftig gegen den Ablaßhandel, und bewirkte bald dadurch, daß er als Ketzer 
angeffagt und vor ben Richterſtuhl des Papftes nach Rom gefordert wurde, 
Er gehorchte nicht und wurde in den Bann gethan; aber er hatte ſchon 
eine bedeutende Partei gewonnen, felbit der König Wenzel nahm ihn eine Bett- 
lang in Schuß, und es kam in Prag, To wie in andern Theilen Böhmens, 
fogar zu blutigen Hänbeln, dei welchen auch ein underer Lehrer in Prag 
und Huſſens Freund, Hieronymus, eine Molle ſpielte. Sept wurde Huß 


300 V. Zeitraum. Rudolph won Habeburg bis Karl V. 1273 — 1520. 


vom Koftniker Concilium zur Derantwortung vorgeladen und er folgte, nach⸗ 
dem Sigismund, auf feines Bruders Wenzel Fürwort, ihm einen fichern 
Geleitsbrief ausgeftellt hatte. Aber der Kaifer dachte hierin nicht, wie 
hundert Jahre fpäter Karl V. gegen Luther zu Worms; er ließ es fid 
ausreden, daß er fein Eaiferliches Wort zu halten braude, da man ihm 
vorfiellte: „Sein Wort dürfe dem Fatholifchen Glauben nicht zum Nachtheil 
gereihen und den geiftfichen Richter nicht hindern, fein Amt zu verrichten; 
auch mache fich einer, ter den Glauben anfechte, alles Geleites felbft ver 
luſtig.“ Sigismund erlaubte, daß man den Huß gefangen nahm, und 
beichloß fich ferner gar nicht in die Sache zu mifchen. 

Man forderte von Huß den beftimmten Widerruf aler feiner Lehren, 
wo nicht, fo müfle er als Ketzer auf dem Scheiterhaufen fterben. Gr wählte 
das Lebtere und wurde am 6. Juli 1415, fo wie elf Monate nachher fein 
Freund Hieronymus von Prag, öffentlih in Koftnig verbrannt. Sie ſtar⸗ 
ben mit einer Standhaftigkeit, die felbft von ihren Seinden bewundert wurde. 
Ihre Ueberrefte wurden mit der Afche in den Mhein geworfen, um den Bäh—⸗ 
men feinen Gegenſtand der Verehrung zu laſſen. 

Die Nachricht von diefen Begebenheiten brachte ganz Prag in Bewe 
gung und Aufruhr; die Böhmen fchrieben Huffens Hinrichtung dem Kaffe 
der Deutfhen zu, und hingen nun um fo mehr an feinen Grundfägen. 
Ja fie gingen noch weiter; andere Lehrer fepten neue Lehren hinzu, und 
befonders fand Jacob von Mieß großen Anhang mit feiner Behauptung, 
daß das Abendmahl unter beiderfei Geſtalten ausgetheilt werben müffe. Die 
Anhänger der neuen Lehre verfammelten fih auf einem Berge, welder nad 
ber der Berg Tabor genannt wurde und von welchem fie ſelbſt den Ra⸗ 
men ZTaboriten annahmen. Der König Wenzel wagte es nicht, dieſe Ver⸗ 
fammlungen zu flören, denn es famen oft gegen 40,000 Menfchen zufam- 
men; und, wie es bei folhen Gelegenheiten zu gefchehen pflegt, fie gingen 
immer weiter in ihrem Eifer, je mehr ihrer wurden und je eifriger fie 
von dem Papfte und der Kirche als Keber verdammt wurden. Bald zogen 
fie aud durd Prag im feierlichen Umgange, unter Vortragung des Kelches, 
und Wenzel, der fih nicht mehr ſicher hielt, verließ die Stadt; er flarb 
bald nachher im 3. 1419, 

Als der Zug der Huffiten eines Tages vor dem Prager Rathhauſe 
vorbei zog und jemand einen Stein herabwarf, der einen ihrer Priefter 
traf, fürmten fie in äußerſter Wuth das Rathhaus und flürzten den Bür- 
germeifter, den Stadtrichter, drei Rathsherrn und ſechs Gerichtsdiener zum 
Benfter hinaus, welche von dem rafenden Pobel mit Spießen aufgefangen 
und ermordet wurden. Somit wurde das blutige Zeichen des Aufruhrs ge 
geben; unter der Anführung des Zizka, weldher auch zum Sturme des 
Rathhauſes geführt Hatte, zogen die Haufen im Lande umher und zerftörten 
die Kloͤſter, peinigten die Prieſter und verwüfteten die Güter Fathofifcher 
Herren. Diefer Johann Zizka von Troczna entwidelte ein Heerführer- Tas 
fent, wie deren wenige in der Gefchichte vorfommen. inäugig und fpäter 
ganz blind, führte er feine begeifterten, aber an die firengfle Kriegsorbnung 
gewohnten, Schaaren zum unfehlbaren Siege. Er ſelbſt war von eiferner, 
unbeugfamer Gemüthsart. | 

Sigismund, der nad Wenzels Tode rechtmäßiger Herr von Böhmen 
war, forderte die Hülfe des deutfchen Neiches gegen die Huffiten auf und 
brachte wirklich ein anfehnliches Heer zufammen; er rüdte im 3. 1420 in 
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Böhmen ein und befagerte Prag. Allein Zizka ſchlug den Sturm tapfer ab, 
der König mußte einen Stillftand fließen und zog wieder zurüd. — Im 
J. 1427 machten die deutfchen Fürften mit. vier Heereshaufen einen neuen 
Einfall; allein der Schrecken vor den durch ihren Religionseifer faft unüber- 
windfich gewordenen Huffiten war fhon fo groß, daß die eingerüdten Heere 
bei ihrem bloßen Anblide in Unordnung geriethen und zurüdwidhen. Und 
eben fo ging es einem neuen Heere, welches auf 100,000 Mann gefchäßt 
wurde und im 3. 1431 einrüdte. Daſſelbe wurde bei Niefenberg fo gänz⸗ 
lich geſchlagen daß 10,000 Mann auf dem Blake blieben, alles Geſchütz 
und Gepäck verloren ging, und daß der Kardinal Sultan nur mit Mühe 
und mit Verfuft feines Kardinalhutes, feiner Infignien, und der Kreuzbulle 
gegen die Huſſiten, die er bei fih führte, fein Leben rettete. — Die Hufe 
fiten aber machten ihrerfeits wiederholte Einfälle in Meißen, Sachen, Bran⸗ 
denburg, Franken, Baiern und Oeftreih, und ihre verwüftenden Züge wa⸗ 
ren ſchrecklich; es war ein Religionskrieg. Die Taboriten hatten die Lehre: 
wenn alle Städte der Erbe bis auf fünf verbrannt feien, fo beginne das 
neue Meich des Herren. Seht fei die Zeit der Rache und Gott ein Gott 
des Bornes. 

Run rieth Alles zur Güte. Man gab fi Mühe einen Firchlichen 
Vergleich zu Stande zu bringen, und dieſes gelang ‚auch wirklich durd das 
im 3. 1431 zu Bafel verfammelte Goncilium. Es wurde den Huſſi⸗ 
ten die freie Lehre des apoftolifchen Glaubens, die Güterfofigfeit ihrer Geiſt⸗ 
fihen und der Genuß des Abendmahls unter beiden Geftalten erlaubt, je⸗ 
doch fo, daß die Priefter das Volk fleißig beichren follten, daB unter jeber 
Geſtalt Ehriftus ganz enthalten fet. 

Der größte Theil des böhmischen Volkes nahm dieſen Vergleich willig 
an, aber zwei Parteien wollten in ihrer Wuth von feiner Mäßigung und 
von keinem Bergleiche hören, bie TZaboriten und die Waifen, unter 
der Anführung von Procopius dem Großen und Brocopius dem Klei⸗ 
nen. Es kam zum offenbaren Kriege zwifchen ihnen und den Gemäßigten; 
diefe aber gewannen eine große Schlacht in der Nähe von Prag, in welcher 
die beiden Procope umkamen, und nun erlangte endlih Sigismund, nach⸗ 
dem er im 3. 1433 auch zu Rom die Kaiferfrone erhalten hatte, daß er 
auch als König von Böhmen anerkannt wurde; aber es war nur ein Jahr 
‚vor feinem Tode, denn in dem darauf folgenden Sahre 1437 ftarb er, 69 
Zabr alt, nachdem er 5i Jahre in Ungarn und 28 Jahre in Deutfchland 
König gewefen war, und mit ihm erloſch der Iugenburgifhe Stamm. ’ 

Diefer Kaifer befand fi, troß feiner vielen und reichen Länder, oft 
in der größten Geldverlegenheit, indem befonders feine häufigen Reiſen große 
Summen erforderten. Aus diefer Urfache verpfändete er im 3. 1415 bie 
Mark Brandenburg, welde unter Karl IV. an das Iugenburgifche Haus 
gefommen war, fammt der dazu gehörigen Churſtimme und dem Erzfämmes 
reramte, an den Burggrafen von Nürnberg, Friedrich VI. von 
Hohenzollern, gegen 400,000 Goldgulden, weldye er ihm bei verfchie= 
denen Gelegenheiten, unter anderm auch zu der Reiſe vom Koftniker Conci⸗ 
lium nad Spanien, geliehen hatte. Am 18. Aprit 1417 gefhah die feter- 
liche Belchnung zu Koftnik; dadurch ift das Haus Hohenzollern in den Bes 
fi von Brandenburg und unter die großen Neichsfürften gefommen. — 
Auf ähnliche Weife erhielt Friedrich der Streitbare, Markgraf zu 
Meißen und Landgraf zu Thüringen, im J. 1423 für 100,000 Mark vom 
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Kaifer Sigismund die ſaͤchſiſche Churwürde und den mittenhergifchen Kreie, 
nachdem auch der Zweig des Anhaltiſchen Gaufes, welcher Sachfen« Wit 
tenberg und den Churhut befaß, auggeftorben war, und fo gelangte das 
Haus der Grafen von Wettin, weides mit dem alten Sachſen in feiner 
Derbindung gefanden hatte, zu der Würde des fächfifchen Herzogthums. 

. Zum Schluffe non diefes Kaiſers Regierung möge no, gl$ Beitrag 
zur GCharafteriftif jener Zeit, des Streites zwifchen den Herzogen Ludwig 
von Baiern » Ingofkadt und Heinrich von Landshut gedacht werden. Beide 
waren auf der Kirchenverſammlung zu Kofnig gegenwärtig und brachten bier 
ihren Streit wegen der Anfprüche, bie Ludwig auf feines Vetterg Land 
machte, yor den Kaiſer. Herzog Ludwig der Börtige, — fg war fein Bei⸗ 
name, — benahm ſich fehr ungebührlih vor dem Kaifer und ſtieß gegen 
feinen Better fogar Schmähreden aus, Heinrich, darüber empört, eilte zu 
feiner Herberge, waffnete fi, ritt feinem Beleidiger bei deſſen Heimkehr ent- 
gegen und flach ihn mit zwei Stichen vom Pferde, worauf er gus Kaſtnitß 
entflod. Im Zorne wollte ihn der Kaifer in die Acht erflären; als Lud⸗ 
wig aber wider Erwarten genas, verzieh jenem der Kaifer auf Fürbitten 
feines Schwagers, des Churfürften Friedrih von Brandenburg. Aber Lud⸗ 
wig galühte deſto mehr non Race und erhob biutige Fehde gegen Heinrich, 
in welcher Franken, Baiern und Schwaben durch Mord und Brand verbeert 
wurden, denn beide hatten niefe Bundesaenpfien geworben. Aber Heinrich 
behielt die Oberhand und der miederbaierfche Adel, der yon ihm, als feinem 
Lehnsherrn, abgefallen war, demüthigte fich wieder vor ihm, Nur das 
Haupt diefes Adels, Kaspar der Torringer, bfieb ungebeugt und 
fam jebt auf den Gedanken, den Herzog Heinrich vor den Freiſtuhl der weſt⸗ 
phaͤliſchen Feme zu laden. So groß war dag Anfehen dieſes Gerichtes, daß 
Heinrich, begleitet von feinem Schwager, dem Churfürften von Brandenburg, 
nah Weſtphalen ritt. Aber zur Stunde der Feme fehlte Kaspar der Zöts 
tinger. Da ward er als falfcher Kläger felbft zum Stride verdammt und 
die Burg Toͤrring, bei Salzburg, dem Erdboden gleih gemacht. Churfuͤrſt 
Sriedrih und Herzog Heinrich ließen fich zu Wiſſenden der Keme aufnehmen. 


VI. Die Kaifer aus dem öftreichifchen Hauſe. 
1413S — 1806. 


75. Kaiſer Albrecht 14138 —39. 


Nah Sigismunds Tode wählten die FKürften im 3. 1438 ginen Kai- 
ſer aus dem öftreichifchen Haufe, und daſſelbe ift von nun an mit einer 
einzigen kurzen lnterbrehung, 368 Jahre lang auf dem alten Throne ber 
Deutfchen geblieben, Albrecht von Oeſtreich, der als Schwiegerfohn des un⸗ 
beerbten Kaiſers Sigismund zugleih König von Böhmen und von Ungarn 
geworden war, war ein fehr wohldenfender, ausgezeichneter Fürſt und würde 
ſicher recht viel Gutes für das Neich geftiftet haben, wie er denn z. 3. ſchon 
den Gedanken eines ewigen gebotenen Landfriedens gefaßt hatte; aber ſchon 
im zweiten Jahre feiner Regierung, da er eben einen Zug gegen die Türken 
gemacht hatte, ftarb er auf dem Rückwege. Faſt Fein König if} von Hohen 
und Niedern, von Meichen und Armen, fo betrauert worden, als Albrecht. 

Noch unter dem Kaiſer Sigismund war im 3. 1431 dag [don er⸗ 
wähnte neue Eoncilium zu Baſel verfammelt worden, um das zu 
Koſtnitz angefangene Werk der Kirchenverbefferung fortzuführen. Allein das 
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Concilium gerietb bald in fehr vermidelte Streitigkeiten mit dem Vapft 
Eugen IV., über ben daſſelbe fogar die Abſetzung ausſprach und welchem 
eg den Herzog Amadeus von Savoyen als Papſt Felix V. entgegenftellte, 
Daß eine allgemeine Kirchenverſammlung über dem Papfte und die erfte 
geſetzgebende Gewalt in ber Kirche fei, dieſer Grundſatz wurde zu Bafel, wie 
früher zu Koftnig, auf das feierfichfte feſtgehalten. Die Deutſchen mifchten , 
fi eine Zeitlang nicht in den Streit; endlich aber nahmen fie die Haupt⸗ 
bejehlüffe der Baſeler Kirchenverfammlung auf einem Kürftentage zu 
Mainz im J. 1439 durch ein fürmliches Inſtrument an. Bon den Reichs⸗ 
ftänden waren. die drei geiftlihen Ghurfürften in Perfon zugegen, von dem 
Kaifer und den übrigen die Gefandten; ferner ein Gefandter des Königs 
von Frankreich und der Könige von Gaftilien, Arragonien und Portugal, 
um mit den Deutſchen zufammen die Ordnung der Kirche zu berathen. Von 
Seiten des Conciliums war der Patriarch von Aquileja zugegen. 

Unter den Befchlüffen, welche hier angenommen wurden, waren folche, 
wodurch die bisherigen päpftlichen. Rechte fehr eingefihrankt wurden. Statt 
der beträchtlichen Geldſummen, welche von allen höheren geiftlichen Stellen 
jährlich nah Rom floffen 1), follte dem Bapfte ein beftimmter Unterhalt 
(Provigio) feftgefeßt werden, und bie deutſchen Fuͤrſten bewilligten fürs Erfte 
Dazu, „ala freiwillige Beihülfe,” den achten Theil deſſen, was fonft bet 
einer Erledigung der geiftfichen Stellen an die päpftliche Kammer gezahlt 
worden war. — Ebenfalls follte der Papſt künftig, außer dem Kirchen⸗ 
Raste, Feine geiftlihen Stellen befegen, fondern die freien Wahlen der Ka⸗ 
pitel folften bergeftelft werden. — Endlich hatte das Eoncilium auch über 
die Papſtwahl und die Anzahl und Eigenfchaften der Kardinäle Beſtimmun⸗ 
gen getroffen, wobei vorzüglich der Grundſatz aufgefteflt war, daB nach Ver⸗ 
hältniß aus allen Völkern eine gleiche Anzahl von Kardinäfen den Papſt 
umgehen follte, welche, mit der Eigenthümlichkeit jedes Volkes bekannt, in 
dem einzelnen Balle den rechten Standpunkt der Beurteilung anzugeben 
wüßten; „damit, wie fih das Concilium augbrüdt, die Kardinäle, fo wie 
dem Namen, fo aud der That nad, die Angeln (cardines) feien, auf wel« 
hen die Shore der allgemeinen Kirche ruhen und ſich drehen fünnen.” Cs 
wurde *fhon damals für ein weſentliches Hinderniß der Zufriedenheit der 
Voͤlker mit der Kirchenverfaffung gehalten, daß bei weitem die Mehrzahl der 
Kordinäle, die doch „des Papftes Nathgeber in der Leitung der chriftlichen 
Republik fein ſollten,“ aus Stalienern befand. Man fühlte, daß das Papſt⸗ 
tum, um eine Die ganze chriftliche Welt umfaflende Macht zu bleiben, eine 
neue Gehalt annehmen und durch thätige Theilnahme aller Nationen ſich 
wieder befeben muͤſſe. 

Diefe und andere Beftimmungen, welche der deutfchen Kirche bedeu⸗ 
tende Rechte und eine große Selbftftändigfeit geben konnten, wurden von 
Albrechts Better und Nachfolger, dem Herzog Zriedrich von Oeſtreich, ver 
ihm durch die Wahl der Fürften als: 


| 76. Kaiſer Friedrich III. 1440 — 98. 
folgte, dur die Wiener Goncordate (früherhin fälſchlich die Aichaffenburger 
Goncordate genannt) mit dem Papft Nicolaus V., im J. 1448, zum 
großen heile wieder aufgegeben; und das Bafeler Concilium ging in dem⸗ 


1) Kaiſer Maximilian I. behauptete fpäter noch, der Papſt ziehe ein hundertmal 
größeres Einlommen aus dem deutjchen Neiche, als der Kaifer. 
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felben Sabre, ohne feine urfprüngliche Abſicht erreicht zu haben, ausein⸗ 
ander, nachdem daffelbe fiebzehn Jahre verſammelt gewefen war. Der Ge 
danke einer Kirchenverbefferung und Befchränfung des Papſtthums durch eine 
vertretende Berfaffung der Kirche, welche über demfelben ftehen follte, ein 
Gedanke, für welchen ein halbes Sahrhundert gefämpft hatte, war damit 
‚zu Grabe getragen. Der Gegenpapft Felix V. legte freiwillig feine Würde 
nieder. Der Mann, welcher diefe Wendung der kirchlichen Angelegenheiten 
vor Allen bewirkt hat, war ber ehemalige Geheimſchreiber Kaifer Friedrichs, 
Aeneas Sylvius, aus dem Haufe Piccofomini in Stena, einer ber 
ausgezeichnetfien Männer feiner Zeit. Früherhin war er felbft Geheimfchreis 
ber des Bafeler Eonciliums. und der eifrigfte Verfechter der Mechte der Con⸗ 
cilien gewefen; als er aber für fein ehrgeiziges Streben eine glänzendere 
Zaufbahn vor fih ſah, wenn er fih dem römifchen Stuhle eng anfchlöffe 
und das päpftliche Anfehen gegen die demfelben drohende Gefahr vertheidigte, 
trat er ſelbſt in den geiſtlichen Stand und wußte feinen Kaiſer, fo wie aud) 
mehrere deutſche Fürſten, ſehr gefchict zu Gunſten des Papftes zu Teiten. 
(Er felb wurde im 3. 1458 Papſt, unter dem Ramen Pius II., farb 
aber ſchon nach Furzer Megierung im I. 1464.) 

Der Kaifer Friedrich war ein gutgefinnter, nur allzu friedlicher und 
ruhiger Herr, deſſen Tange Megierung wenig rühmliches für Deutfchland 
enthält. Seine Zeitgenoffen haben ihn abgebildet, wie er Edelſteine auf 
einer Goldwage abwägt oder den Himmelsglobus in der Sand fi mit ein 
paar Gelehrten über den Stand der Geftirne befpridt. Allein in den Lauf 
der Gefchäfte mochte er nicht mit Fraftiger Sand eingreifen; wenn man ihm 
Mißbräuche vorhielt, fo meinte er, e8 möge wohl nirgends ganz gleich und 
recht hergeben; wenn gehandelt werden follte, fo glaubte er oft, es werde 
fh ſchon alles von ſelbſt zurechtfinden. Zu feinen eigenen Angelegenheiten 
verhielt er ſich faft wie ein Beobachter; er ſah gern in den Dingen das 
Aligemeine, Beherrfchende, welches allerdings oft die Abweichungen wieder 
herſtellt. Allein zu folcher zur Unthätigfeit verleitenden Seelenruhe waren 
die Verhältniffe der Zeit zu dringend. 

Bon Often ber rüdte eine große Gefahr dem Neiche immer näher, 
ohne Daß dagegen ernfihafte Vorkehrungen gemadt wären; das war Bie Ge⸗ 
fahr vor den Türken. Diefe eroberten am 29. Mai 1453 Konftantis 
nopel und machten dem griechifchen Kaiſerthume ein Ende, nachdem es fafl 
taufend Fahre Tänger beftanden hatte, als das Reich der Römer im Abend- 
Sande. Darauf drangen fie immer weiter gegen die Donau vor und es 
war nahe daran, daß fe auch Ungarn eroberten. Friedrich, fo wie der 
Bapft, redeten viel von einem Sreuzzuge gegen fie; aber die Zeiten der Bes 
geifterung waren vorüber und niemand ließ fi das Kreuz anheften. Daß 
wenigftens noch etwas gegen die Feinde des chriftfichen Namens geſchah, 
war allein das Verdienſt des Papſtes Calixt II. Diefer ließ auf eigene Koften 
eine Flotte von fechzehn Galeeren ausrüſten und fchonte dabei felbft der 
Koftbarkeiten feines Schatzes nicht; und fein Legat, der Sranzisfanermönd 
Johannes Capiſtranus aus dem Neapolitanifchen, ein 6bjähriger 
Mann, an Körpergeftalt und an Feuer der Beredſamkeit Peter dem Einfied- 
fer, dem Prediger des erſten Kreuzzuges, gleich, Hatte wenigſtens einige 
Zaufend armer Bürger, Bauern und Mönde mit heifigem Eifer für die 
Sache der Ehriftenheit zu erfüllen gewußt und erfchien mit ihnen im 3. 
1456, in dem gefährlihfien Augenbfide, da der Sultan Mohamed II, 
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mit 160,000 Mann die Feſtung Belgrad befagerte. Wenn biefe Feſtung 
fiel, fo war Ungarn verloren und der Weg nach Wien den Türken eröffs 
net; denn ber junge König Ladislaus von Ungarn fowohl, als der Kaiſer 
Friedrich und die deutfchen Fürften, waren nicht gerüftet und rathfchlagten, 
fatt zu handeln. Da flug Capiſtran zuerft mit feiner kaum nothdürf- 
tig mit Spießen, Drefchflegein und Heugabeln ausgerüfteten Schaar, die 
er auf Kühne gebracht hatte, die türkifche Flotte auf der Donau, die Bel- 
grad einſchloß, und warf fi in die Stadt. Auch der Ungarifche Feldherr, 
Zohannes Hunnyades Gorvinus, Hatte einige Mannfchaft zufammen« 
gebracht und fchlug mit den Kreuzfahrern die wüthenden Stürme der Zür- 
fen zurüd. Aber deren wohlverfchanztes Lager felbft anzugreifen wagte 
er nicht und verbot fogar bei Todesſtrafe jeden Ausfall. Allein der feu⸗ 
tige Muth der Kreuzfahrer Tieß fi) nicht zurückhalten, und Capiftran ſelbſt, 
als er dieſes ſah, ſtellte fih, einen Stab in der einen und ein Grucifix 
in der andern Sand, an ihre Spike, erflürmte drei türfifche Schanzen 
nah einander, und nun fiel auch Hunnyades mit der Meuterei den flichen- 
den Zürfen in den Rüden. Ihr Lager wurde nach einem ſchrecklichen Kam⸗ 
pfe erftürmt, alles Gefhüg und eine unermeßliche Beute gewonnen, und 
Mohamed felbft floh verwundet mit den Meberbleibfeln feines Heeres aus 
Ungarn. Ueber 20,000 Zürken bedeckten das Schlachtfeld und des Sul⸗ 
tans Macht war auf viele Sahre gelähmt. Diefe Rettung verdanfte bie 
Ghriftenheit dem Heldenmuthe eines Moͤnches und der Zapferfeit eines un⸗ 
garifhen Evelmanns, während die Könige und Fürſten unthätig, oder mit 
Heinfichen Haͤndeln befhäftigt waren. Wäre der Sieg mit gemeinfamen 
Kräften raſch verfolgt worden, fo Tonnte bie ganze türfifche Macht über 
den Haufen geworfen werden; aber es gefhah nichts, und die beiden Hel⸗ 
den, welche noch etwas hätten ausrichten können, ftarben noch in demſel⸗ 
ben Jahre 1456, erſchöpft von den übermenſchlichen Anftrengungen, an den 
böfen Seuchen, ‚welche die Menge der Leichname erzeugt hatte. 

Den Sohn des Johannes Eorvinus, Matthias, erwählten bie 
Ungarn zu ihrem Könige, als der nachgelaffene Sohn Kaifer Albrechts II., 
Ladislaus Pofhumus, im 3. 1457 ohne Erben ftarb; fie wollten feinen 
aus den oͤſtreichiſchen Kürften zum Könige haben. "Auch die Böhmen 
wählten einen einhetmifchen Edelmann , Georg Podiebrad, und fo fah 
fih das öftreihifche Haus für einige Zeit wieder aus dem Befite beider 
Länder verdrängt. „Sonderbar,” ruft Aeneas Sylvius in feiner boͤhmi⸗ 
ſchen Geſchichte aus, „daß dieſe beiden Meiche von ben edeliten Fuͤrſten⸗ 
bäufern an gemeine Edelleute gekommen find!“ 

In Deutſchland waren unterdeß unzählige Händel und Fehden, ein 
jeber dachte nur an feine Privatftreitigkfeiten oder‘ verfolgte feinen befondern 
Bortheil; und wenn ein Meichstag zur Befchließung eines Zürfenzuges auss 
gefchrieben war, fo firitt man Monate lang darüber, wie viel ein jeder 
an Geld und Mannfhaft geben follte, und verfhob am Ende die ganze 
Sache auf das nächſte Jahr. Ueberhaupt wurde auf den beutfihen Reiches 
tagen wenig Grfprießliches ausgemadt. Der Kaiſer und die Bürften ers 
ſchienen meiftentheifs nicht mehr felbft, fondern ſchickten ihre Gefandten, 
und dieſe waren nur darauf bedacht, dem Vortheile ihrer Herren nichts 
zu vergeben. Sehr Häufig wurden ſolche geſchickt, die in dem römifchen 
Mechte, welches jetzt fleißig fludirt wurde, wohl erfahren waren 1); dieſe 


1) Das Studium des alten römifchen Rechtes wurde durch einen Deutfchen von 
Kohlrauſch, Deutſche Geſchichte. 14. Auf. I. 20 
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hielten es zweiundſiebzig Städte mit Rürnberg, und auch bie Schweizer ſchick- 
ten 800 Wann. Der verheerende Krieg, der vorzüglich das Landvolk traf, 
— zweifundert Dörfer wurden niedergebrannt, — dauerte fieben Jahre. Acht⸗ 
mal fiegte der Adel; aber im März 1456 wurde das Heer des Markgrafen 
bei Pillereut, an den Fiſchteichen der Stadt, gänzlich geſchlagen; den Sieg 
entfchieden vorzüglich die Schweizer; und der Markgraf, der nun fab, Daß 
ſelbſt Fürftengewalt gegen die feften Mauern und bie Reichthümer der Städte 
nicht zu beſtehen vermöge, machte gern Frieden mit Nürnberg *). 

Das Fehdeweſen tobte unter Friedrichs Megterung nod fo gewaltig, 
daß felb die niederen Stände davon ergriffen wurden. So fhidten im 
J. 1471 die Schuhknechte in Leipzig der’ dortigen Univerfität einen Fehde⸗ 
brief zu; fermer Die Bäder des Pfalzgrafen Ludwig und die des Marf- 
grafen von Baden mehreren Meichsftädten in Schwaben; und bergleichen 
mehr. — Doch das Uebermaß follte bald auch die Hülfe herporrufen, wel 
de in der Entwidelung der Beiten das Recht an die Stelle der Gewalt. 
bringen mußte. 


77. Deftreihs Berbindung mit Burgund. 


Das Wichtige in Friedrichs ganzer Regierung ift die Verbindung, 
die er mit dem burgundifchen Kaufe fnüpfte und die den Grund zu der 
Größe Deſtreichs gelegt hat. 

Der Herzog von Burgund, Karl der Kühne, war einer 
der reichten und angefehenften Bürften feiner Zeit. Gr berrfchte über Die 
fchönen Länder, welche an den Ausflüffen des Nheines und der Schelde 
liegen und mit dem gemeinfhaftlichen Namen der Niederlande benannt wer- 
den, und ferner über Die Breigraffchaft und das Serzogtfum Burgund. 
Diefe Länder waren unter den vier Fürften des im J. 1363 geftifteten 
neuburgundifchen Haufes durch Heirath, Erbſchaft und Eroberung zufammen- 
gekommen. Sie bfüheten durch ausgedehnten Handel, den die zum han⸗ 

featifchen Bunde gehörenden flandrifchen Städte bei dem Sinken der nord⸗ 
hanſeatiſchen Städte an der Oſtſee an fich gebraht hatten. England war 
noch fo in der Betriebſamkeit zurüd, daß es feine Wolle in den Rieder 
landen verarbeiten Tief. Karl der Kühne konnte der glückliche Fürſt eines 
fo fhönen Landes fein; fein ſtolzer, hochftrebender Sinn ftand jedoch nad 
größeren Dingen, vielleiht gar nach der Kaiferfrone, und deshalb fah er 
es gern, als Kaiſer Friedrich III. feinen Sohn Maximilian mit feiner 
einzigen Tochter Maria, welche einft die Erbin der burgumbdifchen Länder 
wurde, zu vermählen wuͤnſchte. Als er aber merkte, daß der Staifer die 
Nachfolge im Reiche nit zum Opfer bringen werde, verlangte er von ihm 
wenigftens den Königsnamen, gleichwie frühere Katfer auch die Herzöge 
von Böhmen, als Lehnsfürften des Neiches, zu Königen gemacht hatten. 
Zu der Verhandlung hierüber verabrebeten beide eine Zuſammenkunft nadı 


1) Diefe Zebde tft von Hand Nofenplüt, genannt der Schnepperer, einem 
\ Wappenmaler in Rürnberg, befungen in einem Gedichte: „der Nürnberger 
Krieg.” Der friegerifche, fühne Geift der Reichſtädter fpricht fih darin leben: 
dig aus, und an Spott über. die Flucht der Kürften fehlt es auch nit. — 
Ein niederdeutfches Gedicht jener Zeit erzählt die merkwürdige Soefter 
Fehde im 3. 1444, da der Erzbifchof Dietrich von Köln mit 70,000 Mann, 
worunter fogar Huffitiſche Söldner waren, die Stadt Soeft angriff, aber 

am Ende mit Schimpf abziehen- mußte. - 


> 
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Trier, im 3. 1473. Der reihe Herzog erſchien mit mehr als kaiſerlicher 
Pracht, und Friedrich, welcher bei der Unordnung in feinen Exrbländern 
fo immer Mangel litt, erichien neben ihm in gar Aärmlicher Geſtalt. Das 
mochte ihn verdrießen; vielleicht mißfiel ihm überhaupt der ſtolze Sinn und 
das anmaßende Betragen des Herzogs; denn fo fidher hielt dieſer fich der 
Königswürde, daß er die Sleinodien zu feiner Krönung mit fich gebracht 
hatte und ſchon Anftalten zu dem großen Befte machen ließ. Wie mußte 
er entzüftet fein, als der Kaiſer plößlih, ohne ihm gekrönt zu haben, ja 
ohne Abſchied zu nehmen, von Zrier wieder abzog, mit der Falten Ent- 
fhuldigung, daß feine Gegenwart in Köln, wegen ber Uneinigkeit des Erz⸗ 
bifhofs und feines Kapitels, dringend nöthig ſei. Bol Zorn und keines⸗ 
weges zu der Heirath mit dem öftreichifchen Haufe geneigt, verließ der Her» 
zog gleichfalls Zrier. 

Dennod war diefe Zuſammenkunft nicht ohne Folgen. Karl hatte 
bei diefer Gelegenheit den jungen, ritterlichen Saiferfohn, der in allen Leis 
besübungen ein Meifter war, lieb gewonnen und entwarf bei feiner Rück⸗ 
kunft das Bild deffelben feiner Tochter mit den fchönften Farben; und ihr 
prägte es fich fo tief in das Herz, daß fie, ohne Maximilian gefehen zu 
baben, von dieſer Zeit an eine file Neigung für ihn hegte. 

Der Streit des Erzbifhofs Ruprecht von Köln mit feinem Domka⸗ 
pitel war zu folcher Höhe gediehen, daß dieſes feinen Sik in der Stadt 
Neuß genommen hatte und ihm offenbar widerftand. Der Erzbifchof fuchte 
KSülfe bei Karl dem Kühnen, und diefer, der ſolche Gelegenheit recht gern 
ergriff und fich vielleicht fchon im Geifte als Fürften des Mheinftromes be 
trachtete, rückte mit einem Heere von 60,000 Mann vor Neuß. Die Stadt 
aber vertheidigte fih mit Außerfter Zapferfeit und großem Ruhme; elf Mor 
nate lag der Herzog davor, machte fehsundfunfzig vergeblihe Stürme und 
verfor über 15,000 Menſchen, und endlich, als Kaifer Friedrich mit einem 
Reichſsheer zum Entfage der Stadt beranzog und Karl ſelbſt durch neunma⸗ 
figes Stürmen an einem Zage nichts hatte. ausrichten können, mußte er 
nod zufrieden fein, durch DVermittelung des paͤpſtlichen Legaten einen Ber 
gleich zu fchließen, welcher ihm, wenn auch feinen Bortheil, doch wenige 
ftens Feine Unehre brachte. Neuß ward ihm übergeben, aber nur zum 
Scheine; denn noch an demfelben Tage zog er wieder aus und gab die 
Stadt in die Hände des päpftlichen Legaten, der fie bis zu ausgemachter 
Sache zwifchen dem Erzbifchof und dem Kapitel bewahren follte. Die Haupte 
fache für Friedrich war aber, daß in einem geheimen Artikel des Friedens 
die Heirat Maximilians mit Maria verabredet wurde, in deſſen Folge 
auch Maria wahrfcheintih den Brief und den Berfobungsring an Maximilian 
ſchickte, die fpäter die Heirath entſchieden. 

Der unruhige Herzog wandte fih bald tarauf gegen den Herzog Re⸗ 
natus von Lothringen, beffen Land er gern mit dem feinigen vereie 
nigt hätte. Er eroberte die Hauptſtadt Nancy, Tieß fi dort huldigen 
und wollte nun feine Waffen gegen die Schweizer kehren, damit fein Reich 
von ben Quellen des Aheines bis nad feiner Mündung mächtig hinabliefe. 
Vergebens ftellten ihm die Schweizer vor, daß ihr ganzes Land nicht fo 
viel werth ſei, als das Geſchirr feiner Pferde; er fiel in die Schweiz ein 
und hielt fi bes Sieges fehon fo gewiß, daß er die fhmeizerifihe Beſatzung 
von Granſon, welches er eingenommen, an den Bäumen auffnüpfen Tieß. 
Da rüdten ihm die Schweizer entgegen und nahmen ſchwere Rache für die 
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That; obgleich dreimal geringer an Zahl, ſchlugen fie fein Herr bei Gran⸗ 
fon in blutiger Schlacht und erbeuteien fein ganzes mit Kriegszeug umd 
unermeßlihen Schaͤtzen !) angefülltes Lager. Er ſelbſt floh, nur von fünf 
Gefährten begleitet, vom Schlachtfelde. Boll Zornes rüftete er ein neues Heer 
von 60,000 Mann und z0g in demfelben Jahr 1476 noch einmal gegen 
fie. Bei Murten trafen die Heere aufeinander. Gans von Hallwyl, der 
die Cidgenoſſen führte, ließ fie vor der Schlacht Inieend ihr Gebet verrichten, 
wie ihre Väter zu thun gewohnt waren; und während fie beteten, öffnete 
Ah das Gewoͤlk, welches bis dahin den Himmel mit grauer Decke überzogen 
hatte, und ein heller Sonnenſchein fiel auf die Betenden. Er erfchien ihnen 
als ein Bote des Himmels und als ein ficheres Unterpfand des Sieges, und 
mis folcher Zuverſicht griffen fie den Feind am, daB er nicht zu widerſtehen 
vermochte. Bald bededten 20,000 erfhlagene Burgunder das Schlachifeld. 
Ihre Gebeine wurden gefammelt und in dem Beinhaufe bei Murten aufbe- 
wehrt, mit der leberfihrift: „Diefes Denkmal hat das Kriegäheer des maͤch⸗ 
tigen Herzogs von Burgund hinterlaffen.” 

Sm folgenden Sabre 1477, an einem falten Wintertage, es war ber 
5. Januar, fam es zu einer biutigen Schlacht bei Rancy, in weldyer der 
Priegerifche Herzog endlich feines Lebens Ziel fand. Das vereinigte Herr 
der Lothringer und Schweizer ſchlug das feinige gänzlich in die Flucht; und 
er ſelbſt, der fih im Getümmel der. Schlacht verloren hatte, nachdem er 
sitterlih , feines Stammes würdig, gefämpft, wurde: erft- fpat am andern 
Tage, faft unkenntlich, unter den Erfchlagenen gefunden. 

Sein Tod gab dem fhlauen franzöftfchen Könige Ludwig XI. Hoff⸗- 
nung, neue, herrliche Länder zu erwerben; er wandte alle Mittel an, die 
Burgundifche Erbiochter Maria für feinen älteften Sohn zu gewinnen; allein 
die Niederländer Hatten einen heftigen Widerwillen gegen alles Yranzöfifche; 
und als nun Kaifer Friedrichs Gefandte kamen und zu Aller Erflaunen einen 
tigenbändigen Brief und einen Ring vorzeigten, welche Maria dem Erzherzog 
Maximilian geſchickt Hatte, freute fih das Boll, und Maria erflärte offen 
und frei: „Ihn Habe fie fih in ihrem Gemüthe auserforen, ihn wolle 
fie auch zum Gemahle haben und feinen andern.” Darauf machte ſich der 


1) Um von den Neichthümern des ſtolzen Herzogs ein Bild zu geben, werde 
hier das Hauptfählichfte von der Beute der Schweizer genannt. In feinem 
Zelte, welches von außen mit Wappenfhilden von Gold mit Perlen umbängt 
war, fanden fie den goldenen Stuhl, auf welchem er bei feterlicher Gelegen⸗ 
beit faR, feinen berzoglichen Hut, von gelbem Sammt, mit den Eoftbariten 
Edelfteinen und Berlen befebt, daB goldene Vließ, den Orden, welchen fein 
Bater geftiftet, das Hauptfiegel von Burgund, ein Pfund an Golde fchwer, 
den goldenen Rofenfranz feines Vaters, der Edelſteine flatt der Kugeln batte, 
Reliqutenfältchen, ein koftbares Gebetbuch u. f. w. Der Speifefaal war an 
gefüllt mit goldenen und filbernen Pofalen, Schüffeln und Tellern, und vier: 
Hundert Reifefiften enthielten die Toftbarften Gold- Silber: und Seidenitoffe, 
welche die Sieger für wenige Groſchen verkauften. Das Gold wurde mit 
Hüten vertheilt. Der größte von des Herzogs Edelfteinen, einer halben Wall: 
nuß an Größe gleich, deffen Werth von ihm einer Provinz gleich gefhäpt 
wurde, wurde von einem Schweizer auf der Zandftraße ehunden und für 
einen Gulden verfauft. Papft Julius II. erhandelte ihn fpäter-von den Ber⸗ 
nern für 20,000 Dufaten, und noch glänzt er als erſter Edelſtein in ber 
yäpftlicden Krone Gin weiter im Lager erbeuteter Edelftein des Herzogs 
findet fi in der frangöfiihen Krone, und ein britter in der kaiferlichen 
"Schaplatımer zu Bien. . 





⸗ 


78. Kalſer Friedricht Ichte Lebensjahre. 311 


achtzehnmaͤhrige Maximilian ſUEbſt auf den Weg nach den Riederlanden und 
z0g am 18. Aug. 1477 in Gent ein. Als Maria ihn in feiner jugenblichen 
Schoͤnheit und hoben Fräftigen Geſtalt vor ſich ſah, ſprach fie mit Thraͤnen 
in den Augen: „Willfommen fei mir das edelfte deutfche Blut, das id 
nun mit Freuden hei mir ſehe!“ —- Die Bermählung ward vollzogen und 
die Teider nur zu kurze Ehe ber beiden hochherzigen Weſen war eine der 
glücklichſten, die je auf Thronen geichloffen worden find. Maximilian fand 
auch bald Gelegenheit, feine Zapferkeit und feine Einficht den neuen Unter 
thanen in den Kämpfen gegen den franzöfifchen König zu bewähren; denn Dies 
fer, der den jungen Zürften für einen unbedeutenden Gegner hielt und auf 
feine Uebermacht vertraute, Hatte verfchiedene Theile des burgundifchen Lan⸗ 
des mit Gewalt der Waffen an fi geriſſen. Maximilian aber bot ihm 
tapfer Die Spike, ſchlug den Habfüchtigen Yeind bei Guinegaſt im 9. 
1479, und würde ihm ficher alle Theile der burgundifchen Herrſchaft wieder 
abgenommen haben, wenn nit im 9. 1482 feine geliebte Gattin Maria, 
an den Folgen eines Sturzes mit dem Pferde auf der Meiberbeize, geftorben 
wäre. Da erfaltete der Eifer der Niederländer zu dem Tangwierigen Siege 
und Mazimilian mußte das eigentliche Herzogthum Yurgund in den Hän- 
den der Sranzofen laſſen. 


78. Kaiſer Friedrichs legte Lebensjahre, 

In diefen Kämpfen Eonnte der Kaiſer Ariedrih dem Sohne feine Un- 
terftüßung gewähren; er war in feinen eigenen Grbländern hart bebrängt, 
theils durch die Türken, welde bis in Kaͤrnthen und Srain, ja bis ins 
Salzburgifche freiften, theils duch ven König Matthias von Ungarn. 
Diefer. eroberte im I. 1485 fogar Wien; der Kalfer Friedrich mußte ale 
Fluͤchtling im Meiche umberziehen und fein Mahl in den Klöftern und Stäb- 
sen nehmen, wo man ihn umfonft bewirthete; zuweilen fuhr er mit einem 
Spann Ofen feine Straße. Aber felbft in diefer Erniedrigung verlieh ihm 
doch das Gefühl feiner Würde nit; ſich felbft und auch Andern erfchien 
er noch immer als der Quell alles Rechtes und aller Herrſchaft in feinem 
großen Reiche, und dieſe Unerfchütterlichkeit der Meinung bewirkte auch jebt 
noch einmal eine Bereinigung ber Fürften bes Reichs zu feinen Gunſten, 
fo daß ihm gelang, was feinem großen Ahnherrn Nudolph in der Fülle 
feiner Kraft nicht geinngen war; im J. 1486 vereinigten fi bie Chur 
fürften,, befonters auf Betrieb des treuen, nun hochbetagten Albrecht Achil⸗ 
les von Brandenburg, und wählten Friedrichs Sohn Mazimilian zum 
roͤmiſchen Könige. 

Ueberhaupt fing um diefe Zeit der Sinn in vielen Mitgliedern des 
Reiches auf merkwürdige Weiſe fih zu regen an, fo daß der Zieferfehende 
das Gaͤhren einer neuen Zeit auch in dieſen Erfcheinungen erkennen mochte, 
Man fühlte es vielfältig, daß dem morfch gewordenen Reichsgebäude eine 
neue Grundlage gegeben werden müſſe. Sie mußte, da Kaifertbum und 
Papſtthum nun einmal als Mittelpunkte der ganzen chriftlichen Welt nicht 


mehr die Alleinherrſchaft behaupten fomnten, auf dem Boden ber Reichs⸗ 


verfaffung errichtet werben, und in der That befaß man auch ſchon hier 
alle Elemente eines großen Gemeinweſens, wenn fie nur zur Cinheit und 
kräftigen Geltumg gebracht wurden. Die Meichstage galten als die Mittel- 
punfte der allgemeinen Geſetzgebung und Berwaltung. ein kaiſerliches Ge⸗ 
richt war vorhanden; ein Landfrieden war ſchon aufgerichtet, wenn auch viel⸗ 
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fältig gebrochen; eine Matrikel, nach welcher jedes Mitglied des Reiches zur 
allgemeinen Reichövertheidigung feine Hülfe ftellen follte, war im Kriege ges 
gen die Huffiten entworfen. Wenn biefe Juſtitute durchgreifend wirkfem 
wurden, fo war die Orbnung bed Reeiches gefichert. 

Man war dafür in den Iehten Megierungs» Jahren des Kaifers Frie⸗ 
drich überaus thätig. Im J. 1486 ward der Landfrieden erneuert, aber 
freifih noch mit einfchräntenden Befimmungen, welche in manden Fällen 
die Seihahülfe erlaubten. Im J. 1489 wurden die Kormen ber Berathung 
auf den Reichötagen nach den drei Gollegien, dem’ churfurſllichen, fürſtlichen 
und ſtaͤdtiſchen, feſter geordnet. 

Dem kaiſerlichen Gerichte wollte man eine kraͤftigere Einrichtung zur 
Aufrechthaltung des Landfriedens geben, daſſelbe ſollte ſo gut wie der Kai⸗ 
ſer ſelbſt über die Landfriedensbrecher die Reichsacht ausſprechen und die 
nöthigen Maßregeln zur Vollziehung derſelben anordnen können. Allein 
darüber konnte man mit dem alten Kaiſer nicht fertig werden, der an dem 
Sergebrachten hing und von feiner Gewalt nicht das Geringſte abzutreten 
gefonnen war. Die Stände mußten fih damit Beanügen, von dem eben ge⸗ 
wählten römifchen Könige Marimilian das Verfprechen zu erhalten, daß er 
bei feinem Bater alles verfuchen wollte, um die beabfichtigte Einrichtung 
des Kammergerihts durchzuſetzen. Daf es ihm nicht gelingen würde, 
wußte man wohl, aber man glaubte ihn ſelbſt doch für die Zukunft jeiner 
eignen Regierung gebunden zu haben. Wie es ihnen in diefem Punkte mit 
Maximilian fpäter erging, werden wir in feiner Gefchichte fehen. Man war 
froh, wenigftens Einiges erlangt zu haben. - 

Auch Hatte man fürs Erſte auf eine andere Weife eine Macht gebil- 
det, welche wenigftens in dem ſüdlichen Deutfchland der Erhaltung des Frie 
dens bebülflich fein Tonnte, das war der ſchwäbiſche Bund, ber 1488, 
unter Bermittfung des Kaifers, zunächft gegen die Gewaltthätigfeiten der Her⸗ 
zoge von’Baiern, welche fihon Regensburg an ſich geriffen hatten und meh 
rere Meichsitädte bedrohten, gefdhloflen wurde. Zuerſt vereinigten fich die Rit⸗ 
terfhaft und die Städte zur gemeinfchaftlichen Abwehr gegen jeden Feind und 
zur Erhaltung des Landfrievens unter fich durch einen erwählten Bundes⸗ 
rath. Sehr bald traten benachbarte Fürften hinzu, vorzüglih Würtemberg 
und Brandenburg. BDiefer Macht fühlte fi Albredt von Münden nicht 
gewachſen; er entſchloß fih, Megensburg herauszugeben und bald noch ſelbſt 
in den ſchwabiſchen Bund zu treten, 

Im J. 1490 erlebte Kaiſer Friedrich auch noch die Befreiung feiner 
Erbfänder durch den Tod des Könige Matthias und einen Bergleih mit 
defien Rachſolger Wladislaus. ° Die Iebten Jahre waren die beften in des 
Katfers ganzem Leben und gewährten ihm für viele Mühfeligkeiten eine Ruhe, 
weiche er durch feinen treuen, guten Willen verdient hatte. Er farb ben 
19. Auguft 1493, im 78. Lebensjahre, nad einer Sajährigen Megierung, 
ber laͤngſten, die ein deutfcher König geführt hat. 

Friedrich ift der letzte Kaifer gewefen, welcher die römifdhe Kaiſerkrone 
in Rom ſelbſt empfing; es war am 19. März 1452. (Karl V. wurde 
in Bologna gekrönt.) 

Breußen unter polniſcher Hoheit. — Unter Friedrichs III. 
Regierung iſt ein Nachbarland, welches von Deuifchen erobert und bevöffert 
wurde und fpäter in noch engere Berbindung mit dem beutfchen Meiche ge- 
tzeten iſt, der Mitterfiant Preußen, unter polnifche Lehnahoheit gelommen, 
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worüber wir bier das Wefentlihe nachholen. — Wie unter Kaiſer Frie⸗ 
drich II. die Ritter des deutſchen Ordens nad Preußen zogen und dort eine 
Herrſchaft gründeten, unter welcher Städte und Land ſchnell emporbfühten, 
haben wir früher gefehen. Diefe Blüte dauerte bis in das 15. Jahrh. 


Die Handelsftädte Danzig, Thorn und Elbing gelangten zu folder Macht, _ 


daß Danzig unter anderm (nad) Aeneas Sylvius) 50,000 Mann in’s Feld 
fiellen konnte; und eben fo erzählen die Chroniken von einem Bauer, der, 
ala er den Hochmeifter Konrad von Jungingen (gegen das Sabre 1400) bes 
wirtbete, zwölf Tonnen als Sitze um den Tiſch ftellte, von denen elf ganz, 


und die zwölfte halb mit Gold gefüllt waren. Sa, er bot diefelben fogar 


dem Hochmeiſter zum Gefchente an. Diefer befahl aber, die zwölfte auch ganz 
zu füllen, damit man fagen könne, es fei in Preußen ein Bauer, der zwölf 
Tonnen Goldes befitze. 

Aber ſchon unter eben dieſem Hochmeiſter fing der Verfall der Ordens⸗ 
herrſchaft an. Der Orden war zu reich geworden; Ueppigkeit und Laſter 
ſchwaͤchten die ritterliche Kraft; Ungerechtigkeit und Bedrückung entfremdeten 
das Volk ſeinen Herrſchern. Und als nun die emporſtrebende Macht der 
polniſchen Könige ſich gegen den Orden erhob, zeigte fich in dieſem die Er⸗ 
fihlaffung der alten Züchtigfeit. In einer großen Schlacht bei Tannen- 
berg im 3. 1410 wurden die Ritter von dem Könige Wladislaus Jagello 
gänzlich gefchlagen. Zwar erlangten fie noch leibliche Bedingungen in dem 
erften Thorner Frieden im J. 1416, allein die alten Hebel blieben. 
Innere Zwiftigkeiten kamen dazu; die Stände und Städte des Landes ver 
bündeten ſich gegen die Ritter und wählten im J. 1454 ben König 
Gafimtr IV. von Polen zum Schußhern. Nach zwölfiährigem Kriege 
mußte. der Orden im zweiten Thorner Frieden im 3. 1466 einen Theil 
des Landes -mit Culm, Marienburg, Elbing und andern Orten an Polen 
abtreten und für das Webrige die Lehnshoheit der Krone Polen anerkennen. 
Das Land Hatte in dem verheerenden Kriege unbefchreiblich gelitten; von 
21,000 großen Dörfern waren nur noch 3000 übrig; umd der Orden war 
zu einem Schattenbilde ſeiner vorigen Groͤße herabgeſunken. 


70. Maximilian I. 1493—1519. 


Europa war in dem abgelaufenen Jahrhunderte zu großen Berande 
zungen reif geworden, welche, wenn fie einmal ihre Folgen ganz entfalteten, 
den Zufand der Bölfer volig umgeftalten muften. Die Erfindung bes 
Schießpulvers hatte fhon angefangen bie Kriegsfunft fo zu verwan⸗ 
dein, daß das Nitterthum, welches Jahrhunderte lang das Mittelalter beherrſcht 
hatte, fih zu feinem Ende neigte,; die Buchdruckerkunſt, in Berbin- 
bung mit der Erfindung des Linnenpapters, hatte ein neues Mittel 
der Gedanfenmittheilung erfähaffen, durch welches die Geifter von einem 
* Ende Europa’s bis zum andern mit Bligesfchnelligkeit bewegt werben fonns 
ten; die Entdedung eines neuen Welttheiles und des See— 
wegs nad Oftindien veränderte den bisherigen Gang des Welthandels 
und gab die Kraft, die dadurch gewonnen ward, Völkern, welche bis dahin 
in der Meihe der übrigen noch wenig genannt waren; die Politik oder 
Staatskunſt endlich, die jetzt auffam und vorzüglih von Frankreich und 
Stalien ausging, war ganz neuer Art; fie gab die Treue des Wortes ge- 
gen den Bortheil hin, und bdiefer wurde von nun an das Grundgeſetz in 
den Verbindungen wie in den Beindfchaften der Staaten, fo daß in den 
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VBerhaͤltniſſen der Valker unter einander ein anderes Geſetz gu herrſchen ſchien, 
als das, welches im Leben des einzelnen Menſchen gilt. 

In folcher Zeit der Gährungen und neuen Geburten fann man von 
dem Kaiſer Marimilian fagen, daß er wie ein ehrwürdiges Bild der alten 
Zeit zwifchen den neuen Geftalten da fand, indem fi in ihm noch einmaf, 
und zuletzt, das Ritterthum in feiner ganzen Herrlichkeit darſtellte. Wie diefes 
in feinen großen Zügen eben fo erhaben als lichenswürdig war, fo vereinigte 
auch Maximilian Kühnheit, Ernft und Hoheit der Seele mit kindlicher Milde; 
und wie die warme Einbildungsfraft des Mittelalters zu den wunderbarften, 
außer aller gewohnten Bahn Tiegenden, Wagniſſen trieb, fo iſt auch in 
Maximilians Unternehmungen das ritterfih Kühne, Schwärmeriſche, oft 
Abenteuerliche vorherrſchend. Es zeigt fih in dem Großen, wie in dem 
Kleinen. Kine feiner liebſten Befchäftigungen war die Gemſenjagd, weil fie 
die kühnſte if, und dabei wagte er fih oft an fo gefährliche Stellen, daß 
feine Freunde für fein Leben zitterten; und eben fo fcherzte er mit ber Ge⸗ 
fahre fowohl in den Kampffpielen, in weldyen er mit eigner Hand Löwen 
- beswang, als in dem Ernſte der Schlacht, wo mander Gegner vor ihm er- 
liegen mußte. Seine Perfönlichkeit forderte zugleich zur Bewunderung und 
zur Singebung auf und war ganz geeignet, im Munde des Volkes fort- 
zuleben, wie denn auch feine Thaten und Gefahren, auf der Jagd wie im 
Kriege, von Mund zu Mund gingen. — Dabei fand der vielbefchäftigte 
Herrſcher auch zu den Wiffenfchaften und Künften Zeit, erwarb ſich Kennmiſſe, 
die felbR an dem, welcher fich einzig ſolchen Beichäftigungen widmen Tann, 
Bewunderung erregen würden; denn er hatte ein Gedaͤchtniß, welchem afles 
. gegenwärtig bfieb, was er je gelernt, gefehen oder erlebt hatte. Er redete 

fa alle damals in Europa üblichen Sprachen; hinterließ ſelbſt mehrere 
Werke in deutſcher Sprache; lernte mit eigner Hand Die Kunft Harnifche 
zu ſchmieden und Gefchitge zu bohren; Tiebte Gelehrte und Kuͤnſtler; und 
war fo freundlich, fo geiftreih und Tiebenswürbig im MUmgange, daß man 
in allem den vollendeten deutfchen Mann in ihm zu erbliden glaubte. Nie 
iR ein Fluch oder eine Gottesfäfterung über feine Lippen gekommen und 
fein edles Gemüth war ftets, auch bei bittern Beleidigungen, zur Gnade ge 
neigt. Auch fein Aeußeres entſprach ganz diefem Bilde. Er war groß und 
flarf, von wahrhaft königlichem Anftande; in feinen jüngern Jahren wallte 
fein Haar in blonden Loden um den NRaden, in feinen lidhtbraunen Augen 
war Feuer mit Güte zu Iefen, und bie hohe Stirn und Adlernaſe vollende- 
ten den Ausdrud der Erhabenheit in feinen Zügen. Das Feurige in feiner 
Natur Hatte Maximilian von feiner Mutter, der großherzigen Eleonore von 
Portugal, welche leider zu früh, als fie faum dreißig Sahre alt war, ftarb. 
Dod muß auch feinem Vater zum Ruhme nachgeſagt werden, daß er durch 
treffliche Meifter, fo wie durch eigenen Unterricht, fehr vorzüglich für bie 
Bildung des Knaben und Jünglings geforgt habe. 
Gleich das erite Auftreten Maximilians gleicht dem Beginne einer 
Mistervichtung. Liebe und Ehre rufen ihn noch als Jüngling auf den Kampf- 
platz und er befteht den Streit gegen den fchfauen, in allen Künften ge⸗ 
übten, König Ludwig XI. auf bie ehrenvollſte Weiſe. Allein im Berlaufe 
des Lebens gelingt ihm nicht alles wie diefes Erſte. Die Zeit war vor« 
über, wo ein kühnes, rvitterliches Wagen den Erfolg glücklich an fi ri. 
Statt, wie in alter Zeit, mit den rafch aufgebotenen Vaſallen einen Ritt 
in Feindesland zu ihun, Gefangene niederzuwerfen und nach ebrenvoller Bes 
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endigung der Wehe bald heimzukehren, mußte man jet befolbete Heeres⸗ 
haufen halten; es war nicht mehr allein das Uebergewicht des Geiftes und 
der perfönlichen Kraft, welches große Unternehmungen gelingen machte, fon- 
dern das meifte entichied der Reichthum an Außern Hülfsmitteln; und der 
tapfere, hochherzige Kaifer, der in einer früheren Zeit gleich den herrlichſten 
feiner Borgänger gewaltet haben würde, fand nun aus Mangel äußerer 
Sülfsquellen in Abfiht des Gelingens hinter den ſchlauen, Falt bereihnenden 
Königen von Franfreih und Spanien zurüd. Er wußte die Bedeutung ber 
äußeren Mittel, und namentlih des Geldes, nicht, wie fle, zu berechnen; 
er verfhwendete große Summen, und im entjcheidenden Augenblide fehlten 
fie alsdann und feine Heere gingen auseinander ?). 

Diefe Bemerkungen geben den Auffchluß über Maximilians Lehen und 
erffären den Widerfpruch, in welchem er gegen fein Zeitalter fländ. Uebri⸗ 
gens verfolgte er, eingedenk ber alten, ehrwürbigen Bedeutung der Kaiſer⸗ 
würde, das große Ziel, Recht, Frieden und Ordnung in Europa möglichft 
aufrecht zu halten, und zwar weniger durch die Gewalt der Waffen, als 
auf dem Wege der Einfiht und Vernunft; ferner das Anfehen der Kirche 
zu fchügen; und endlich die gefammte Kraft der chriftlichen Völker gegen 
den allgemeinen Feind, die, Zürken, zu richten. Sa, in feinem vor dem 
Außerordentlihen nicht zurückweichenden Geifte fam er foger auf den fühs 
nen Gedanken, felbi die papftfiche Krone zu erlangen und fo.die bei⸗ 
den hoͤchſten Würden ber Ehriftenheit, zum Wohle und Frieden der Welt, 
in feiner Perfon zu vereinigen. Es ift dies feine Erbichtung, fondern durch 
Dokumente und die eigenen Briefe des Kaiſers erwiefen, indem er bei einer 
fihweren Krankheit des Papftes Julius II im J. 1511 ernſtliche Schritte 
that, im Fall feines Todes (er genaß jedoch wieder), fih zum Papfte wähs 
Ien zu laffen. Und wenn man die damalige Lage der Welt genau erwägt, 
fo war der Gedanke des Kaifers auch nidht in dem Maaße abenteuerlih und 
unmögfih, wie er auf den erften Blick erfcheint. in Saupthinderniß, wel⸗ 
des fein Eheftand hätte in den Weg legen können, war durch den Tod 
feiner zweiten Gemahlin Bianka ebenfalls gehoben. — Gleichwohl hatte 
Maximilian bei diefer, fo wie bei den meiften übrigen Beftrebungen feines 
Lebens, das Maaß der äußeren Mittel micht gehörig berechnet; die Idee 
ftand zu großartig neben ber Eleinlichen Wirklichkeit; umd deshalb hatten feine 
meiften Unternehmungen einen geringen Erfolg, wie die Gefchichte feines Les 
bens jebt näher darthun wird. 

Die auswärtigen Befhäftigungen Mazimiltians, bes 
"zogen fich faſt ansfchliepfih auf Italien. Hier verfolgten die franzöfi- 
hen Könige, deren Macht durch die gänzliche Vertreibung der Engländer 
vom franzöfifchen Boden, fo wie durch die Einziehung der großen Kron⸗ 
lehen Burgund, Bretagne, Provence und Anton, außerordentlich gewachſen 
war, immer eifriger den Gedanken, das in ſich uneinige Land der kaiſer⸗ 
fihen Oberlehnsherrlichkeit zu entziehen und wo möglich fich zu unterwerfen. 
Daher ſuchte Karl VIII. alte Unfprücde des Hauſes Anjou auf Neapel her⸗ 


1) Schon ald Knabe ſprach Maximilian einft dieſe Gefinnung aus, ala fein 
Bater ibm einen Teer mit Obſt und einen Beutel mit Geld ſchenkte. Magis 
milian behielt dad Obſt und verfehenkte das Geld an feine Vedienten. ‚,‚Der 
wird ein Streugütlein werden,” feufzte der Vater. Maximilian aber erwi- 

. derte: „Ich will nicht ein König des Geldes werden fondern des Volkes und 

= aller derer, die Geld befiben.” 
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vor, wo eine Nebenlinie des fpanifch-arragonifgen Stammes regierte, rückte 
ſchnell mit einem geworbenen Heere in Italien ein und eroberte im 3. 1495 
in kurzer Zeit Neapel. Große Wirkung thaten dabei die leichten aus Ge 
fhügmetall gegoffenen Kanonen, welde durd Pferde gezogen dem Heere folg- 
ten, da man bis dahin faſt nur ſchwere eiferne gefannt hatte, welche nur 
bei Belagerungen gebraucht wurden. Sobald fich indeß die Staliener von 
dem erftien Schreden erholt Hatten, vereinigten fich Freunde und Feinde ge 
gen die Franzoſen; auch der Kaifer, der Papſt und König Ferdinand ber 
Katholifche von Arragonien verfprachen ihre Hülfe, und der franzoͤſiſche König 
ſah fi) gezwungen, feine Eroberung eben fo ſchnell wieder aufzugeben, als 
er fie gemacht Hatte. Bei Gelegenheit dieſes Buͤndniſſes mit Ferdinand 
von Arragonien verabredete auch Kaifer Maximilian die höchſt wichtige Hei⸗ 
rath feines Sohnes Philipp, des Beſitzers der Niederlande, mit ber ſpa⸗ 
nifchen Königstodhter Johanna. Diefen Philipp hatte ihm feine gelichte 
Maria von Burgund geboren, und aus Philipps Ehe mit der fpanifchen 
Johanna flammte der nachherige Kaifer Karl V., welcher halb Europa unter 
feiner Herrſchaft vereinigte, und ein zweiter Sohn, der nachherige Kaifer 
Ferdinand 1. 

Die Franzofen ließen ſich indeß durch den erfien mißlungenen Verſuch 
auf Italien nicht abfchrrden. Der Nachfolger Karls VIII., König Ludwig 
XII., molte Mailand unter feine Herrſchaft bringen, da es mit Neapel 
nicht geglüdt war. Er gründete feine Anfprüche auf Familienverträge mit 
dem Haufe Visconti umd griff den damaligen Herzog, Ludwig Moro, feind- 
ih an. Mit Hülfe der Venetianer, denen er eingp Theil der Beute ver- 
ſprach, eroberte er das Herzogtum bald, im 3. 1500, und der unglück⸗ 
liche Herzog mußte, nad zehnjähriger Sefangenfchaft, fein Leben in einem 
Kerker in Frankreich befchließen. Jetzt richtete der König feine Blide von 
Reuem auf Neapel, verband fi mit Ferdinand von Arragonien, und beide 
theilten, nachdem fie den König Friedrich zur Niederlegung feiner Krone ge 
zwungen batten, das Land, weldyes feinem von ihnen gebührte. Bei diefer 
Gelegenheit mußte Ludwig aber erfahren, wie der Schlaue durch den Schlaue⸗ 
ren betrogen wird; der fpanifche König wußte durch feinen Heerführer Gon⸗ 
falvo von Gordova die Sranzofen bald wieder aus dem Neapolitanifchen 
zu vertreiben und behielt das Königreich für ſich. 

Der Kalfer Hätte ein ſolches Schalten anderer Völker in Italien nicht 
dulden müffen; das unglüdliche Land, welches ſich nicht felhftftändig zu er⸗ 
halten wußte, mußte wenigftens durch Faiferlihen Schuß vor folcher Willführ 
der Fremden bewahrt werden, und Maximilian hätte gern die alten Rechte 
der Lehnshoheit behauptet; allein das deutfche Neich unterflügte ihm nicht, 
feine Macht war zu gering, er mußte es gefchehen laffen, daß der König 
Ludwig im Beſitze Mailands blieb, und zufrieden fein, als er doch in fo= 
fern die kaiſerliche Würde ehrte, daß er das Herzogthum als Lehn des Rei⸗ 
ches annahm. 

Während die Franzoſen fih in Italien feftfebten, machte Maximilian 
einen Berfuh, — den Iebten, der gemacht worden iſt, — bie Schweizer 
wieder unter bie Botmäßigkeit des Heiches zu bringen, den gemeinen Pfen- 
nig von ihnen einzuziehen und fie zu möthigen, vor dem Reichskammerge⸗ 
richt zu Mecht zu ſtehen. Noch einmal erhob fi der alte Haß des Adels, 
befonders des ſchwaͤbiſchen Landes, gegen die Schweizerbauern. Den Anlaͤß 
gab ein unbebeutender Streit der öftreichifchen Megierung in Tyrol mit ven 
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Graubündnern, welche im J. 1498 in bie „ewige Eidgenoffenfchaft“ aufge 
nommen wurden; die Sauptfache war aber, daß die Schweizer im Bunde 
mit den franzöfifchen Königen waren und ihnen Hülfe Teifteten zu den Zü- 
gen nad Italien, was als eine Verletzung ihrer Reichspflicht angefehen 
wurde; denn noch immer betrachtete man fie als einbegriffen in den Reichs⸗ 
bund. Aber das Ende des Krieges gegen fie, der im 3. 1499 fünf Mo⸗ 
nate lang geführt wurde, war fchimpflich für Deutfhland. Der ſchwäbiſche 
Adel wurde in mehreren Gefechten hart gefchlagen; ein großes und glän- 
zendes Meichsheer, welches Maximilian ſelbſt in Koſtnitz fammelte, kehrte, 
wegen . des Widerwillens der Kürften an einem Kriege in den gefährlichen 
Bergen der Schweiz, die ſchon fo mande Niederlage gefehen hatten, unvers 
richteter Sache an den Bränzpäflen des Berner Landes um; und Maximi⸗ 
lians Hofmarſchall, Graf von Fürſtenberg, der das Heer der rheintichen 
Fürften dur das Eifaß bei Bafel in die Schweiz führen follte, warb bet 
dem Städtchen Dornach oder Dorner von den Schweizern überfallen 
und mit dem Berlufte von 3000 Todten und des ganzen Lagers gefchlagen. 
Da mußte man Frieden machen und den Schweizern ihre Selbfiftändigkett 
laffen, obgleich fie fi noch nicht ausdrüdiih vom Reiche Tosfagten. — 
Bald nachher wurden auch die bisherigen Neichsftädte Bafel und Solo» 
tburn in den Schweizerbund aufgenommen. 

Maximilian fand ſehr bald wieder Befchäftigung in Italien. Hier 
war um biefe Zeit Fein Staat blühender, als der der Benetianer. Durch 
ihren ausgebreiteten Handel hatten fie unermeßfiche Reichthümer erworben ; 
durch die Eroberung ‚der Infeln Ereta und Cypern und anderer Meberbleib- 
fel des griehifchen Kaiſerthums waren fie zur Herrfchaft des mittefländifchen 
Meeres gekommen; ein großer Theil von Oberitafien war ihnen nad und 
nach untertban geworben und fie ftrebten nach immer größerer Macht. Als 
fein ihr Webermuth erregte den Haß ihrer mächtigen Nachbarn, welche noch 
bazu auf verfhiedene Theile ihres Gebiets Anſpruͤche machten; das meifte, 
was fie in Oberitafien außer ihrem alten Lande befaßen, hatte ehemals zum 
Meiche, andere Stüde Hatten zum Sirchenftante gehört; in Unteritalien hat⸗ 
ten fie Orte an fich geriffen, auf welche Ferdinand der Statholifche, als Koͤ⸗ 
nig von Neapel, gerechte Anfprüche hatte; Frankreich endlich hätte gern ihre 
zunaͤchſt an Mailand gränzenden Orte an fi) genommen. Daher entftand im 
3. 1508 die berühmte Berbindung zwiſchen Spanien, Frankreich, dem kriege⸗ 
rischen Papft Julius II., und dem Kaiſer, gegen die Republik Venedig, welche 
man bie Ligue von Cambray nennt, und die den, wenn auch reichen, 
doch gegen ſolche Macht unbedeutenden, Freiftaat augenblicklich erbrüden zu 
müffen ſchien. Allein wie diefe Verbindung die erfte große diefer Art in der 
Geſchichte der neuern europäifhen Staaten ift, fo tft fie auch in fofern das 
Borbifd der meiften folgenden und ein Spiegel der Bodenfofigkeit der ges 
wöhnlichen neuern Staatsfunft geworden, daß fie, auf Eigennug und Selbſt⸗ 
fücht gegründet, ohne einen feften Anker in der fittlichen Würde der Voͤlker 
zu haben, fich wie ein feerer Hauch wiederum auflöfete, als die Karten des 
Bortheils fih anders mifchten, und daß fie zum Gefpött vor ganz Europa 
wurde. Denn die ſchlauen Republikaner wußten die Verbündeten durch Vor⸗ 
fpiegelungen bes Eigennutzes bald fo zu trennen, daß diejenigen unter ein« 
ander feind wurden, die vorher Freunde waren, und daß fie felbft am Ende 
unverleßt aus dem Kampfe gegen die mädhtigften Fürften hervorgingen. 

Bon dem Kaiſer Maximilian rühmt die Gefchichte, daß er es am 
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treueſten mit feinen Bundesgenoffen meinte und auf die Ehre feines Wortes 
hielt. — Zuerſt nämlih im I. 1509 war Ludwig XI. am fchnellften 
auf dem Kampfplap und eroberte in wenigen Wochen alles, was ibm bie 
Ligue als Theil der Beute zugefprocdden hatte; und als auch Maximilian 
mit feinem Heere anrüdte und einen Ort nad dem andern einnahm, fleh⸗ 
ten die Benetianer um Frieden bei ihm und boten bie Herausgabe alles deſſen 
an, was fie je dem öftreichifchen Haufe oder dem Meiche entzogen hätten, fo 
daß er Gelegenheit hatte, einen fehr vortheilkaften Vertrag mit ihnen zu 
fließen. Gr that es aber nicht, weil fih die Verbündeten feierlich verpflich- 
tet Hatten, nur gemeinfchaftlich den Frieden zu bewilligen. So gewiſſenhaft 
dachten die Uebrigen nicht. Ferdinand der Katholiſche, da er feine Orte in 
"Unteritalten inne hatte, nahm nicht weiter Theil an dem Kampfe, und der 
Bapft Julius II. verließ fogar die Ligue, aus Haß gegen die Franzoſen, 
ganz und verband fich mit den Venetianern; baffelbe that auch nach eini- 
ger Zeit Yerdinand, und die drei nannten ihren Bund den heiligen Bund. 
Die Branzofen wurden aus Mailand vertrieben. Da wandten fie ſchnell 
ihre Bolitit um; weil fih die erſte Berechnung falſch gezeigt hatte, fo 
ſchloſſen fie mit ihren bisherigen Feinden, den Venetianern, einen Bund; 
und Spanien verband fi dagegen wieder mit dem Kaiſer und dem Sönig 
Heinrich VIII. von England gegen jeme beiden. In dem Raume weniger 
Jahre Hatte alfo Freundſchaft der Feindſchaft und biefe wiederum jener 
Platz gemacht; Spanien war z. B. erft feindfich, dann verbündet, und nun 
wieder feinblih gegen Venedig; und im ganzen gebaltlofen Spiele zeigte 
fh, daß die LiR als Weisheit galt und die Stimme des Gemüthes für 
nichts geachtet wurde, 

Den Franzoſen half auch die neue Berechnung biefesmal nicht; fie 
wurden mit Hülfe der Schweizer dur die Schlaht bei Novara im J. 
1513 ganz aus Italien berausgefchlagen; und ba fie auch in ihrem eige- 
nen Lande durch den Kalfer und die Engländer hart gedrängt wurden, 
welche unter Maximilians eigener Anführung an derfelben Stelle, wo er 
vor 34 Jahren als Herrfcher in Burgund gefiegt hatte, die Schlacht bei 
Guinegaſt (von der fchleunigen Flucht der Sranzofen die Sporenſchlacht 
genannt) gewannen, fo mußte Ludwig feine Anfprüche auf Mailand auf 
eine gelegnere Zeit verfchieben. Maximilian gab Mailand ale Heicheichen 
an Marz Sforza, den Sohn des Ludwig Moro. 

Aber auch diefer befaß es nicht lange. Als Ludwig XII. im 3. 
1515 ftarb, folgte ihm ver jugendlich fühne und ehrgeizige Kranz 1. auf 
dem franzöfifchen Throne; und um feine Regierung mit einer glänzenden 
That zu beginnen, brach er noch in demfelben Jahre mit einem Heere nad) 
Stalten auf und eroberte Matland wieder, Die Schweizer, welche der Stadt 
zu Hülfe famen und ſich unvorfihtig in ein Treffen einfließen, wurden bei 
Marignano nad zwei heißen Tagen befiegt. Es war bie erfte große 
Schlacht, die fie gänzlich verloren. Das franzöflfche Geſchuͤtz und Die deut 
ſchen Landsfnechte, die im franzöfifchen Solde dienten und von nun an ale 
das befte Fußvolk galten, gewannen den Sieg. Der Kaiſer Maximilian zog 
zwar im folgenden Sahre noch einmal nad Stalien und belagerte Mailand, 
allein fein Alter und fo viele mißlungene Beftrebungen machten ign zum 
Frieden geneigt; überdieß ſchmolz fein Heer aus Mangel des Soldes fchnell 
zufammen ; er überließ in dem Bergleiche zu Brüffel im J. 1516 das Her⸗ 
zogthum Mailand dem franzöffhen Könige und gab, was ihm faſt noch 
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empfindfiger war, ber verhaßten Republik Venedig die wichtige Feſtung 
Verona zurüd. 

So endigte ſich nad vielfachen Wechſel der Streit in Italien, auf 
weichen Magimilian feine befte Kraft hatte verwenden müffen. Diefer Streit 
hatte ihn auch abgehalten, der Richtung zu folgen, nad welcher ihn fein 
ritterliches Gemuͤth vorzüglich trieb, namlich die Türfen zu befriegen und 
wo möglich aus Europa zu vertreiben. Diefer Lieblingswunſch ſchwebte ihm 
ſtets vor der Seele und ſprach ſich noch wenige Monate vor feinem Tode, 
auf feinem letzten Meichstage zu Augsburg, in einem Antrage an die Stände 
des Neiches zu einem Zürfenkriege auf das Lebendigite aus; allein die klein⸗ 
lich und eigenfüchtig bewegte Zeit war ſolchen Gedanken nicht günftig. 

Bon den übrigen auswärtigen Beranftaltungen des Kaifers iſt am 
merkwürbdigften die Erneuerung der ſchon beftehenden Verbindung mit Ungarn 
und Böhmen. Er hatte, wie fchon erwähnt worden, von feinem Sohne 
Philipp, der früher geftorben war, und ber fpanifchen Johanna, außer dem 
nachherigen Kaifer Karl V., nod einen Großfohn, den nachherigen Ferdi⸗ 
nand J.; diefen vermäßfte er im 3. 1515 mit der Tochter des ungarifchen 
Königs Wladislaw und legte dadurch den Grund zu der unmittelbaren 
Bereinigung Ungarns und Böhmens mit den öftreichifchen Ländern. 


SO. Innere Angelegenheiten des deutfchen Neichs unter 
Maximilian. 


Der ewige Landfriede 1495. — Schon in den fehten Regie⸗ 
rungsjahren des Kaiſer Friedrich hatten Die Stände des Meiches, wie oben 
erzaͤhlt worden ift, fi viel Mühe gegeben, ben Frieden im Heiche feftzu- 
ftellen und durch rechtliche Anordnungen zu fihern. Gleich nah dem An⸗ 
fange der Megierung des neuen Kaiſers wurden diefe Bemühungen ernfifi 
fortgeſetzt. Sie follten das ganze Reichsgebäude umfafen und dem Reich s⸗ 
tage, ober vielmehr einem aus den Ständen zu errichtenden Reichs⸗ 
rathe, follten große Befugniffe eingeraumt und dag Neichsgericht follte 
moͤglichſt unabhängig und Fräftig hingeftellt werden. Am thättaften war für 
diefe Ideen der Churfürſt Berthold von Mainz, geborner Graf zu 
Henneberg, einer der merfwürdigften Männer jener Zeit. Schon unter 
Friedrich III. war er, feit er Im 3. 1486 als. erfter geiftlicher Churfürſt 
an die Spike der deutfchen Neichsftände getreten war, die Seele der Ar⸗ 
beiten für die Anordnung der innern Angelegenheiten gewefen; unermübet, 
frei von perſoͤnlichen Abfichten, das Vaterland im Herzen. verfolgte er bie 
allgemeinen Zwecke. 

Gleich auf dem erſten Reichſstage, den der neue Kaiſer 1495 zu Worms 
hielt, wurde die Sache wegen des Landfriedens und des Kammerge- 
richts vorgenommen. Der Kaiſer, welcher den Frieden im Reiche ebenfalls 
ſehnlichſt wünfchte, um die Kräfte deffefben gegen das feindliche Frankreich ges 
brauchen zu koͤnnen, gab ſich eifrig mit an’s Werk, und fo wurde der ſchon 
oft für eine Anzahl von Jahren angeordnete Landfriede den 7. Aug. 
auf ewige Zeiten geſetzlich gemacht. Diefes ift der ewige Kantfriede, 
- welcher dieſen Reichstag fo berühmt gemacht hat. Wenn diefer Friede auch 
noch manche Einſchränkungen des Rechtes an fih trug, und wenn auch mit 
ihm feineswegs auf einmal alles Fehdeweſen aufhört, — wir werden viele 
mehr noch von mehrfachen Anordnungen und Selbfthülfen im Reiche hören, — 
fo Hatte er doch den Vorzug, daß gefeglih von nun an das Fauſt⸗ 
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zeit) gänzlich aufhoͤren und bie Herrſchaft des Geſetzes als ber normale 
Zuſtand gelten ſollte; und dieſe Idee verfchaffte fi, nachdem fie einmal 
lebendig aufgefaßt war, im Laufe der Zeiten allmälig die allgemeine Herr⸗ 
ſchaft. Wenn wir die unüberfehbar wichtigen Folgen diefer Wendung der 
Dinge für die mittlern und niedern Stände des Volkes bedenken, von 
denen die Gefchichte zu allen Zeiten fo wenig fennt, weil ihr Leben von 
einem Tage zum andern unbemerft abläuft, fo müffen wir das Jahr 1495 
als eines der wichtigften unferer Gefchichte und den Kalfer Maximilian, Der 
wenigftens hierzu mit warmer Theilnahme die Sand bot, als einen ber 
größten Wohlthäter unferes Volkes anerkennen. 

Aber freilich im die weiteren Ideen bes Ghurfürften Berthold und ber 
Stände, welche die Kräftigung des Reichsregiments und des Kammergerichte 
beabfichtigten , ging er nicht fo willig ein; er wollte, gleich feinem Vater, 
von den Faiferlichen Rechten fehr ungern etwas aufgeben, fo wenig er dies 
felben, feiner auswärtigen Befchäfte wegen, auch recht Eräftig zu üben im 
Stande war. Das Kammergericht hatte er, wie fein Bater, als Hof⸗ 
gericht, weiches feinem Hofe folgen mußte, behandelt. Die Stände woll- 
ten demſelben einen feften Sitz und überhaupt mehr Selbſtſtaͤndigkeit geben, 
und der Kaifer, der die fogfeich nach feiner römifchen Königswahl im 3. 
1489 gegebene Zuftimmung zu den damaligen Borfchlägen fo bald nicht 
wieder zurüdnehmen konnte, mußte in der Sauptfache nachgeben. Das Ger 
richt follte die Streitigfeiten zwifchen den Meichsftänden, die fonft gewoͤhnlich 
dur die Gewalt der Waffen ausgemacht wurden, auf dem Wege Rechtens 
entfcheiden, und, was außerordentlih wichtig ift, im Namen des Staifers 
gegen die Widerfpenftigen die Reichsacht ausſprechen Dürfen. Auch in 
feiner Zufammenfegung follte es nicht mehr ein blos kaiſerliches Ge 
richt, fondern ein wirkliches Reichsgericht fein; der Kaiſer ernannte nur 
den Vorfigenden, den Scammerrichter, der ein geiftficher oder weltlicher Fürft, 
Graf oder Freiherr fein follte; die fechzehn Beifiker wurden von den Stän- 
den präfentirt, vom Kaiſer beftätigt; auch die Städte durften einige Bei⸗ 
figer in Vorſchlag bringen. Das Gericht folte an Einem Orte im Reiche 
unabänderlich die feftgefeßten Gerichtstage halten. — Der Kaifer febte das 
Gericht auch wirklich ein und übergab vem Grafen Eitel Friedrich von 
Bollern, als erftem SKammerrichter, den Scepter als Richterſtab. Am 3. 
Rovbr. 1495 hielt e8 feine erfte Sikung auf dem Großbraunfels zu Frank⸗ 
furt am Main. Zur Unterhaltung des Gerichts follten die Sporteln ber 


*) Wir erinnern bei Diefer Gelegenheit daran, daß das geſetzliche Kauft: 
recht nit, wie es meiltens gefchieht, mit den räuberifchen @ewalttbaten 
verwechfelt werden darf, die in ſchlimmen Zeiten außerhalb alles. Rechtes 
geübt wurden. Der ungebotene Xandfriede, welcher das ganze Mittels 
alter hindurd als beftehend angefehen murde, unterfagt ejede Gewalttbätigteit 
und jede Fehde, die nit gefegmäßig angefagt war, als einen Fries 
densbruch, und geſetzmäßig angefagt werden konnte die Fehde nur gegen 
den, der den Frieden gebrechen und fich gemeigert hatte, vor Gericht Recht 
zu nebmen. Bogen aljv beide Theile ea vor, ihren Streit ohne Zuzichung 
der Gerichte. felbit auszumachen, fo war die Fehde rechtmäßig. Wurde nun 
aber vom Könige oder von den Ständen ein Zandfriede für das ganze 
Reich oder einzelne Provinzen auf eine beflimmte Zeit vorgefchrieben,. 
war das ein gebotener Zandfriede und bob auch die rechtmäbige 
Fehde auf. Der ewige Landfriede Maxiuilians war demnach ein gebote- 
ner Zandfriede für ale Zeit. 
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Parteien dienen und, wo biefe nicht ausreichten, eine Auflage im ganzen 
Meiche, die man den gemeinen Pfenning nannte. 

Zwar ging es mit dem Gerichte, wie mit dem ewigen Zandfrieben ; 
die Ideen waren gut, die Pläne finnreih ausgedacht, allein in der Ausfüh- 
rung zeigten ſich nod viele Schwierigkeiten. Wie der Landfriede noch oft« 
mals gebrochen wurde, che er dauernd die Herrſchaft gewann, fo wurde bie 
Wirkfamfeit des Kammergerichts noch mehrfach unterbrochen; mandyer wollte 
feinem Ausſpruche nicht Gehorſam Teiften und es fehlte Die Macht, ihn zu 
zwingen, weil der Kaifer theils auswärts befchäftigt war, theils überhaupt 
zu dem von ihm unabhängiger gewordenen Gerichte ein rechtes Herz fallen 
fonnte. Dann fehlten die Befoldungen der Mitglieder, weil die Beifteuer 
ber einzelnen Reichsglieder fehr unorbentlich oder gar nicht einfam, und bag 
Bericht ging mehrmals ganz auseinander. Es kam dahin, daß der Kaifer 
daſſelbe wieder allein zufammenfegte und befoldete und fo nach alter Weife 
von fih abhängig machte. Die Unzufriedenheit zwifchen Kaifer und Stän« 
ben fam endlich fo weit, daß der Ehurfürft von Mainz zweiundzwanzig 
Stlagpunkte gegen den Kaifer zur Sprache brachte und der Kaifer mit drei⸗ 
undzwanzig Artikeln als Gegenklage antwortete. Es entſpann fih ein 
bitteren Briefwechfel zwifchen ihm und dem Erzfanzler, und die Wagſchaale 
des Kaifers war ziemlich Leicht geworden. 

Allein, wie mehrmals in Maximilian's wechfelreihem Leben, fing fie 
auch bald wieder an zu ſinken. Er verfland es, wenn aud die Ehurfürften 
ihm entgegen waren, fich unter den weltlichen und geiftlichen Fürften Freunde 
zu machen, Viele Bisthümer befehte er, mit Hülfe der gerade Damals bes 
freundeten päpftlichen Gewalt, mit feinen Freunden. Unter den weltlichen 
Fürften waren gerade damals mehrere junge, kriegsluſtige Herren, die im 
Kriegspdienft unter ihm fich wohlgefielen; der heitere, ritterliche Kaifer, mit 
Unternehmungen ftets befchäftigt, Meifter in den Waffen, gutmüthig, freiges 
big, geiftreich, wußte fie an fih zu feſſeln. Wir willen, daß Herzog Eric 
von Salenberg ih Ruhm in öftreichifchen Kriegen erfocht; das ganze wel 
fiſche Haus war öftreichifch gefinnt. Die Herzoge von Sachſen, Meklenburg 
Pommern, Eleve, waren es ebenfalls; den Grafen Eberhard den Bärs- 
tigen von Würtemberg, einen der ausgezeichnetiten Fürſten feiner Zeit, 
hatte er ſchon im J. 1495 dadurch gewonnen, daß er das Land zu einem 
Herzogtfume erhob, und deffen Sohn Ulrich, den er in feinem 16. Jahre 
für volljährig erflärte, hing ihm gleichfalls treu an. Die Markgrafen von 
Brandenburg bewahrten die Ergebenheit ihres Stammpaters Albrecht Achilles. 
Durch Belohnungen mancherlei Art, befonders durch Zollverleihungen, bes 
nutzte Maximilian Aug den Neft Faiferficher Vortechte zur Vergrößerung feiner 
Partei. Und fo ftarf war er im J. 1504 wieder geworden, daB er eine 
große Streitfahe, welche über die Erbfchaft des Herzogs Georg von 
Batern-Ldandshut entftand, nach feinem Willen zu Ende führen konnte, 
Die Herzoge von Baien-Münden und der Pfalzgraf Ruprecht fanden ges 
gen einander; Maximilian felbft nahm auch einen Theil der Erbſchaft in 
Anſpruch. Da der Pfalzgraf fid durchaus dem Ausſpruche des Fatferlichen 
Kammergerichts nicht fügen wollte, ſprach Maximilian die Acht über ihn 
aus. Mit Hülfe der obengenannten befreundeten Fuͤrſten, des ſchwaͤbiſchen 
Bundes und feiner eigenen Hausmacht, führte Maximilian die Acht fiegreich 
buch, das Haus Pfalz mußte ſich beugen, er felbft gewann nicht unbeträcht- 
lid an Befigungen. In diefem Kriege war es, daß Mazimilian am 12, 
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Geht. 1504 nit weit von Negenöburg auf A000 Böhmen ich, die ber 
Bfalsgraf Ruprecht zu feiner Unterkügung geworben hatte, und in der Hef- 
tinfeit des Kampfes mit feinem verwunteten Pferte ſtürzte und von dieſem 
sefdjleift wurde. Im tiefer änferfien Gefahr fprang Herzog Erich von 
Braunfgweig vom Bferte, achtete es nit, daß er Durch Ten Arm und 
zweimal dur das Bein geſchoſſen wurde, fiel dem Pferde in den Zügel, 
und reitete ten Kaifer. Die Böhmen wurden faR aufgerieben. 

Maximilians Stellung in den Reichsangelegenheiten wurde nm fo 
günftiger,, als im 3. 1504 au das Haupt der churfürſtlichen Oppofition, 
Berthold von Mainz, Hard. Run fonnte Mazimilten auf den Reichstagen 
zu Köln und Kofnig in ben beiden darauf folgenden Jahren fein Ueberge- 
wicht dadurch geltend machen, daß er orgauifhe Einrichtungen des Reiches 
in feinem Sinne an die Stelle der früheren febte, welche aus einem ideel⸗ 
fen Streben nad NRationaleinheit entflanden waren. Aber die Zerritorials 
macht war {don zu flarf geworden, um ſich der Idee eines aflumfaflenden 
Ganzen lieber unterzuorbnen, als fie fi früher dem Katfer hatte unterwer- 
fen wollen. Bon einem NReichsregimente mit faſt Taiferlicher Gewalt war 
Beine Rede mehr; dagegen flellte man dad Rammergericht nad ben 
Beormier Beihluffen wieder ber, und vieles, fo mie die Erridtung einer 
Matrikel, nah welcher die Beiſtener der Reichsausgaben und bie Stel⸗ 
fung von Truppen zu Neichöfrienen auf die Stände nad ihrer Macht ver- 
theilt wurden, find die beiden wichtigen Refultate des Koſtnitzer Reich s⸗ 
tags von 1507. Drei Jahrhunderte hindurch find das Kammergericht 
uud der Matrifufaranfhlag in Geltung geblieben und haben die Einheit 
des deutſchen Reiches, troß der Selbftandigkeit der Territorien, dargeftellt. 

Rah dieſen glücklichen Berrichtungen im Reihe war es, daß fi 
Maximilian zu dem früher erzählten großen Zuge nad Stalien gegen die 
Benetianer rüftete, und er hatte fo gute Hoffnungen, daß er im Februar 
des 3. 1508 in Trient den Zitel eines erwählten römifhen Kai— 
fers annahm, ohne Die Krönung in Rom abzuwarten. Dieſer Entfhluß 
war für die Kofgezeit von großer Bedeutung; Marimilians Rachfolger haben 
den Faiferlichen Zitel unmittelbar nad ihrer Krönung in Aachen angenom= 
men, und nur noch ein Kaifer, Karl V., if in aller folgenden Zeit vom 
Bapfte gefrönt worden. Der Bapft Zufius MH. erhob auch feinen Einſpruch, 
fondern: begrüßte Maximilian fchriftfich mit dem kaiſerlichen Titel. 

Die Kreiseintheilung Deutfhlands. 1512. — Auf dem 
Reichstage zu Köln im 3. 1512 brachte der Kaifer noch einen wichtigen 
Punkt, die innere Ordnung bes Meiches betreffend, zur Sprache, naͤmlich 
wie die Sprüche des Kammergerichts durch eine beftimmte Macht in jedem 
Theile des Reiches angeführt werden mödhten; denn ohne eine ſolche aus⸗ 
führende Macht waren fie oft ganz nichtig. Man faßte die Idee, die Ein- 
theilung der Kreife, welde bie jet nur für die Wahlen zum Kammer⸗ 
gerichte in Anwendung gefommen war, zu benußen und noch tauglicher 
einzurichten. Sechs Kreife waren ſchon früher abaetheilt: Baiern, Schwa- 
ben, Franken, der Rheiniſche, Weſtphalen und Niederſachſen; jebt follten 
auch die churfürftlihen und die kaiſerlichen Erblande zugezählt werden, und 
yoar Sachen und Brandenburg als der oberfächfifche, die vier rheinischen 
Ehurfürften als der Churkreis, Oeſtreich als der neunte, Burgund als der 
zehnte Kreis. Feder Kreis follte als ein gefchloffenes Sanze angefehen und . 
durch einen Kreisoberſten oder Hauptmann follten bie Friedens⸗ und Kriegs⸗ 
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gefchäfte verfehen werben. Ungeachtet mehrfacher Widerſpruͤche zwiſchen ſtai⸗ 
fer und Ständen fam ein Beſchluß zu Stande und wurde in den Neide- 
abfchied aufgenommen. Zur Ausführung famen die Befchlüffe jedoch nicht 
fogleih, fondern erſt etwa zehn Jahre fpäter iſt die Kreiseintheilung zu 
wirklicher Bedeutung gelangt. . 
Außer der Grundfegung zu allen obigen organifchen Einrichtungen, 
die, weng auch nidt von Maximilian allein ausgegangen, fo Doch unter 
feiner Mitwirfung entflanden waren, verdankt Deutfchland diefem aud noch 
eine neue, vollfommenere Kriegsordnung durch verbefferte Eintheilung 
der Heereshaufen, ‚und endlich die Anfänge eines Boftwefens. 

Wir dürfen uns jedoch über den Charakter diefer Zeit nicht täufchen, 
welche recht eigentlich als eine Uebergangszeit in unferer Geſchichte da⸗ 
ſteht. Solche Zeiten werden durch die widerfprechendften Erfcheinungen, vor. 
Allem aber durch eine allgemeine Unruhe und Gährung aller Verhältniſſe, 
bezeichnet, welche jeden Augenblid das Gefühl giebt, daß man auf einem 
ausgehöhlten Boden ftehe, unter welchem die fosgebundenen Elemente neuer 
Schöpfungen toben. Es waren erft Saamenförner ausgeftreut, deren Wachs⸗ 
thum und Frucht fpäteren Zeiten vorbehalten blieb. 

Gegenwärtig war auf feiner Seite Befriedigung. Man hatte von 
beiden Seiten gefordert und Feiner hatte feinen Zwed erreicht... Die gegen- 
feitigen Rechte und Pflichten des Oberhauptes und der Stände waren ſchwan⸗ 
fender geworden, al8 je. Gegen die Anſätze in der Matrifel erfolgten un- 
zahlige Meclamationen; ed waren aus den alten Megiftern Bürften aufge⸗ 
führt, die fih gar nicht mehr fanden; viele Stände waren als unmittelbar 
bezeichnet, die mittelbar geworden waren und nun von den Landesherren im 
ihre Landesmatrifel zurüdgefordert wurden, namentlid eine Menge von 
Städten. (So wurde unter anderm auch von dem bänifch= Hoffteinifchen 
Geſandten vorgetragen, daß eine Stadt, Hamburg genannt, als Reichs⸗ 
ftadt angefchlagen worden, die aber in Holftein Tiege und von feinem gnaͤ⸗ 
digen Seren ale natürlichem Erbherren in Anfprucd genommen werde. Er 
drang jedoch nicht durch, fondern die Neichsfreiheit der Stadt wurde an⸗ 
erkannt.) 

Auch das Reichskammergericht mit feinen Sprüchen fand Wis 
derftand von allen Seiten. Es erwachte viefmehe überall ein Streben nad 
Selbſtſtändigkeit, welches in eine ſolche Reihe von Bewaltfamfeiten ausbrach, 
daß der Anfang des 15. Jahrh. noch einmal das Bild chaotiſcher Verwir⸗ 
rung in Deutſchland darbietet, 

1. Die Fürften fihritten hie und da zu offenem Kriege, um ihre 
Landeshoheit auszubreiten. Die Graffchaft Hoya wird im I. 1511 von 
Braunfhweig, Lüneburg, Bremen und Minden überzogen; die Reſte de— 
freien Sriefen werden im J. 1514 von Braunfchweig, Lüneburg, Cafenberg, 
Oldenburg und dem Herzog Georg von Sachſen angegriffen; bie Ueber⸗ 
macht fiegt; und fo ber Beifpiele „mehrere. 

2, Die Ritterfhaften fühlen fih von den Fuorſten eingeengt, 
ſchließen ſich zuſammen und leiſten offnen Widerſtand. (Hildesheimiſche 
Stiftsfehde.) Die Wegelagerung der Raubritter gegen die Städte und bie 
Züge der von ben Meſſen zurückkehrenden Kaufleute hat noch nicht aufge⸗ 
hoͤrt; noch wird eine ewige Unruhe durch die Gefahren bei Tage und Nacht 
auf den Heerſtraßen, durch Hülfegeſuche, Warnungen, Fehdebriefe erhalten; 
der Ritter hinwiederum darf fi nicht getrauen, eine Stunde weit von ſei⸗ 
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ner Burg obne Harniſch auf die Jagd zu gehen. (Goͤß von Berlichingen, 
Franz Selbip, vor Allem der berühmte Franz von Sickingen, der ganze 
Heere gegen die Yürften ins Feld fteflte.) 

3. Die von allen Seiten bebrängten Städte hatten die alte Kraft 
noch nicht eingebüßt; fie wehrten fidh, wie früher gegen die Fürften, fo in 
ben Meineren Fehden gegen die Ritter oft mit Glück; und wehe dem Edel⸗ 
mann, der in ihre Gefangenſchaft gerieth! Keine Kürbitte der Verwandten, 
ſelbſt nicht von Fürſten, fonnte ihn meiftens vor dem Beile des Henkers 
fhügen. Unter den nordifchen Städten fland Lübeck noch immer am mädı- 
tigften an der Spike der Hanſe. Im 3. 1509 griffen fie den König 
Johann von Dänemark an, eroberten feine Schiffe in Helfingör und führ- 
ten reiche Beute heim. In der Schlacht von Bornholm fchlug ein Lübeck⸗ 
ſches Schiff drei danifche Schiffe, von welchen es geentert war, ab und er⸗ 
oberte eins von ihnen. 

Auf den deutfchen Reichstagen behaupteten die Städte noch immer eine 
bedeutende Stellung. Ihre Handelsgefellfchaften, durch welche die größten 
Geſchaͤfte gemacht wurden, verfchafften ihnen die Reichthümer und dadurch 
ihr Webergewicht, erregten aber auch den Neid der Fürften, welche auf vielen 
Neichstagen jener Zeit Vorfchläge machten, diefe großen Gefellfchaften, wenn 
auch nicht zu fprengen, doch ftarf zu befteuern. Und in der That mochten 
auch viele Klagen über die hohen Preiſe der Waaren, welche durch diefe Ge⸗ 
fellfchaften winführfich geftellt wurden, gegründet fein. _ 

Am Innern der Städte ſelbſt fpiegelte fih die Gährung der Zeit 
nicht weniger Tebhaft ab. Die Obrigfeiten wurden von den Gemeinden und 
Vorſtehern der Innungen fat überall bebrangt, weil man hier die Herr⸗ 
fhaft weniger patricifher @Befchlechter, dort die Höhe der Abgaben, nicht 
dulden wollte und ehrgeizige Köpfe aus der Menge die Gewalt an fih zu 
reißen trachteten. Die Gefchichte vieler Städte aus dem Anfange des 16. 
Jahrh. iſt voll von biutigem Aufruhr. 

4. Bedenklicher faſt, als aller genannten Stände, zeigte fi ber Zu⸗ 
fand des Bauernftandes. Ueber den ganzen Boden des Heiches hin 
gährte es in ihm. Die Forderungen des Landesherrn fo wie der Guts- 
berrfchaft waren geſtiegen, weil jeder die Laſten des Reiches gern auf den 
unteren Stand wälzte. Dagegen hatte biefer feine Kräfte in den Waffen 
kennen gelernt, indem aus feiner Mitte die Schaaren der Landsknechte 
bervorgingen. Diefen Namen erhielten fie eben davon, daß fie aus dem 
Zanduoffe waren, im Gegenfab gegen den Nitterfiand. Das Beifpiel des 
Schweizer Landvolks, welches feine Unabhängigkeit vom Weiche faſt vollendet 
hatte, reizte befonders in Oberdeutfchland. Schon gegen das Ende des 15. 
Jahrh., 1493, bildete ch im Elſaß, in der Gegend von Schlettſtadt, ein 
geheimer Bund mißvergnügter Landleute, welche in tiefer Nacht, auf unweg⸗ 
famen Pfaden, ſich auf abgelegenen Höhen verſammelten und durch feierliche 
Eide, unter fehweren Drohungen gegen jeden Verräther, auf gewiſſe Artikel 
verbanden: „Sie wollten nicht anders als nach eigner freier Bewilligung 
fteuern, die Zölle follten abgefchafft werben, ebenfo alle geiftfiche Gerichts: 
barkeit; fein Beiftficher folle eine höhere Pfründe beziehen, als von 40 
Gufben ; die Juden müßten getöbtet, ihre Güter vertheilt werden u. ſ. w.“ 
Diefe Eidgenoffenfäaft mit dem Abzeichen des Bundſchuhes, des gemei- 
nen deutfhen Bauernfhuhes in der Fahne, dehnte fih weit aus. Eben fo 
erhob ſich in Würtemberg im 3. 1514 eine ähnliche Verbindung unter dem Ra⸗ 











81. Das Ende des Mittelalters. 335 


men des armen Kunzen oder Konrad. Es war der Haß gegen Abel 
und Geiſtlichkeit, der ſich am deutlichtten ausfprah. Zwar wurde der Bund- 
ſchuh zuerſt im Elſaß, dann als er im J. 1502 wieder in der Gegend von 
Bruchſal auftauchte, und eben fo die würtembergiche Verbindung des armen 
Konrads, mit Gewalt der Waffen unterdrüdt, die Anführer mit dem Tode 
beftraft; allein die Gährung blieb, und auf allen Reichstagen fprach fich die 
Sorge wegen einer Empörung der Bauern aus, wenn von Auflagen, wie 
der gemeine Pfennig, die Rede war. Auf dem Reichstage zu Mainz im J. 
1517, wo Eintge der Unordnung im Reiche, befonders durch die Sickingſchen 
Fehden, durch ein Aufgebot des 50. Mannes entgegen zu treten riethen, wag⸗ 
ten die Stände nicht, fo allgemein eingreifende Maßregeln zu befchließen ; 
„der gemeine Bauersmann, obnebin dur Theurung und Hunger geplagt, 
möchte dadurch in feinem wüthenden Semüthe noch mehr gereizt werden und, 
was ihm fchon fange im Herzen ftede, eine allgemeine Meuterei möchte ent⸗ 
ſtehen.“ So fprah man und wünſchte Lieber die obmwaltenden Unruhen in 
Güte beizulegen. — Wie bie Flammen doch nod ein Jahrzehend fpäter 
heil ausbracdhen, werden wir in der Geſchichte der Reformation fehen. 

An der Schwelle diefer großen Weltveränterung find wir angekom⸗ 
men, welche zu den gährenden Elementen, die wir fo eben gezeigt haben, 
einen der großartigften Antriebe hinzubrachte, Die je im der Weltgefchichte 
vorgefommen find. Ein großes Glück für die Entwickelung der deutfchen 
Ration, daB ein folcher Antrieb geiftiger Art in die Gefchichte eintrat 
und fih der Gemüther bemädhtigte; die zerftörende Natur des übrigen 
Sährungsftoffes Hätte Teicht eine Auflöfung in äußeren Kämpfen, zur 
Barbarei hin, erzeugen fünnen ! 

Der alternde Kaiſer Maximilian follte nicht mehr in diefe Bewegun- 
gen eingreifen; fein Zebensziel war nahe, feine Kräfte in vielen mühfeligen, 
zum heil fruchtlofen, Kämpfen aufgezehrt. — Auf dem Meichstage zu 
Augsburg im J. 1518 bemühte er fi) noch angelegentlich, feinen Enkel 
Karl, der nun ſchon König von Spanien war, zum römifchen Könige wäh- 
fen zu laſſen; fein Wunfd wurde aber Damals nicht erfüllt, weil der Papſt 
und ein Theil der Ehurfürften Bedenflichkeiten wegen der zu großen Macht 
des vorgefchlagenen Königs hatten. Mißmuthig und franfelnd reifte Maxis 
milten ab und ftarb noch auf der Meife zu Wels In Oberöfireih, den 12. 
San. 1519, im 59. Jahre feines Alters, und wurde, feinem Wunſche ges 
maß, unter dem Altarftein der Kirche zu Wieneriſch⸗Neuſtadt neben feiner 
geliebten Mutter Efeonore begraben. — Es wird erzählt, daß er ſchon 
feit einigen Jahren feinen Sarg mit fich geführt habe. Gleich wie er dem 
Zode in früherer Zeit in dem kräftigen Muthe des Lebens und der Jugend 
oft getroßt hatte, fo lebte er in den letzten Jahren aus religiöfem Ernfte 
mit ihm vertrant. | 
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Es iſt ſchon im vorigen Kapitel der wichtigen Veränderungen gedacht 
worden, welchen unfer Volk in den letzten Jahrhunderten entgegengereift war. 
Mit Maximilian, als feinem Tebten Vertreter, war das Mittelalter ab- 
gelaufen; eine neue Zeit, die ſchon Tange {m Keimen war, trat immer bes 
flimmter ins Dafein ein. Wir wollen noch einen Blick auf die Zeichen 
zurücdwerfen, welche das Neue verfündigten, und auf die großen Erfinduns 
gen, welche am meiften zu feiner Erzeugung mitgewirft haben, 
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Ertindung bes Schießpulvers. Adel, Kriegswefen. — 
Wo und wann das Schießpulver zuerft erfunden ift, kann nicht genau be= 
Rimmt werben; es if wahrfceimlich, daß die Chinefen es fehr früh gefannt 
haben, daß es von ihnen zu den Arabern und durch Diefe nach Europa ge⸗ 
bracht if. Allein es wurde noch nicht zum Kriege gebraucht und fann alfo 
vorber auch eigentlih noch nicht Schießpulver genannt werden. Als 
ſolches findet es ſich erft gegen das 3. 1350 im Gebrauch, und man frhreibt 
diefe Erfindung einem deutſchen Möndhe Berthold Schwarz (aus Dort» 
mund in Weftfalen gebürtig) zu. Gr hatte, fo erzählt man, eine Mifhung 
von Salpeter, Schwefel und Kohlen in einem Mörfer zerrieben, es kam 
zufällig ein Funke hinein, die Maffe entzündete fih und warf den Stein, 
mit welchem er es gerieben hatte, mit großer Gewalt in die Höhe. Diefer 
Zufall feitete auf den Gedanken, große metallene Mörfer für den Gebraud 
im Kriege zu verfertigen, aus denen man Steine und Kugeln gegen eine 
feindliche Stadt fchleudern könnte, und fo wurde das ſchwere Gefhüg erfun- 
den, deffen Gebrauch ſchon um das 3. 1400 ziemlich allgemein war. Zum 
erfienmale geichieht des groben Geſchützes in der Schlacht bei Erecy in 
Frankreich‘, zwifchen den Branzofen und Engländern, im 3. 1346, Er⸗ 
wähnung. Das fleine Geſchütz, oder tie Handbüͤchſen *), die ein einzelner 
Menſch mit fih fortträgt, erfand man etwas fpäter; doch wird derielben 
fhon in einer Urkunde vom 3. 1381 erwähnt, indem namlich die Stadt 
Augsburg zu dem Kriege der Städte gegen den Adel dreißig Büchſenſchützen 
zu ftellen fich verpflichtete. 

Durch diefe neu erfundenen Waffen mußte die ganze Geftalt und Weife 
des Krieges umgewandelt werden. In der alten Zeit wurde der Kampf 
faſt nur in ber Nähe geführt; Mann genen Mann mit Lanze und Schwert; 
die perfönliche Kraft, Uebung, Gewandiheit, und der Muth der Bruft ga- 
ben die Entiheidung. Balls nicht eines der Heere aus Keigheit früh floh, 
fo war die Schlacht nur dann entfhieden, wenn der Kampfplag mit einem 
großen heile der fechtenden Krieger bevedt lag; die Schlachten waren blu⸗ 
“tiger, aber entfcheidender. Nachdem nun aber der Kampf aus der Ferne 
die Sauptfache wurde und der Einzelne feinem Gegner nicht mehr ins Auge 
fab, fondern dem Zufall überlaffen mußte, ob feine Kugel das Schickſal 
bes Tages entfcheiden helfe oder ohne Wirkung im leeren Raume ſich ver 
fiere ; nachdem er fih immer mehr als ein Werkzeug der Berechnung des 
Heerführers hingeben mußte und des letzteren Kunſt und Verſtand als bie 
Quelle der Entfcheidung zu gelten anfing, da mußte der Geift des Nitter- 
thums durch die neue Kriegsweife vollends vernichtet werden. Jenes ſtützte 
fi) auf die höchitmögliche Ausbildung der perfünlidhen Kraft, und Diefelbe 
gab dem Einzelnen ein folches Uebergewicht, daß ein ganzer Haufe. gemei- 
ner Fußknechte gegen den überall geharnifchten Mann auf feinem gepanzer- 
ten Streitroffe nicht zu beftehen vermochte, nun aber konnte der feigfte 





1) Diefe waren einfache Röhren, welche eben fo wie die Kanonen durch eine 
Zunte angezündet wurden. Weil es aber langſam und mübfelig war und 
befonders das genaue Zielen verhinderte, fo erfand der deutfche Scharffinn 
im J. 1551 zu Nürnberg das deurfche Feuerfchloß, an welchem der zündende 
Funke durch ein umlaufendes flählernes Rad, welches gegen den Kieſel im 
Hahne anfhlug, hervorgebracht wurde; und nachher wurde diefe Erfindung 
in Frankreich zu dem fpäteren Zlintenfchloß vervolltomnfhet , welches aber in 
neuerer Beit wiederum mehrfache Derbeflerungen erhalten bat. 
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Mann den tapferftien Bitter mit feiner Büchfe aus der Berne erlegen. Mit 
aͤußerſter Erbitterung des Gemüthes eiferte Tange Beit der Adel gegen bie 
neue heimtüctfche, unehrlihe Waffe; endlich, da fie die Oberhand gewon- 
nen hatte, zog er fich immer mehr vom eigentlichen Kriegshandwerke zuruͤck. 
Doch ging auch dieſe Veränderung nicht ſchnell vor fih. Roch Tange 
nach Erfindung des Schießgewehres, da die Schügen nur noch einen Heinen 
Theil des Heeres ausmachten und das grobe Gefhüg nur bei Belagerungen 
gebraucht wurde, blieb der geharnifchte Meuterhaufen der Kern der Heere 
und erhielt fich der Adel in feiner Priegerifchen Erziehung. Die Turniere 
blieben feine Sauptfefte, wo der Züngling ſchon früh mit der Gefahr fpielen 
fernte; und alle Verbote der Päpfte und Kirchenverfammlungen gegen bies 
ſelben, weit fie fo gefährlich waren, — denn oft wurde auch mit ſcharfen 
Lanzen gerennt, — und alle Kirchenftrafen gegen die Theilnehmer, indem 
+8. fein im Turnier Umgefommener Begräbniß in geweihter Erbe erhal 
ten ſollte, Hatten die Teldenfchaftfihe Vorliebe für Diefe Feſte nicht auszu⸗ 
rotten vermochte. Noch in dem 15. Jahrh. findet fich faſt Fein deutſches 
fürftfiches Geſchlecht, welches nicht "eins feiner Glieder bei ſolchen Kampf⸗ 
fpielen verloren hätte. Don dem Markgrafen Albrecht Achilles von Bran⸗ 
denburg wird erzählt, er babe His fiebenzehnmat fcharf gerennt, und ſelbſt 
der Kaiſer Maximilian Hat es mehreremal gewagt. So erzählt der Ge 
ſchichtſchreiber des öftreichifchen Gaufes, Yugger, wie auf dem Reichstage 
zu Worms im I. 1495 ein franzöfifcher Ritter, Claudius Barre, erſchie⸗ 
nen fet und die ganze deutfche Nation zur Probe der Waffen herausgefordert 
babe. Kaiſer Marimiltan ließ fi das Recht für die Ehre feines Volkes 
gu ftreiten nicht nehmen und überwand den fremden Mitter, nachdem das 
Mennen mitnden Lanzen unentfchieden geblieben war, mit dem Schwerte. 
So wie diefer Kaiſer der letzte der eigentlich ritterlichen Kaifer iſt 
und wie fein Zeitalter überhaupt das Mittelalter befchließt, fo erfcheint 
auch in einigen feiner Beitgenofien, wie 3.8. in Goͤtz von Berlichingen, 
Franz von Sickingen und Ulrich von Hutten, noch einmal der Kampf der 
alten Serrlichkeit ihres Standes gegen den gewaltigen Wechfel der Zeiten, 
— dis fie erliegen. Selbſt in den Geiftligen diefer fpätern Zeit zeigt ſich 
mitunter der Friegerifche Sinn des Ritterthums. Als Friedrich III. gegen 
Karl den Kühnen heranzog, Neuß zu befreien, führte der tapfere Biſchof 
von Münfter, Graf Heinrih von Schwatzburg, den erften, aus Weſtfa⸗ 
len, Riederländern und. Niederfachfen beftehenden, Heerhaufen ſelbſt an:und 
zeigte größeren Eifer zum Kampfe, als der Reichsfeldherr, der fonft fo rit« 
terfiche Albrecht Achilles von Brandenburg. Ja, er hegte die Hoffnung, 
den ſtolzen Herzog von Burgund in der Schlacht felbft zu treffen und mit 
ihm zu impfen. Da es nicht zur Schlacht Fam, fondern ein Stillſtand 
gefhtoffen wurde, während deſſen die Münfterfhen mit des Herzogs Pifar- 
den in biutigen Streit geriethen, forderte der Bilchof, der feine Genugthung 
für die feinem Heere angethane Schmach erhalten fonnte, den Herzog Karl 
feld zum Zweikampfe heraus. Kaifer Friedrich unterfagte den Zweikampf; 
das Heer aber urtheilte, nicht der Markgraf von Brandenburg, fondern 
der Bifhof von Münfter, habe auf diefem Zuge den Namen bes deutfchen 
Achilles verdient, ' 
Die Umwandlung des ganzen Kriegsweſens war indeß immer entfchies 
dener geworden, An die Stelle der alten Lehnsheere waren die Sold- 
truppen gefommen und damit das ganze volle Uebel der Abfonderung des 


“mn 





SB V. Zeitraum, Rudolph von Hababurg bis Karl V. 1273—1520. 


kriegeriſchen Standes von dem Bürger eingetreten. In älterer Beit war ber 
Bogt, der die Mechtöpflege und die bürgerliche Ordnung in einem Bezirke 
verwaltete, zugleich der Befehlshaber der Stadt und Burg und der Anfüß- 
rer im Felde; eben fo die Räthe und Hofbeamten der Fürſten; die Ge⸗ 
fhäfte des Lebens fanden im Einflange und wurden mit den gleichen Gei- 
Resfräften geführt. Jetzt trennte man fie, und ber Kriegsdienſt wurde 
ein Gewerbe. 

Das Schlimmfe war Damals, wenn die Bürften die im Kriege ge- 
haltenen Söfpner nicht beibehalten Fonnten; da wurden fie Dann, weit fie 
weber Luft noch Fähigkeit hatten zu bürgerlichen Geſchäften zurüdzufchren, 
eine Plage der Länder. Bitter klagt darüber die Chronik des Sebaſtian 
Frank. „Die verderblichen Landsknechte,“ ſagt ſie, „find niemand nüß 
Bolt, das ungefordert, ungeſucht umläuft, Krieg und Unglück ſucht und 
nachläuft. Ein undriffih und verloren Volk, deffen Handwerk if, Mor- 
den, Rauben, Brennen, Spielen, Saufen, Gottesläßern , freiwillig Witt 
wen und Waifen machen, ja, das ſich nicht dann ander Leut Unglüd freut, 
mit jedermans Schaden nähret und innerhalb und außerhalb des Krieges 
die Landfeute plaget. Die Sad if leider dahin gekommen, daß ein jeder 
Landsknecht fi flellt, als habe er einen Eid gefchworen, fobald er einmal 
den Spieß auf die Achſel nehme, fo wolle er fein Zag keine Arbeit weiter 
tun. Ehemals Friegte ein jeder Fürſt mit feinem eigen Volt, fo er An⸗ 
ſtoͤße hätt; jebt, da man dies unnüg Volk alfo feil findet, gebt es nun 
mit viel Zaufend zu, will ein jeder über dem andern mit der Diele und 
Stärke der Rüftung fein, und Loft ein Krieg jebt wohl mehr, bis man 
anfahet und mit diefem Geſind hinausrüftet, als dort bis man vollendet. 
Wenn dieß Volk nit wäre, fo wären viel geringer Krieg, und müßte oft 
ein Fürſt mit foviel Hundert friegen, als jebt mit Taufend, und follt den⸗ 
noch mehr ausrichten. Denn dieſes Volt und Schadenfroh hängt immer 
eins ans ander, daß fih der Krieg verlängere, und wär ihm leid, wenn 
es recht zuginge und Fried würde, Damit wird dann das Land erfhöpft, 
und fchier Fein Kürft noch Bauer Geld mehr hat." — Ganz beftimmt und 
ehrenvoll unterfcheidet dieſelbe Chronik von dieſen Miethstruppen, welche ei⸗ 
nem jeden dienten, ber ihnen Gold gab, die Krieger, welche nur für ihr 
Baterland fochten. „Die Unterthanen,“ fagt fie, „die aus Roth des Ge⸗ 
borfams von ihrem Herrn zum Kriege aufgefordert werden, und fo fie volle 
enden, wieder niederfeßen an ihre Arbeit, nenne ich nicht Landsknecht, ſon⸗ 
dern sehorfame Ktrriegsleut.“ — Hebrigeng waren jene Landsknechte, über 
deren Zuchtloſigkeit fo bitter geklagt wurde, treffliche Krieger in der Schlacht. 
Hit achtzehn Fuß langen Lanzen bewaffnet, durch Helmtund Küraß ge 
fhüßt, fanden fie wie eine fefte Mauer und ihre vorgeftredten Langen bil - 
beten einen undurchdringlichen Wald, weshalb die Franzoſen ihre Schladht- 
ordnung herisson, Stachelfchwein, nannten. Staifer Maximilian gab ihren 
gefehloffenen Reihen durch gefchictte" Eintheilung und Uebung im Oeffnen 
und Wiederfchließen noch mehr Beweglichkeit. Sie verbunkelten felbit den 
Ruhm der Schweizer und brachen das Uebergewicht der alten ritterlichen 
Reuterei, deren Anſehen fchon durch das KHuffitifche und fehweizerifche Fuß⸗ 
volk gefunfen war, nun völlig. 

Die Einführung von Soldtruppen war auch von bedeutendem Ein⸗ 
fluffe auf die Ianpftändifhen VBerfaffungen, welde fih in den ein- 
zelnen deutfchen Ländern jetzt auszubilden anfingen.. Weil die Landesherten, 
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ſtatt der alten Kriegsfolge ihrer Vaſallen, jetzt zur Unterhaltung ihres Kriegs⸗ 
weſens Geld noͤthig hatten, fo verwandelten ſich die fachlichen Leiſtungen 
ihrer Unterthanen in Geldleiſtungen, und um dieſe zu erhalten, mußte der 
Landesherr die Einwilligung feiner Stände haben, welche ihm gegenüber 
bald dafjelbe bedeuten wollten, was die Fürften dem Kaifer gegenüber be 
deuteten. Die Landftände beftanden aus ben eriten Geiſtlichen oder Praͤla⸗ 
ten, ber Nitterfchaft und den Städten, welche Iehtere aber haufig erft ſpä⸗ 
ter hinzufommen. An den Bauern wurde nicht gedacht, da er meiftentheils 
in den Zuſtand der Hörigkeit gerathen war; nur in einzelnen Ländern, 
3.2. Tyrol, hatten auch die Bauern Landflandfchaft. 

Das Hauptrecht der Landftände wurde, nach obiger Ableitung, das 
Steuerbewilligungsrecht, zu welchem auch bald ein Auffichtsrecht über bie 
Verwendung der Steuern fam. Andere Rechte in Beziehung auf Krieg, auf 
Landestheilungen, auf die Beſchwörung ber Privilegien bei ‚bein Regierungs« 
antritte eines neuen Landesherrn u. f. w. famen hinzu, 

Indeß bildete fh das Verhältniß des Adels in Den neuen Verfaſſun⸗ 
gen nicht günftig zu den übrigen Ständen. Das Lehnsfuften hatte ſich 
aufgelöft, wenn auch die Form noch befand. Der Adel Teiftete die Lehns⸗ 
folge nicht mehr, und der Bürgerfand und Landmann fühlten, daß fie bie 
eigentliche Leiftung übernahmen. Denn der Abel behauptete, vermöge des 
Lehnsrechtes von feiner Hofftelle fteuerfrei zu fein, weil er agros ad militiam 
erhalten habe; und wenn er ſonach Steuern bewilligte, fo geſchah es auf 
Koften. feiner Bauern, außer in dem Falle, daB ein Adeliger fteuerbares Land 
erworben Hatte. Diefe Stellung bes Adels Fonnte ihm das Dertrauen ter 
übrigen Stände nicht erhaften und es bildet fich fo eine Abneigung gegen 
den Adel aus, den die frühere deutfche Gefchichte nicht Fennt. 

Erfindung der Buhdruderfunf. — Eben fo widtig, als 
die Erfindung des Schießpulvers für den Krieg, war die Buchdruckerkunſt 
für alle Sefchäfte des Friedens. Auch fie ift ein Werk des deutfchen Scharfe 
finns, und nicht etwa durch Gunft des Zufalls, fondern durch die bewußte 
Richtung des Nachdenkens gefunden und von Stufe zu Stufe weiter aus⸗ 
gebildet. 

Man hatte fhon früher, nach dem Mufter Heiner Bilder, die man 
in Holz ausfchnitt und abdruckte, auch die Buchſtaben nachgefchnitten, daun 
eine “ganze Seite eines Buchs und endlich ganze Bücher, indem man jede 
Seite derfelben auf einer befonderen Holztafel nachbildete. Obgleich dieſes 
viel mühfamer war, als das Abfchreiben, fo Fonnte man dafür auch mit 
diefen Zafeln ein Bud viele Hundert Mal abdruden und fo den Lohn der 
mühfeligen Arbeit gewinnen. Dennod mußte fie noch um Vieles erleichtert. 
werden können; fo dacht Johann Guttenberg, aus einem alten ades 
figen Geſchlecht im 3. 1401 zu Mainz geboren, und wandte die ganze 
- Kraft feines Geiftes auf die Verfolgung des Gedankens, die Buchſtaben 
einzeln, von gleicher Groͤße, auf der Spike höfzerner Stäbchen auezufchneis 
den, dieſe zu Wörtern zufammenzufeben, abzudruden, wieder auseinander 
zu nehmen, und dann zu ber Bildung der folgenden Seite von Neuem zu 
benugen. Nach vielfachen Verſuchen gelang ihm das Werl, Er verband 
fih mit einigen andern Männern feiner Baterfladt, dem Goldſchmied Jo⸗ 
hann Kauft, und dem Peter Schöffer aus Gernsheim !); und dieſe 
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Geſellſchaft bildete bie Erfindung durch das Hinzufügen ber noch fehlenden 
Dinge, der eigenthümlichen Miſchung von Metallen zu den Leitern, ber 
Preſſe, der Drudidwärze, zu der nöthigen Vollfommenheit aus, um den. 
Drud eines Buches zu beginnen. Man madıte den Anfang mit der Bibel. 
Aber der wahre Erfinder genoß Die Frucht feiner Arbeit nicht, die er fo 
wohl verdient hatte; der Goldſchmied Fauſt, welcher ihm Geld vorgeſchof⸗ 
fen, nachdem er fein DBermögen auf die Berfuche der Kunft verwendet hatte, 
ließ ihm alle feine Geräthichaften durch einen gerichtlichen Spruch abnehmen 
und ſchloß ihn von der Unternehmung aus. Der Erfinder der wichtigften 
Kunft der neueren Zeit mußte durch die Wohlthaten des Churfürften. von 
Mainz fein Leben friften und flarb im 3. 1468. 

3m 3. 1457 wurde durch Fauft und feine Gehüffen das erfte Bud, 
die Tateinifhen Bialmen, vollendet, und 1462 Bald darauf eine ganze 
Bibel. So großer Unterfchied war ſchon damals in dem Preife cines ſol⸗ 
hen Werkes gegen die Koften” des Abichreibens, daß eine Bibel, die man 
abgefchrieben um 4 — 500 Goldgulden Faufte, gedrudt für dreißig gegeben 
wurde; und dennoch war diefer Preis noch ohne Vergleich höher, als wir 
ihn nach der allgemeinen Ausbreitung der Buchdruderfunft fennen. Ind 
Diefes ift eben der große Vortheil diefer Erfindung, daß jedes Licht der Er= 
kenntniß, welches das menfchliche Geſchlecht auf eine höhere Stufe geiftiger 
Klarheit erhebt, nicht mehr ein Eigenthum Weniger bfeibt, fondern ein 
But ganzer Völker werden kann. Dadurd greift die Buchdruderfunft auf 
eine wunderwürdige Weife in die Entwicklungsgeſchichte des Menfchenges 
fhlechts ein. Das Geſetz tn diefer Entwicklung, welches fih vom Anfange 
aller Geſchichte bis auf den heutigen Tag am Marften erkennen läßt, ift 
Diefes, daß die Bildung und Aufhellung des Geiſtes immer weitere Kreife 
einnimmt und eine immer größere Zahl der Menfchen ergreift. Wenn aud 
Darüber geftritten werden mag, ob wir im Ganzen in den Wiffenfchaften 
and Künften auf höherer, Stufe ſtehen, als mance Völker der alten und 
mittleren Zeit, fo ift doch der Kortfchritt in der allgemeinen Ausbreitung 
der Erfenntniß auf feine Weife abzufengnen und bie Buchdruckerkunſt ift 
der große Hebel hierzu gewefen. — Bon großer Wichtigkeit für die außer 
ordentlichen Folgen der Buchdruckerkunſt war die fhon vorher gemachte Er» 
findung des Linnenpapters. Früher gebraudhte man Pergament, 
welches aber zu Foftbar und zu dit, dann Baummollenpapier, wel- 
ches zu wenig dauerhaft war; das Rinnenpapier, wahrfcheinfich auch eine 
deutfche Erfindung, kommt zuerft in einer Urkunde vom J. 1318 zu Kauf 
beuren vor. Welche Erleichterung der allgemeinen und fehnellen Verbreitung 
von Nachrichten und Gedanken hat nicht die Feinheit, Leichtigkeit und Wohl- 
feilheit dieles Materials gewährt! 

Durch die Erfindung der Buchdruderfunf tritt die Wiffenfhaft im ihr 
volles Recht ein und die. Univerfitäten erhalten ihre rechte Bedeutung. Rach 
dem Beifpiele Prags waren auch in Deutfhland Univerfitäten gegründet: 
Wien 1365, Heidelberg 1386, Köln 1389, Erfurt 1392, Würzburg 
1402, Leipzig 1409, und fo in raſcher Folge Roftod, Trier, Greifswalde, 
Freiburg, Ingofftadt, Tübingen, Mainz, und im Anfange des 16. Jahrh., 
1502, Wittenberg. “ 


falſch. Der Name Clericus, den er fich beigelegt, bedeutet einen Kalligras 
phen, der fih mit Bücherabfchreiben beſchäftigte. 
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Wir fliegen die allgemeine Betrachtung bes jebt geendigten Zeit⸗ 
raums mit einigen Worten über die Kolgen der Entdedung Amerifa’s 
und des Seeweges nah Dftindien. Sie gingen zwar nit von 
unferm Vaterlande aus, aber fie hatten doch vielfachen Einfluß auf baffelbe; 
nicht nur durch die Erweiterung des Gedanfenfreifes im Allgemeinen, wel 
he für den menſchlichen Geift daraus folgen mußte, fondern auch insbes 
fondere durch die Veränderung des Welthandels. Bis dahin waren die ofte 
indifchen Erzeugniffe, deren Europa jedes Jahr einen beträchtlichen Vorrath 
bedurfte, auf verfihtedenen Wegen durch Afien an das mittelländifche Meer 
gefommen und von da vorzüglich durch bie italienifchen Seeftaaten abgeholt 
und weiter verfahren. Der Landweg zu den nördlichen Gegenden ging dann, 
wie Schon früher entwickelt it, durd Deutfchland. Nun aber, nachdem die 
Portugiefen im 3. 1498 den Seeweg um Afrifa herum gefunden hatten, 
fonnten fie, bei den großen PVortheilen der Seefracht, bald alle anderen 
Bölfer aus dem oftindifchen Handel verdrängen; Venedig und die anderen , 
itafienifhen Seeſtaaten fanfen, und auch Deutfchland fühlte die Folgen 
mittelbar fehr bald. Sein Handel fanf gleichfalls, fo wie der der Portu⸗ 
giefen und Spanier flieg; und durch den großen Umfchwung zerfiel auch der 
Bund der Hanſa immer mehr, nachdem derfelbe ſchon durch die aufitre= 
bende Induſtrie anderer Völker, fa wie durch innere Zwiftigfeiten des Bun⸗ 
bes ſelbſt, bedeutend gelitten hutte. Die deutſchen Städte fonnten fid vom 
16. Jahrh. an auf der alten Höhe Des Reichthums und der Madıt nicht 
erhalten, und fo wurde der aufftrebenden fürftliden Gewalt 
auch von diefer Seite der Weg gebahnt. 


Halle, 
Drud von Ed. Heynemann. 
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